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Vorrede. 


Nur mit einigen Worten ſoll der Zweck des vorliegenden Buches 
angedeutet werden, denn die eigentliche wiſſenſchaftliche Rechtfertigung muß 
ein Werk ſelbſt erbringen. In erſter Linie liegt nach meiner Anſicht ein 
unabweisbares Bedürfniß vor, einen einigermaaßen erſchöpfenden Einblick 
in die Geſchichte der Vöolkerkunde zu gewinnen, um daraus ihre Aufgabe 
zu begreifen. Eine ſolche Entwidlung eriftirt aber bislang jchlechterdings 
nicht, jo daß der hier unternommene Verſuch dieſe Lüde auszufüllen be: 
rufen it. Daß aber nur aus einer foldhen hiſtoriſch-kritiſchen Unter: 
juchung die richtige Perjpective für die Beurtheilung der höchit verſchieden— 
artigen Richtungen und Strömungen hervorgehen fann, welde für Die 
Entitehung unferer Wiffenihaft in Betracht fommen, jcheint uns feines 
Beweijes bedürftig. Es möchte auffallen, daß in diejer Darftellung der 
jociologiihen Auffaſſung, auch in der rein theoretiihen Darlegung, ein 
vielleicht auf den erſten Blid ungewöhnlih großer Raum zugefallen ift. 
Für den Kenner der einihlägigen Verhältniſſe jedoch und für Jeden, der 
ih die Mühe nimmt, einige von dieſen fociologiihen Ausführungen 
unmittelbar auf die Probleme der modernen Ethnologie anzumenden, wird 
der unmittelbare organiihe Zufammenhang beider Disciplinen bald eine 
unumftößliche Thattahe werden. Namen und Ausdrüde thun ſchließlich 
nichts zur Sade, und jo verichlägt es nichts, ob wir mit Bajtian vom 
Völfergedanfen oder mit Poſt von den großen elementaren Gefeten des 
focialen Daſeins iprehen — der maaßgebende ſociologiſche Geſichtspunkt 
ift jelbit bei äußerfter Beachtung geographiichshiltorifcher Beziehungen — 
ih denke hier bejonders an Nagel — unabweisbar. Daraus mag es fid) 
rechtfertigen, wenn ich eben diefem fociologiichen Element, das übrigens 
bezeichnender Weile mehr oder minder auch in den übrigen betheiligten 
Wiffenihaften zur Geltung gefommen ift — man denke nur an die Uni: 
verjalgeihichte oder an die Geographie in ihrer allgemeineren Faſſung! — 
eine eingehende Betrachtung geichenft habe. Zweitens lag es mir daran, 
dur eine alljeitige Orientirung über die Aufgabe und Stellung, welde 
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der Völkerkunde innerhalb des Kreiſes anderer Wiſſenſchaften zukommt, 
die vielfachen Irrthümer und Mißverſtändniſſe, welche von verſchiedenen 
Seiten aus ihr entgegengebracht werden, aus dem Wege zu räumen und 
eine gerechtere, objectivere Würdigung vorzubereiten. Auch in dieſer Be— 
ziehung kann nur die geſchichtliche Betrachtung das zutreffende Kriterium 
der Beurtheilung ermöglichen, und ſchon aus dieſem Grunde war jene 
inductive Analyfe unvermeidlih. Gleichfalls in diejer Hinfiht glaubt die 
vorliegende Darftellung eine beherzigenswerthe Anregung zu geben, indem 
in der That bislang außer gelegentlihen und verftreuten Bemerkungen 
feine vollftändige Arbeit der Art vorhanden if. Ganz befonders gilt das 
der Philoſophie, für die eine eingehende, ſorgſame Verwerthung des 
umfangreihen Materials, wie es in unerſchöpflicher Fülle die moderne 
Volkerkunde enthält, mehr als je Noth thut. Nur auf diefer umfafjenden 
Induction kann fi eine allen Stürmen trogende Philoſophie, d. b. eine 
Erkenntniß unferes Geiftes und der Welt aufbauen; eine empirijche Ent: 
widlungsgeihichte des menihlihen Bewußtſeins, nicht eine dialektiſch— 
ipeculative, liegt in der That in den Archiven der Völkerkunde verborgen, 
und ed fommt nur auf den fundigen Seher und fcharffinnigen Denker an, 
daraus eine umfaſſende philofophiihe Weltanfchauung, wie wir fie zur 
Zeit noch nicht befigen, herzuftellen. Auch in dieſem legten und ent: 
ſcheidenden Sinne möchte die vorliegende Darftellung, deren Elaffende 
Lüden Niemandem Elarer find als dem Berfaffer, den erften hoffnungs- 
vollen Verfuh wagen. Wenn endlich die Unterfuhung troß ihres jtreng 
wiljenichaftlihen und die neueften Ergebniffe der Völkerkunde berüd: 
fichtigenden Charakters fih an den großen Kreis der Gebildeten wendet, 
jo glaube ich auch in diefer Beziehung nicht irre zu gehen; denn meines 
Erachtens ift es ein, übrigens in England und Frankreich ſchon längft über: 
wundenes und nur noch in gewiſſen gelehrten Schichten bei uns zäh feit- 
gehaltenes, Vorurtheil, daß wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und Genauigkeit 
fich nicht mit populärer Behandlung vertrage. Auch der Laie wird, wie 
ich zuverfichtlih hoffe, hier Anregung nah den verfhiedeniten Richtungen 
finden, falls er nur Intereſſe und ein gewiſſes Verjtändnis für die großen 
culturhiftoriichen und ethnologiihen Aufgaben der Zeit mitbringt. 


Bremen, December 1395. 


Adelis. 
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So ſehr in höchſt erfreulicher Weiſe das Intereſſe an der Völker— 
kunde in weiten Schichten der Gebildeten im Steigen begriffen iſt, ſo wenig 
herrſcht doch über ihre Aufgaben und Methoden eine einigermaaßen be— 
friedigende Klarheit und Uebereinſtimmung. Während Manche darin noch 
ein buntes Raritätencabinet ſehen, zur Befriedigung bloßer Neugier, ver— 
quicken Andere damit rein hiſtoriſche Fragen und Probleme und ſind nicht 
wenig darüber erſtaunt, daß die Ethnologie als ſolche die rein geſchicht— 
lichen Beziehungen ganz von der Hand weiſt. Dieſer Umſtand mag zum 
Theil in der Jugend der betreffenden Wiſſenſchaft ſeinen Grund haben, 
zum anderen aber auch darin, daß in der That in der Völferfunde die 
verichiedenften Wiſſenſchaften jich Ereuzen und zujammenfinden. Auf gut 
Glück nennen wir: Geſchichte, Geographie, Anthropologie, Prähiftorie, 
Rechtswiſſenſchaft, Sociologie, Mythologie, Philofophie u. f. w. Eine 
reihe Auswahl fürwahr, jo daß es ſchon um deswillen einer nüchternen 
Prüfung und Beurtheilung bedarf. Um bier nicht fehl zu gehen, ift es 
vor Allem nöthig, mit aller Behutſamkeit und Vorficht dem Entwidlungs: 
gange unferer Wiſſenſchaft nachzuſpüren und die verfchiedenen Strömungen 
und Richtungen zu erforihen, aus denen fie entiprungen ift. Andernfalls 
würden wir leicht einen zu bedingten und beſchränkten Maaßitab für unfere 
Beurtheilung anlegen. Damit würde fi unfere nächſte Aufgabe dahin 
ergeben, eine Geſchichte und Entwidlung der Völkerkunde zu jchreiben, jo: 
weit fich diejelbe als einheitliche Bewegung verfolgen läßt. Wir brauchen 
uns weder in’s Alterthum noch in’s Mittelalter, noch endlich in die Sturm: 
und Drangperiode der großen Entdedungen zu vertiefen, welche die neue 
Zeit einleiten; erſt das achtzehnte Jahrhundert enthält die wenigen frucht— 
baren Keime, aus denen — freilih erft in der Mitte unjeres Jahr: 
hunderts — eine üppige Saat emporipriefen ſollte. Wenn wir mithin 
unjere Darftellung mit einer Charakteriftit der ethnographiichen Auffafjung 
beginnen, wie fie uns das vorige Jahrhundert bietet, jo follen uns die 
behandelten Vertreter nur als Typen des damaligen Standpunftes dienen ; 
irgend eine erichöpfende Vollftändigfeit liegt uns völlig fern. Hieran 
ſchließt fih die culturgefhichtliche Behandlung, die theilweife noch etwas 


weiter zurüdgreift (fo bei Montesquieu und Voltaire); bier begegnet uns 
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ſchon mander tieffinnige Gedanfe, der die Bedeutung und Stellung der 
Völkerkunde theoretiich vorwegnimmt. Mit der geographiihen Betrachtung, 
welche eminente Leiftungen zu würdigen bat, nähern wir uns bereits der 
Gegenwart, während uns die philoſophiſche Peripective (Herder, Schiller) 
wieder in einen früheren Zeitraum führt. Den verichiedenen Wandelungen, 
welchen der Begriff der mit der Völkerkunde nahe verwandten Anthropo: 
logie im Laufe der Entwidlung unterlegen it, müſſen wir endlich einen 
bejonderen Abfchnitt ſchenken. Dieſen Präliminarien, welche die Anfänge 
der Völkerkunde enthalten, folgt dann die Darjtellung unjerer Wiſſenſchaft 
vom ſociologiſchen Standpunkte aus; es ift dies ein jo enticheidender 
Wendepunkt, daß wir nicht umhin können, die Entftehung diefer höchſt 
eigenartigen Weltanfhauung zu erklären und ihre Fortbildung an einzelnen 
hervorragenden Bertretern zu veranihauliden. Erſt jo gewinnen wir die 
richtige Verjpective für die Würdigung der modernen Ethnologie, die wir 
an der Hand des zuftändigen Materials in großen Umriſſen, ſoweit es der 
Raum geitattet, Schildern werden. Damit wäre der geichichtlihe Theil 
unjerer Aufgabe erledigt, jo dab wir uns nunmehr dem Eritifchen Theile 
der Unterfuchung zuwenden fünnen, der zunächſt die Methode und das Ziel 
der Ethnologie darlegen fol. Auch dieje Charakteriftit der Grundzüge der 
Völkerkunde (äußere, phyſiologiſche und innere) kann fih nicht auf eine 
eingehende detaillirte Behandlung des umfafjenden Stoffes einlaffen, jondern 
muß ſich vielfach mit einem kurzen Reſumé der bisherigen Ergebniffe der 
willenihaftlihen Forſchung begnügen. Im legten Abjchnitt werden wir 
möglichit jcharf und präcis die Stellung der Völkerkunde zu den übrigen 
in Frage kommenden Wiſſenſchaften Eennzeichnen. Gerade biejer Dar: 
ftellung legen wir injofern einen bejonderen Werth bei, weil es uns dringend 
nothwendig erichien, die vielfachen Irrthümer und Mißveritändniffe, welche 
bei Vertretern anderer, älterer Disciplinen über die Ethnologie noch ſich 
im Umlauf befinden, nad Möglichkeit hinwegzuräumen und dadurd das 
Verftändniß derjelben zu erleichtern. Zwar muß jede Forſchung die Kraft 
des Gedeihens in fich jelbft tragen und den Beweis ihrer wiſſenſchaftlichen 
Legitimirung jelbit erbringen; aber nichtsdeftomweniger wird es ihrer Ent- 
widlung nur förderlich jein, wenn fie in engiter Fühlung mit anderen ver: 
wandten wiſſenſchaftlichen Richtungen bleibt. Um desmwillen galt es doppelt, 
überall die Grenzen zwiſchen der Völkerkunde und anderen Gebieten menſch— 
lihen Denkens, die es entweder mit dem jocialen Leben der Menjchheit 
zu thun haben oder mit der edeliten Blüthe menschlichen Geiftes, mit der 
Philofophie, genau und unzweideutig abzufteden. 


Erſter Abfchnitt. 
Entwicklung der Yölkerkunde. 


Erftes Kapitel. 
Anfänge der Völkerkunde. 
I. Ethnographiſche Darftellung. 


Gerade für diejen Theil möge man die Anſprüche nicht zu hoch 
ichrauben und etwa die Sicherheit der Kritik und die Fülle des Materials 
verlangen, wie e& der heutigen ethnologiſchen Forſchung zu Gebote fteht; 
es handelt fi eben um die Anfänge der Völkerkunde, die aber trogdem 
mitunter manche fruchtbare Keime zeigen. 


1. Joſ. Fr. Lafitau (Moeurs des Sauvages americains compardes aux moeurs 
des premiers temps. 2. Bände. Paris 1724). 


Schon um deswillen verdient der franzöfiiche Jefuitenpater, der fich 
fünf Jahre in Canada aufbielt und dort jeine Studien unter der Leitung 
feines Ordensbruders Jul. Garnier (eines während mehr wie fechzig Jahre 
dort thätigen Miffionars) anjtellte, unjere Beachtung, weil ihm die Ahnung 
aufgegangen war, daß bei aller jorgfältigen Beobachtung und vorurtheils- 
freien Sammlung des zuitändigen Materials es doch noch letzten Endes 
für die wiſſenſchaftliche Forſchung ein höheres Ziel gebe, nämlich durch eine 
ſachgemäße, unbefangene pſychologiſche Vergleihung die jociale Entwidlung 
der Menſchheit zu begreifen ). Dieje Parallelen mögen im einzelnen Fall 
recht unglüdlich gezogen jein, der Mangel an umfaſſender Umſchau auf 
dem Globus erflärt das zur Genüge, aber die verhängnißgvolle Tragweite 
diejes Princips, dem unjere neuere Wiſſenſchaft auf allen ihren Gebieten 
nad allgemeinem Einverftändniß die großartigften Erfolge zu danfen hat, 
wird dadurch nicht im Mindeiten in den Schatten geitellt. Jene primitiven 





') Voltaire äußert ſich noch jehr anerfennend über Lafitau in feinem großen Wert: 
Essai sur les moeurs, p. 25 ff. 
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Verhältniſſe, welche das betreffende Kriterium der Beurtheilung abgeben, 
ſind nämlich für den Autor die Zuſtände des claſſiſchen Alterthums, der 
griechiſch-römiſchen Mythologie und Sagenwelt und anderſeits (beſonders 
wo es fih um religiöfe Probleme handelt) des Alten Teftaments. Unter 
diefem Vorbehalt wird man, zumal wir es ja vorerft mit den unjchein: 
baren Anfängen der Völkerkunde zu ihun haben, den Ausführungen des 
für feine Zeit hochgebildeten Miffionars jeine Anerkennung nicht verjagen 
fönnen. 

Schon am Beginn feiner Schilderungen beftimmt er feinen Stand: 
punkt folgendermaßen: „Ich bin nicht zufrieden, den Charakter der Wilden 
fennen zu lernen und mich mit ihren Sitten und Gewohnheiten befannt 
zu machen, ich babe vielmehr in diefen die Spuren eines jehr entlegenen 
Alterthums gefucht; ich habe jorgfältig diejenigen von den ältejten Schrift: 
jtelleen gelefen, welde die Sitten, Gejege und Gewohnheiten der Völker 
bejchrieben haben, von denen fie ſich eine leidlihe Kenntniß verihafft 
hatten; ich habe eine VBergleihung ihrer Sitten angeftellt, und ich geftehe, 
daß, wenn die alten Schriftiteller mir Winfe gegeben haben, um einige 
glüdliche, die Wilden betreffende Bermuthungen zu fügen, die Sitten der 
Wilden mir Winfe gegeben haben, um mehrere Dinge, weldhe fi in den 
alten Schriftitellern befinden, leichter zu verftehen und zu erklären. Wielleicht 
werde ich Hinreihend glüdlich jein, um einige Adern von einer Mine zu 
entdeden, die in den Händen derer, die fih mit der Lectüre der alten 
Schriftſteller bejchäftigt haben, reich werden wird. Ich wünſche, daß, indem 
fie fich über mich erheben, fie noch weiter jehen, und daß fie den Dingen, 
welche ich nur oberflächlich berühren und ftreifen fonnte, eine genaue Form 
und einen richtigen Umfang geben mögen. Einige von meinen VBermuthungen 
fönnen vielleicht für fih genommen fühn erfcheinen, aber vereinigt werden 
fie ein Ganzes bilden, deſſen einzelne Theile ſich durch die gegenjeitigen 
Beziehungen unter einander halten werden” (I, 3). Dabei iſt e8 erfreu: 
ih, wenn feine blinde VBoreingenommenheit gegen die Indianer herrſcht, 
nicht jene heutigentags vielfach hervortretende Tendenz, das Niveau dieſer 
„Wilden“ möglichft tief herabzudrüden und in ihnen nur Beitien !) ſehen 
zu wollen. Yafitau jchreibt: „Ich babe mit großer Betrübniß in den 





) Ein Beilpiel möge zur Jlluftration genügen. Mar Müller führt das verädt- 
lihe Urtheil Darwin's über die Feuerländer an, bie er bejchrieb wie die Teufel im Frei: 
ſchütz: „Beim Anblid jolder Menfchen (heißt es u. A.) kann man fidh ſchwerlich einreben, 
dab fie Mitmenfhen und Mitbewohner derfelben Erde feiern. Ihre Sprache verdient 
faum den Namen articulirt.” Gapitän Cook verglich fie mit den beim Räuſpern ent: 
ftehenden Geräufchen. „Aber fiherlih würde nie ein Europäer fih unter fo vielen 
heiferen und gludjenden Kehltönen räufpern” (Natürl, Religion S. 79). Spüter ftellte 
ed fi heraus, dab fih ihre Wortihag auf etwa 32430 Worte belaufe, mas immerhin 
recht viel fagt, wenn man bedenkt, dab die ganze reihe Welt, über die Shalefpeare ver: 
fügte, mit ungefähr 15 000 Worten fich bemeſſen läßt. Auch ihre phyſiſche Defiguration 
erwies ſich durch eine eingehende Unterjuhung Virchow's als glänzender Jrrthum. 
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meiſten der Berichte geleſen, daß diejenigen, welche über die Sitten wilder 
Völker geſchrieben haben, ſie uns geſchildert haben als Menſchen, welche 
kein irgendwie religiöſes Gefühl beſitzen, keine Kenntniß einer Gottheit, 
keine Perſönlichkeit, der ſie irgend welchen Cultus widmen, wie Menſchen, 
welche weder Geſetze, noch eine Obrigkeit, noch irgend eine Form der 
Regierung haben, mit einem Wort als Menſchen, welche vom Menſchen 
ungefähr nichts haben als nur die Geſtalt. Das iſt ein Fehler, den ſelbſt 
die Miſſionare begangen haben, welche einerſeits mit zu großer Ueber— 
ſtürzung über Sachen geſchrieben haben, welche ſie noch nicht genügend 
kennen, und welche anderſeits nicht die verhängnißvollen Folgen voraus— 
ſehen, welche man aus einem der Religion ſo ungünſtigen Gefühl ziehen 
konnte. Denn obgleich dieſe Schriftſteller ſich in ihren Werken widerſprochen 
haben und ſie in demſelben Augenblick, wo ſie ſagen, daß dieſe Wilden 
weder einen Cultus noch eine Gottheit haben, die ſie anbeten, von Dingen 
ſprechen, welche eine Gottheit und einen geregelten Cult vorausſetzen, ſo 
folgt doch nichts deſto weniger, daß man ſich Anfangs von jener Anſchauung 
hat einnehmen laſſen und man ſich gewöhnt eine Vorſtellung von den 
Wilden ſich zu entwerfen, welche fie nicht von Thieren unterſcheidet“ (©. 5, 
vol. auch S. 105). Jene Forderung nun, zur Erklärung und Begründung 
von Sitten und Vorftellungen Vergleihungen anzuitellen, it um fo mehr 
anzuerkennen, als Lafitau fich nicht jcheut, in diefen Rahmen auch die 
Religion *hineinzuziehen. „Nicht nur haben (jo ruft er aus) die Völker, 
welche man Wilde nennt, eine Religion, fondern dieſe Religion hat Be: 
ziehungen von jo großer Uebereinſtimmung mit derjenigen der eriten Zeiten, 
mit dem, was man im Altertum die Weihen des Bachus und der Götter: 
mutter, die Myſterien des „is und Diiris nennt, daß man gleich Anfangs 
bei diefer Nehnlichkeit fühlt, daß hier durchweg ſowohl diejelben Principien 
und derjelbe Fond vorliegt. In Sachen der Religion haben wir im pro: 
fanen Altertum nichts Nelteres als diefe Moyfterien und Weihen, welde 
die ganze Neligion der Phrygier, Egypter und der eriten Creter ausmachten, 
die ſich felbit als die eriten Völker der Welt betrachteten und die eriten 
Stifter eines Gottesdienſtes, welcher fi von dort über die ganze Welt 
verbreitet hat” (S. 7). Und ähnlih: „Der ganze Gehalt der. alten 
Religion der Wilden in Amerika ift derjelbe wie der der Wilden, welche 
an eriter Stelle Griebenland einnahmen und ich in Afien ausbreiteten, 
derjelbe wie derjenige der Völfer, welche Bachus auf feinen friegeriichen 
Zügen folgten, derfelbe endlih, welcher nachher zur Gründung für jede 
heidnifche Mythologie und für die Fabeln der Griechen dient” (©. 113). 
Ja diefe Parallelen eritreden ſich ſogar auf Glaubensartifel des Chriſten— 
thums: „Es findet ſich in diejer Neligion der erſten Heidenzeit eine jo 
große Aehnlichkeit zwiichen mehreren Dogmen, wie ſie unfer Glauben lehrt, 
und die eine Offenbarung vorausjegen, eine volle Uebereinftimmung im 
Cultus mit dem der wahren Religion, daß es ſcheint, daß alles Weient: 
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liche aus derſelben Quelle geſchöpft iſt. Man kann dieſe Aehnlichkeit und 
Uebereinſtimmung nicht ableugnen. Man findet z. B. Spuren des Myſte— 
riums der heiligen Dreieinigkeit in den Myſterien der Iſis, in den Werken 
Plato's, in den Religionen der Inder, Japans und der Mexicaner“ (S. 9). 
Betroffen duch dieſe Wahrnehmung haben einige Schriftiteller gemeint, 
daß die heidnifhen Religionen faſt gänzlid aus dem moſaiſchen Gejeß ent: 
lehnt ſeien. Diefer Anfiht opponirt aber Lafitau auf das Entichiedenfte: 
„Ich verfenne durchaus nicht die gute Abficht und den Vortheil, den man 
gegen die Gottlofigkeit daraus zu entnehmen glaubte, daß man zeigte, daß 
alle Götter des Altertbums nur Gebilde des Mofes feien, der jelbft das 
Geſtändniß machte, daß er einer der niedrigften Diener Gottes fei, dem 
wir dienen: Aber es jcheint mir anderjeits, daß dieje Behauptung einen 
gefährlihen Anhalt giebt, um die Religion anzugreifen, die Atheiften be- 
günftigt und diejenigen, welche behaupten fönnen, daß die Religion nichts 
als eine bloß menſchliche Erfindung und das Werf der Politik jei. Denn 
wenn es wahr iſt, daß alle Religionen Mofes nachgeahmt hätten, daf er 
ſelbſt der Typus aller ihrer Gottheiten ift, und der Gegenſtand aller 
mpthologiichen Fabeln, dann muß es auch wahr fein, daß vor Moſes das 
ganze Heidenthbum ohne Religion und ohne Götter geweſen iſt. Es müßte 
wahr jein, daß während mehr als dreitaufend Jahren die Welt, wenn man 
die wenigen Patriarchen ausnimmt, von denen das auserwählte Volk aus: 
gegangen ift, in dieſer vollitändigen Verthierung gelebt hat, welche die 
heidniſchen Schriftiteller für die Menfchheit vor der Zeit von Iſis und 
Dftris, von Jupiter und Juno, von Cadmus und Cecrops vorausjeßen, die 
anfingen fie zu bilden. Es würde wahr fein, daß die auf Moſes folgenden 
Gejeßgeber, fein Vorgehen benugend, fich der menſchlichen Schwäche und 
Unwiſſenheit bedienten, um fie durch eine fnechtiiche Furcht vor eingebildeten 
Göttern in Furcht zu halten, vor Göttern, welche nichts höher waren als 
die Menichen. Und wer kann verbürgen, daß Mofes jelbit nicht die Hebräer 
betrogen hat, wenn es jo leicht war für die anderen profanen Gejeßgeber, 
das ganze Heidenthum zu verführen?” (S. 11). Vielmehr ſucht unfer 
Gewährsmann jeine Beziehung mit einer noch weit entlegeneren Zeit zu 
fnüpfen: „Das Studium, das ich der heidniichen Mythologie gewidmet 
babe, hat mir einen Weg zu einem anderen Syſtem erſchloſſen und mid) 
noch weit über die Zeiten des Moſes hinausgreifen lafjen; dies Syſtem, 
welches vielleicht neu ericheinen wird, objchon es eigentlich nicht jo erjcheinen 
follte, jcheint mir hinlänglich begründet zu fein, und obgleich ich meinen 
Vermuthungen nit den ganzen Spielraum gegönnt habe, der mir zur 
Verfügung ſtand, bin ich überzeugt, daß man fie ausreichend gefichert finden 
wird, und daß andere Perjonen, befähigter wie ih, andere ihnen hinzu: 
fügen fönnen, melde die meinigen zu ftügen im Stande find. Ich ehe 
zunächit nicht ein, wie irgend ein Widerſpruch aus diefem Syitem entitehen 
fann, nod wie man irgend eine für die Religion nachtheilige Folgerung 
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daraus entnehmen kann. Aber weit entfernt, daß man irgend einen Wider— 
ſpruch zu befürchten hätte, glaube ich einen ſehr erheblichen Vortheil für 
die Religion zu erblicken, ſo daß den Atheiſten jeder Vorwand zu ihrer 
Behauptung genommen wird, die Religion ſei eine Erfindung des Menſchen. 
Denn wenn unſere erſten Ahnen der weſentlichſte Gegenſtand der heidniſchen 
Mythologie ſind — nach der geſchichtlichen Seite hin — ſo ſind ſie die 
erſten Geſetzgeber, die erſten Verbreiter der Religion. Auf dieſe Weiſe 
ſtimmt das Heidenthum mit der heiligen Schrift darin überein, daß ſie 
uns zeigt, daß die Religion aus derſelben Quelle kommt. In dieſem Syſtem 
ſieht man eine reine und heilige Religion, eine Religion geoffenbart von 
Gott, der ſie unſeren Ahnen geſchenkt hat. Nach dieſer Anſchauung ſieht 
man von der Schöpfung des Menſchen an eine Religion und einen öffent— 
lichen, beſtimmten Cultus, in vielen Ueberlieferungen beſtehend, Principien 
der Tugend, Handlungen und geſetzlichen Cerimonien, dem entſprechend, 
wie es die Idee der Religion ſelbſt und die Beſchaffenheit des Menſchen 
mit ſich bringt. Kann man ſich in der That vorſtellen, daß die Menſchen, 
zur Geſellſchaft geboren, mehrere Jahrhunderte ohne öffentlichen Cultus, 
ohne andere Verpflichtungen gelebt hätten, als diejenigen, welche einem 
Jeden feine beſondere Verehrung auferlegte? Das iſt durchaus unmahr: 
iheinlid. Die Religion war jedenfalls das ftärfite Band und dasjenige, 
das am meilten dazu beitragen fonnte, fie zu vereinigen. Es ift leicht in 
diefer Berfpective zu bemerken, wie diefe Religion, unſeren Vorvätern ge: 
geben, von Generationen zu Generationen wie eine Art gemeinfamen Be: 
figes fih vererben und jo überall verbreiten mußte... und ebenio iſt es 
leicht zu erklären, wie diefe Religion, uriprünglid rein und einfach, ſich 
in der Folge der Zeiten verändern und verichledhtern konnte; die Unwiſſen— 
heit und Leidenſchaften waren die Quellen, welche die befleren Dinge ver: 
gifteten und woher unausweihlih Störung und Unordnung entitehen mußten. 
Wir haben dafür ein gegenwärtiges Beilpiel an den Religionen der Inder; 
diefe Religionen find ſämmtlich allegoriih: Das ift noch deutlich, indeſſen 
wie viele thörichte Fabeln hat die Unwiſſenheit erfunden, um die Symbole 
zu erflären, deren Bedeutung fie nicht mehr kannte? Es ift leicht nad 
diejer Theorie zu erklären, wie troß der Veränderung der Religion, troß 
aller Verichiebungen, welche bei den verichiedenen Völkern vor ſich gegangen 
find, ſich nichts deſto weniger eine gewiſſe Webereinftimmung in den Er: 
zählungen findet, jo in gewiſſen ethifchen Beziehungen, in mehreren gejeb- 
lich vorgeihriebenen Handlungen, welche ähnliche Grundjäge vorausjegen, 
wie die der wahren Religion” (S. 12 ff). Gemäß diefer orthodoren 
Auffafung, über die zu fpotten recht wohlfeil ift, nimmt Yafıtau einen 
uriprüngliden Monotheismus an, eine vielfach freilih noch unklare Bor: 
ftellung von einem höchſten unendlichen Weſen, wie wir fie noch heutigen- 
tags bei manchen, und zwar bemerfenswerther Weiſe nicht gerade civilifirten 
Stämmen finden: „Diejer Idee der Alten entiprechen vollkommen diejenigen 
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Anſchauungen der Götzendienſt treibenden Völker, welche noch exiſtiren; die 
Ausdrücke ihrer Sprachen bezeichnen deutlich ein höheres Weſen. Dies 
ſind nicht allein die gebildeten Nationen, welche dieſe Merkmale einer 
Kenntniß eines erſten Weſens aufweiſen, z. B. bei den Chineſen iſt es 
Tien Chu, d. h. der Herr des Himmels und Chang Ti), der hödjite 
Herricher und Lenker, bei den Indiern Kertar, der, welcher Alles erſchaffen 
bat und Serjanhar, der Schöpfer der Welt, bei den Völkern von Peru 
Pachacamac oder das höchſte Mejen und Viracocha, der göttlihe Schöpfer. 
Diejelben Spuren laſſen ſich gleihmäßig bei den Völfern verfolgen, welche 
als Wilde gelten; ganz allgemein haben die amerifanifchen Stämme, jeien 
fie nomadiſch, jeien fie feßhaft, ftarfe und energiſche Ausdrüde, welche fich 
nur als Gott fallen laſſen; fie nennen ihn den großen Geift, zuweilen 
aud den Herrn und Anfänger des Lebens” (S. 124, und in Betreff des 
Manito ©. 126 ff.). 

Im Belonderen gründet Yafitau, um das noch beiläufig zu erwähnen, 
feinen Verſuch auf eine Bemerkung Strabos, daß die Cureten und Cory: 
banten im Gefolge des Bachus feine Völkerſchaften feien, jondern [lediglich 
Diener des Gottes, zu feinem Cultus beftimmt; dieſer Dienft habe fich 
unter verichiedenen Namen über ganz Vorderafien bis nach Indien jchließ: 
lich verbreitet, bis zu den äußeriten Pforten der damals befannten Welt. 
„Auf diefe Idee des Strabo, welche mir jehr wohl begründet zu jein jcheint 
(fährt nun unfer Gewährsmann fort), glaube ich jelbit das Syitem der 
Religion der Wilden Amerikas errichten zu fönnen, deren Uebereinftimmung 
mit diejer alten Religion ich erweiſen werde, indem ich, jo qut ich es ver: 
mag, diejes Chaos von Dunkelheiten und Verirrungen entwirre, welche eine 
lange Berfettung von Jahrhunderten hervorgerufen hat und diefe Menge 
von Fabeln, mit welden uns die Griechen überjchüttet haben, aus denen 
es anfcheinend Fein Entrinnen gibt” (S. 114). Und nun folgt eine ganz 
allgemeine Erörterung der allmähligen Zerjegung jener anfänglich reinen 
und ungetrübten Gotteserfenntniß, mit der die fromme Einfalt die Welt 
beginnen läßt, wobei (wenigitens für die Naturvölfer) auch die Berührung 
mit der Civilifation, wie ganz richtig hervorgehoben wird, höchſt nachtheilig 
gewirkt habe. 

Es ift jelbftverftändlich, daß nad) dem gegenwärtigen Stande unjerer 
Forſchung in diefen Combinationen die bloße Speculation allzufehr über: 


) In der That jcheinen vielfach (jelbft bei Naturvölfern — man denke an den 
polgnefishen Tangaloa oder an den afrifaniichen Niankupong) trotz alles polytheiftiichen 
Gepränges gewiſſe monotheijtiihe oder henotheiftiiche Tendenzen ſchon primitive Reli: 
gionen zu beherrſchen, vgl. Langega, Krypto-Monotheismus in den Religionen ber alten 
Ehinejen und anderer Völker, Leipzig 1892, S. 10 ff. und Mar Müller, Natürl, Religion, 
©. 491 ff. Man follte fich aber hüten, zu viel von unjerem Standpunlte in jene Bor: 
ftelungen bineinzulegen ; fo heißt Manito meift bei den Indianern zunähft das Jen— 
feitö, nach Brinton dann jede Jdee des Hebernatürlichen (Myths of the New World, p. 45). 
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wiegt und daß vor Allem das zur Vergleichung herangezogene Material 
viel zu dürftig ift; allein jener piychologiiche Gefichtspunft einer Ableitung 
aus gemeinjamen Urſachen ift doch jchon, wie bereits bemerkt, an und für 
ih ehr anerfennenswertd. Dazu kommt aber, daß in der That öfters, 
jobald es fih namentlih um concrete Erfcheinungen, bejtimmte Sitten, 
Gewohnheiten und Anſchauungen handelt, die gezogenen Parallelen völlig 
zutreffen. So, um zunächſt wieder das religiöfe Gebiet zu berühren, ent: 
iprechen die Weihen, welchen ſich die Novizen bei den Garaiben zu unter: 
ziehen haben, genau, bis ins Detail, den betreffenden griechiſchen und 
römifhen Proceduren, jo daß Lafitau ganz mit Recht die bezüglichen 
rituellen Ausdrüde citirt: „Man kann,” jo jagt er, „mehrere jeltfame und 
beiondere Züge, welche die Zeichen der göttlichen Gegenwart find, darin 
unterjcheiden, nämlich das Epulum Deorum oder das Feitmahl der Götter, 
das Lectisternium oder das für die Gottheit bereitete Bett, das Darbieten 
von Brod und Wein u. |. w.“ (S. 349). Diejen Grundzügen gegenüber 
verichlägt es nicht viel, wenn die eigentlihe Erforfhung der Zukunft im 
Einzelnen fehr variirt, die Carier fich auf die Geftirne fügen, die Phrygier 
auf den Flug der Vögel, die Lycier auf die Träume ꝛc., jo daß Lafitau 
dieſe Bemweisführung jo jchließt: „Wenn die Srofefen von den Lyciern 
abjtammten, jo würden fie ihren Urjprung nicht verleugnet haben; denn 
fie find ganz eingenommen von ihren Träumen; aber dennoch ift ihnen 
das nicht eigenthümlich und diejes Vertrauen ift allen anderen Völkern 
Amerifas gemeinfam” (S. 358). Damit wird das meite Gebiet des 
Animismus berührt, das gleichfalls die mannigfadhiten Analogien bietet; 
ganz richtig wird gegenüber der ftrengen Wechſelwirkung, in welcher nad) 
unferer Auffaffung der pſychophyſiſche Organismus fteht, die Freiheit und 
Unabhängigkeit des geiltigen Princips hervorgehoben, — in der That ein 
Grundzug der niederen Pinhologie: „Die Seele des Wilden ift viel um: 
abhängiger von ihrem Körper, als die unfere, und nimmt fich viel mehr 
Freiheit; fie trennt fich, wenn fie es für rathiam hält, um einen Ausflug 
zu unternehmen und ihre Ercurfionen zu machen, ohne daß fie die Richtung 
verliert und fie aufhört belebt zu fein. Die großen Reifen foften ihr feine 
Anstrengung; fie hebt fi in die Lüfte, durchkreuzt Meere, fie dringt ein 
in gänzlich unzugänglihe und wohlverſchloſſene Orte, nichts hält fie auf, 
weil fie ein Geift ift” (S. 362). Was endlich die Sitten und Gebräuche 
anlangt, jo möchten wir noch eine qute Beobachtung unferes Pater mit: 
theilen, nämlich in Betreff des befannten claffificatorijchen ') Verwandt: 


’) Dies clajfiftcatoriiche, dem befcriptiven gegenüberftehende Syftem, das noch auf 
bie fog. Gruppenehen zurückdeutet, ‚zeigt fih am einfachften in Hawaii, wo e8 5 Claſſen 
bat, nämlih: 1. Großeltern, 2. Eitern, 3. Seihwifter, 4. Kinder, 5. Entel, jo daß alle 
Mitglieder einer Clafje für einander Gefchwiiter find, ohne daß beiondere Ausdrücke 
für Better und Coufine vorlämen. Die Beziehung zu einem gemeinjamen Stammparens 
fällt ganz fort, vgl. Poſt, Grundriß der ethnol. Jurisprubenz I, 67 ff. 
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Ihaftsiyitems bei den Indianern, fpeciell bei den Irokeſen. Er läßt fid) 
darüber folgendermaßen verlauten: „Um das zu veranidhauliden, muß 
man willen, daß unter den Srofefen und Huronen alle Kinder einer Hütte 
als ihre Mütter ale Schweitern ihrer Mütter betrachten und als ihre Onfel 
alle Brüder ihrer Mütter; aus demjelben Grunde geben fie den Namen 
Bater allen Brüdern ihrer Väter und Tante allen Schweitern ihrer Väter. 
Ale Kinder von Seiten der Mutter und ihrer Schweitern, des Vaters und 
feiner Brüder betrachten ſich unter einander gleicher Weije als Brüder und 
Schweitern; aber in Bezug auf die Kinder ihrer Onfel und Tanten, d. h. 
der Brüder ihrer Mütter und der Schweitern ihrer Väter, behandeln fie 
diefe nur auf dem Fuß der Vettern, obgleich fie in demfelben Grade der 
Verwandtichaft ftehen, wie diejenigen, welche fie wie ihre Brüder und ihre 
Schweſtern betrachten. In der dritten Generation wechielt das; die Groß: 
onfel und Großtanten werden wieder zu Großvätern und Großmüttern ... 
So läßt es fich leicht begreifen, wie die Chaldäer und die parthiichen Könige 
ihre Mütter heirathen fonnten, d. h. ihre häufig wenig älteren Tanten 
als ihre Neffen... oder wie die Egypter und einige andere Völkerſchaften 
ihre Schweitern heirathen fonnten, d. h. ihre Gejchwifterfinder oder jelbft 
von einem noch viel entfernteren Grade” (©. 552). Die urjprüngliche 
Blutsverwandtichaft, welche für die Structur der primitiven Geſchlechts— 
genofienihaft von jo fundamentaler Bedeutung ift, findet fih aud hier; 
die Kinder gehören der Mutter an, dem leibliden Vater ſtehen fie fremd 
gegenüber, und in diefem Sinne verwerthet Yafıtau auch die befannte Notiz 
des alten Herodot, die ſchon jo viel Staub aufgewirbelt hat, daß nämlich 
die alten Lyfier fi nad) dem Namen ihrer Mütter genannt hätten, was 
durch eine ähnliche Sitte der Srofefen und Huronen erflärt wird. Unfer 
Autor weiß auch von der Gynäfokratie und ihrer weiten Geltung (jo bei 
den Sceythen, Sarmaten, Eayptern, Garamanten und den meiften wilden 
Völkerſchaften Afrikas, ſodann bei den Cantabrern, den Basfen u. ſ. w.), 
ebenjo von der jo vielumftrittenen Couvade, die fich vielleicht, wie er meint, 
von berien aus nad) Amerika übertragen habe, wie er denn überhaupt 
möglichſt nach einem geographiichen ") und topographiichen Zufammenbange 
ſucht. Ganz zutreffend ijt aber der PBarallelismus, den Lafitau zwijchen 
der alten römifchen Eheforin der coemtio und confarreatio und den ent: 


) E3 bedarf wohl nicht befonderer Betonung, dab diefe Annahme, welde ſich zu 
einer directen Abjtammungstheorie der nördlichen Indianer von den alten Thrafiern und 
Lykliern erweitert, völlig willtürlih und irrtümlich ift, etwa wie die bis in Die neuere 
Zeit noch fo beliebte Hypotheje, dort die Nahlommen der verlorenen zehn Stämme 
Israels finden zu wollen. Selbjt die angeführten ſprachlichen Beweißgründe zerfallen 
bei genauerer Beleuchtung in Nichts zufammen ; dafjelbe gilt von dem abenteuerlichen 
Unternehmen, die Urahnen der Indianer in den Phöniciern, Scandinaviern, Waliien, 
Iren, Karthagern, Egyptern, Tataren, Hindus, Malayen, Chinejen, Japanern und in 
der Bevölkerung Polynefiens zu erbliden, vgl. darüber die intereflante Schrift von 
G. Mallery, Israeliten und Indianer, eine ethnograph. Parallele. Leipzig 1891, S.3 ff. 
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ſprechenden indianiſchen Inſtitutionen zieht, und zwar kommt dieſer Einkauf 
in die Familie des anderen Ehegatten ſowohl vor, wenn der Mann in die 
Familie der Frau übertritt, wie im umgekehrten Fall. Der Brautpreis 
ſchwankt begreiflicher Weiſe außerordentlich, doch iſt es auch nicht ſelten, 
daß auch, abgeſehen von dieſem einmaligen Einkauf zwiſchen den beiden 
in Frage kommenden Geſchlechtern der Verlobten öfter Geſchenke aus— 
getauſcht werden. (Vgl. überhaupt zu dieſer univerſalgeſchichtlichen Er— 
ſcheinung Poſt, Studien zur Entwicklungsgeſchichte des Familienrechts. 
Oldenburg 1889, S. 173 ff.) 

Dem Jeſuitenpater könnte man den trefflihen Mijftonar der Brüder: 
gemeinde ©. H. Loskiel gegenüberftellen, der durch eigene langjährige 
Studien unter den nordamerifaniihen Indianern, fowie durch Verarbeitung 
authentiihen Materials (es kommt hier bejonders der Amtsbruder Zeis— 
berger, der über 40 Jahre ſich dort aufgehalten, in Betracht) ſich rühmlich 
bervorgethan hat. Wir heben zunädit aus feiner Charakteriftif der In— 
dianer folgende Züge hervor: „hr Gedächtniß ift fo ftark, daß fie jeden 
Heinen Umstand anführen können, der vor vielen Jahren in ihren Rathe- 
verjammlungen vorgefommen ift, und fie willen genau zu jagen, zu welcher 
Zeit der Rath abgehalten ward, von welchem eben die Nede ift. Ihre 
Einbildungsfraft ift überaus lebhaft und trägt nicht wenig dazu bei, daß 
fte in vielen Sachen leicht und gejchwind eine Fertigkeit erlangen. Alles, 
was zu ihrer Lebensart gehört, oder nad ihrer Einficht zu ihrem Vortheil 
dient, erlernen fie bald und erhalten durch beftändige Mebung und außer: 
ordentlihe Aufmerkjamkeit auf ihre Bebürfniffe, wozu fie von Jugend auf 
gewöhnt werden, mande Vorzüge vor anderen Völkern. Dazu kommt, daß 
fie für gewöhnlid nur wenig Gegenftände haben, worauf fie ihre ganze 
Aufmerkſamkeit richten und dieſelbe aljo nicht jehr theilen dürfen. Daf 
ihre Berjtandesfräfte nicht gering find und daf ihre Ueberlegungs- und 
Beurtheilungsfraft von Natur gut ift, zeigt fich bei vielen Gelegenheiten 
jehr deutlih. ... Im gemeinen Leben und Umgang zeigen die Indianer 
nicht wenig guten äußerlichen Anjtand. Für gewöhnlich begegnen fie ſowohl 
einander als auch Fremden freundlich und bejcheiden, aber ohne leere Com: 
plimente. hr ganzes Betragen erjcheint in’s Allgemeine gejegt und vor: 
fihtig. In wichtigen Fällen pflegen fie jedes Wort und jede Handlung 
mit anjcheinender Gemüthsruhe und Ernfthaftigfeit zu überlegen und fich 
vor Webereilung in Acht zu nehmen. Bei genauerer Belanntichaft entdeckt 
man Doch leicht, daß ihre Vorfichtigfeit vorzüglich aus Miftrauen entipringt 
und ihre Gemüthsruhe mehr im Scheine beiteht. Die Kunft, fi) zu ver: 
jtellen, veritehen fie vollflommen. Hat der Andianer 3. B. durch Feuer 
Hab und Gut verloren, jo redet er davon mit einer Gleihmüthigfeit, die 
nur bei den gleihgültigften Dingen natürlicher Weile ftatt hat. Doch läßt 
in dergleichen Fällen der weniger Stolze deutliche Merkmale der Betrübnif 
jehen. ... Sie find gefellig und freundlid. Gegenfeitige Beſuche find 
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unter ihnen ſehr gewöhnlich. Zank, Spötterei und jede Art der Beleidigung 
wird dabei ſorgfältig vermieden. Niemanden beſchämen ſie, keinem werden 
geradezu Vorwürfe gemacht, ſelbſt einem bekannten Mörder nicht. Die 
Jagd, die Fiſcherei und ihre Staatsſachen machen gewöhnlich den Inhalt 
ihrer vertraulichen Geſpräche aus. Keiner fällt dabei dem anderen in die 
Rede. Mit Neuigkeiten laſſen ſie ſich gar zu gern unterhalten; ob ſie 
wahr oder falſch ſind, darauf kommt es ihnen nur ſelten an. Auch nehmen 
ſie gern Fremde auf; doch fragen ſie dieſelben nicht eher um Neuigkeiten, 
als bis eine Pfeife Tabak geraucht iſt“ (Geſchichte der Miſſion der evangel. 
Brüder unter den Indianern in Nordamerika Barby 1789 ©. 17 ff.). 
Was die religiöfen Ueberlieferungen anlangt, jo glaubt Loskiel darin nad 
der Ankunft der Europäer eine gewiſſe Zerjegung wahrzunehmen, die zu 
äußerfter Eritifcher Vorfiht nöthige. Doc hält er an einem gewiljen un: 
beitimmten Gottesglauben feit und meint, daß der Teufel ihnen erit durch 
die Einwanderer gebracht ſei. Manito werde bei ihnen mehr als Schutz— 
geift und Fetifch verehrt (S. 52), den fie immer mit fi herum trügen. 
Richtig ift die Mittheilung, daß die Kinder in die Familie der Mutter 
rangiren, mithin bei etwaiger Cheicheidung ihr zufallen, nur den Erwach— 
jenen fteht es frei, bei dem Vater zu bleiben (S. 79). Die politifche Ver: 
faſſung wird als eine Republik beitimmt: „Jede derjelben ift für ſich un: 
abhängig oder hat nach ihrem Ausdrud ihr eigenes Feuer, bei welchen ihre 
Chiefs, Haupt: und Rathsleute die beionderen Nationalangelegenheiten 
überlegen. Alle aber haben ein gemeinjchaftliches Feuer oder allgemeinen 
immerwährenden Rath in Onondago, der aus den Abgeordneten der ſechs 
Nationen befteht, in welchem die Angelegenheiten aller verbundenen Nationen 
behandelt werden. ... Wer bei den Irokeſen ein Geſchäft hat, muß es 
nothwendig in Onondago bei dem dort verfammelten großen Nath an— 
bringen. Sih nur mit einzelnen Mitgliedern deſſelben befonders verſtehen 
und fie etwa durch Geſchenke auf feine Seite bringen, ift für den, der die 
Geſchenke giebt, und für die, fo fie nehmen, gefährlih; das erregt Eifer: 
jucht unter den übrigen Nathsaliedern. Was an Geſchenken einfommt, 
muß unparteiiſch unter alle vertheilt werden; das ift unverbrüchliche Bundes: 
regel, deren Verlegung ihren Bund ſchwächt. Weil fie wiſſen, daß ihre Stärfe 
bloß in der Einigfeit beiteht, jo ahnden fie Alles, was Uneinigfeit unter 
ihnen veranlaffen fünnte, auf's ſchärfſte. Daher mit heimlichen Beitehungen 
bei ihnen jo wenig auszurichten ift, als mit offenbaren Drohungen. In's 
Ganze ift ihre Regierung ftreng, aber nach guten Grundjägen eingerichtet” 
(a. a. O. S. 177). Auch die folgenden Bemerkungen find nicht ohne Suter: 
eſſe: „Weil die Srofefen auf Zuziehung junger Leute zur Bedienung ihrer 
Staatsgeſchäfte jorgfältig bedacht find, jo iſt gewöhnlich bei den wichtigiten 
Verhandlungen ein junger Knabe, des vornehmften Chiefs Schwefter 
Sohn, zugegen, der aud) mit zu der darauf folgenden feierlichen Mahlzeit, 
auch wohl jelbit an die Tafel des englifchen Statthalter gezogen wird.” 
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Endlich könnte no, um diefen Nahmen abzufchließen, des waderen 
Dobrizoffer gedaht werden, der durch feinen achtzehnjährigen Auf: 
enthalt bei den Abiponen in Paraguay fich ein jehr zuverläfiiges Material 
jammelte (Geichichte der Abiponen, 3 Bände, Wien 1783), indem er aud 
ausdrüdlic erklärte, zu Gunften einer wahrheitsgemäßen Auffafjung auf 
jeden Schmud und romanhafte Zuitugung der Darftellung verzichten zu 
wollen. Er glaubt, bei jeinen Indianern feine Spur einer Gottesverehrung 
anzutreffen, weshalb die Mijfionare genöthigt geweſen jeien, in ihren Kate: 
hismus das fpanishe Wort Dios aufzunehmen, dagegen nimmt er einen 
jeltjamen Teufelscultus an, der ihn zu der kühnen Parallele veranlaßt, 
die er zwiichen den Abiponen und den alten Galliern zieht, die ja aud) 
von einem Gotte Dis abſtammten, welcher Name im Xateinifchen aud) 
Pluto, dem Fürften der Unterwelt, zufomme (vgl. II, 87 ff). Daher 
ſchreibe ih aud die große Bedeutung und Wirkſamkeit des Zauberers, 
bei denen er eher ganz nüchtern eine unmittelbare Verbindung mit dem 
Teufel Teugnet (II, 102). Der Seelenglaube und eine freilich recht primi- 
tive Annahme der Fortdauer des menſchlichen Geiltes wird conftatirt 
(I, 97), jchließlich verdient noch die wichtige Notiz und was noch bebeut- . 
jamer ift, auch die zutreffende piychologiihe Erklärung von dem Bor: 
kommen der Couvade einer Erwähnung. DPobrizoffer leitet fie nämlich 
aus ſympathetiſchen Motiven ab, wobei freilich (mas er noch nicht willen 
fonnte) die Rüdjichten auf das durch diefe Geremonie jymbolifirte Vater: 
recht gegenüber dem früher maßgebenden Mutterrecht mit binein fpielen. 

Nunmehr wenden wir uns den jo folgenreichen Entdedungen der 
polynefiichen Inſelwelt zu, die für die Entwidlung des geographiichen und 
geihichtlihen Wortbildes am Ende des vorigen und am Anfang diejes 
Jahrhunderts, wie wir uns bald überzeugen werden, ganz bejonders wichtig 
geworden find. 


2. 3. Goof. 


Für die Entwidlung der Erd: und Völkerkunde find die Entdedungen 
der Südſee-Inſeln am Ende des vorigen Jahrhunderts von hervorragender 
Bedeutung geworden; trog aller bewußten und unbewußten VBerfäljchung 
der Thatſachen, welche, wie wir no in einem anderen Zufanımenhange 
jehen werden, wejentlich der herrichenden Sentimentalität entiprang, muß 
man diejes Umſtandes eingedenf fein, und zwar um fo mehr, als es jegt 
vielfah Sitte geworden ift, über jene Periode ohne Weiteres den Stab zu 
breden. Schon um deswillen müſſen wir in dieſer Ueberſicht mit einigen 
Worten des Mannes Erwähnung thun, der gerade in diejer Beziehung als 
fühner Pfadfinder in unbekannten Gegenden ') zunächft in Betracht fommt, 


) Belannt find feine Worte, die fih Ellis für fein tüchtiges Wert: Polynesian 
Researches (2 Bände) zum Motto genommen und die (abgefehen freilich von dem charak— 
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nämlich Coof. Die enthufiaftiihe Schilderung jeiner Berdienfte aus der 
Feder feines Neifebegleiters Kapitän King (der feine Reilebeichreibung 
vollendete) mag dafür als Zeugniß dienen: „Keine Wiſſenſchaft hat einem 
einzelnen Menſchen jo viel zu danken, als die Erbbeichreibung dem Kapitän 
Coof. Auf jeiner eriten Reife in die Südfee hat er die Societätsinfeln 
entdedt und bemwiejen, daß Neu:-Seeland aus zwei Inſeln beſtehe; hat die 
Meerenge, wodurd fie geichieden werden, erfundet, und alle Küften auf: 
genommen, auch die öftlihe Küfte von Neu-Holland befahren und die 
Karten von diejer Weltgegend mit einem Stüd Yandes von 27 Gr. Breite 
oder von mehr als 2000 Meilen bereihert. Seine zweite Reife um die 
Welt hat das große Problem von einem ſüdlichen feiten Lande aufgelöft, 
denn es hat die füdliche Halbinjel zwiihen dem 40. und 42. Grad der 
Breite bejegelt und bemwiejen, daß bier fein feſtes Yand jei; es müßte fich 
denn um den Pol herum in ſolchen Gegenden finden, wohin die Schiffe 
nicht kommen fönnen. Er bat weiter Neu:Caledonien, nah Neu:Seeland 
die größte Inſel im Stillen Meer, entdedt, imgleihen die Inſel Georgia 
und eine neue Küfte, die er Sandwichland oder das füdliche Thule nannte, 
hat auch die Lage foldher Länder, die ſchon von anderen Seefahrern ge: 
ſehen worden find, genauer beſtimmt. Seine dritte Reife aber zeichnet ſich 
vor den erften durch die Menge und Wichtigkeit der gemachten Entdedungen 
vorzüglid aus. Außer verfchiedenen Kleinen Inſeln, die er im füdlichen 
ftillen Meer fand, hat er in den nördlichen Breiten die Inſelgruppe ent: 
det, weldhe er Sandwichinfeln nannte, und die ihrer Lage und Producte 
wegen der europäiſchen Schifffahrt mehr Vortheile als irgend ein anderes 
Land in der Südiee veriprehhen. Weiter bat er den vorhin unbenannten 
Theil der weltlichen amerifaniihen Küfte vom 43. Grad der Breite auf 
einer Strede von mehr als 3500 Meilen entdedt und aufgenommen, die 
Nahbarichaft des beiderieitigen feften Landes von Alten und Amerifa be- 
ftimmt, die Meerenge dazwiſchen befahren und die Yänder von beiden 
Kürten bis weit gegen Norden aufgenommen, um zu zeigen, daß es un: 
möglich jei, aus dem Mtlantiihen Meer in das Stille Meer zu kommen, 
weder in öftlicher noch in weſtlicher Richtung. Kurz, wenn man das amu— 
riſche Meer und den japaniichen Archipel ausnimmt, jo hat Cook die 
Hydrographie des bewohnbaren Theils der Erdfugel vollftändig gemacht“. 
Sp wichtig diefe Errungenſchaften nun auch für unfere Vorftellungen von 
der Oekumene find, um einen Ausdrud Ragel’s zu gebrauchen, d. h. von 
der anbauungsfähigen Erde, jo müſſen wir uns an dieſer Stelle auf die 
Hervorhebung einiger weniger ethnologiſcher Momente beichränten. 

Auf den Freundichaftsinieln berricht nach den Beobachtungen unjeres 





teriſtiſchen philanthropiihen Zuſatz) ji merkwürdig erfüllt haben: In so vast a field 
there will be room to acquire knovledge for centuries to come, coasts to survey, 
countries to explore, inhabitants to describe, and perhaps to render more happy. 
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Reifenden eine Art Feudaliyften, doch zeriplittert fich die Föniglihe Macht 
unter viele fleinere Fürften oder Chefs. „Das gemeine Volk nennt dieſe 
Chefs (jo heißt es nun weiter) nicht nur Landesherren, jondern aud 
Herren der Sonne und des Firmaments. Die Perfonen von königlichem 
Geblüte führen den Namen Futtafaihe, weldes der Name eines ihrer 
Götter it, der wahrjcheinlih ihr Schußgott und vielleicht ihr gemeinichaft: 
liher Stammpater ift. Der Souverain aber führte bloß den Titel Tooee- 
Tonga. Die Eingeborenen beobachten in Gegenwart ihres Chefs, vor: 
nehmlich des Königs, eine in der That bewundernswerthe Woblanftändigfeit. 
Wenn fih der Monarch in oder außer feinem Haufe niederjegt, jo jeßen 
ſich zu gleicher Zeit alle Leute, die er bei fich hat, in einem halben Cirkel 
vor ihm nieder, jo daß fie zwiſchen ihm und fich einen leeren Platz laſſen, 
über welchen Niemand ohne ein bejonderes Anliegen gehen darf. Hinter 
oder neben ihm darf fih Niemand ohne feinen Befehl oder Erlaubniß 
niederjegen, und es wurde uns daher durch Einräumung diefes Vorrechtes 
eine vorzüglihe Achtung bezeugt. Will ein Eingeborener den König fprechen, 
io fegt er fich zu feinen Füßen, macht jeinen Bortrag in wenigen Worten 
und begiebt fih auf erhaltene Antwort an jeinen vorigen Plag. Redet 
der König einen von jeinen Unterthanen an, jo antwortet diejer, ohne von 
jeiner Stelle aufzuftehen, es wäre denn, dab ihm etwas befohlen würde, 
in welchem Kalle er ſich mit über einander geichlagenen Beinen zu den 
Füßen des Chefs niederjegt. Wer ftehend mit dem König redet, würde 
für ebenjo ungefittet gehalten werden, als wer diejes bei uns figend und 
mit bededtem Haupte thäte, da indeffen fein Herr vor ihm mit entblößtem 
Haupte ſtünde. Dieje Nation thut es allen noch fo jehr civilifirten Nationen an 
guter Ordnung bei ihren Zufammenfünften, Willigfeit des Gehorfams gegen 
die Chefs und Eintradht und Zuſammenſtimmung aller Volksclaſſen Zuvor. 
Halten die Chefs eine Rede an die Inſulaner, jo beobachten diejelben das 
tieffte Stilfhweigen und die Itrengite Aufmerkſamkeit. Wovon auch nur 
dergleichen Reden handeln mochten, nie haben wir geſehen, daß ein Zus 
börer fich dabei verdrießlich oder mißvergnügt gezeigt oder eine Luft, jolchen 
Perſonen, welche Befehle zu ertheilen berechtigt waren, zu mwiderfprechen 
geäußert hätte. Einige der mächtigiten Chefs machen zwar dem Könige 
den Umfang jeiner Domänen ftreitig, aber fie können wegen feines er: 
habenen Ranges und der Ehrfurdt, die ihm verichiedene Volkselaſſen be: 
weifen, Nichts gegen ihn ausrichten. Vermöge eines bejonderen Vorrechtes 
ift er nicht punftirt ), auch nicht wie feine Unterthanen beichnitten. Wenn 
er fich öffentlich zeigt, jo müſſen alle Leute, denen er begegnet, fich jo 


) An einer anderen Stelle berichtet Coof geradezu, dab durch diefe Tätowirung 
(um diefe handelt es fih nämlich) die Grabe der lnterwürfigfeit unter einen Häuptling 
bezeichnet würden und dieſelbe befonders bei einem Tobesfalle eines Chefs zur Anwendung 
gelange, „um den Schmerz durch ein dauerhaftes Zeichen zu befunden“. 
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lange, bis er vorüber ift, niederſetzen. Kein Eingeborener darf fih an 
einem Orte, der über feinem Kopfe ift, aufhalten. Die, welche einem Chef 
ihre NAufwartung machen, boden fih vor ihm nieder, legen ihren Kopf 
unter feine Fußiohlen, berühren feine Füße mit der inneren und äußeren 
Seite ihrer Finger an beiden Händen, ftehen dann auf und gehen wieder 
fort. Es ſcheint, der König dürfe Niemanden abmweilen, der ihm dieſe 
Aufwartung, Moe-Moea genannt, macht” (Bibliothef der neueften Reiſe— 
beichreibungen, Yeipzig 1786, 8, 253). „Unter den Chefs giebt es ebenjo 
viele Glafjen, wie bei uns, aber die wenigſten befigen große Diftricte, und 
die übrigen gehen von einem Höheren zu Lehen. Man bat mir gejagt, 
daß die ganze Verlaffenihaft eines verftorbenen Inſulaners dem Könige 
gehöre, der fie aber dem älteren Sohne des Veritorbenen zu geben pflege, 
unter der Bedingung, daß jelbiger die übrigen Kinder verjorge. Der 
Sohn des Königs führt nicht gleich von feiner Geburt an füniglichen Titel 
und Würde, aber er erbt fie, jo daß alſo die Regierungsform monarchiſch 
und erblih ift” (a. a. DO. S. 257). Auch die wirffame religiös:jociale 
Inſtitution des Tabu oder Kapu ift Cook befannt: „Als vor der Ankunft 
des Terreeobo (König in Dwaihi) die Bai tabuirt war und auf unſer An: 
ſuchen an dem Tage, wo wir dem Kapitän Cool die legte Ehre erwieſen, 
gleichfalls tabuirt wurde, unterwarfen ſich die Eingeborenen dem Verbote 
auf das gewiljenhaftefte und ftrengite. Indeſſen weiß ich nicht, ob fie es 
aus Neligionsgrundjägen oder bloß aus Gehorſam gegen ihre Chefs ge: 
than haben. Ebenjo hielten fie fih von den Pläten, wo unjere Stern- 
warten aufgerichtet waren und unſere Maiten ſich befanden, fern, als die: 
jelben tabuirt waren. Ob nun aber gleich diefe Art von Weihung durch 
Priejter geichehen war, jo famen fie doch in den verbotenen Raum hinein, 
wenn wir es verlangten, und fchienen alſo feineswegs durd Religions: 
grundjäße davon abgehalten zu werden, fondern es ift vielmehr glaublich, 
daß fie bloß aus Furcht uns zu mißfallen fi dem Verbot gefügt hatten. 
Den Weibsleuten vedeten wir umſonſt zu, fich zu uns zu begeben, und es 
it wahriheinlih, daß fie unjerem Verlangen deshalb widerftanden, weil 
der Morai (Tempel) in der Nähe war, dem fie fih auf allen Inſeln in 
diejen Gewäſſern niemals nähern dürfen. Ich babe jchon erzählt, daß für 
fie gewiſſe Speifen tabuirt find, d. h. daß fie jelbige nicht efjen dürfen. 
Ich muß hierbei bemerken, daß die Infulaner das Wort Tabu ohne Unter: 
Ihied von Perſon und Sache gebrauden; fie jagen z. B. wir find tabuirt 
oder die Bai ijt tabuirt. Sie bedienen fih aud dieſes Ausdrudes, um 
etwas Geheiligtes, jehr Ehrmwürdiges oder den Göttern Gemwidmetes zu bes 
zeichnen, So wird der König von Owaihi genannt Oree-Tabu, ein Menſchen— 
opfer Tangata-Tabu” (S. 311). Bei dem in der Südſee ja jo weit ver: 
breiteten Cannibalismus berichtet unfer Gewährsmann den für den 
Animismus ungemein bezeichnenden Zug vom Ejien des Auges (meift des 
linken) duch den König — es ift diefelbe Idee, die fich in der befannten 
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mythologiſchen Erzählung von dem Freſſen der Seele ') durch die Gottheit 
offenbart, auf die legten Endes jener Brauch zurüdführt, d. h. die 
Stärfung der eigenen Kraft und die Schwähung der feindlichen Macht 
durch deſſen pſychiſche Rejorption und Vernichtung. Was jpeciell die 
Tahitier anlangt, jo verhält es fih mit ihnen folgendermaaßen: „Ihre Be: 
griffe von der Gottheit find ſehr ausfchweifend und thöriht. Sie glauben, 
daß diefelbe der Macht eben der Geifter, denen fie das Dajein gegeben 
hat, unterworfen ift und von denjelben gegeſſen wird, aber ein Vermögen 
befist, fi von Neuem wieder hervorzubringen. Ohne Zweifel bedienen fie fich 
des Ausdruds effen deswegen, weil fie von immateriellen Sachen nur unter 
förperlihen Bildern zu reden willen. Sie jegen hinzu, die Gottheit jelbit 
frage die verfammelten Geifter, ob fie Willens jeien, fie zu effen, und 
wenn die Geifter diefen Entihluß gefaßt hätten, jo könne fie ihn nicht 
bintertreiben. Die Bewohner der Erde glauben von dem, was in der 
Geifterwelt vorgeht, Willenfhaft zu haben; denn wenn der Mond ab: 
nimmt, jo jagen fie, die Geifter efjen den Eatova, und die Wiederent: 
jtehung deſſelben gehe von ftatten, wenn der Mond voll if. Die mäch— 
tigiten Götter find dieſer Veränderung ebenſo unterworfen, wie Die 
untergeordneten Gottheiten. Sie behaupten weiter, daß alle Thiere, daß 
die Bäume, die Früchte und jogar die Steine Seelen haben, welche im 
Augenblid der Zerjtörung oder des Todes zu der Gottheit auffteigen, der 
fie fih anfänglich einverleiben, um hernach an den bejonderen für fie be: 
ftimmten Wohnort zu gelangen. Sie find überzeugt, daß die genaue Be: 
obachtung ihrer Religionspflichten ihnen alle Arten von zeitlichen Vortheilen 
gewähre. Da jie ferner verfichern, die mächtige und lebende Wirkjamteit 
des Gottesgeiftes jei allenthalben verbreitet, jo darf man jich nicht wundern, 
daß fie fi eine Menge abergläubifcher Begriffe von feinen Wirkungen 
machen. Sie jagen, plöglihe Todes: und alle andere Unfälle feien eine 
unmittelbare Wirkung irgend einer Gottheit. Wenn fih ein Menſch an 
einen Stein ftößt und ſich nur eine Zehe verlegt, jo jchreiben fie die 
Wunde dem Eatooa zu, jo daß fie aljo nad) ihrer Mythologie in der That auf 
einer bezauberten Erde gehen” (a.a.D. ©. 8, 362). Endlich ift auch Coof 
nicht die Hehnlichfeit mit griechiichen Sagen entgangen, die vielfach jo 
überrajhend in den entjprechenden polynefiihen Erzählungen bervortritt 





) Bon den Tahitiern beißt ed: „Sie glauben, die Seele fei immateriell und uns 
fterblich, jchwebe um die Lippen des Sterbenden, wenn er in den letzten Zügen liegt, 
herum und jchwinge ſich hernach zu der Gottheit auf, welche diefelbe mit ihrer eigenen 
Subftanz vereinige, oder, nad) ihrem Ausdrud, effe, da fie dann eine Zeit lang in diefem 
Zuftande verbleibe, hernach aber an den zur Aufnahme aller Menſchenſeelen bejtimmten 
Ort gelange, wo fie in einer ewigen Naht oder, wie fie manchmal ſprechen, in einer 
Dämmerung, die kein Ende findet, fortlebe. Sie halten nicht dafür, daß die auf Erden 
begangenen Verbrechen nah dem Tode ewig beftraft werben; denn die Gottheit ißt ohne 
Unterjchieb die Seelen der guten und ber böfen Menſchen. So viel aber ift gewiß, daß 
fie dieſe Vereinigung mit der Gottheit als eine Neinigung betrachten” (a. a. D. 8, 361). 

Achelis, Bölterfunde, 2 
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(vgl. ©. 8, 366), ein Punkt, der ja von jpäteren Forichern, ich erinnere hier 
nur an Baltian, Moerenhout, Fornander und den gelehrten König von 
Hawaii, Kalakaua jelber jo erfolgreich verwerthet ift. 


3. J. R. Foriter. 

Den eigentlichen Vertreter der romantiſch angehauchten Welt— 
anſchauung am Ende des vorigen Jahrhunderts dürfen wir in dem be— 
rühmten Forſter erblicken, deſſen Schilderungen ja auch in der Seele Al. 
v. Humboldt's, wie er ſelbſt bekennt, die Sehnſucht nad den Tropen ent: 
flammte (Kosmos!) 2, 5). Maaßgebend ift für ihn, wie er in der Vor: 
rede auseinanderjegt, immer der moralphilojophijche Gefichtspunft, welcher 
ja die ganze Aufklärung durchzieht: „Ich habe mich immer bemüht (jo 
formulirt er fein Programm), die Ideen zu verbinden, welche durch ver- 
ſchiedene Vorfälle veranlaßt werden. Meine Abficht dabei war, die Natur 
des Menſchen jo viel möglich in mehreres Licht zu jegen und den Geift 
auf den Standpunkt zu erheben, aus welchem er einer ausgebreiteteren 
Ausfiht genießt und die Wege der Vorjehung zu bewundern im Stande 
iſt.“ (Joh. NReinh. Forfter’s Bemerkungen über Gegenftände der phyſiſchen 
Erdbeſchreibung, Naturgeſchichte und fittlihen Philoſophie auf feiner Reife 
um die Welt gefammelt. Berlin 1783.) Diefe Berjpective wird auch im 
theologijhen Sinne ad majorem dei gloriam verwerthet, abermals fo recht 
im Sinne jener Gejhmadsrihtung: „Bei Betrachtung diejer verjchiedenen 
Stufen menjhlider Vervollkommnung müſſen wir zulegt noch die Wege 
einer allweifen Vorjehung bewundern. Ueberall erreicht fie ihren Endzwed 
auf die einfachite Art, überall jorgt fie, mit mehr als Vatertreue, für das 
Glück des Menjchengeihlehts. Von ihrer Hand gepflanzt liegen in der 
menschlichen Seele wunderbare Fähigkeiten und Kräfte. Es fei, daß eigene 
Schuld oder jonft ein unvorhergejehenes Unglück ein Völkchen zur unterften 
Stufe der Ausartung hinabjchleudert, jo liegt doch ſchon der Keim zur 
fünftigen Rettung in jeder Seele und bürgt dafür, daß das Elend eines 
ſolchen Völkchens nicht lange dauern könne. Ein glüdlicher Umftand ent: 
widelt jene Kräfte, und fogleich ftrömt neues Leben durch alle Mitglieder 
diefer kleinen Gejellihaft, verichafft ihnen Mittel, aus ihrem Verfall wieder 
emporzufommen und eine bejjere Stufe unter den vernünftigen Geſchöpfen 
zu betreten. Auf diefe Art kann auch der arme Feuerländer durd öfteren 
Umgang mit den Europäern, duch einen Zufall, wie 5. B. durch die Ent: 
deckung einer nützlichen Pflanze, durch die Auffindung des Eiſens u. j. w. 
früh oder jpät in feiner ganzen Art zu fein eine große Veränderung er: 
fahren. Veränderte Art des Unterhalts, neue Kleidungsftüde, Warten, 
Merkzeuge, neue Sitten und Gebräuche müſſen auf feine Denfart und 
Wandlungen einen enticheidenden Einfluß haben, jein ganzes Gemüth um: 


') Hier tft freilich eigentlich Georg Forſter, der Vater, gemeint. 
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ſchmelzen, mit einem Wort, ihn retten und aus der Dummheit und Träg: 
heit, worin er jeßt ftedt, gänzlich befreien. Wenn neue Ideenverbindungen, 
neue Begriffe den Verſtand erft begrüßen, wenn der Einbildungsfraft ein 
Feld geöffnet wird, wenn Erzählungen geichehener Thaten, wenn Gejänge 
und Tänze anfangen zu ergögen, dann erwacht Leidenſchaft im Herzen, die 
große Duelle der Thätigfeit, und ergießt ihr prometheifches Feuer in alle 
Einrichtungen des gemeinen Weſens. Leidenſchaft, die, gemißbraucht und 
nicht in Schranken gehalten, ſchon oft die jchredlichiten Uebel über die 
menschliche Gejellihaft verhängte, wird aljo hier, in der Hand bes all- 
weifen Weltherrjchers ein Werkzeug, das Glüd der Völker zu fördern und 
fie allmählig zur janften, ftillen Tugend zu leiten. Wunderreiher Gang 
der Vorfehung! Staunend und anbetend im Staube vor dem Vater aller 
Seelen hegt mein Herz den Wunſch, dak doch auch die Menſchen, die noch 
jest im widernatürlichen Zuftand leben, bald in eine glüdlichere Lage 
fommen mögen, wo Menjchlichfeit und brüderliche Liebe alle ihrer Hand: 
lungen befeelen und ihnen die Würde wieder jchenfen möge, die dem 
edelſten Werf des Schöpfers gebührt” (S. 295). 

In eriter Linie wird es fih nun um bie Stellung handeln, die 
Foriter zu den Naturvölfern einnimmt; folgender Paſſus möge als Probe 
genügen: „Der Wilde, der durch irgend einen Stoß aus feinem bloß 
thierifchen Zuftande gemwedt wird, deſſen Geift und phyſiſche Kräfte zugleich 
in Bewegung gelegt, ihn auf der Leiter der Wejen um eine Stufe höher 
heben, ift nun zwar auf dem Wege, Etwas zu werden; allein feine wieder: 
erlangte Thätigkeit, die feinen Zügel fühlt, veißt ihn jet nur jo viel 
leihter hin und läßt ihn Schandthaten begehen, wovor das Herz des ge: 
fitteten Menſchen zurüdbebt. Neufeeländer mit Feuerländern verglichen 
find hiervon einleuchtende Beiſpiele. In vielem Betradht ift die Lage der 
erfteren viel leidliher. Ihr ungleich fanfteres Clima erhärtet ihre Faſern 
nit, wie bei den ftarrenden Peſcherähs; und jo wie ihr Blut fich freier 
bewegt und den ganzen Glieverbau mehr belebt, jo werden fie auch 
mehrerer Empfindung fähig und bereichern ihren Verftand mit einer großen 
Menge von Begriffen. Die Bevölkerung ift ungleich beträchtliher, Muth 
und Unerjchrodenheit aber auch defto allgemeiner. Gemeinschaftliche Hülfe— 
leiftung, Belehrung, Erziehung find Folgen der unter ihnen ftattfindenden 
fefteren Verbindung. Scharffinnig genug, um gejundes Naifonnement zu 
faffen, und gelehrig genug, um fich Alles, was zu ihrem Vortheil gereichen 
fann, zu Nuße zu machen, werden mechieljeitige Zuneiqungen ihnen zum 
Bedürfniß und größere Geſellſchaften ein Mittel, fih frei und unabhängig 
zu erhalten. Heftige Leidenſchaften find aber ihre einzigen führer; dieſe 
wirken bei ihnen zugleich Böſes und Gutes. Daher Beifpiele von Freund: 
ihaft und Treue unter Barbaren, die gleichſam aus einen edlen Enthufias: 
mus entipringen und bei verfeinerten Völkern bereits in Vergefjenheit ge- 
rathen oder nur noch bei Noman= und Fabeldichtern anzutreffen find. In 
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der That find ihre Begriffe von Ehrlichkeit und öffentliher Treue beinahe 
romantiſch, aber die von Unabhängigkeit und Freiheit find es nicht weniger 
und veranlaflen ein beftändiges Mißtrauen. Die geringften Kleinigkeiten 
werden Beleidigungen und die Nahe entbrennt gar bald, um auch bloß 
eingebildete Uebel zu ahnden‘). Von Fremden wird vollends weniger als 
von ihres Gleichen erduldet. Ihre Begriffe von Unabhängigkeit find 
ſchwankend und gehen oft in Zügellofigfeit über. Sie fühlen eine Art von 
Begeiiterung, in ber fie feines Schredens fähig find; allein ihre Tapferkeit 
erwartet nicht, fie jucht vielmehr Gelegenheit. Ohne Veranlafjung erregen 
fie in fich felbft einen rafenden Parorysmus, ftürzen fih alsdann in bie 
augenicheinlichite Gefahr und ftreiten mit einer Standhaftigfeit, die Ver: 
ahtung des Todes anzeigt. Im Siege find fie graufam und rachgierig; 
ausjchweifend in allen Affecten, treiben fie auch die Rache und Feindichaft 
bis in’s Unmenſchliche und verzehren die Opfer ihrer Tapferkeit. Gegen 
ihre Weiber find fie harte Unterbrüder; fie gehen mit ihnen um als 
Sclavinnen und verworfenen Zaftthieren. Wir haben mehrmals gejehen, 
wie fie den Europäern den Genuß ihrer Töchter und VBerwandtinnen, ohne 
Einwilligung derjelben, verkauften. Dieſe barbarifhe Nation liebt gleich: 
wohl den Buß und Zierrath und ſchnitzt an den gewöhnlichiten Werkzeugen, 
wie an den Waffen allerlei Schnörfel und Spiralverzierungen, die bereits 
einigen Geijhmad verrathen. Fabeln und romantifche Erzählungen, Mufik, 
Lieder, Tänze find ihr Zeitvertreib. Sie beginnen fogar ihre Gefechte mit 
friegeriihem Tanz und Geſang. Auch haben fie einige Religionsbegrifte, 
Nachrichten von allerlei Göttern und einige Ueberzeugung von der Fort: 
dauer abgejhiedener Seelen; doch ift, jo viel wir bemerfen fonnten, feine 
Art des Aberglaubens fehr unter ihnen eingeriffen. Bei gewiſſen Gelegen: 
heiten, 5. B. wenn Freundſchaft errichtet, Friede geſchloſſen, Krieg erklärt 
oder Todte begraben werden jollen, bedienen fie ſich gewiſſer, ihnen eigener 
Feierlichkeiten und Gebräude” (a. a. D. ©. 284). Dennoch ift unjer 
Schriftiteller nicht von dem landläufigen Wahn befangen, ihnen eine höhere 
Glückſeligkeit zuzufchreiben, wie das ja in den Augen mandes europamübden 
Kritifers jener Zeit nur allzu oft geſchah. „Wenn die Glüdjeligfeit (fo 
läßt er ji vernehmen), welche wir in Europa theils genießen, theils ge: 
nießen fönnten, von denjenigen verderbten Mitbürgern beeinträchtigt wird, 
weldhe den Lurus und die Lafter nebit ihrem Gefolge eingeführt und da— 
dur mande neue Gattung von Elend hervorgebradt haben, jo folgt 
daraus noch feineswegs, daß die höchſte Vervollftommnung und Aufflärung, 
die völlige, ungehinderte Entwidlung aller Seelenfräfte überhaupt der 
natürlichen, bürgerlihen und fittlihen Glückſeligkeit nachtheilig ſei, und 


') Diefe Zuchtloſigkeit des fittlihen Gefühls, die bei aller natürlihen Gutartig— 
feit des Teınperamentö gar wohl beftehen kann, ijt durch die verfchiedenartigften Berichte 
über die Naturvölfer genügend bezeugt und follte nicht mehr bezweifelt werben. Dal. 
Lippert, Culturgeſchichte 1, 47 ff. 
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ebenſo wenig, daß die Stufe der Entwicklung, worauf einige ſüdländiſche 
Völker mit jo vielem Reiz ericheinen, in Wahrheit jener höheren vorge: 
zogen werben dürfe” (a. a. D. ©. 256). Deshalb erfcheint e& gerade 
doppelt verdienftlih, jene Stämme einer höheren Gefittung entgegen zu 
führen: „Iſt aber der Wilde nicht jo glüdlih, wie uns einige Schrift: 
fteller überreden möchten, die ihn nie in feinem verfallenen Zuftande jahen, 
jo ift der Wunſch natürlich, ihn aus feiner troſtloſen Lage zu heben, glück— 
licher, gelitteter, mit einem Wort, zu einem vollfommenen Menſchen maden 
zu wollen, ohne ihm zugleich jene Bürde aufzuerlegen, welche bei uns den 
Mißbrauch unjerer Vorzüge gemeiniglich begleitet” (S. 269), Sa, es 
ſcheint Forſter bei dieſem jehr vorfichtig anzuftellenden Verſuche fait die 
Ahnung von der Congruenz der Ontogenie und Phylogenie aufzubänmern, 
von jenem großen Entwidlungsgejet, daß die Geihichte des Individuums 
die auf den fnappiten Ausdrud gebrachte Stammesgejchichte repräfentirt, 
wenn er jo fortfährt: „Kindheit des individuellen Menfchen ift bloßes 
thieriiches Leben. Auf eine ähnliche Art ift die unterfte Stufe, wohin die 
Sejellihaft verfallen kann; bloß thieriih, unjchuldia, harmlos, ohne Trug 
find die Knabenjahre; Privateigenthbum und perfönliche Sicherheit find Be- 
griffe, die der Knabe erit lernen muß; denn er kannte bisher nur das 
Geſetz des Stärferen. Leber eben dieſe Gegenftände fieht es im Kopfe 
des Wilden nicht viel heller aus; außer jeiner eigenen Sicherheit weiß er 
von feiner anderen; er raubt, was ihn gelüftet, wenn er es jonft nicht 
erhalten kann, und er jchlägt ohne Anftand den, der ſchwächer ift. Der 
Jüngling hat die heftigiten Leidenjchaften; er beleidigt oft alle Grundfäße 
der Moralität; nicht minder heftig und feurig ift auch der Barbar, ohne 
Grundfaß, ohne Zügel, der fürdhterlichiten Exceſſe und Schandthaten fähig. 
Völker auf diefer Stufe bedürfen vor Allem der Erziehung und Bervoll: 
fommnung. Das reife männliche Alter hat mit dem gelitteten Zuftande 
viele Aehnlichkeit.“ Am Uebrigen weiß unſer Neilender ſehr wohl zwijchen 
den verſchiedenen Stufen und Arten der Glüdjeligfeit (der lediglich äußeren, 
phyſiſchen, der fittlihen und endlich der jocialen, oder wie er ſich ausprüdt, 
der bürgerlichen) zu unterjcheiden; was aber noch viel bemerfenswerther 
iſt, er fennt auch die völlige Relativität des fittlichen Urtheils, wie es 
gegenüber einer einfeitigen jpeculativen Ableitung die vergleichende Völker: 
funde zur Evidenz bejtätigt hat. ‚Freilich vergißt er auch nicht hinzuzufegen, 
daß troß diefer Divergenz des Inhaltes der einzelnen ethiſchen Normen 
ein gewiſſes moralifches Gefühl als wirkſamer Factor für diefe ganze Ent: 
widlung vorausgefegt werden muß (vgl. ©. 337). 

Aus feinen pofitiven Ausführungen führen wir nur einige Momente 
an. Die Regierungsform war meift patriardaliich, gründete fich auf das 
Anjehen eines durch Kraft und Einficht berühmten Häuptlings und vererbte 
fih von Bater auf Sohn; es entitehen dann durd Kriege und Unter: 
johungen verjchiedene Abftufungen in der focialen Gliederung, die Macht 
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des einfahen Häuptlings wähst immer mehr zu einer umſchließenden 
fönigliden aus, jo daß zugleich eine Art Feudalismus und Lehensſyſtem 
entiteht. Die Ehe joll nach FForfter, wenigftens in Tahiti, über die erften 
rohen Stadien hinausgelangt fein. „Ganz anders verhält es ſich (fo erzählt 
er) unter einem guimüthigen Volk, wo Clima, Bildung und hellere Be: 
griffe die Leidenſchaft veredeln und Bebürfniffe, die ſonſt mit Hunger und 
Durft in einer Claſſe ftanden, zu tugendhaften Gefühlen erhöhen. Zärt: 
liche Beforgniß, ſanfte Gefälligfeit, gegenfeitige Achtung und Liebe find 
eine Folge feinerer Sitten und das Glüd, fid) in jeinen Kindern gleihjam 
wieder verjüngt zu jehen, giebt dort einen Beweggrund mehr zur Ehe ab, 
den der Wilde und Barbar nicht kannte. Die Nachkommenſchaft fo glüd: 
licher Neltern lernt nad ihrem Beiſpiel glüdlih zu fein und wird zugleich 
durch eine liebreihe, zwangloje Erziehung dahin geleitet. Die Ausbrüche 
ihrer Leidenihhaften werden gemäßigt und Ordnung, Fleiß und ſanfte Ge: 
finnungen ihren jungen Gemüthern eingeflößt. So habe ih 3. B. in 
O⸗Tahiti Mütter gejehen, die ihre Kinder beftraften und ihnen ihre Fehler 
vorhielten, obgleih unter diefem Volk die mütterlihe Zärtlichkeit jehr groß 
it. Mit einem Worte, fie haben Begriffe von Sittlihfeit, Ordnung, find: 
liher Unterwürfigfeit und insbejondere von der Nothwendigfeit, dieſe 
Grundjäge ihren Kindern frühzeitig beizubringen. Ehrfurcht bezeugten die 
ungen überall den Alten, und bei der geringften, entfernteften Gefahr ſah 
man fie jederzeit am eriten für ihre Aeltern bejorgt,; was dieſe geboten, 
ward williglih und mit einer wirklich mufterhaften Bereitwilligfeit befolgt. 
Der Vater war gleihiam die Seele jeiner ganzen Familie, der diejelbe 
mit jeiner vorzüglicheren Kenntniß und reiferen Erfahrung regierte” 
(S. 306). Forfter ftreift jodann in feiner Erörterung über die Ber: 
Ihiedenheit des Naturells bei einzelnen Völkern und Stämmen ſchon das 
heifle, jpäter von Condorcet und Budle jo ausführlich behandelte Thema 
über die Wechſelwirkung phyſiſcher und pſychiſcher Urſachen bei der Ent: 
ftehung eines Vollstypus. Mit Recht weist er das Clima als alleinigen 
Factor zurüd und fordert dafür piychiiche Momente. „Man könnte (jo 
heißt es) allen Fortgang in den Wiſſenſchaften, alle Entwidlung und Ber: 
vollkommnung der Künfte, der Manufacturen, der bürgerlichen Geſellſchaft 
und der Sittlichfeit ſelbſt, gleihlam die Summe der Bemühungen des 
ganzen Menichengeichlechts jeit ihrem Dafein, nennen. Nichts ift wahr: 
iheinlicher, als daß die urſprünglichen Familien vermittelit gegenjeitiger 
Verbindung einander ihre angeerbten und erworbenen Kenntniffe, ihre 
darauf erbauten Grunbfäße, ihre Einrihtungen und ihre mechanijchen 
Künfte zum Beſten ihrer Nahlommenichaft mitgetheilt haben. So fannte 
und adoptirte man zum Theil in Griechenland die Wiſſenſchaften, die 
Künste, Grundfäge, Verordnungen und Manufacturen der alten Egypter 
und der orientaliihen Völker“ (S. 262). Richtig opponirt er ferner der 
gewöhnlichen Ableitung des Gannibalismus nur aus phyfiologiidhen Ur: 
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ſachen, insbeſondere aus dem Hunger; freilich diefe Sitte lediglich mit ihm 
aus einer Zerjegung entftehen zu laſſen (anftatt auf die maaßgebenden 
animiftiichen Borftellungen zu recurriren), geht auch nicht wohl an. Was 
die Religion der Tahitier anlangt, fo glaubt Forfter diefelbe auf afiatifche 
Ueberlieferungen zurüdführen zu müſſen. Denn „einmal iſt es durch 
Sprade, Gebräude, Sitten und Nebenumftände erwiejen, daß die Völker 
im Südmeer afiatiichen Ursprungs find, warum ſollten fie folglich nicht 
auch von dort ihre Religionsbegriffe mit fi genommen haben? Zweitens, 
in Anfehung der Dinge, die eine Anjtrengung des BVerjtandes, Aufmerf: 
jamfeit und Ueberlegung erfordern, und in lauter abgezogenen Begriffen 
beftehen, ift die Trägheit den Menjchen jo eigen, daß fie weit eher auf 
dem fchon gebahnten Wege fortgehen, als jelbit Bahn brechen und ihre 
Seelenfräfte aus eigenem Antrieb in Thätigfeit verjegen. Natürlich ift 
tolglih zu vermuthen, daß die Inſulaner lieber den Meinungen ihrer 
afiatiihen Vorältern haben treu bleiben, als in eigener Kraft ein neues 
Religionsiyftem erfinden wollen. Drittens ift die Hebereinftimmung der 
tahitiſchen Religionsbegriffe mit den oftafiatiichen jo auffallend, daß man 
feinen Augenblid anftehen kann, jene von dieſen berzuleiten” (S. 463). 
An beftimmten concreten Zügen weiß er Manches zu berichten, das eine 
jpätere eindringlichere Forichung ') beftätigt hat. „Sie erzählen (fo Jchreibt 
er), daß, nachdem ihr oberjter Gott Tarosasteay-etumu mit feinem Weibe 
O⸗te-Pappa viele Gottheiten von beiderlei Geichlecht erzeugt und dieje zu 
Schöpfern und Regierern der verjchiedenen Theile des Weltalls verordnet, 
nahdem er jodann die Inſeln gebildet, indem er jein Weib O⸗-te-Pappa 
durch's Meer gejchleppt, jo habe er endlich mit ihr einen Sohn, Namens 
D-Tea erzeugt, und dies jei der erite Menſch geweien. Bon eben dieſen 
Heltern ward auch eine Tochter geboren, welche O-te-Torro hieß und das 
Weib des eriten Menichen, des O-Tea ward. Bon diefem Paar ift ihrer 
Meinung nah das ganze Menfchengeichlecht entiproffen” (S. 477, vgl. 
©. 465). 


4. Ad. Chamiffo. 


Obgleich Chamijjo feine Weltumfegelung wejentlih unternahm, um 
botanifhe und geologiiche Studien zu machen, woran fi auch noch ſprach— 
liche Unterfuhungen ſchloſſen, jo drängte fi) doch ganz von ſelbſt jeiner 
feinfinnigen Beobadtung eine ſolche Fülle von Eindrüden auf, daß dabei 
auch die Völferfunde nicht leer ausging. Mit einer gewifjen Entrüftung 
wendet er fih im eriter Linie gegen die vielfach noch übliche Auffaffung 
der Naturvölfer als Wilde, wenigitens in Bezug auf die Volynefier: „ch 





) Dal. 3. 8. Baltian, Heilige Sage der Polynefier und Dceanier, dann Moeren- 
Hout, Reife nad) den Jnieln der Südjee; Fornander, Die Wanderungen der Polynefier 
(3 Bände, London) u. f. w. 
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ergreife dieſe Gelegenheit auch bier, gegen die Benennung Wilde in ihrer 
Anwendung auf die Südſee-Inſulaner feierlichit Proteft einzulegen. Ich 
verbinde gern, fo viel ih kann, beftimmte Begriffe mit den Wörtern, die 
ih gebraude. Ein Wilder ift für mich ein Menih, der ohne feiten 
Wohnfig, Feldbau und gezähmte Thiere feinen anderen Befig kennt, als 
jeine Waffen, mit denen er fih von der Jagd ernährt. Wo den Südſee— 
Inſulanern Werberbtheit der Sitten Schuld gegeben werden fann, jcheint 
mir folche nicht von der Wildheit, fondern vielmehr von der Uebergefittung 
zu zeugen. Die verfchiedenen Erfindungen, die Münze, die Schrift u. ſ. w., 
welche die verfchiedenen Stufen der Gefittung abzumeffen geeignet find, 
auf denen Völker unferes Continentes fich befinden, hören unter fo ver: 
änderten Bedingungen auf, einen Maaßſtab abzugeben für dieſe inſulariſch 
abgeſchloſſenen Menſchenfamilien, die unter diefem wonnigen Himmel ohne 
Geftern und Morgen dem Moment Ieben und dem Genufje” (1,119, Ge 
jammelte Werke). Deshalb entzüdt den bewundernden Blick des Künftlers 
die einfache, unverhüllte Natur, der er auf Schritt und Tritt begegnet: 
„Ich finde die Schönheit in der einfachen, nicht verunftalteten Natur, und 
ih weiß fie nicht anders zu preifen, als wenn ich ihr die Unnatur grell 
gegenüberftelle. Ich finde, daß die Schönheit fich überall mit der Zwed: 
mäßigfeit paart. Für den Menſchen ift die menjchliche Gejtalt das 
Schönſte (nebenbei bemerkt, ein echt griechifher Standpunft), es kann nicht 
anders jein. Die geſunde, ebenmäßige Ausbildung derjelben in allen ihren 
Theilen bedingt allein ihre Schönheit. Der größere Gefichtswinfel bedingt 
die Schönheit des Antliges, weil der Menſch ſich als denfendes Weſen 
über die Thiere erhebt und in dem Zunehmen jenes Winfels den Ausdrud 
jeiner Vermenſchlichung findet. Die Kleidung dient einerjeits der Scham: 
haftigfeit ?), die den Körper zum Theil verdeden will, anderjeits der Be: 
dürftigfeit, die Schuß gegen äußere Einwirkungen ſucht. Nur der Barbar 
ruft fie zu Verunftaltungen, in denen er fich wohlgefällt, zu Hülfe Die 
Kleidung der Polynefier im Allgemeinen genügt der Schambaftigfeit, ohne 
den edlen Glieverbau des fräftigen, gefunden, ſchönen Menſchen zu ver: 
büllen. Der Mantel der O-Wahier, der nah Bedürfniß und Laune um: 
genommen und abgelegt wird, und von dem fich vor einem Mächtigeren 
zu entblößen die Ehrfurcht gebietet, it eben jo ſchön als zwedmäßig. 
Aber die Tatuirung? Die Tatuirung ift eine jehr allgemeine Sitte unter 
den Menjchen; Galifornier und Esfimos huldigen ihr mehr oder weniger, 
und das mojaifche Verbot bekundet, dab ihr die Völker anhingen, von 
denen die Kinder Iſraels abgejondert werden follten. Die Tatuirung, 





') Ehamifjo unterfcheidet gang richtig zwiſchen Scham und Keufchheit und zwar 
jo: Die Schan Scheint mir mit dem Menschen angeboren zu fein, aber die Keufchheit ift 
nur nach unferen Sakungen eine Tugend. In einem der Natur näheren Zuftande wird 
erit das Meib in diefer Hinficht dur den Willen des Mannes gebunden, deſſen Befik- 
thum es geworben ijt (I, 217). 
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auf verichiedenen Inſeln des großen Oceans angewandt, bildet auf Radad 
ein funftmäßiges Ganze. Sie verhüllt und verunftaltet die Formen nicht, 
fie ſchließt fih ihnen an mit anmuthiger Verzierung und fcheint deren 
Schönheit zu erhöhen... Indem wir uns in unfere häßliche Kleider ein: 
zwängen, verzihten wir auf den Ausdrud des Körpers und der Arme; 
die Mimif tritt bei uns Nord:Europäern ganz zurüd, und wir fchauen 
faum dem Nedenden in’s Antlig. Der bewegliche, geiprähige Polynefier 
redet mit Mund, Antlig und Geberden, jo daß zwedmäßig der fchnellite 
und fürzefte Ausdrud gewählt wird und ein Wink an die Stelle einer 
Rede tritt. Unſer Schuh: und Stiefelwerk hat für uns den Gebrauch der 
Füße auf das Gehen beichränft. Dem vierhändigen Polynefier leiften fie 
nod ganz andere Dienfte. Er hält und fichert mit den Füßen den Gegen: 
ftand, woran er mit den Händen arbeitet, die Matte, die er flechtet, die 
Schnur, die er dreht, das Stüd Holz, worauf er dur Reibung Feuer 
hervorbringen will. Wie unbeholfen, langiam und ungeſchickt müſſen wir 
uns büden, um Etwas, was zu unferen Füßen liegt, aufzuheben; der 
Polynefier faßt es mit dem Fuße, der es der Hand von derfelben Seite 
zureicht, und er bat fich nicht gerührt und hat zu reden nicht aufgehört. 
Soll etwas, was auf dem Verdede eines Schiffes liegt, entwendet werben, 
faßt es Einer mit dem Fuße und reicht es dem Anderen; e8 wandert von 
Fuß zu Fuß über Bord, während die ausgejegte Schildwache Allen nad 
den Händen fieht und nichts merkt” (3, 251 ff.). 

Der breite Untergrund jeder mythologiihen und religiöfen Welt: 
anihauung, des Animismus, drängte fich au unferem Gewährsmann 
bei jeinem Beſuch des polynefiihen Archipels wiederholt auf: „Es ift die 
Medicin für den, der ihrer bedarf, eine heimliche, faſt zauberifche Kraft. 
Auf dem Glauben beruht immer ein quter Theil ihrer Kraft. Zauberei 
und Magie, die taufendgeftaltig, taufendnamig ausgebreitet und alt find, 
wie das menichlihe Geſchlecht, waren die erite Heilfunft und werden auch 
wohl die legte jein. Sie verjüngen fih unabläffig unter neuen Namen 
und zeitgemäßen Formen — für uns unter wiffenichaftlicheren und heißen 
Mesmerismus 2c. ch will Niemanden beleidigen. Wer aber wird be: 
ftreiten, daß heutzutage noch in einer aufgellärten Stadt, wie in Berlin, 
mehr Krankheiten beiprodhen oder durh Sympathie und Wundermittel be: 
handelt, als der Sorge des wiljenihaftlihen Arztes anvertraut werden?“ 
(3, 276). Dieſe Perſpective macht ſich auch in Bezug auf das früher 
ſchon erwähnte religiös-fociale Verbot des Tabu geltend: „Man wird wohl 
vergeblich verfuchen, die heiligen, vielfach abwehrenden Sitten und Geſetze 
des Tabu, weldhe die Geichledhter abjondern, zwiſchen den Claſſen des 
Volkes unumftößlide Scheidemauern erheben, und bei den verjchiedenen 
Völkern verichieden, bei allen in demjelben die Grundfeiten der geielligen 
Ordnung find, auf ein Princip und eine Quelle zurüdzuführen und dieſe 
Menichenjagungen in ihrem Zuſammenhange zu verftehen oder fie von dem 
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religiöſen und Civilſyſtem anderer bekannter Nationen abzuleiten. Hier 
fehlt die Schrift, und wer vermöchte, hätten wir nicht die geſchriebenen 
Documente zur Hand, aus den ähnlichen Verboten und Bräuchen der 
Juden den milden Geiſt der moſaiſchen Geſetzgebung wiederzufinden, die 
auch dem Thiere ein wohl abgemeſſenes Recht zuerkennt und worin uns 
übrigens noch die Idee von rein und unrein unbegründet erſcheint. Wir 
erinnern beiläufig, ohne etwas daraus zu folgern, daß das Wort Tabu 
mit gleichem Sinn als auf den Südſee-Inſeln in den moſaiſchen Büchern 
vorkommt. Wir ſind außerdem weit entfernt, anzunehmen, daß jede Civil— 
oder religiöſe Ordnung als ein vollendetes Ganzes aus einem Geiſte hervor: 
gegangen ſei: folden Bau führt öfters die Gejchichte aus, die vom Zufall 
die Steine dazu empfängt. Und jehen wir nicht jelbft den blöden Menjchen 
aus einer rein geiftigen Religion zum Polytheismus zurücfehren und fein 
erites Vertrauen dem materiellen Gegenftand, dem Stein, dem Holz zus 
wenden?” (4, 62). 

Ueber die Frage der Einwanderung der Polynefier äußert fih Chamiſſo 
folgendermaaßen: „Die unter den Injulanern der Südjee jo tief ein- 
gewurzelte Ungleichheit der Volksclajfen, die beiondere Heiligkeit etlicher 
Familien und Perjonen, die von Vermögen und Civilmaht unabhängig 
find, erinnern unwillfürlih an Indien. ... Der freiwillige Tod der Gattin 
bei der Beitattung des Gatten auf den Fiji-Inſeln und die ähnliche Sitte 
in der Familie des Tooitonga auf Tonga deutet auch nad} Indien. Bringt 
man nun die Frage in Anregung, wie und zu welcher Zeit ein urjprünglich 
aliatiiches Volk fi gegen den Lauf der Winde, feine Hausthiere und nütz— 
lihe Gewächſe mit fi dringend, auf die entlegenften Inſeln des großen 
Oceans verfireut hat, wie da in ihrer Abgeichiedenheit die verſchiedenen 
Völker noch ähnlihe Sitten und Künfte bewahren und bei dem Mangel 
an Schrift, die allein die Sprade in ihrer Wandelbarfeit feftzuhalten im 
Stande jcheint, und bei dem Gebrauch mwillfürlicher Spraderneuerungen 
dennoch eine gemeinfame Mundart reden: So Stehen wir in unferer Un 
wifjenheit bloß. Die erwähnten Umftände beweifen eine gleichzeitige Aus: 
wanderung von einem Punkte aus und fcheinen auf eine neuere Epoche 
zu deuten, die Kindheit aber der Eprade und in mancher Hinficht des 
Volkes jelbjt jcheinen den Zeitpunkt jelbit in ein graues Altertum zu 
tauchen. Unfere eriten Seefahrer haben die Völker der Südfee in dem 
Zuftande gefunden, worin fie noch find (4, 693) }). 

Was endlich die focialen Verhältniffe anlangt, jo fußt der (übrigens 
durch jeinen vertrauten Freund Kadu vorzüglich orientirte) Forſcher viel: 


) Bal. zu diejem ganzen Broblen Kagel, Völterfunde, 2, Aufl, I, 160 ff., der 
ſich, wie die meiften Forſcher, einer malayiihen Einwanderung zuneigt; arabiſch-cuſchi— 
tiſche Berührungen will Ab. Fornander in feinem vorzügliden Werk erfennen: An 
account of the Polynesian race, its origin and migrations, 3 Bände, London 1878 ff., 
eine Hypotheie, die nicht jelten zu höchſt gewagten Schlüffen verführt. 
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fach auf Berichten des competenten Reiſenden Marini: „Die Verhältniſſe 
einer geſelligen Ordnung, die auf keinem geſchriebenen Geſetz und Recht, 
ſondern, mächtiger als die Gewalt, auf Glauben und Herkommen beruhen, 
ſind verſchiedentlich angeſehen und gedeutet zu werden fähig. Herr Marini 
nimmt im Volle von O-Waihi vier Kaſten an. De Sangre real die Fürſten, 
de hidalguia der Adel, de gente media der Mittelftand (der bei Weiten 
die Mehrzahl der Bevölkerung ausmadt) und de basa plebe das niedere 
Volk, ein veradhtetes Geſchlecht, das nicht zahlreih ift. Sonſt war jeder 
Weiße gleih dem Adel geachtet, jett hängt fein Verhältniß von eigener 
Perfönlichkeit ab. Den Herren der Inſel gehört das Land, die Herren 
befigen die Erde nur als Leben; die Lehen find erblich, aber unveräußer: 
ih, fie fallen dem König wieder zu. Mächtige Herren mögen wohl ſich 
empören und, was fie befigen, vertheidigen. Das Recht der Stärferen 
macht den Herren der Inſel aus. Die großen Herren führen unter ſich 
ihre Fehden mit den Waffen. Der Herr führt im Krieg feine Männer 
on, fein Unedler fann ein Lehen befigen und Männer anführen; er fann 
nur Verwalter des Gutes fein. Welche die Erde bauen, find Pächter oder 
Bauern des Lehensbefiges oder unmittelbar des Könige. Von aller Erde 
wird dem Könige Tribut bezahlt. Ueber die verjchiedenen Inſeln und 
Gebiete find vornehme Häuptlinge als Statthalter eingeſetzt. Das Volt 
fteht fait in der Willfür der Herren, aber Sclaven oder Leibeigene (glebae 
adscripti) giebt es nit. Der Bauer und der Knecht ziehen und wandern, wie 
es ihnen gefällt. Der Mann ift frei; getödtet kann er werden, aber nicht ver: 
fauft und nicht gehalten. Herren oder Adelige obne Land dienen Mächtigeren. 
Der Herr der Inſel unterhält ihrer Viele und feine Nuderer find aus: 
ichließlih aus diefer Kafte. Es verfteht fih, daß dieſe Kaſten dergeitalt 
geichieden find, daß fein Uebergang aus der einen in die andere möglich 
ift. Ein Adel, der gegeben und genommen werden kann, ift fein Adel. 
Das Weib wird nicht des Standes ihres Mannes theilbaftig. Der Stand 
der Kinder wird nad gewiſſen, jehr beftimmten Gejegen, vorzüglich durch 
den der Mutter, aber auch durch den des Vaters beftimmt. Eine Edle, 
die einen Mann aus dem niederen Volk heirathet, verliert ihren Stand 
erft dadurch, daß fie ihm Kinder gebärt, in weldem ‚Falle fie mit ihren 
Kindern in die Kafte ihres Mannes übergeht. Nicht die Erftgeburt, fondern 
bei der Vielweiberei die edlere Geburt von Mutterjeite beftimmt das Erb: 
recht“ (IL, 308 ff.). 


Il. Culturgeſchichtliche Bearbeitung. 


Wer mit ftrengem Maaßſtab die ethnographiſchen Leiſtungen be: 
urtheilt, von denen wir joeben einen fnappen Abriß gegeben haben, der 
wird, troß aller Anerkennung im Einzelnen, dod den Gewinn im Ganzen 
und Großen recht fpärlich finden. Das gilt ganz befonders von denjenigen 
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Schilderungen, welche unter dem übermwältigenden Eindrud der neu (oder 
beſſer gejagt wieder) entdedten polynefiihen Inſelwelt bei den europa- 
mübden Seefahrern entitanden. Und doch follte man nicht allzu gering: 
ihägig über dieje fraftvolle, troß aller Sentimentalität und Romantik an 
energijchen Impulſen äußerst reiche Periode denken; einmal verdanken wir 
es ihr in der That, daß die äußere Orientirung über den Erbball nun: 
mehr für immer ein Beitandtheil der Wiſſenſchaft wurde, und jodann übte 
fie, wie wir im Verlauf unſerer Unterfuhung immer mehr ſehen werben, 
nach den verjchiedenften Richtungen hin die fruchtbarften Anregungen aus. 
Das leuchtet ſchon bei einer flüchtigen Ueberlegung ein; wie die franzöftiche 
Revolution mit dem Syftem des abjoluten Deipotismus gründlich auf: 
räumte und durd die Begründung der allgemeinen Menjchenrechte eine 
ganz neue Bafis des Staatsrechts ſchuf, jo zeigte ſich auch diefer radicale 
Trieb in der allgemeinen Auffaffung des geiftigen Lebens, in dem energi- 
ichen Beftreben, mit den herfömmlichen Normen und Autoritäten der Ueber— 
lieferung zu breden und überall zu den natürlichen Grundlagen des menſch— 
lihen Dafeins zurüdzufehren. Wie bei jeder joldhen gewaltſamen Krifis 
der Weltanfhauung, jo entwidelte fih auch damals eine gründliche Ver: 
ahtung der bisherigen Cultur und Gefittung, ein förmlicher Efel vor 
den Errungenichaften der Civilifation, wie anderjeits eine fentimentale 
Sehnſucht nah den idylliichen Stätten eines leibhaftigen Paradieſes, wie 
es vor den trunfenen Bliden der ſchwärmeriſchen Abendländer aus den 
Mellen des großen Oceans fich zu erheben ſchien. Dennoch ift es ein 
höchſt mwohlfeiler Triumph, wenn man in unnahbarer Souveränetät über 
diefe für die Entwidlung des modernen Geiftes höchſt wichtige Epoche ') 
ohne Weiteres den Stab bricht, wie das jet mitunter geichieht. Man 
muß jchon zufrieden fein, wenn mwenigftens der Verſuch einer objectiven 
Mürdigung dabei hervortritt, wie 3. B. in der Darſtellung Hellwald's, 
Naturgeihichte des Menſchen I, 72. Aber gerade in der hier zuerft ver- 
juchten culturgejchichtlichen Perfpective, welche entgegen der früheren, auf 
die Vertreter der höchſten geiftigen Entfaltung bejchränften Auffaffung auch 
die niederen Stufen der focialen Entwidlung mit in ihren Bereich 300, 
liegen die fruchtbaren Keime der fpäteren Bölferfunde verborgen, wie fie 
unjere Gegenwart gezeitigt hat. In der Univerjalgeichichte, wie der land: 
läufige Name meift lautet, ift der pſychiſche Theil der modernen Ethno- 
logie anticipirt, und es ift in der That Fein Zufall, wenn dort zuerft auch 
die Bezeihnung Ethnologie hervortritt (vgl. Baltian, Vorgeſchichte der 
Ethnologie ©. 14 ff.). Im Uebrigen ift die erfte Anregung zu diefer Auf: 
faſſung von Frankreich ausgegangen, als dem Mittelpunkt für die Cultur 


’) Bal. darüber Hetiner, Ziteraturgeihichte des 18. Jahrhunderts II, 543, ber mit 
vollem Recht die inneren Beziehungen zwifchen jener Zeit und unferer claffiichen Literatur 


auffucht. 
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und Aufklärung des vorigen Jahrhunderts, und erit jpäter haben wir die 
Erbichaft unjerer Nachbarn angetreten, um fie dann freilich, wie in manchen 
anderen Beziehungen, au bier zu überflügeln, — man denfe nur an bie 
eine geniale Leiftung unferes Herder! Wie jchon bei anderen Gelegen: 
beiten, jo ift es gleichfalls an diejer Stelle nicht unſer Beftreben, ein 
füdenlojes Bild diefer geiltigen Bewegung zu entwerfen; es handelt ſich 
für uns vielmehr nur um einige hervorragende Vertreter dieſer Richtung, 
die als die geiftigen Führer diefer ganzen Strömung aufzufaifen find. 
Nur mit diefer fpecififhen culturgeichichtlihen Aufgabe haben wir es hier 
zu thun, die anderweitige Bedeutung der betreffenden Männer, etwa auf 
politiſchem, philoſophiſchem oder äfthetifhem Gebiet kommt nicht für uns 
in Betradt. 


1. Montesguien. 


Montesquieu’s europäiiche Berühmtheit gründet ſich vor Allem darauf, 
daß er mit unzweideutiger Schärfe und Beltimmtheit die Grundlagen der 
jocialen Entwidlung aus dem Gewirre der zeitgenöjfiihen politiichen Ver: 
hältnifje hberaushob und überall als das Ideal die englifhe Verfaſſung 
binftellte, jo daß Hettner jeinen L’&sprit des lois neben Rouſſeau's Con- 
trat social das wichtigſte Buch des achtzehnten Jahrhunderts nennt (Kite: 
raturgeih. II, 469). Uns kommt es hier nur auf die Begründung der 
allgemeinen Geſetze an, welche überhaupt für alle menſchlichen Aſſociationen 
wirkſam find, und auf die Erörterung des ſeitdem nicht wieder aus der 
Disceuffion verihmwundenen Problems über die Beziehung des Menjchen 
zur Natur und Umgebung. „Die Gejege (jo beginnt er jeine Erörterung) 
in der allgemeinften Bedeutung find nothwendige Beziehungen, welche fich 
aus der Natur der Dinge ableiten, und in diefem Sinne haben alle Weſen 
ihre Gejege. Die Gottheit hat ihre Gejete, die materielle Welt hat ihre 
Gefege, die dem Menſchen überlegenen Geifter haben ihre Geſetze, die 
Thiere und die Menſchen. Diejenigen, welche behauptet haben, daß ein 
blindes Schidjal alle Wirkungen, die wir in der Welt jehen, heroorbringe, 
haben eine große Abjurbität behauptet; denn welche Abjurdität kann größer 
fein als die, daß ein blindes Schidjal vernünftige Weſen hervorbringen 
fönnte? Es giebt mithin eine urjprüngliche Vernunft, und die Beziehungen, 
welche fich zwifchen ihr und den verjchiedenen Weſen finden, und die Be: 
ziehungen diefer verfchiedenen Weſen unter einander find die Geſetze. Gott 
bat eine Beziehung mit dem Univerfum als Schöpfer und als Erhalter 
haben müflen; die Gejeße, denen gemäß er geſchaffen hat, find diejenigen, 
nad) denen er fie erhält; er handelt nach diefen Regeln, weil er fie fennt, 
er kennt fie, weil er fie gemacht hat; er hat fie gemacht, weil fie mit feiner 
Weisheit und Macht Beziehung haben. Wie wir ſehen, daß die Welt, 
durch die Bewegung der Materie gebildet und der Vernunft beraubt, immer: 
fort beiteht, jo müjjen ihre Bewegungen unveränderlihe Gejege haben; 
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und wenn man ſich eine andere Welt vorſtellen wollte als unſere, ſo würde 
ſie doch conſtante Regeln haben oder ſie würde zu Grunde gehen. Ebenſo 
ſetzt die Schöpfung, welche ein willkürlicher Act zu fein ſcheint, nicht minder 
unabänderlihe Negeln wie das Schidjal des Atheiften. Es würde wider: 
finnig fein, zu behaupten, daß der Schöpfer ohne diefe Regeln die Welt 
regieren könnte, weil die Welt niemals ohne diefelbe beftehen können würde. 
Dieje Regeln find eine ewig beitehende Beziehung” (Geift der Geſetze, Geſ. 
Werke Paris 1856, I, 4). Dieje Beziehungen find älter und maaßgebender 
als die jog. pofitiven Gejege, das Werk der menfchlihen Hände. „Aber 
die vernünftige Welt wird ebenfo gut durch Gejete regiert wie die phyſiſche; 
denn obwohl jene auch ihre Gejege hat, welche durch ihre Natur unveränder: 
lich find, folgt fie ihnen doch nit unaufhörlih, wie die phyfifche Welt 
den ihrigen. Der Grund davon iſt der, daß die einzelnen vernünftigen 
Weſen durch ihre Natur beſchränkt und deshalb dem Irrthum unterworfen 
find, und anderjeits ift e& gerade ihre Beftimmung und Anlage, dur fid) 
jeldft zu handeln. Sie folgen alfo nicht jedesmal ihren uriprünglichen 
Geſetzen, ja jelbit nicht einmal immer denen, welche fie fich jelbit gegeben 
haben. . . Der Menſch als phyſiſches Weſen ift ebenfo wie die übrigen 
Körper durch unabänderliche Gejege regiert, als vernünftiges Wefen ver: 
legt er unaufhörlih die durdy Gott gegebenen Gejete und verändert die: 
jenigen, welche er jelbft geichaffen hat. Er müßte fi darnad) richten, 
und dabei ift er ein befchränftes Weſen, der Unwiſſenheit und dem Irr— 
thum unterworfen, wie alle bejchränften Geifter; ja fogar verliert er 
no die mangelhaften Kenntniffe, die er befigt.” Um das Weſen der 
Menihen von Grund aus kennen zu lernen, muß man den Menſchen vor 
jeiner Vereinigung zu beftimmten Organijationen ftubiren, und da ergeben 
fi für die Betradhtung vier große Gefete. „Der Menſch im Naturzuftande 
wird viel eher die Fähigkeit zu erfennen haben, als einzelne Kenntniffe. 
Es ift klar, daß jeine erften been feine fpeculative gemwejen find; er 
mußte zunächſt an die Erhaltung feiner Gattung denken, ehe er den Ur: 
Iprung feines Weſens erforichen würde. Ein ähnlicher Menſch würde in 
erfter Linie nur jeine Schwäche fühlen, feine Furchtſamkeit ift eine äußerft 
große, Alles läßt ihn erzittern und fliehen. In diefem Zuftande fühlt fich 
ein Jeder unterlegen, faum irgend Einer gleih; man würde fih aljo nicht 
anzugreifen juchen, und das erite Naturgeſetz würde der Friede fein. Der 
Wunſch, den Hobbes zuerit den Menichen beileat, ſich einander zu unter: 
jochen, ift nicht verftändlih. Die Idee der Herrihaft und der Beherrihung 
ift eine jo verwidelte und hängt von jo vielen anderen Ideen ab, daß fie 
nicht Anfangs beitanden haben kann“ (S. 6). Dieſer urfprüngliche Friedens: 
zuftand (allerdings der Annahme von Hobbes von dem bellum omnium 
contra omnes möglichit entgegengefegt) weicht aber einer friegerifchen Ent: 
widlung, jobald fich die Menjchen in focialen Gruppen vereinigen. „Denn 
jede bejondere Gemeinjchaft beginnt ihre Kraft zu fühlen, was einen 
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Kriegszuſtand von Nation zu Nation hervorruft. Die Einzelnen in dieſer 
Gemeinſchaft beginnen gleichfalls ihre Kraft zu fühlen, ſie ſuchen die haupt— 
ſächlichſten Vortheile dieſer Gemeinſchaft zu ihren Gunſten zu wenden, und 
das bewirkt zwiſchen ihnen einen Kriegszuſtand. Dieſe zwei Arten des 
Kriegszuſtandes bewirken die Geſetze zwiſchen den Menſchen. Als Bewohner 
eines ſo großen Planeten betrachtet, daß es nothwendig verſchiedene Völker 
giebt, haben ſie Geſetze für die Beziehung, welche die Völker unter einander 
haben, und das iſt das Völkerrecht. Betrachtet als lebend in einer Gemein— 
ſchaft, welche aufrecht erhalten werden muß, haben ſie Geſetze für die Be— 
ziehung, welche zwiſchen den Regierenden und Regierten beſteht, und das 
iſt das politiſche Geſetz. Schließlich befinden ſie ſich noch in der Beziehung, 
welche alle Bürger unter einander haben, und das iſt das bürgerliche 
Geſetz“ (S. 7). Gegenüber dem Voöolkerrecht, das ſchlechthin allgemeine 
Gültigkeit verlangen darf, und jomit für alle Völker beiteht, ift das poli- 
tifche Recht nothwendig mit einer fpecifiichen jocialen Organifation ver: 
fnüpft, ob nun die Regierung in der Hand eines Mannes ruht (Monarchie) 
oder mehrerer (Republik). Das Ideal aber einer guten Verfaffung ift 
bedingt durch vier Momente: „Das Geſetz im Allgemeinen ift die menſch— 
fihe Vernunft, injofern fie alle Völker der Erde beherricht, und die poli— 
tiſchen und ſocialen Gefege jeder Nation müfjen nur die bejonderen Fälle 
fein, wo die menschliche Vernunft zur Anwendung fommt. Sie (die Gejege) 
müfen jodann dem Volk angemeſſen fein, für welches fie gegeben find, 
und es ilt ein großer Zufall, wenn die einer Nation für eine andere paflen. 
Sie müſſen fi drittens richten nach der Beichaffenheit und dem Charalter 
der Regierung, welche begründet ift oder begründet werden ſoll. . . Sie 
müfjen endlid dem Aeußeren des Yandes entiprechen, dem eifigen, heißen 
oder gemäßigten Clima, der Beichaffenheit des Erdreiches, der Lebensweiſe 
der Bewohner u. ſ. w. Alle dieſe Beziehungen bilden legten Endes den 
Geiſt der Geſetze“ (S. 8). 

Diefen allgemeinen Erörterungen jchließen fih nun im Yaufe der 
Unterfuhung die vieljeitigen Betrachtungen an über die Naturbedingtheit 
aller focialen und rechtlichen Einrichtungen, über die organische Nothwendig— 
feit, die in der ftaatlihen Entwidlung zum Ausdruck fommt, Alles in 
denkbar jchärfftem Gegenjag zu der in jener Zeit und bis Mitte, reip. Ende 
fogar des achtzehnten Jahrhunderts herrichenden rationaliftiihen Anficht 
von der Entjtehung des Staates auf Grund beitimmter, ad hoc geichlojiener 
Verträge. Das vierzehnte Buch bis zum achtzehnten behandelt das ſchwierige 
Troblem, das fid) einer eindringenden und jenen Gefichtspunft fortführen: 
ben Forihung in den Weg ftellt, über die Wechſelwirkung phyfiiher und 
pigchiicher Factoren in dieſem Proceß. Es ift der Urſprung einer be: 
jtimmten Volksart, die Abhängigkeit von mächtigen phyſikaliſchen Gründen 
(wie vor Allem Klima, Bodenbeichaffenheit, Nahrung u. j. w.), was den 
iharfjinnigen Denker beichäftigt. „Das heiße Klima ruft eine gewiſſe 
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Abftumpfung und Erjchlaffung der Organe und der ganzen menjchlichen 
Gonftitution hervor, daher finden wir im Orient eine ſolche Beltändigfeit, 
um nicht zu jagen, Unveränderlichfeit und Eintönigkeit der Sitten, Ein: 
rihtungen und Anſchauungen. So fann man auch veritehen, weshalb wir 
dort gerade die Sclaverei (die im Uebrigen gegen die angeborene Gleich: 
heit der Menſchen ftreitet und deshalb ganz und gar unnatürlich iſt) in fo 
üppigem Flor treffen. Die natürlide Schwäche des Menſchen und die 
Furcht vor der Züchtigung find im Bejonderen hierbei wirkſam geweſen. 
In fruchtbaren, weit ausgedehnten Landihaften, — „wo man Nichts dem 
Stärferen abzuftreiten vermag, wo man ſich ihm alfo unterwirft und wenn 
man ihm unterworfen ift, wird der Geift der Freiheit nicht wiederfehren” 
(©. 33), — ift die eigentliche Blüthe des Despotismus !), während die 
bergigen Stride einen fräftigen, unabhängigen, freiheitsftolzen Menjchen: 
ihlag hervorbringen. Dasjelbe gilt für die Inſelbewohner, die weit von 
großen Neichen getrennt und jomit vor Eroberern gefhügt find. Natürlich 
ipielen daneben auch rein menſchliche Eigenfchaften als ſolche eine gewiſſe 
Rolle, jo ſpricht Montesgquieu mit Recht von der Gefchiclichfeit und dem 
Fleiß im Anbau joldher Länder, die erit durch Menjchenhände eine höhere 
Gultur haben, wie China, Egypten und Holland, — man fünnte nody das 
vielberufene Stromland des Euphrat und Tigris hinzufügen. Daß damit 
aud andere Momente, wie Handel und Wirthſchaft, Geldmittel und Ber: 
fehrswege im Gegenfag zu völlig verarmten oder nicht erjchloffenen oder, 
was noch Schlimmer ift, zu uncultivirbaren Ländern in’s Gewicht fallen, 
bedarf wohl nur der Andeutung. Dazwiſchen find gelegentlich allgemeine, 
man fönnte faft jagen völferpfychologiiche Bemerkungen geftreut, wie z. B. 
die Notiz von der Schambaftigfeit, die er als ein natürliches Erbgut der 
menſchlichen Raije in Anſpruch nimmt „Alle Völker ftimmen darin über: 
ein, ihre Verachtung über die Unfeufchheit der Frauen auszubrüden, des- 
halb weil die Natur zu allen Völkern darin jpridt. Sie hat die Ber: 
theidung und den Angriff gefchaffen, und indem fie von beiden Seiten bie 
Wünſche erregte, hat fie auf die eine die Verwegenheit, auf der anderen 
die Scham geſetzt. Es ift alfo nicht wahr, daß die Unkeuſchheit den Ge: 
jegen der Natur folgt; im Gegentheil fie verlegt diejelben: die Züchtigkeit 
und Zurüdhaltung folgen vielmehr diefen Gejegen. Uebrigens liegt e& in 


') Diefen Gedanten bat jpäter, wie wir fehen werden, Budle wieder aufgenommen 
und durch ein ungleich größeres Material genauer zu begründen verfuht, vgl. darüber 
auch Nagel, Anthropogeographie I, 43 ff. Als neuefter geiftreicher Verſuch, der freilich 
nicht frei von Widerſprüchen ift und die pfychiiche Volksart als foldhe ganz leugnet, wäre 
v. Ihering zu nennen: Vorgeichichte der Jndo- Europäer, Leipzig 1394, befonders 
S. 93 ff., wo die Perivective zunächſt auf die Babylonier und dann ganz allgemein 
auf Semiten und Arier angewandt wird. Ihering's Sap tft: Der Boden ift dad Voll, — 
nur freilih mit dem wichtigen Zufat, daß unter Boden auch das ganze geichichtliche 
Leben jener Bölter, die Berührung mit anderen u, ſ. w. mitgemeint ift; vgl. endlich noch 
Walt, Anthropologie I, 398 ff. 
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der Natur der intelligenten Wefen, ihre Unvollflommenheiten zu empfinden ; 
die Natur hat deshalb das Schamgefühl uns eingepflanzt, d. h. die Scham 
über unfere Unvollfommenheiten. Wenn alſo die phyliiche Gewalt gewiſſer 
Klimate das natürliche Gejet beider Geichlechter verlegt und dasjenige ber 
intelligenten Weſen, jo iſt es Sade bes Geſetzgebers, bürgerliche Geiege 
zu geben, welche die Natur des Klimas zwingen und die urjprünglichen 
Geſetze wiederheritellen —” (©. 233). In eben jo allgemein gehaltener 
pſychologiſcher Betrachtung wird u. A. die Religion erörtert, ihr Urſprung 
und Fortgang (wobei natürlich die Forderung der Toleranz eine große 
Rolle jpielt), — dem Chriftenthum wird als paſſendſte politiiche Form der 
Verfaffungsftaat zugeichrieben, dem Islam dagegen der Deipotismus —, 
über die verichiedenen Arten der Ehe, über das numeriiche Verhältnif der 
beiden Geichlechter zu einander u. f. w., indem zur eracten Begründung 
nicht jelten der gewöhnliche Kreis der culturgeichichtlihen Forſchung über: 
jhritten wird. Weit doch Montesquieu von der eigenartigen Adelskaſte 
der Nairs an der Malabarküfte, die für die richtige Erfenntniß des Mutter: 
rechts fpäter noch jo bebeutungsvoll werden ſollte. Im Uebrigen müflen 
wir bier die jo epohemachenden jtaatsrechtlihen Deductionen über die voll: 
ziehende, gejeßgebende und richterlihe Gewalt, über die Volfsvertretung 
im Königthum und die Verwirklichung einer geſetzlichen Freiheit als das 
höchſte politiiche Ideal auf fich beruhen lafjen; denn mag Montesquieu’s 
Geiſt der Geſetze, wie Hettner jagt (II, 260), bis auf den heutigen Tag 
die Schule aller Staatsmänner fein, fo ift doch für die Völkerkunde dabei 
die Ausbeute verhältnigmäßig gering. 


2. 3. J. Rouſſeau. 


Einer der merfwürdigften und regjamften Geifter, für die geiftige 
Entwidlung des vorigen Jahrhunderts von epochemadhender Bedeutung und 
betreffs mander Theorien in feiner Wirkſamkeit jelbit bis zur Gegenwart 
erfennbar, ift der große Genfer Bürger, dem man ſchon deshalb troß aller 
Selbitgefälligfeit die Anerkennung nicht verlagen kann. Eine große, elemen- 
tare Leidenſchaft erfüllt außerdem jein Herz, das ift die glühende Liebe 
zur Natur, und diejer beherrichende Grundzug fehrt in feinen jämmtlichen 
ſociologiſchen Hypotheſen (um nicht zu jagen Träumereien) wieder. A. Biefe 
entwirft von ihm ein jehr treffendes Portrait, von dem hier wenigftens 
Einiges mitgetheilt werden mag: „Roufjeau gehört zu den nicht ſehr zahl: 
reihen Männern der Literaturgejchichte, die, von revolutionärer Urſprüng— 
lichkeit, in Stimmung und Bildung ihrer Zeit eine vollftändige Wandelung 
hervorrufen. Bei ſolchen Geiftern aber, die fich bewußt find, mit fich jelbit 
die Weltgefhichte jozufagen von Neuem zu beginnen, die vorausfegungslos 
von allem Vorhandenen abjtrabiren und daher gegen die herrichende Ge- 
ihmads- und Geiftesrihtung ſich empören und ihre Confequenzen allein 


aus ihrem eigeniten Weſen ziehen, ift es auch natürlich, wenn fie in eitler 
Achelis, Bötlerfunde, 3 
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Ueberhebung ſich immer beſpiegelnd, ſich ſelbſt zum Maaß der Dinge 
machend, ihre Subjectivität auf die Spitze treiben mit krankhafter Sophiſtik 
der Leidenſchaft und mit der Ueberzeugungsgluth eines Propheten. Eine 
ſolche Innerlichkeit und Gefühlsſeligkeit, im Bunde mit einem alles Be— 
ſtehende umſtürzenden Eigenwillen ohne das Correctiv des allgemein 
Menſchlichen, ohne die ſtrenge ſittliche Zucht des Maaßhaltens, vielmehr in 
craſſe Ueberſchwänglichkeit ausartend, tritt zum erſten Mal in der Geſtalt 
Rouſſeau's hervor. Hellenismus, Kaiſerzeit und Renaiſſance ſind nur Vor— 
ſtufen; was Petrarca im Anſatz bot, das wird bei Rouſſeau Erfüllung, 
er grübelt und belauſcht ſich beitändig; an feinen inneren Vorgängen iſt 
ihm Alles Phänomen und jo von unjhägbarem Werth; er fühlt ftets den 
Zwiejpalt in ſich ſelbſt, ſchwankt ftets zwifchen dem deal, den Pflichten 
der Allgemeinheit und dem Selbitwillen eines eigenfüchtigen, finnlichbegehr- 
lihen Ichs“ (Entwidlung des Naturgefühlse im Mittelalter und in ber 
Neuzeit ©. 322). Die rein äſthetiſche Verwerthung diejer jubjectiv, um 
nicht zu jagen jentimental gefärbten Empfindungswelt gehört nicht zu 
unjerer Aufgabe, aber trogdem ift, wie ſchon angedeutet, auch in feinen 
Ausführungen über die Urzuftände der Menſchheit diefer ſchwärmeriſche 
Naturcultus der bleibende Grundton. Dazu fommt, was für die ganze 
Aufklärung (mit verjchwindenden Ausnahmen) gilt, die verhängnißvolle 
Verwechslung des Naturvolfes mit dem Urmenjchen als ſolchem, jenem 
mythiſchen Ahnen der Menſchheit. Daß wir es aber hier nur mit einer 
trügeriihen Fiction zu thun haben, die für die ganze Behandlung rechts— 
wiflenichaftlicher Probleme entjcheidend ift, bedarf hoffentlich feiner genauen 
Begründung. 

Für uns fommen bier lediglich zwei Schriften in Betracht, erftlich 
der Discours sur l’origine et les fondements de l'inégalité parmi les 
hommes, eine durd die Afademie in Dijon veranlaßte Unterfuhung, indem 
diefe im Jahre 1753 einen Preis auf die Löjung diefes Problems aus: 
geichrieben Hatte, und jodann der weltberühmte Contrat social, dieſes 
Evangelium der franzöfifchen Revolution. Um jeiner Aufgabe völlig ge: 
recht zu werden, verfchmähte Nouffeau, wie er in der Vorrede jagt, alle 
philoſophiſchen Speculationen und Conftructionen eines Naturgejeges, fon: 
dern er gebt von dem urſprünglichen und einfachen Menſchen aus, feinen 
unmittelbarjten und dringenditen Bedürfniffen, von jeinem natürlichen ') 


) Diefe Schilderung it, wie fich denken läßt, völlig pbantaftifch und werthlos; 
der Wilde irrt ſprachlos, in völliger Jfolirung in den Wäldern umber, im Uebrigen im 
Beſitz einer unerjchütterlihen Gefundheit (mie Lubbock nah ihm, jo meint auch Rouffeau, 
der Wilde fenne feine Krankheiten), phyſiſch und pfychiich untadelig, ohne Furdt und 
Neugier, wohl gelegentlih roh, aber im Grunde doch barmherzig und mitleidig: Gerade 
das Mitleid zählt Rouffeau zu den uriprünglihen und echten Zügen des menſchlichen 
Naturelld, Wie wenig dies Gemälde dem wirklichen Sachverhalt entſpricht, Teuchtet von 
jelbit ein. Im Uebrigen werden wir noch bald darauf zurüdtommen. 
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Zuftande vor jeder Organifation, die nicht anders, als unter Anwendung 
von Gewalt vor ſich gehen Eonnte; deshalb kommt Alles auf die Beitim- 
mung des wichtigen Augenblids an, „in weldem der natürlide Zuftand 
dem Gejeg, das Recht der Gewalt weicht; wir müſſen erklären, durch welche 
Verfettung von Umjtänden der Starke!) fih entichließen modte, dem 
Schwachen zu dienen und das Volk eine angebliche Ruhe eintaufchen mochte 
um den Preis einer wirklihen Glüdjeligkeit” (I, 66). Dieſe weltgeſchicht— 
lihe Störung des urſprünglichen Gleihgewidhts ift, wie Rouffeau völlig 
in Uebereinjtimmung mit der heutigen Socialdemofratie antwortet, durd) 
die Vernihtung des Naturzujtandes eingetreten, d. h. durch die Begründung 
des individuellen Eigenthums. „Der Erſte,“ ruft unſer Philoſoph pathetiich 
aus, „welcher ein Stüd Land umzäunte und fich erdreiftete, zu behaupten, 
dies Land gehört mir, und Leute fand, die einfältig genug waren, ihm 
dies zu glauben, war der wahre Gründer der bürgerlichen Geſellſchaft. 
Was für Verbrechen, was für Kriege, was für Elend und Schreden hätte 
derjenige dem menſchlichen Geſchlecht erjpart, welder, die Grenzpfähle aus: 
reißend und die Gräben verjchüttend, feinen Mitmenschen zugerufen hätte: 
Hütet Euch, diejen Betrüger zu hören. Ihr jeid verloren, wenn Ahr ver: 
gefiet, daß die Frucht Allen und das Land Niemanden gehört. So lange 
der Menih noch in wilder Hütte lebte und fich damit begnügte, ji in 
Thierfele zu Heiden, fih Bogen und Pfeile oder ein einfaches Scifferboot 
zu bereiten, kurz, jo lange er nur Arbeiten fannte, die ein Jeder für fi 
allein verrichtete, war der Menſch frei, gejund, gut und glüdlih. Aber 
in demfelben Augenblide, da der Menſch der Hülfe des Anderen bedurfte, 
da er begreifen lernte, dab es für den Einen von Vortheil jei, wenn er 
Nahrung für zwei habe, in demjelben Augenblide verſchwand die Gleich: 
beit. Das Eigenthum war eingeführt, die Arbeit ?) wurde nothwendig, die 
wüjten Landftreden wurden lachende Felder, aber mit jeder Ernte wuchs 
Knehtihaft und Elend u. |. w.” (S. 103), Wie erfichlich, erinnert dieje 
Bemweisführung an die befannte juriftiiche Conftruction des Eigenthums 
durch die Vorausfegung der Res nullius und der Occupatio. Nun ver: 
ändert fih Alles mit einem Schlage: „Die Menſchen, früher in den Wäl- 
dern umher irrend, nähern fich einander langjam und vereinigen ich in 
verschiedenen Gruppen und bilden endlich in jedem Lande eine bejondere 
Nation, geeinigt durch Sitten und Charaktere, noch nicht freilih durch 


) Diefe ganze fiction ift neuerdings durch Mar Stirner (Der Einzige und fein 
Eigentum, namentlich in ber zweiten Abtheilung: Ich, bei Reclam, S. 355 ff.) und 
bei jeinem philoſophiſchen Schüler Fr. Nietzſche in den verfchiedenften Werken zur Auf: 
nahme gelangt, von der focialdemofratifhen Literatur ganz zu ſchweigen. 

2) In biefer Verachtung der Eultur begegnen fi die verjchiedenften Geifter, und 
fo könnte man aus einer ganz anderen Sphäre Laotje heranziehen, der mit unjerem 
Tolitoi das Nichtsthun als Gipfel der fittlihen Vollendung preift (Zamairefje, L'empire 
Chinois. Le Bouddhisme en Chine et en Tibet, Paris 1894, S. 35 ff.). 
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Verordnungen und Gejege, aber durch diefelbe Lebensweife und durch den 
gemeinjamen Einfluß des Klima’s” (S. 110). Dadurd werden nun, wie 
fih erwarten läßt, alle Uebel über den harmloſen Naturmenichen herauf: 
beichworen, namentlich durch die entitehende Ungleichheit des Standes und 
Befiges: „Auf diefe Weife war oder mußte der Uriprung des Staates und 
der Geſetze ſein (dieſe Forderung der Logik ift jehr bezeichnend), welche dem 
Schwachen neue Feſſeln jchmiedeten und dagegen dem Reichen die Kraft 
verftärkten, die natürliche Freiheit ohne Wiederkehr vernichteten, für immer 
Eigenthum und Ungleichheit feitiegten, aus unrechtmäßiger Gemwaltthat ein 
unwiderrufliches Recht ſchufen und zum Vortheil einiger Selbftfüchtiger 
das ganze menjchliche Gejchlecht der Arbeit, der Knechtſchaft, dem Elend 
unterwarfen. Bald verbreiteten ſich dieje Vereinigungen über die ganze 
Erde; denn die eine Vereinigung bedingte mit Nothwendigkeit die andere. 
Ueberall nur das bürgerlihe, künſtliche Recht, das Naturrecht hat feine 

tätte mehr in den verjchiedenen Gejellidhaften, oder unter dem Namen 
des Völferrehts wurde es durch gewiſſe ſtillſchweigende Verträge gemildert, 
um den Verkehr möglih zu machen und dem natürlichen Mitleid zu ge: 
nügen, welches fih nur nod in einigen großen fosmopolitiihen Seelen 
erhält, welche das ganze Menſchengeſchlecht umfaffen und ſich über die 
Schranken erheben, durch welche die einzelnen Völker getrennt find” (S. 123). 
Bald entitehen Kriege, die geradezu als die Norm des jocialen Lebens 
- angejehen werden, und ſchon um deswillen muß man fich entjchließen, der 
fräftigeren, ftrafferen Organifation willen, Einzelnen das gefährlihe Amt 
der Lenkung und Verwaltung des Staates anzuvertrauen. Daher der Ur: 
fprung der Regierungen, die eingejeßt wurden, um die freiheit zu jchügen ; 
es war deshalb ein Todesſtoß gegen die Beltimmung des Staates, daß 
die Fürften fich erblich zu machen mußten und ihr Amt als Familiengut 
betrachteten. Welche Conjequenzen ergeben fih nun daraus für die Structur 
des Staates Überhaupt? „Verfolgen wir den Fortſchritt der Ungleichheit, 
jo finden wir, daß die erjte Errichtung von Geſetz und Recht des Eigen: 
thums der erfte Schritt war, die Einſetzung einer Obrigfeit der zweite, und 
der dritte und legte Schritt der Uebergang der gejeglihen Macht in eine 
willfürlihe. Der erfte Schritt begründete den Unterfchied zwiſchen den 
Reihen und Armen, der zweite den Unterjchied zwijchen dem Starken und 
Schwaden, der dritte den zwiſchen dem Herren und Knecht. Dieſer legte 
Schritt ift die Summe aller Entartung. Die Unrehtmäßigfeit der Will: 
fürherrfchaft liegt darin, daß die Unterthanen fein anderes Geſetz als den 
Willen des Herren haben und der Wille des Herren fein anderes Maaß 
als feine Leidenfhaft. Aber darum ift der Deipot auch nur fo lange 
Herrider, als er der Stärffte it. Ein Aufitand, welder mit der Ent: 
thronung und Erdroffelung des Sultans endigt, ift eine ebenfo gejegmäßige 
Handlung als diejenige, durch welche am Abend vorher der Sultan über 
Leben und Gut eines Unterthanen verfügte. Die Gewalt hielt ihn auf: 
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recht, die Gewalt ſtürzt ihn“ (S. 136). Es folgt daraus, ſo ſchließt dieſe 
ganze Beweisführung, „daß die Ungleichheit, die es im Naturzuſtande 
nahezu gar nicht gab, ihre Kraft und ihr Wachsthum aus der Entwicklung 
unſerer Eigenſchaften und den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes erhält 
und daß ſie ſchließlich ewig und geſetzlich wird durch die Einſetzung des 
Eigenthums und der Geſetze.“ Es folgt ſodann, daß die moraliſche Un— 
gleichheit, begründet allein durch das pofitive Recht, dem natürlichen Recht 
zumwiderläuft. Was bleibt aljo übrig? Rückkehr zum Naturzuftande, wenn 
auch nicht auf revolutionärem, nihiliftiichem Wege, wogegen ſich unfer Ge: 
währsmann ausdrüdlich als gegen eine bösmwillige Unterftellung verwahrt —, 
fondern etwa in buddhiftiicher Entäußerung aller Gulturelemente (fofern 
man nicht zu den Cynifern des Alterthums zurüdgreifen will). „Ihr,“ — 
ruft Roufjeau voll Emphaje aus — „die Ihr inmitten der Städte Eure 
verhängnigvollen Beiigthümer verlaffen Fönnt, Eure unruhigen Herzen, 
Eure verderbten Seelen und Eure zügellofen Wünfche, nehmt, da es von 
Euch abhängt, Eure frühere und anfänglihe Unſchuld wieder an, geht in 
die Wälder, um den Anblid und die Erinnerung an die Vertreter Eurer 
Zeit zu verlieren” u. f. w. 

An diefer phantaftiihen Speculation, die allerdings vielfah an bie 
betreffenden Anſchauungen Locke's und Hobbes’ erinnert‘), hat Roufjeau 
im offenbaren Hinblid auf die angebliche Ungebundenheit und Schranken— 
lofigfeit des Naturmenichen die Entwidlung des Staates und der Gejfell- 
Ihaft zu begründen verfucht. Dieje Gedanken gelangen dann in dem 
Contrat social zu einer abichließenden, ſyſtematiſchen Geftalt, dem Werk, 
das in großen Zügen ein Abbild der damaligen Socialwiſſenſchaft enthält, 
in bunter Miſchung idealiftiihe und realiftiiche Elemente, individualiftifche 
und communiftijche Tendenzen vereinigend, und dabei noch im fteten Hinblid 
auf Montesquieu geichrieben, über deſſen conftitutionelles Königthum der 
Verfaffer zur Demokratie übergeht, oder wie Hettner jagt, gegen den Whig 
fämpft der Radicale. 

Das Vorbild des Staates ift die Familie. „Die ältefte und einzig 
natürliche aller Vereinigungen ift die der Familie. Bleiben nicht die Kinder 
jo lange an den Vater geknüpft, als fie von ihm erhalten werden müfjen? 
Sobald dieſe Dringlichkeit aufhört, löſt fich jenes natürlihe Band. Die 


') Deshalb bemerkt Hettner mit Net: „Diefe Beratungen find an ſich weder 
neu noch jo eigenthümlih, wie vielfach geglaubt wird. Aber was feine Vorgänger nur 
in allgemeine Begriffe gefaßt hatten, wird hier mit der Gewalt ber Leidenſchaft er— 
griffen und dringt warmblütig von Herzen zu Herzen. Diefe Schrift ift ein leiden- 
Ichaftliher Aufichrei der Armen und Gedrüdten, eine feurige und entichloffene Kriegs— 
erflärung gegen die Grundlagen und Einrichtungen der herrichenden Staatsform, eine 
Erhebung des Boltes, das fi feine Regierung aus eigener freier Entichliefung und 
Machtvollkommenheit eingejegt, gegen die Lebergriffe eines Regiments, das fih grundlos 
und gewaltthätig bie unumfchräntte Selbitherrlichkeit angeeignet hat“ (IT, 456). 


38 Rouffeau. 


Kinder, aelöft von dem Gehorfam, den fie ihrem Vater Schulden, der Vater 
von den Sorgen, welde er den Kindern jchuldet, fehren beide aleihmäßig 
in den Zuftand der Unabhängigkeit zurüd. Wenn fie längere Zeit ver: 
einigt bleiben, fo ift das nicht mehr natürlich, es ift freiwillig, und die 
Familie jelbft erhält fih nur noch durch Verabredung. Dieſe gemeinjame 
Syreiheit ift eine Folge der Natur des Menſchen. Sein erites Geſetz ift, 
zu wachen über jeine eigene Erhaltung, feine erften Sorgen find diejenigen, 
welche er fich felbft fchuldet, und fobald er im vernünftigen Alter fi 
befindet, wird er fein eigener Herr, da er allein Richter über die zu feiner 
Erhaltung zwedmäßigen Mittel iſt. Die Familie ift deshalb das erite 
Vorbild der politifchen Vereinigungen; der Häuptling ift das Abbild des 
Vaters, das Volf das der Kinder, und da alle gleich und frei geboren find, 
veräußern fie ihre Freiheit nur gegen ihren Nuten” (Werfe II, 7). 
Daraus muß eine beftimmte Vereinigung (association) hervorgehen, indem 
ein Jeder jeine perjönliche Freiheit abtritt, um feine bürgerlihe Eriftenz 
zu fihern (ein völlig Lode-Hobbes’iher Gedanke), den Rouſſeau in die 
Formel Eleivet: „Jeder von uns ftellt feine Verfon und feine ganze Macht 
unter die oberfte Leitung des allgemeinen Willens und insgefammt wird 
jedes Mitglied als integrirender Beitandtheil des Ganzen erhalten. Augen 
blidlih bringt an Stelle der einzelnen Perfon jedes Contrahirenden dieſer 
Act der Bereinigung eine moraliihe und collective Körperſchaft hervor, 
zufammengefegt aus ebenfo viel Gliedern, wie die Verfammlung Stimmen 
bat, die durch denfelben Act ihre Einheit, ihr Leben und ihren Willen 
erhält. Dieje öffentliche Perſon, welche fich fo bildet durch die Vereinigung 
aller anderen, befam ehemals den Namen Stadt und jegt den der Republik 
oder der politifchen Gejellichaft, von feinen Mitgliedern wird er Staat 
genannt, wenn er paſſiv ift, Souverain, wenn er activ iſt“ (S. 20), Die 
Vortheile diefer, mithin lediglich auf Verabredung und Vertrag beruhenden 
neuen Ordnung der Dinge find einleuchtend (hier berührt ſich der Staats: 
rechtslehrer öfter mit den modernen Utilitätstheoretifern): „Das, was der 
Menſch durh den jocialen Vertrag verliert, ift feine natürliche Freiheit 
und ein unbejchränftes Necht auf Alles, was ihn lodt und was er erreichen 
fann; was er gewinnt, ift die bürgerlihe Freiheit und das Eigenthums- 
reht auf Alles, was er befigt. Um fich nicht in feinen Entſchädigungen 
zu täuſchen, muß er wohl die natürliche Freiheit, welche nur die Kräfte 
des Individuums einſchränkt, unterfcheiden von der bürgerlichen, welche 
durh den allgemeinen Willen begrenzt ift, und den Befiß, der nur die 
Wirkung der Gewalt ift, oder das Recht des erften Befigergreifenden von 
dem Eigenthbum, welches nur gegründet jein kann auf einen pofitiven 
Anſpruch“ (S. 15). Letzten Endes begründet diejer fundamentale Vertrag 
eine moraliiche und gejegmäßige Gleichheit unter den Menſchen, und während 
fie fonft durch phyſiſche oder geiftige Kräfte ungleich fein würden, erlangen 
fie nunmehr duch Vertrag und Net eine völlige bürgerliche Gleichheit. 
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Hiermit glauben wir diefen eigenthümlihen Staatsjocialismus, der 
Ihließlih in einem Cultus des allgemeinen Willens, alfo des Maffen: 
defpotismus endet, um nicht zu jagen ftrandet, genügend charakterifirt zu 
haben: Der eigentlihe Ausbau jeiner politiihen Gedanken liegt uns bier 
begreifliher Weile fern. Nur mit einigen Worten müſſen wir auf die 
maaßgebenden Vorausfegungen zurüdfommen, die diejer ganzen Conftruction 
zu Grunde liegen, und zwar um jo mehr, weil dieſe jeiner Zeit nur von 
wenigen tieferblidenden Forſchern beanitandet wurden. Außer Xoltaire, 
der eine jelbitändige Betrachtung erheiſcht, möchten wir an dieſer Stelle 
Meiners nennen, der jehr energiich gegen die fragmwürdigen Ausgangs: 
punkte Roufjeau’s Proteſt einlegte: „Rouffeau kündigt in diefen Schriften 
(e8 handelt fihb um den Discours und ben Contrat social) nicht bloß 
unferer heutigen Aufklärung, jondern den Künften und Wiſſenſchaften über: 
haupt, nicht bloß den aufgeflärten oder verdorbenen Völkern der alten und 
neuen Zeit, jondern aller bürgerlihen Gejellihaft den Krieg an. Wenn 
beide Auffäge bloß Prunfreden oder Declamationen wären, in welchen ihr 
Berfafjer hätte zeigen wollen, wie man eine jchledhte Sache auf eine ſchein— 
bare Weife verteidigen könnte, jo würde ih fie bewundern. Als ernftliche 
hiſtoriſch-philoſophiſche Unterfuhungen kann ich fie nicht anders als höchſt 
mittelmäßig, und ohne die meifterhafte Sprache würde ich fie ſelbſt elend 
nennen. Sn beiden Schriften find Erfahrung, Geichichte und die gejunde 
Vernunft mit einer umerhörten Kühnheit mißhandelt worden. Faſt auf 
allen Seiten werden faljche oder verdrehte Facta zu Grunde gelegt und 
die befannteften und geprüfteften Beobachtungen verfannt oder vernachläjfigt. 
Ebenſo häufig werden Erjcheinungen aus unrichtigen Urſachen abgeleitet, 
die guten Seiten und Wirkungen von Dingen überjehen und die nad: 
theiligen über alles Maaß übertrieben” (Hiltorifcher Vergleih der Sitten 
und Verfaffungen, Hannover 1793 I, 6). Und fpecieller mit Rüdficht auf 
den vielumftrittenen Naturmenschen heit es: „In den Dichtern aufgeklärter 
Völfer, die das Wahriheinlihe und Unwaährſcheinliche zu unterjcheiden 
willen, findet jih faum eine mit der Erfahrung und der Gejchichte jo ſehr 
ftreitende Fiction, als Nouffeau’s Schilderung des Standes der Natur und 
des Naturmenjchen ift. Dieſe Schilderung würde nie eine ernſtliche Wider: 
legung verdient haben, wenn fie nicht für wenig unterrichtete und zugleich 
ftolze und ehrgeizige Menſchen jehr verführeriih wäre. Nah Rouſſeau's 
grundlojem Ideal ift der Naturmenſch nicht nur ftark und behende, jondern 
auch gefund, gegen die Unbequemlichkeiten der Jahreszeiten und Witterung 
abgehärtet und eben deswegen wenigen Krankheiten unterworfen. Die 
Sinne desſelben find faſt ebenjo ſcharf, aber auch beinahe ebenjo grob, 
wie die der Thiere. Er begnügt fih daher mit den einfadhiten und roheiten 
Nahrungsmitteln und iſt ebenjo wenig ein Speifewähler, als er unter 
Weibern einen Unterſchied macht. Um die Zukunft befümmert er fich gar 
nicht, und Neugierde aljo, Furdt und bejonders die Schrednifie des Todes 
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find ihm gänzlid unbefannt. Wenn er weder Hunger noch Schmerzen 
leidet, jo überläßt er fih ganz dem Gefühl feines gegenwärtigen Dajeins, 
und als ein freies Weſen, deſſen Leib geſund, deifen Herz ruhig und deſſen 
Bebürfniffe befriedigt find, oder fich leicht befriedigen laffen, kann der 
Naturmenih unmöglich elend fein oder elend werden, ungeachtet er weder 
Hütte oder anderes Eigenthum nod eine beftändige Gejellihaft feines 
Sleihen hat. Bon feines Gleihen darf oder durfte der Naturmenſch noch 
weniger ald von den Thieren fürdten. Das Mitleiden ift ein natürliches 
Gefühl aller Menſchen, und dies angeborene Gefühl mußte nothwendig im 
Stande der Natur viel lebhafter als im gejellihaftlihen Zuftande fein. 
Bei dieſem mwohlthätigen Gefühl der Barmherzigkeit und den übrigens 
matten und wenig zahlreihen Leidenſchaften war ber Naturmenjch mehr 
roh als bösartig, und mehr darauf bedacht, ſich gegen die Beleidigungen 
Anderer zu ſchützen, als ihnen Unrecht zu thun. Da die Naturmenſchen 
gar feinen Umgang mit einander hatten, da fie weder Eitelfeit noch An- 
ſehen, weder Achtung noch Verachtung kannten, da fie feine Begriffe von 
Mein und Dein bejaßen, und Gewaltthätigfeiten bloß als leicht zu erfegende 
Schäden und nicht als Beleidigungen anfahen, die Rache verdienten, fo 
fonnten auch unter ſolchen Menichen nicht Leicht gefährliche Streitigkeiten 
entitehen, und an Rache dachten fie gar nicht, als etwa aus einem plöß: 
lihen maſchinenartigen Antriebe, wie die Hunde, welche in Steine beißen, 
welche nach ihnen geworfen werden, Der Naturmenidh war aber nicht 
bloß gegen die Bosheit Anderer gefichert, jondern er war aud von den 
unſäglichen Uebeln frei, welche die vervielfältigten Bebürfniffe, Leiden: 
haften, Krankheiten und Lafter der Menſchen über uns gebracht haben. 
Es ift daher nicht zu verwundern, daß alle Wilde, die dem urfprünglichen 
und natürlichen Stande der Menſchen am nächſten find, einen unüber: 
windlihen Abſcheu gegen das Leben in großen, ausgebildeten Gejellihaften 
haben, dahingegen die Europäer fich jehr bald an die ungebundene Lebensart 
der Wilden gewöhnen” (S. 18). Dem gegenüber entwirft Meiners in 
fnappen Umriffen eine in den meilten Beziehungen völlig abweichende 
Charakteriftit der Naturmenſchen, foweit das nad dem damaligen Stande 
der Wiſſenſchaft möglich war; im Uebrigen tritt troß diefer Abwehr einer 
trügerifchen jentimentalen Auffaffung doch der philanthropifche Gefichtspunft 
überall hervor, wie denn der Verfaffer im dritten Bande feines Werkes 
eine längere, ſehr gelehrte Unterfuhung dem Problem widmet, daß die 
„wahre Aufklärung die glüdlichite Bildung der edelften Kräfte des Menſchen 
in fi ſchließe, wodurch wir der Gottheit verwandt find und uns allein 
zur Gottheit erheben”. Endlich darf man fich von den culturgeihichtlichen 
Unterjuhungen und Parallelen nit allzuviel verfprehen, der Rahmen 
ift nicht jehr weit gezogen, abgefehen von der allgemeinen Einleitung ift 
es dad Mittelalter und die anbredhende neue Zeit, der das praftiiche 
Material entlehnt wird. Tod ift es immerhin bemerfenswerth, wenn ber 
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Werth des Studiums niederer Raſſen für eine umfaſſende Perſpective der 
menſchlichen Geſittung vollkommen zur Würdigung gelangt: „Die wichtigſten 
Zuſtände, in welchen ſich beträchtliche Theile des menſchlichen Geſchlechts 
befunden haben und noch befinden, ſind die Zuſtände der Wildheit und 
Barbarei, der anfangenden oder halben und der vollen Aufklärung“ (S. 16). 
Und noch entſchiedener: „Die Geſchichte der Menſchheit würdigt gerade 
die Wilden und Barbaren aller Erdtheile, die in den Schickſalen des ganzen 
Menſchengeſchlechts nicht die geringſte bemerfbare Veränderung hervor: 
gebracht haben, ihrer vorzüglihen Aufmerkfamfeit, weil oft eine einzige 
feine Horde von Wilden und Barbaren zur Kenntniß der menfchlichen 
Natur mehr Beiträge liefern kann, als die glänzenditen Nationen, die mehr 
als einen Erdtheil unterjoht und verwüjtet haben.” 

Einige Worte find wir auch dem tüchtigen Schweizer J. Iſelin 
fhuldig, der in feiner Geihichte der Menichheit (2 Bände, Carls- 
ruhe 1784) nad) dem Standpunkte feiner Zeit ein allgemeines natur: 
biftorifches Bild über die verichiedenen Entwidlungsphaien des Menichen: 
geihlehts entwirft, häufig unter ſcharfer Oppofition gegen die Träume 
und voreiligen Schlußfolgerungen Rouſſeau's. Daß der ſpeciell für die 
Aufflärungsphilojopbie jo harakteriftiiche Zug einer moralifirenden Teleologie 
nicht fehlt, wird wohl nicht allzufehr befremden. „Die Gejdhichte jeder 
einzelnen Gejellihaft, jedes einzelnen Volkes (fo leitet er fein Werk ein) 
belehret uns, inwiefern und durch was für Mittel fie fih ihrem wichtigen 
Endzweck genähert und durch was für Abweichungen fie ihn verfehlt haben. 
Aus den Schickſalen vieler Völker zufammengenommen lafjen ſich die all- 
gemeinen Gründe ihrer Vorzüge beobachten, welche der gefittete Stand und 
die bürgerlihe Verfaſſung dem menfchlichen Gejchleht gewähret, und der 
Nachtheile, welche fie ihm zugezogen haben. Die Geſchichte der Menschheit 
umfaſſet Alles, was die von einzelnen Menjchen und die von ganzen 
Bölfern in diefer Abfiht Weſentliches enthalten.” Was die eigentliche 
Ausführung feines Unternehmens anlangt, fo ift er fi der bedeutenden 
Schwierigkeiten, welche der Verwirklihung feines Programms im Wege 
itehen, wohl bewußt. „Sit aber der Menſch (jo fragt er) in der Natur 
derjelbige, den wir geglaubt haben, in der Abftraction zu finden, oder ift 
er ganz Etwas anderes? Und wo follen wir uns hinwenden, um dieſe 
Prüfung anzuftellen? Sollen wir den wahren Menſchen in den Wäldern 
von Nordamerika juchen? Sollen wir uns überreden, derjenige, mit dem 
wir leben, erfülle die Beitimmung, zu welder ihn die Vorjehung aus: 
erſehen hat? Oder jollen wir glauben, auch diefer habe die glückliche Reife 
noch nicht erreicht, die in befferen Tagen ſein Zoos fein fol? Sollen wir 
das Schidjal des elenden Sterblihen verwünichen, welcher das Unglüd 
gehabt hat, fich über die Unwiſſenheit und über die Einfalt emporzufchwingen, 
durch welche viele feiner Brüder jo nahe an den unveränderliden Stand 
des Thieres gränzen? Wichtige Fragen, welche zu beantworten mir bie 
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Geſchichte ſowohl als die Philofophie zu Hülfe nehmen müſſen. Diefe ift 
immer jehr ſchwach, wenn fie nicht von jener unterftügt ift, und jene ift 
meiftens unnüt und oft ſchädlich, wenn fie nicht von diejer erleuchtet wird” 
(I, 149). Den eigentlich thieriihen Zuftand, deſſen logifhe Möglichkeit 
Sielin im Allgemeinen zugiebt, bezeichnet er als ein Unding, weldes die 
Natur nicht kenne, oder als eine Seltenheit, welche fie nur in jehr wenigen 
Fällen wider ihre allgemeine Regel hervorbringe. Die Sitten und Gefühle 
der Kinder dienen deshalb vielfach als inductives Material, um daraus 
die betreffenden Analogien zu der Schilderung der primitiven Entwidlungs- 
phafen zu ziehen. „Die Beichäftigungen folder Völker, die Speifen, mit 
denen fie fi ernähren, die Luft, welche fie einbauen, die Gegenftände, 
mit denen fie umgeben find, alles ftimmt überein, ihre Säfte did, ihre 
Nerven grob und ihre Seelen finfter zu maden. Durch fein wohlthätiges 
Licht erwedt und aufgeheitert, find ihre Geifter unangebauet und dumm, 
und durch Feine lieblichen und mannigfaltigen Gefühle gemildert, überlaffen 
fih ihre Herzen dem der Rohigkeit natürlihen Hange zur Heftigfeit, zur 
Graufamfeit und Ungerechtigkeit. Wie unwiſſender der Menſch ift, wie 
weniger ihn Begriffe und Betradhtungen beichäftigen, deito graufamer und 
ungeſchlachter ift er; die Kinder find hiervon überzeugende Bemeisthümer. 
Sie zeigen meiltens eine entſchiedene Neigung, die unglücklichen Thiere, 
welche unter ihre Hände fallen, zu peinigen und zu tödten. Diefes ift 
lange Sahrhunderte hindurch das unfelige Schidjal der elenden Völker, 
welche in rohen Gegenden anfangen, ſich aus der Einfalt des bloß thieriichen 
Standes emporzuheben” (I, 242). Mit vollem Recht proteftiert der Ber: 
faffer gegen die übliche romanhafte Berhimmelung der angeblichen Freiheit 
und Unabhängigkeit der jog. Wilden. „Faſt alle Schriftiteller legen ihnen 
diefe edle Neigung (zur Freiheit nämlich) als einen angeborenen Vorzug 
bei. Es ift dies der jchönfte Lobſpruch, mit dem ein Volk beehrt werden 
fann. Sollten ihn Barbaren und Wilde vor allen Nationen der Erde 
verdient haben? Wenig Vorurtheile find ungegründeter, wenn ſchon viel: 
leicht feines jo fcheinbar ift. Die Freiheit ift eine reife und jpäte Frucht 
der tiefften Einficht in die Natur des Menjchen und in die Grundfähe der 
bürgerlihen Verfaſſung; diefe war gewiß niemals der Antheil der Wildheit, 
noch jegt fogar verfennen fie die meiften Nationen. Die Unbändigfeit, die 
Unfähigkeit, Befehlen und Verordnungen nachzuleben, follte dieje einen jo 
verehrungsmwürdigen Namen verdienen? Die Unabhängigkeit verdient in 
der That eine höhere Achtung. Für denjenigen aber, der fie weder zu 
gebrauchen noch zu jehägen weiß, ift fie wieder von feinem Werth. — Die 
gepriefene Freiheit des unpolicirten Menſchen ift eine wahre Chimäre. 
Der Barbar ift in dem natürlichen Verftande wie im moraliichen, ehe ihn 
die Vernunft der Freiheit fähig macht, von Natur ein Sclave. Unter— 
drüden und unterdrüdt zu werden, das iſt die ganze Gejchichte des 
Standes der MWildheit” (I, 361). Es ift übrigens jehr anerfennenswertb, 
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daß nad Kräften das zuftändige ethnograpbiiche Material benugt ift und 
öfter nicht ohne Geſchick. 


3. Boltaire. 


Auch hier kann es nicht unfere Aufgabe fein, die ungemein vieljeitige 
Perſönlichkeit Voltaire's gebührend zu würdigen, für uns fommt bier nur 
jeine Thätigfeit als Culturhiftorifer in Betracht, die, trogdem man mit 
Hettner jagen mag, aud in der Geihichtsichreibung ſei er lediglich Partei: 
mann gemweien, eine bahnbrechende genannt werden muß. Schon allein 
der Umftand, daß er den bisherigen engen Rahmen der culturhiftoriichen 
Auffaffung ) durchbrach, dab er die Augen der Gelehrten auf das bislang 
jo gut wie unbelannte China richtete (mag ihn dieje einjeitige Vorliebe 
auch zu manchen voreiligen Urtheilen und ungerechten Parallelen veranlaßt 
baben), ift ihm hoch anzurechnen. Dazu fommt noch, daß er mit Ent: 
jchiedenheit gegenüber all dem Detail der Zahlen und Schlachten die Be: 
tonung epochemacender, weltbewegender Ideen forderte. In feinem 
berühmten, auf jorgfältigen Quellenftudien beruhenden Werk: Essai sur 
les moeurs et l’&sprit des nations bejtimmt er jeine Aufgabe 
folgendermaaßen: „Der Zweck diejer Arbeit ift nicht, zu wiſſen, in welchem 
Jahre ein Fürft, unmürdig gekannt zu werden, irgend einem barbarijchen 
Herricher bei einem wilden Bolfe folgte. Wenn man das Unglüd haben 
jollte, in jeinem Kopfe die hronologiiche Folge aller Dynaitien aufzuzählen, 
würde man Nichts ald Worte befiten. Ebenſo ſehr, wie man die großen 
Thaten der Fürften kennen muß, welche ihre Völker beſſer und glüdlicher 
gemacht haben, ebenſo fann man die große Maile der Könige ignoriren, 
welhe nur das Gedächtniß belaften. Wozu würden die Einzelheiten von 
fo viel Eleinen Intereſſen dienen, welche nur heute befteben, von jo viel 
ausgeftorbenen Familien? Faſt jede Stadt hat heute ihre wahre oder faliche 
Geſchichte, umfangreicher, verwidelter als die Alerander's. Die Annalen 
eines Mönchsordens allein umfaſſen mehr Bände als die des römijchen 
Reihe” (Werke 11, 157). Sodann wird, wie jchon bemerkt, das poſitive 
Material erheblich gegen früher vergrößert, China, das ja durch franzöſiſche 
Miſſionare der abendländiihen Kunde erſchloſſen war, um freilich bald 
wieder der früheren Abgeichloffenheit zu verfallen, erregte zu jener Zeit 
bejonders das Staunen der Gebildeten. Mochte es ungerechtfertigt fein, 
dieje Perſpective in allzu optimiftiichen Lichte zu betrachten (3. B. war es 
jedenfalls höchft voreilig, die fabelhafte chineſiſche Chronologie ohne Weiteres 
als baare Münze zu nehmen), jo war doch anderieits die Aufforderung 
an die Zeitgenoſſen, jih mit jenem uralten Culturvolk zu beichäftigen, 
ſehr angebradt. 


) Im Uebrigen vertritt er einen ſcharf Fritiihen Standpunft in Bezug auf bie 
Anfänge der griehiihen und römischen Geichichte (vgl. Essai sur les moeurs, Oeuvres 
XI, 151 ff.) 
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Was die ſociologiſche Auffafiung des großen franzöftichen Freidenkers 
anlangt, jo können wir darin einen unleugbaren Fortihritt zu der früher 
jfiszirten chimäriſchen Anficht Rouffeau’s vom jog. Urzuftande jehen. Mit 
unverfennbarer ronie auf jeinen Gegner ſchreibt er: „Verſteht Ihr unter 
Wilden Wejen mit zwei Füßen, im Nothfall auf den Händen laufend, ifolirt, 
in den Wäldern umberirrend, fih auf gut Glüd paarend, ihre Frauen, 
mit denen fie fi vermiſcht haben, vergeifend, weder ihre Söhne noch ihre 
Väter fennend, als Thiere lebend, ohne aber weder den Inſtinkt noch die 
Hülfsquellen der Thiere zu befigen? Man hat behauptet, daß diefer Stand 
der wahre Stand des Menſchen jei und daß wir nur elendiglich verfommen 
find, jeit wir ihn verlaffen haben. Ich glaube nicht, dab dies einſame 
Leben, das man unſeren Vorvätern zufchreibt, in der menichlihen Natur 
begründet iſt. Wir find (wenn ich mich nicht irre) auf der erſten Stufe 
der Weſen, welche in Gemeinſchaft leben, wie die Bienen, die Ameifen, 
die Biber u. f. w. Wenn man einer einfamen Biene begegnete, würde 
man dann fchließen, daß diefe Biene fi in dem reinen Naturzuftand be: 
findet und daß diejenigen, welche gemeinschaftlich arbeiten, in einem Sta: 
dium der Degeneration find? Hat nicht jedes Geichöpf feinen unmider: 
ſtehlichen Inſtinet, dem es nothgedrungen gehorcht? Welches ift diejer 
Inſtinet? Die Anordnung der Organe, deren Spiel fih mit ber Zeit 
entfaltet. Diefer Inſtinct kann ſich nicht gleich anfangs entwideln, weil 
die Organe nicht ihre Fülle gewonnen haben, Sehen wir nicht in der 
That alle Geſchöpfe ebenfo wie alle anderen Wejen unabänderlih das 
Geſetz ausführen, das ihnen die Natur gegeben hat? Der Vogel macht 
fein Neit, wie die Geftirne ihren Lauf vollenden, vermöge eines Princips, 
das fich niemals ändert. Wie follte der Menſch es allein ändern? Wenn 
er zu einem einjamen Leben beftimmt gemwejen wäre, wie die übrigen 
fleiichfrefienden Geſchöpfe, fünnte er dann dem Naturgejeg wideriprechen, 
dadurch daß er in Gemeinschaft lebte? Und wenn er geichaffen war, um 
truppweife zu leben, wie die übrigen Thiere des Wirthichaftshofes, würde 
er dann feine Beltimmung jo ehr verkehren können, daß er während 
Sahrhunderten einiam lebte? Alle Menfchen leben in einer Gemeinſchaft; 
fann man daraus folgern, daß fie nicht vordem gelebt haben? Iſt das 
nicht jo, als wenn man jchlöffe, daß wenn die Thiere heutigentags Hörner 
haben, das nur aus dem Grunde ift, weil fie diefelben nicht immer gehabt 
haben? Der Menih im Allgemeinen ift immer derjelbe geweien, der er 
jegt ift; das fol nicht bedeuten, daß er immer ſchöne Landhäuſer gehabt 
bat ꝛc., aber er hat immer denjelben Inſtinct gehabt, welder ihn dazu 
treibt, fich zu lieben in fich jelbft, in feinen Kindern, feinen Enfeln, in 
den Werken feiner Hände. Das ift dasjenige, das ſich nicht von einem 
Ende der Welt bis zum anderen ändert. Es giebt Fakirs in Indien, 
welche allein leben, mit Ketten belaftet. Wohl, aber diefer Auswurf der 
menſchlichen Gefelliaft ift lediglich ein Beweis für den Mißbrauch, den 
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man von dieſer Gemeinihaft machen kann. Es iſt jehr mwahricheinlich, 
daß der Menſch während Taujenden von Jahrhunderten wild gewefen ift 
und bäuerifh, wie noch jet eine große Anzahl Landbewohner. Durch 
welches Geſetz, durch welche geheime Bande, durch welden Inſtinet wird 
er immer familienweis gelebt haben ohne die Hülfe der Künfte und ohne 
noch die Sprache gebildet zu haben? Durch feine eigene Natur, durch den 
Geihmad, der ihn trieb, ſich mit einer Frau zu verbinden u. f. w.“ (S. 19), 

Diefe piyhiihe Gleichartigkeit, der gemeinfame Nährboden für alle 
religiöjen und rechtlihen Ideen und Elementargedanfen, wird bejonders 
für den Eultus und die primitiven Vorftellungen über die Seele und die 
Gottheit weiter verwertet: „Da die Natur überall diejelbe ift, jo mußten 
die Menſchen auch nothwendiger Weile überall diefelben Wahrheiten und 
diejelben Jrrthümer annehmen, und bejonders bezüglich derjenigen Erfchei: 
nungen, welche am meilten der Wahrnehmung auffallen und am ftärkften 
die Phantafie aufregen. Sie mußten deshalb das Krachen und die Wirkung 
des Donners der Macht eines höheren Weſens zuichreiben, das in den 
Lüften wohnte. Die dem Ocean benadhbarten Völker, indem fie die großen 
Meere ihre Ufer bei Vollmond überfluthen jahen, haben glauben müſſen, 
daß der Mond die Urſache von allen den Ereigniffen jei, welche fih in 
der Welt während der Zeit feiner verichiedenen Phaſen zutrugen. In 
ihren religiöfen Geremonien wandten ſich faft Alle nach Often und ver: 
liehen der Sonne fait ſämmtlich ein menschliches Antlig, welches fih vor 
ihren Augen erhob. Unter den Gejchöpfen mußte ihnen die Schlange als 
ein Welen von höherer Intelligenz erfcheinen; fie war deshalb in Egypten 
und in Griechenland das Symbol der Uniterblichkeit” (S. 15). Eine 
ebenjo univerjelle Bedeutung kommt den Träumen und Orakeln zu, aber 
wie famen die alten Völker überhaupt zu der Vorftellung von einer Seele? 
Mit Recht weiſt Voltaire jede metaphyfiihe und jpeculative Erwägung als 
unftatthaft ab und identificirt vielmehr die Seele unmittelbar mit dem 
Leben '). Ebenjo zutreffend wird die Bedeutung der Träume und Rifionen 
für diefen pſychogenetiſchen Proceß mit in Betracht gezogen. „Es mußte 
fih ereignen, daß ein Menſch, von dem Tode feines Vaters oder feines 
Bruders oder einer Frau empfindlich getroffen, in jeinen Träumen die: 
jenige Perfönlichleit wiederfah, die er betrauerte. Zwei oder drei Träume 
diefer Art fonnten eine ganze Völkerſchaft aufregen. Siehe da ein Todter, 
welcher den Lebenden erjchien, und dennoch bleibt dieſer Todte, zerfreffen 
von Würmern, immer an demielben Plag! Es ift aljo etwas, was in 
ihm ift und fich in der Luft bewegt, es ift feine Seele, jein Schatten, fein 
abgeihiedener Geiſt. Derartig ilt die natürliche Beweisführung des Un: 


2) Vgl. einen Auffat des BVerfaffers, der diejen Entwidlungsprocek verfolgt: Die 
Theorie der Seele auf ethnologiiher Baſis in der Bierteljahröfchrift für wiſſenſchaftl. 
Philojophie 9, 302 ff. 
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verjtandes, der anfängt vernünftig zu werden. Dieje Vorftellung ift die: 
jenige aller eriten befannten Zeiten und muß aud die der unbekannten 
Zeiten gewejen fein. Die Idee jenes immateriellen Weſens fonnte nicht 
für Geifter gegenftändlich werden, welche nur die Materie kannten“ (S. 10). 
Gerade diejer grobjinnlihen Anſchauung halber verfteht es fich von jelbit, 
daß auch von einer rein geiftigen Gottesvorftellung nicht die Nede fein 
fann. „Die Menihen, damals ausſchließlich noch mit Nahrungsjorgen 
beichäftigt, hatten feine Idee von einem einzigen Gott, der Alles geihaffen, 
überall gegenwärtig ift und durch ſich jelbit von Ewigkeit zu Emigfeit 
eriftirt. Man braucht fie deshalb nicht Atheiften in dem gewöhnlichen 
Sinne zu nennen; denn fie leugnen feineswegs ein höchites Weſen, fie 
fennen es nur nicht und haben feine Vorftellung von ihm. . . Um zu 
veritehen, wie bie verjchiedenen Gulte und abergläubiihe Vorſtellungen 
entitanden, muß man, jo jcheint es mir, dem Lauf des fich felbft über: 
lafjenen menſchlichen Geiltes folgen. Eine Anfiedelung von faft wilden 
Menſchen fieht die Früchte verderben, welche ſie ernährten; eine Weber: 
ihwemmung zeritörte einige Hütten, das Gewitter verbrannte einige andere. 
Wer hat das Uebel verurjaht? Es fanıı nicht einer ihrer Genoſſen ge— 
wejen jein, denn alle diefe haben Gleiches erlitten: aljo irgend eine geheime 
Macht. Wie fann man mit ihr fertig werden? Indem man ihr dient 
und fleine Gejchenfe madt. Es findet ſich eine kleine Schlange in der 
Nahbarihaft, man ftellt ihr Mil bin und fie wird feitdem verehrt und 
man ruft fie an, wenn man jich zum Kriege gegen die Nachbarn rüftet. 
Andere Kleine Völkerſchaften befinden fi in demſelben Falle; aber da fie 
fein geeignetes Object haben, melches ihre Furcht und Anbetung concen- 
trirt, jo werden fie das Weſen, von dem fie das Böle argwöhnen, ganz 
im Allgemeinen den Meifter, Herrn und Häuptling nennen. Dieje Idee, 
die tiefer wie die anderen in der feimenden Vernunft begründet ift, welche 
wächſt und mit der Zeit fich befeftigt, wohnt in allen Köpfen, wenn bie 
Nation zahlreiher geworden iſt; daher haben mande Völker feinen anderen 
Gott als den Herrn und Meifter. Das war Adonai bei den Phöniciern, 
Baal, Melkom, Adad, Sadai bei den Völkern Syriens. Alle diefe Namen 
bezeichnen nur den Herrn und Herrſcher. Jeder Staat hat alfo mit der 
Zeit jeinen Schußgott u. j. w.“ (S. 11). — Troß aller rationaliftifchen 
Beihränftheit ift Voltaire ein richtiger Einblid in die Entjtehung religiöfer 
und mythologiſcher Gebilde nicht wohl abzuſprechen, und gewiſſe Grund: 
züge des menſchlichen Naturelle hat er mit unzmweideutiger Beftimmtheit 
erfannt und für die wiſſenſchaftliche Forſchung formulirt. 
v 


4. Condorcet. 


Zu den Männern, welche die eulturgeſchichtliche Forſchung mit einer 
ſocialpſychologiſchen Unterfuhung verknüpfen und die Entwidlungsgeichichte 
der Menjichheit mithin ganz allgemein anftreben, gehört auch der fühne 
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Girondift Eondorcet, der in den unglüdliden Sturz feiner Partei ver: 
ftridt, geächtet und nad) vielen Irr- und Drangjalen aufgegriffen wurde, 
um im Gefängniß zu jterben. In jeinem nachgelaffenen Werf: „Esquisse 
d’un tableau historique des progr&s de l’esprit humain* 
(Paris 1795) beftimmt er die Beziehung der philoſophiſchen zur hiſtoriſchen 
Betradhtung der Univerſalgeſchichte folgendermaaßen: „Wenn man fich 
darauf beſchränkt, die hauptſächlichſten Thatiachen und die beftändigen 
Gejege zu beachten und fennen zu lernen, welde die Entfaltung der 
menſchlichen Eigenichaften darjtellt und in der die verjchiedenen Individuen 
gemeinjame Züge des menjchlichen Geiſtes verrathen, jo trägt diefe Wiſſen— 
ichaft den Namen der Metaphyſik. Aber wenn man diefe nämliche Ent: 
widlung in ihren Ergebniffen betrachtet, in Bezug auf die Menge der 
Individuen, welde in der nämlichen Zeit auf dem gegebenen Boden zu: 
gleich vorhanden find, und wenn man dieſelbe von Generationen zu Gene: 
rationen verfolgt, To bietet jich alsdann das Gemälde der Fortichritte des 
menſchlichen Geiſtes dar. Diejer Fortjchritt ift eben denjelben allgemeinen 
Gejegen unterworfen, welche fih in der individuellen Entfaltung unjerer 
Eigenichaften beobachten lafjen, da es ja das Ergebniß diefer Entwidlung 
ift, welche zur jelben Zeit an einer großen Anzahl von Individuen, die 
zu einer Gruppe vereinigt find, verfolgt ift. Aber das Ergebniß, das 
jeder Augenblid bietet, hängt von demjenigen ab, welches die vorher: 
gehenden Augenblide aufweilen, und beeinflußt die kommenden Zeiten. 
Dies Gemälde ift daher geihichtlih, weil es, unterworfen fortwährenden 
Veränderungen, fi dur fortwährende Betrachtung menschlicher Gemein: 
ichaften in verihiedenen Epochen bildet, welde fie durdlaufen haben, 
Man muß alio die Reihenfolge der Veränderungen darlegen, den Einfluß 
auseinanderjegen, den jeder Augenblid auf denjenigen ausübt, welcher 
ihn erjegt, und auf diefe Weife, in den Abänderungen, welche der menſch— 
lihe Geift erlitten hat, indem er fich unaufhörlich in der Mitte der Un: 
ermeßlichfeit der Jahrhunderte verjüngt, die Laufbahn zeigen, die er befolgt 
bat, und die Schritte, welche er nah der Wahrheit oder Glüdjeligkeit ge: 
than. Diele Beobahtungen über das, was der Menjch geweſen ift und 
mas er heute ift, werben jofort zu den Mitteln führen, die neuen Fort: 
jchritte, welche jeine Natur ihm noch zu erhoffen erlaubt, zu fidhern und 
zu bejchleunigen” (©. 2). 

Die Unterfuhung jegt (das ift immerhin bemerfenswerth) mit der 
focialen Eriftenz des Menichen ein, und mit vollem Recht wird eine müßige 
Speculation über die etwaigen Urzuftände vor dieſer Periode als un: 
wifienfchaftlich abgelehnt. „Der erite Stand der Civilifation (jo heißt es), 
auf dem man das menfchlide Geſchlecht beobachtet hat, ift derjenige einer 
wenig zahlreihen Vereinigung von Menſchen, die von der Jagd und dem 
Fiſchfang lebten, nur die rohe Kunft fannten, ihre Waffen und einige 
Wirthichaftsgeräthe zu verfertigen, ihre Wohnungen zu erbauen oder aus: 
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zuhöhlen, jhon im Belige einer Sprade, um fich ihre Bedürfniſſe mitzu: 
theilen, und einer geringen Anzahl jittlicher Vorjtellungen, aus denen fie 
die allgemeinen Regeln ihres Betragens ableiteten, in Familien lebend 
und fih allgemeine Gebräuche bildend, welche bei ihnen die Stelle von 
Geſetzen einnahmen und endlid jogar ſchon mit einer primitiven Regie: 
rungsform.” Die Familie ift auch hier das Urbild der weiteren jocialen 
Entwidlung und jchließlih des Staates. „Eine Gemeinfchaft der Familie 
erihien dem Menſchen naturgemäß. Zuerſt gebildet durd das Bedürfniß, 
das die Kinder an ihre Eltern bindet, durch die Zärtlichkeit der Mütter 
und der Väter (obgleich dieje weniger allgemein und weniger regjam ift), 
bat die lange Dauer dieſes Bebürfnifjes einem Gefühl die Zeit gegeben 
zu wachſen und ſich zu entfalten, welches den Wunjch hervorrufen mußte, 
diefe Vereinigung zu verlängern. Dieje jelbe Dauer hat genügt, um Die 
Vortheile empfinden zu laſſen. Eine Familie, auf einem Boden jeßhaft, 
welder ein bequemes Ausfommen bot, fonnte ſich bald vervielfältigen und 
eine Völferfchaft werden. Die Völkerſchaften, welde zum Urbild die Ver: 
einigung mehrerer getrennter Familien gehabt haben werden, haben ſich 
erft langjamer und jpärlicher bilden fönnen, weil die Vereinigung ſowohl 
von weniger dringlihen Motiven als aud von einer Combination einer 
größeren Anzahl von Umftänden abhängt.” Die Jdentität der gegenjeitigen 
Intereſſen bedingte einen immer innigeren Zuſammenſchluß aller Stammes: 
genofjen und damit von jelbit eine beſtimmte Organifation. „Die häufigeren 
und ftärferen Beziehungen mit denfelben Individuen, die Fdentität ihrer 
Intereſſen, die gegenfeitige Hülfe, die fie jich leiſten, ſei es auf den ge: 
meinfamen Jagden, jei es um einem Feinde zu widerftehen, mußten in 
gleiher Weiſe ſowohl ein Gerechtigkeitsgefühl als auch eine gegenfeitige 
Neigung unter den Mitgliedern der Vereinigung hervorbringen. Ein mäch— 
tiger Haß, ein unauslöſchlicher Wunſch nah Rache gegen die Feinde des 
Volkes mußten fi nothwendiger Weile ebenfalls einftellen. Das Bedürfniß 
eines Häuptlings, um gemeinfam handeln zu können, jei es um fich zu 
vertheidigen, jei e8 um mit weniger Mühe fich ein geficherteres und be- 
quemeres Dafein zu verichaffen, ließ in dieſen Bereinigungen die primi: 
tiven Ideen einer öffentlihen Autorität auffommen. Bei den Gelegen: 
heiten, wo die gejammte Völkerſchaft interejfirt war oder wo fie einen 
gemeinschaftlichen Beſchluß faſſen, müſſen alle diejenigen, welche ihn aus: 
zuführen haben, befragt werden. Die Schwäche der frauen, welche fie 
von weiten Jagden und vom Kriege ausihloß, den gewöhnlichen Gegen: 
ftänden dieſer Berathungen, ließ fie dementipredhend fern bleiben. Wie 
diefe Entjiheidungen Erfahrung forderten, fo ließ man aud nur jolde zu, 
bei denen man diejelbe vorausjegen fonnte. Die Klagen, welche ſich inner: 
halb des Schooßes ein und berjelben Vereinigung erhoben, ftörten die 
Eintracht; ja fie würden dieſelbe zerftört haben: es war deshalb natürlich, 
daß man darin übereinfam, die Entjcheidung denjenigen anheimzuftellen, 
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welde vermöge ihres Alters und einiger perjönlicher Eigenſchaften das 
meifte Vertrauen erwedten. Das war der Urfprung !) dieſer erften poli: 
tiſchen Vereinigungen” (S. 22). 

Diejer urjprünglihiten Form der jocialen Organijation, die im 
Wejentlihen ſich noch durch einen ungezügelten Nomadismus fennzeichnet, 
folgt die Stufe des Aderbaues, wo mit dem jehhaften Leben, der Ver: 
werthung der Producte des Bodens, der Schonung des menſchlichen und 
thieriſchen Dafeins zu Gunften einer gejteigerten Arbeitskraft, der Züchtung 
der Hausthiere u. ſ. w. alle die Segnungen der höheren Gefittung an: 
beben, die für unjere Auffaſſung ſich von felbft verftehen. Ganz richtig 
wird auch gegenüber dem anfänglichen chaotifchen Gemifch der primitiven 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft die immer jchärfer fich herausbildende jociale Diffe- 
renzirung betont, das Aufkommen gewiſſer Abftufungen und Kaften, und 
dementiprehend die durch Eroberung und Schuldknechtſchaft verurjachte 
Sclaverei und vor Allem die genauere Beitimmung des individuellen Eigen- 
thums, damit auch die Erbfolge in der Herrihaft, die Begründung eines 
beſtimmten Herfommens für richterlihde Entjcheidungen u. ſ. w. Für die 
Entwidlung jelbit ift (abgejehen von dem piychiichen Factor des Volke: 
harakters) der Boden des Yandes, feine größere oder geringere Frucht: 
barkeit, das Klima u. a. von hervorragender Wichtigkeit. Deshalb find 
einige Völker, wie Condorcet ausführt, jeit undenflicher Zeit auf einer der 
beiden Stufen geblieben, die eben befchrieben find (Nomaden und Ader: 
bauer). „Nicht nur, daß fie fih nicht aus eigener Kraft zu neuen Fort: 
ichritten erhoben haben, ſondern aud die Beziehungen, welche fie mit hoch 
civilifirten Völkern unterhalten haben, der Handel, der fie mit ihnen ver: 
fnüpfte, haben diefe Revolution hervorzurufen vermocht. Dieje Beziehungen, 
diefer Handel hat ihnen einige Kenntniffe verfhafft, einige Induſtrie und 
bejonders viele Laſter, aber haben fie nicht aus jenem Zuftande der Un: 
beweglichfeit zu reißen vermodht. Das Klima, die Gewohnheiten, die mit 
diefer faft unumſchränkten Unabhängigkeit verfnüpften Vorzüge, einer Un: 
abhängigfeit, die fih nur in einer vervollkommneteren Afjociation vorfinden 
fann, als der unjrigen, die für den Menſchen natürlihe Anhänglichkeit 
an die überfommenen Anihauungen feiner Kindheit und an die Gebräuche 


) Es bedarf freilich weniger Meberlegung, um zu eriennen, dab in diefer Dar: 
ftellung mander verfehlte rationaliftiihe Zug fi einbrängt. Das „wohl verftanbene 
Intereffe” — dies Stichwort der Helvetius — hat Condorcet in feiner ganzen Confequenz 
von dem Utilismus übernommen ; ebenfo bezeihnend ift die Auffaffung und Verurtheilung 
der Priefter als reiner Betrüger, Spigbuben. Dennoch ift die Charakteriftil nad) anderen 
Seiten wieder ganz glüdlih, jo wenn bas Fehlen des individuellen Beſitzes für jene 
primitiven Genofjenihaften betont wird, S. 6. Pal. überhaupt über diefen ganzen 
Gegenitand die Schrift von Bolt, Die Geihlehtögenofienihaft der Urzeit und der Urs 
iprung der Ehe, Oldenburg 1874, die zum erften Mal die Augen der Gelehrten auf dies 
feltfjame Gebilde lenkte, und in fpäteren Werfen die betreffenden Abfchnitte, 3. B. Grund: 


riß der ethrtolog. Jurisprudenz. Oldenburg 1894 I, ©. 15 ff. 
Adelis, Völterkunde. 4 
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ſeines Landes, die natürliche Abneigung der Unwiſſenheit gegen jede Art 
des Neuen, die Trägheit des Körpers und beſonders diejenige des Geiſtes, 
welche ihn über eine ſo ſchwache Neugier hinwegführen könnte, die Herr— 
ſchaft, welche der Aberglaube ſchon auf dieſe erſten Vereinigungen ausübt, 
dies find die weſentlichſten Gründe für dieſe Erſcheinung; aber man muß 
Habſucht, Graufamkeit, Verkommenheit und die Vorurtheile der gebildeten 
Völker Hinzufügen. Sie zeigten fih diefen Völkern mächtiger, reicher, 
unterrichteter, activer, aber lafterhafter und vor allen Dingen weniger 
olüklih, als fie. Sie mußten deshalb weniger betroffen von der Ueber: 
legenheit dieſer Völker jein, als erjchredt durch die Zahl und den Umfang 
ihrer Bebürfnifje, der Qualen ihrer Habſucht, der ewigen Erregungen ihrer 
immer lebendigen, immer unerfättlichen Yeidenjchaften. Einige Philoſophen 
haben dieſe Völfer beklagt, andere fie gelobt, fie haben Weisheit und Tugend 
genannt, was die erfteren Stumpfheit und Faulheit nannten” (S. 36) ?). 

Das geſammte Material, das unfer Gewährsmann von den nebel: 
umfponnenen Juftänden der primitiven Entwidlung an durch die befannten 
Perioden der Weltgeichichte bis zur Neuzeit verarbeitet, dient ihm aber 
legten Endes zur Aufftellung bejtimmter focialer Gelege, jo daß er von 
diefer Warte aus jogar einen Blid in die Zukunft fi geitattet. „Wenn 
der Menſch (jo lautet jeine Begründung) mit einer nahezu vollitändigen 
Sicherheit die Erjcheinungen vorherjagen kann, deren Geſetze er fennt, 
wenn er jelbit in dem Falle, wo fie ihm unbefannt find, nach früheren 
Erfahrungen mit großer Wahrjcheinlichfeit die Ereignifje der Zukunft vor: 
berjehen fann, weshalb betrachtet man es als eine himärenhafte Aufgabe, 
mit einer gewiſſen Wahrjcheinlichfeit das Gemälde der zufünftigen Ziele 
des Menjchengeihlehts zu entwerfen nach Analogie der Ergebnifje feiner 
Geſchichte? Der einzige Grund des Glaubens an die Naturwiſſenſchaften 
ift die Idee, daß die allgemeinen Geſetze, befannt oder unbekannt, welche 
die Erjcheinungen des Univerfum beherrichen, nothwendig und conftant 
find; und aus welchem Grunde follte dies Princip weniger für die Ent: 
faltung der geiftigen und fittlihen Eigenſchaften des Menichen gelten, als 
für die Neußerungen der Natur? Endlih, da die nad) vergangenen Er: 
fahrungen gebildeten Vorftellungen über Gegenftände derjelben Claſſe die 
einzige Richtſchnur für das Verhalten der weijeiten Menjchen find, weshalb 
will man es dem PVhilofophen unterfagen, feine Vermuthungen auf diejelbe 
Bafıs zu ftügen, vorausgejegt, daß er ihnen nicht eine höhere Gewißheit 


!) Diefer unverjühnlihe Gegeniag des rauhen, freiheitäliebenden Nomaden unb 
Steppenbewohners mit dem fleifigen, aber unfriegerifhen Sohn der Tiefebene ift welt- 
geihichtlih und an manchen typifchen Beiipielen veranihaulicht. Als einen weniger bes 
fannten, aber dennoch fehr inftructiven Fall möchten wir aus der neueren Literatur die 
Charatteriftit des ruffiihen Reifenden Prſchewalsky anführen, der mit prägnanten Worten 
den ſcharfen Gontraft des mongoliihen Steppenbemohnerd und bes — im Flach⸗ 
lande ſchildert (vgl. Ratzel, Anthropogeogr. l, 222). 
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zuſchreibt, als fie fi aus der Zahl, der Conftanz, der Genauigfeit der 
Beobadhtungen ergiebt? Unjere Hoffnungen laffen fih auf drei Punkte 
concentriren, auf die Zeritörung der Ungleichheit zwifchen den Nationen, 
auf die Fortfchritte der Gleichheit innerhalb derjelben Nation und endlich 
auf die reale Vervollflommnung des Menſchen. Müffen fih alle Nationen 
eines Tags dem Zuftand der Civilifation nähern, auf dem die erleuchtetiten 
und freieften Völker angelangt find? Muß diejer unermeßliche Abjtand, 
welcher dieſe Völker von der Knechtſchaft derjenigen Nationen trennt, Die 
Königen unterftellt find, von der Barbarei afrifanifcher Völferfchaften, von 
der Unwiſſenheit der Wilden nicht allmählig verfchwinden? Giebt es auf 
dem Globus Länder, deren Natur ihre Einwohner verurtheilt, niemals fi 
der Freiheit zu erfreuen, niemals ihre Vernunft zu gebrauden?” (S. 309). 
Dieſer Gedanfengang führt dann, wie zu erwarten, einerjeits zu einer 
Verherrlihung der Demokratie, als der freieften jocialen Form, und ander: 
ſeits, auf dem Gebiet der praftiihen Moral, zu der Forderung einer 
möglichften Annäherung des individuellen an das allgemeine Intereſſe, 
obihon das letzte Ziel naturgemäß als unendliches, nie erreichbares deal 
gefaßt wird. Wir jehen hier völlig die Grundlinien des modernen Utilismus, 
wie er dur Bentham, Mill, Spencer u. A. ausgebildet iſt, vorweg: 
genommen (vol. Laas, Idealiſt. u. pofitiviftiiche Ethik. Berlin 1882,©. 182 ff.). 


5. Klemm. 


Als eine umfaſſende Encyclopädie des anthropologiichen und hiſtori— 
ihen Willens jeiner Zeit fann das große, zehn Bände betragende Werk 
von G. Klemm bezeichnet werden: Allgemeine Culturgefhichte der 
Menjchheit (Leipzig 1843). Iſt auch im Grunde der hiſtoriſche Gefichts- 
punkt maßgebend, jo wird doch die Perfjpective zu einer Entwidlungs- 
geichichte der Menjchheit erweitert und dadurch ſchon Perioden und Pro- 
bleme mit in den Rahmen der Unterfuhung hineingezogen, welche über 
den einfachen eract hiſtoriſchen Maßftab bei Weitem hinausgehen. Deshalb 
weift Klemm auch den landläufigen politiichen Standpunkt als unzuläffig 
ab (es gilt das insbeiondere von Hegel), indem er fagt: „Diefe Anficht 
der Geihichte muß indeſſen als einjeitig betrachtet werden; denn der Staat 
ift nicht der höchſte Zweck der Menfchheit, ebenfo wenig als die Kirche. 
Beides find die von der Vorjehung gebotenen Mittel zur Erreihung eines 
höheren Zweds. Nicht minder einfeitig würde die Anficht des Menjchen 
ausfallen, wenn man fi zum Standpunkte der Betradhtung nur die Ne: 
ligion oder die Kunſt, die Wiffenichaft oder das Gewerbe, das Familien: 
leben oder den Krieg auswählen wollte. So wie die Naturwiſſenſchaft die 
Erde und die auf, an, in und bei derjelben vorfommenden Erjcheinungen 
die fie umgebende Luft, die Gemwäfler, die Gebirge, die Gefteine, Ge: 
wädhje, die Thiere und Menſchen als Theile eines und defjelben gewor: 
denen und bejtehenden Ganzen im Einzelnen unterfudht und im Ganzen 
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betrachtet, ebenſo jol der Hiftorifer die Menſchheit als ein Ganzes nad 
allen jeinen Gliederungen, nad jeiner Entitehung, Entwidlung, feinem 
Weſen, Sein und Werden in allen Beziehungen und Richtungen erforfchen 
und zu erfennen und barzuftellen ſuchen. Der Standpunkt, den ich mir 
erfucht habe, ift alfo weder der politiihe der Menichheit in ihrem Ver: 
hältniß zum Staate, noch der literarifche 2c., jondern mein Verſuch geht 
dahin, die allmählige Entwidlung der Menſchheit von den roheften, an die 
Ihwächlte Kindheit, ja an das thierifche Weſen gränzenden Uranfängen bis 
zu deren Gliederung in organifche Volkskörper nad) allen ihren Richtungen, 
aljo in Bezug auf Sitten, Kenntniffe und Fertigkeiten, häusliches und 
öffentliches Leben in Frieden und Krieg, Religion, Wiffen und Kunft unter 
den von Klima und Lage von der Vorjehung dargebotenen Berhältnifjen 
zu erforſchen und nachzuweiſen. Ich betrachte die Menjchheit als ein Indi— 
viduum, defjen Körper ebenfo geheimnißvolle Uranfänge hat, wie der des 
einzelnen Menfchen, der ebenjo wie diejer feine Kindheit, feine Jugend, 
jein männlidhes Alter hat — der da wählt und zunimmt und Träger 
geiftiger Neigungen, geiftiger Keime und Kräfte ift, weldhe zur Entwidlung, 
zur Blüthe und Frucht bejtimmt find — der aber alternd ſich immer 
wieder erneuern wird, bis die Abficht erfüllt und erreicht ift, welche die 
höchſte Macht bei deſſen Erihaffung hatte” (S. 21). Für dieſe zufammen- 
faffende Orientirung über die Entwidlung des Menſchengeſchlechts (deffen 
verjuchte Analogie mit dem Individuum man ruhig preisgeben fann) iſt 
das einzig zuverläffige Mittel eine allgemeine, durch feine Topographie und 
Chronologie beengte Vergleihung der verfchiedenen Völker, die auf ber: 
jelben Stufe der Gefittung ftehen. Es darf diefe Erfenntniß von der 
ſocialpſychologiſchen Bedeutung, welche der Culturgeſchichte und damit auch 
eo ipso der Völkerkunde zufommt, unjerem Gewährsmann wohl zum Yobe 
angerechnet werden. Noch heute (jo beginnt er feine Erörterung) finden 
wir die vielerlei Völker der Erde auf den mannigfaltigften Stufen der 
Eultur; wir finden den Indio da matto (brafilianiihe Waldindianer) und 
den Bujhmann ohne Obdah und Befigtum, die Nordpolar:Nationen in 
ihren Fell- und Fetthüllen, den Neger und den menfchenfrefienden Neufee- 
länder als Zeitgenoffen des vielwiffenden Chinejen, des hochcultivirten Ja: 
paners, des denfenden Germanen, wie wir vor Jahrtaufenden neben wandern: 
den Scythen und den jarmatiihen Wilden die Egypter, die Griedhen und 
Römer fanden. Wollten wir daher lediglich der Geographie oder Chrono: 
logie bei Anordnung unjeres Stoffes den leitenden Faden anvertrauen, ſo 
würde uns faum ein vollftändiges Bild entgegentreten. Wollten wir z. B. 
die Gejchichte der Entwidlung eines Volkes, etwa des griechiſchen, Des 
römischen oder des deutjchen als Bafis annehmen, fo würden wir zweierlei 
wefentlihe Mängel zu erleiden haben. Einmal hätten wir für Erfenntniß 
des uranfänglich roheiten Zustandes feine rechten Quellen, da Feines der 
drei genannten Völker von einem feiner Nahbarn in jeinen ÜUranfängen 
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belauſcht worden und deſſen Beobachtungen bis auf uns gelangt find. Die 
Uranfänge der Nationen werden gemeiniglich ebenjo jehr vom Hiftorifer 
überfehen, wie das Treiben des großen Mannes, jo lange er ſich noch in 
der Kinderftube befindet. Wir müßten uns alfo mit den Sagen begnügen. 
Dann aber giebt es wohl fein Volk, an welchem fich alle der Menichheit 
möglihen Entwidlungsformen zeigen. Wir müflen aljo die Folge der 
Gulturzuftände bei den verjchiedenen Völkern der alten und der neuen 
Welt, der alten und neuen Zeit aufſuchen, fie neben einander ftellen und 
daraus das Bild der Entwidlung der gefammten Menjchheit zu erkennen 
verjuchen. Wir ſetzen die gewohnte chronologiihe, geographiiche und ethno= 
graphiſche, ſynchroniſtiſche) Ordnung bei Seite und theilen zuvörderft die 
Völker nah drei Grundzuftänden ein: Der Zuftand der Wilbheit, der 
Zahmheit und endlich der freien Nationen (©. 22). 

Was die Hülfsmittel und Methode der Forſchung angeht, jo verjteht 
es ſich zunächſt von ſelbſt, daß wir es mit einer rein empirifchen, ftreng 
inductiven zu thun haben; alle bloße Speculation, die fih nicht voll und 
ganz auf die Thatjachen ſtützt, ift zu verwerfen. Am Befonderen haben 
den erften Rang zu beanjpruchen authentifche Berichte von Nugenzeugen, 
glaubmwürdigen Neifenden und Berichterftattern, obwohl auch hier die Zu- 
verläſſigkeit jedesmal noch außerdem durch kritiſche Vergleihung mit anderen 
Meberlieferungen über denfelben Gegenftand erhärtet werden fann. Sodann 
fommen die Urkunden, Denfmäler u. ſ. w. in Betracht, die Zeichen: und 
Bilderfhrift, die Erzeugniffe der Eultur jodann im weiteren Sinne 
(Münzen, Wappen), die ganze Technik und Induſtrie, jomweit fie eben noch 
in bejtimmten Weberreften fich verkörpert findet. Endlich bedarf, was wohl 
faum noch bejonders hervorgehoben zu werden braucht, die Univerſal— 
geihichte einerjeits der Unterſtützung feitens der naturwiſſenſchaftlichen, 
anderjeits der philologifch-hiftoriihen (Sprachvergleihung, Archäologie 2c.), 
als auch endlich der philofophifchen Disciplinen. 

Klemm geht mit Recht von der focialen Eriftenz des Menſchen aus, 
deren Urbild und Keimzelle die Familie und Ehe ift; ebenjo find für ihn 
jowohl die höheren geiftigen Functionen und Anlagen des Menjchen, wie 
jeine techniſchen Fertigkeiten, jelbft bei den roheften Stämmen wenigitens 
feimartig, vorhanden. „Das religiöfe Gefühl,” bemerkt 5.8. unjer Autor, 
„iſt eine der Eigenschaften, die den wejentlichen Unterschied zwiſchen Menjchen 
und Thier begründen. Die erften Spuren der Religion, die wir bei den 
Bufhmännern und den Indios da matto finden, beftehen freilich in nichts 





) Dieſer Gefichtöpunft ift zu befonders fruchtbarer Verwendung in ber allgemeinen 
Rehtäwiffenihaft auf ethnologiſcher Baſis gelangt, wo es ſich in eriter Linie um bie auf 
Grund bes überall gleihartigen menſchlichen Naturells zu beobachtenden univerjellen 
Rechtsanſchauungen und Inftitutionen handelt; vgl. vorläufig Poſt, Baufteine für eine 
allgemeine Rechtswiſſenſchaft I, 17 ff.; fpäter werden wir ausführlider auf dieſen Punkt 
zurüdlommen, 
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Anderem als in einem dumpfen Gefühl von Furdt vor ungewöhnlichen 
Ereigniffen, gemwaltfamen Unterbrechungen des gewöhnlichen Laufes der 
Witterung, des Fägerglüds; der Menſch auf der niedrigften Stufe nimmt 
das Gute, Licht und Wärme, Nahrung und jedes andere Bedürfniß hin 
als etwas, was ſich von ſelbſt verfteht, was zu dem Dajein und zur Er: 
haltung defjelben gehört. Das aber, was dieſem Dafein feindlich entgegen- 
tritt, das fürchtet er, und er forſcht der Urſache diejer feindfeligen Wirkungen 
nad; die fihhtbaren Urſachen, wilde Thiere, feindlide Menfchen werben 
befämpft, aber den unfihtbaren Urſachen hat er gar nichts entgegenzujegen 
als Angſt und Furdt. Gewöhnt durd feine Beihäftigung als Jäger und 
Fiſcher, alle Fährten und Umftände genau zu beachten, bemerkt er wohl, 
dab es außer den gewöhnlichen Elimatifchen und natürlichen Erſcheinungen 
noch Neußerungen und Einflüfle jener höheren Macht giebt, die er nur in 
ihren Wirkungen erkennen kann. Dieſer jchreibt er Alles zu, was ihm 
Feindjeliges begegnet; denn bie Weberfülle des Guten ſucht er in feiner 
Thätigfeit, feiner Klugheit, jeiner Gejdhidlichkeit, wie e8 denn ja auch auf 
unferer Culturftufe häufiger vorfommt, daß der Menſch fagt, ich habe 
Unglüf, als daß er anerkennt, jein Glüd jei eine Gnade des Himmels” 
(S. 210). 

Was endlih das anthropologiihe Problem der verjchiedenen Raſſen 
anlangt, die etwa für das Menſchengeſchlecht anzunehmen find, jo lehnt 
Klemm fowohl die befannte Fünfzahl Blumenbach's, wie die fieben Rafjen 
Prichard's ab, um nad feiner Auffaflung von der Menjchheit als einem 
riefigen Individuum eine active und eine pajfive, eine männliche und eine 
weibliche Hälfte anzunehmen: „Die erfte oder active Hälfte der Menfchheit 
ift bei Weiten die weniger zahlreihe Art. Ihr Körperbau ift jchlanf, 
meift groß und Fräftig, mit einem runden Schädel, mit vorwärts dringen: 
dem, vorherrihendem Vorderhaupt, hervortretender Nafe, großen runden 
Augen u. ſ. w. Sn geiftiger Hinficht finden wir vorherrihend den Willen, 
das Streben nah Herrſchaft, Selbitändigfeit, Freiheit; das Element der 
Thätigfeit, Naftlofigkeit, das Streben in die Weite und Ferne, den Fort: 
ihritt in jeder Weife, dann aber den Trieb zum Forſchen und Prüfen, 
Troß und Zweifel. Dies ſpricht ſich deutlich in der Geihichte der Nationen 
aus, welche die active Menſchheit bilden, der Perjer, Araber, Griechen, 
Römer, Germanen, Diefe Völfer wandern ein oder aus, ftürzen alte, 
wohlbegründete Reiche, gründen neue, find fühne Seefahrer, bei ihnen ift 
Freiheit der Verfafjung, deren Element der tete Fortjchritt ift; Theokratie 
und Tyrannei gedeihen nit; Willen, Forſchen und Denken tritt an die Stelle 
des blinden Glaubens; bier gedeihen Wiſſenſchaft und Kunft, und dieſe 
Nationen haben darin das Höchſte geleiftet. Der Geift diefer Nationen ift 
in ftehender Bewegung, auf: und abjteigend, aber immer vorwärts ftrebend. 
Ihre Heimath ift die gemäßigte Zone, von welder aus fie alle übrigen 
Bonen erobert und beherricht haben. . . . Ganz anders ift die zweite, die 
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paſſive Rafje, die wir die mongoliihe nennen könnten, wenn nicht unfere 
Vorgänger den Namen für die altatiihe Mongolenrafle allein in Anſpruch 
genommen hätten, jo daß ich für die Folge Mißverſtändniſſe zu fürchten 
hätte. Die Schäbelform der paifiven Menfchheit ift anders als die der 
activen, die Stirn liegt mehr zurüd, vorzugsweife ausgebildet ift das 
Hinterhaupt, die Nafe ift, wenn auch zumeilen lang, doch wenig erhaben, 
jelten gebogen, meift aber rund und ftunpf, die Augen find länglich, oft 
geihligt und tief ftehend, die Backenknochen ftehen vor, das Kinn tritt 
zurüd. ... Wir finden überall das paffive Urvolf in jeinen Sigen gern 
verharrend, ohne Streben in die Ferne, gewilfermaßen an’s Klima gebunden, 
und daher aud dem Einfluß defjelben mehr unterworfen, in großer Anzahl 
beifammen; es lebt harmlos und friedfertig unter dem Einfluß von Scha— 
manen, beberriht von den Oberhäuptern, die entweder dem Scofe des 
Volkes jelbit als Neltefte, Reichſte, Weiſeſte entiproffen oder als fremde 
Eroberer hereingefommen waren. Die pajliven Völker entwideln fich aller: 
dings viel jchneller, als die activen; fie machen ſchon früh Beobachtungen 
und Erfindungen längft vor den activen, allein fie waren mit dem erjten 
Refultate zufrieden; aus Furcht, dafjelbe zu verlieren oder aus Achtung 
gegen die erften Erfinder gingen fie nicht weiter. Daher treffen wir bei 
den Eayptern, den Chinefen, den Hindu Aftronomie, Nautif, Chemie, 
Medicin u. j. w. ſchon in uralter Zeit; aber diefe Kenntniffe find auf den 
unteren Stufen geblieben. Ueberaus bemerfenswert ift die Erſcheinung, 
daß wir bei den pajliven Nationen ſchon früh eine Art von Schrift finden. 
Die Felsinichriften von Neuholland, Brafilien, Sibirien, die Schriftknoten 
der Radadinjulaner, die Hieroglyphen der Merifaner und Eaypter, die 
Silbenfhrift der Japaner und Chinejen find ſchon auf früher Stufe der 
Eultur entitanden; allein eine Fortbildung zur Buchſtabenſchrift fand erit 
ftatt, als die activen Nationen Perjer, Araber, Griechen und Germanen 
die Schrift annahmen. Jene Hieroglyphen und Silbenichriften haben etwas 
Stabiles in fih, fie dienen nur dazu, das einmal erworbene geiftige 
Eigentum feft zu machen; allein nur die Buchftabenjchrift ift das Werkzeug, 
womit der Menſch raſch und ficher feine geiftigen Operationen befördern 
fann. Daher finden wir aud bei den palfiven Nationen eine geiftige 
Trägbeit, eine Scheu vor dem Forſchen, Denken, vor dem geiltigen Fort— 
ſchritt. Die paffiven Nationen haben Geſetze, aber fein natürliches Recht, 
fie haben eine Seelentunde, aber feine Philofophie, fie haben Heilmittel 
und Kenntniß des menſchlichen Körpers, dennod aber feine Medicin, mit 
einem Wort eine eigentliche lebendige Wiſſenſchaft fehlt ihnen; der Schüler 
lernt fleißig, was der Lehrer ihnen vorträgt, er behält und bewahrt bie 
erlernte Weisheit gar jorgfältia, allein fie weiter zu bringen, d. h. fie 
genauer zu unterſuchen, ihre Mängel zu verbeflern, das wird er nicht 
wagen, aus Furdt vor dem Alten, er wird fie feinen Schülern genau jo 
vortragen, wie fie ihm von ſeinem Lehrer überliefert ift: Er betrachtet jie 
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als ein Gefäß, nicht als einen Quell der Weisheit” (S. 196). So zweifel- 
haft der Werth diejer Claffificirung auch ift und jo wenig die Charafteriftif 
auf alle einzelnen Vertreter des Schemas auch zutreffen mag, jo find doch 
einige pſychologiſche Züge mit richtigem Blick erfaßt. Was ſchließlich den 
Urſprung und die Ausbreitung des Menſchengeſchlechts anlangt, ſo huldigt 
Klemm der ja auch durch die meiſten Linguiſten vertretenen Anſicht, Aſien 
als den Urſitz der Menſchheit anzuſehen; von hier ſei zunächſt Afrika und 
Europa, und ſpäter Amerika bevölkert. 


6. Buckle. 


Mit dem umfaſſenden Material ausgerüſtet, das die moderne Forſchung 
in der Geſchichte, Geographie, Statiſtik, Nationalökonomie und Völkerkunde 
bietet, hat der hochbegabte und raſtlos thätige englifche Denker, mit dem 
wir dieje Gruppe abjchließen, diejenigen Fragen wieder aufgenommen und, 
joweit e8 an ihm lag, einer Löſung entgegen geführt, welche vor ihm 
Hume, Condorcet, Herder u. A. zur Discuffion geftellt hatten. Inwieweit 
er hierbei, bejonders bezüglich des Verfuches, allgemeine Geſetze für die 
jociale Entwidlung der Menſchheit zu conftruiren, der eigenen Disciplin, 
der Geſchichtswiſſenſchaft vielleicht nicht gerecht geworben: ift (was ihm ja 
die befannte erbitterte Oppofition einbrachte, an deren Spitze Droyjen 
ftand), unterliegt nicht unferer Prüfung: Uns fommt es umgefehrt eben 
auf dieſe für die Völkerkunde geradezu ausjchlaggebende univerfelle Per: 
ipective des Völferlebens an. Inſofern ift feine Geſchichte der Civili— 
ſation in England, die ja freilich nur ein Torſo geblieben iſt, eine ſehr 
wichtige Handhabe, um daran die verſchiedenen Beziehungen, welche die 
verſchiedenen Zweige völkergeſchichtlicher Forſchung mit einander verknüpfen, 
zu veranſchaulichen. 

In erſter Linie conſtatitt Buckle den ungeheuren Fortſchritt der mo— 
dernen Wiſſenſchaft, beſonders ſoweit ſie auf ausſchließlich empiriſchen Prin— 
cipien beruht; daran hat, wenigſtens ſoweit es ſich um die Entwicklung 
einzelner Völker handelt, die Geſchichtswiſſenſchaft ihren gebührenden An— 
theil erhalten. „Die Ergebniſſe dieſer Ermittlungen,“ ſo beginnt er ſein 
Programm, „bilden ſozuſagen die Anatomie einer Nation und ſind wegen 
ihrer Genauigkeit bemerkenswerth; ihnen hat man andere minder erſchöpfende, 
aber ausgedehntere Reſultate hinzugefügt. Man hat nicht nur die Thaten 
und Eigenſchaften der großen Völker aufgezeichnet, ſondern eine erſtaunlich 
große Anzahl von Stämmen in allen Theilen der bekannten Welt iſt von 
Reiſenden beſucht und beſchrieben worden, und ſo ſind wir fähig, den Zu— 
ſtand der Menſchheit in jedem Stadium der Civiliſation und unter allen 
Verſchiedenheiten der Verhältniſſe zu vergleichen. Wenn wir überdies hinzu— 
fügen, daß dieſe Wißbegier in Rückſicht auf unſere Mitgeſchöpfe offenbar 
unerſättlich iſt und fortwährend wächſt, daß ebenſo die Mittel, ſie zu be— 
friedigen, wachſen, und daß die meiſten der gemachten Beobachtungen noch 
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erit zu benugen find, — wenn wir alles dies überdenken, können wir uns 
einen ſchwachen Begriff von dem ungeheuren Werthe jener umfafjenden 
Summe von Thatfahen machen, die wir jett befigen, und mit deren Hülfe 
der Fortſchritt der Menfchheit ermittelt werden kann (I, 2). Diefer günftigen 
Sadhlage entipriht nun feineswegs die Entwidlung der geichichtlichen 
Forſchung, die vor Allem in dem Punkte hinter der erfolgreihen Natur: 
wiſſenſchaft zurüdfteht, daß fie in Folge der hergebrachten Ueberihägung 
des Individuums feinen allgemeinen Gefegen des Gejchehens nachſpürt. 
Deshalb muß gerade hier eine vollftändige Umkehr eintreten. „Indem wir 
nämlih das metaphyſiſche Dogma vom freien Willen und das theologiiche 
von der Vorherbeftimmung der Ereigniffe verwerfen, werden wir zu dem 
Schluß gedrängt, daß die Wandlungen der Menſchen nur von dem, was 
ihnen vorangeht, beftimmt werden, und daß fie daher den Charalter der 
Uebereinftimmung haben, d. h. unter vollftommen gleichen Umſtänden ſtets 
zu vollfommen gleichen Ergebniffen gelangen müſſen. Da nun alles Voran— 
gehende entweder im Geift oder außerhalb deſſelben gejchieht, jo jehen wir 
deutlich, daß alle Verjchiedenheiten in den Rejultaten, mit anderen Worten 
alle Veränderungen, von denen die Gefchichte vol ift, alle Wechjelfälle des 
menſchlichen Geſchlechts, ihr Fortichritt oder ihr Verfall, ihr Glüd oder 
Elend, die Frucht einer doppelten Wirkung fein muß, der Wirkungen ber 
äußeren Erſcheinungen auf den Geift und einer zweiten Wirfung des Geiftes 
auf die Erjcheinungen. Dies find die Materialien, aus welchen allein eine 
wiffenihaftlihe Geihichte conftruirt werden fann. Auf der einen Seite 
haben wir den menſchlichen Geift, der den Gefegen feines eigenen Weſens 
gehorht und fih, wenn er von äußeren Wirkungen frei bleibt, den Be- 
dingungen feiner eigenen Organifation gemäß entwidelt. Auf der anderen 
Seite haben wir das, was man die Natur nennt, die gleichfalls den eigenen 
Gejegen gehorcht, aber auch unaufhörlih mit den Geiftern der Menichen 
in Berührung fommt, indem fie ihre Leidenichaften erregt, ihren Verſtand 
reizt und dabei ihren Handlungen eine Richtung giebt, die fie ohne jolche 
Störung nicht genommen haben würden. So erhalten wir den Menichen, 
der auf die Natur, und die Natur, welche auf den Menſchen einwirkt, 
während aus diejer gegenfeitigen Mopdification nothwendig alle Hergänge 
entipringen müffen. Die uns gegenwärtig vorliegende Aufgabe befteht nun 
darin, die Methode zu beftimmen, durch die diefe doppelte Einwirkung auf: 
gefunden wird, und das führt uns zu einer vorläufigen Unterfuhung dar: 
über, welche von beiden Einwirkungen die wichtigere ift, d. h. ob die Ge: 
danken und Wünſche des Menichen mehr von den Natureriheinungen oder 
diefe mehr von jenen beeinflußt werden” (S. 14). 

Die Regelmäßigfeit der menfchlihen Handlungen wird nun an der 
Hand der Statiftif in Bezug auf die jährlichen Selbitmorde, die Zahl der ge: 
ſchloſſenen Ehen u. a. jociale Erfcheinungen, die nah der gewöhnlichen 
Auffafiung rein Sache individueller Willkür find, veranihaulidt, um dann 
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der grundlegenden Unterfuhung über die Wechſelwirkung jener beiden oben 
genannten Factoren Pla& zu machen, in criter Linie aljo der äußeren. 
„Wenn wir unterfuchen, welches dieſe phyſiſchen Einwirkungen find, von 
weldhen das menschliche Geſchlecht am mäcdhtigiten beeinflußt wird, jo finden 
wir, daß fie in vier Hauptelaſſen getheilt werden fünnen, nämlid: Klima, 
Nahrung, Boden und allgemeine Naturerfcheinung (Naturbild), unter welder 
legteren ich jene Ericheinungen verftehe, die zwar hauptſächlich durd den 
Gefichtsfinn, aber auch vermittelit anderer Sinne die Ideenverbindung ges 
leitet haben und daher in verjchiedenen Ländern verfchiedenen Beichaffen: 
beiten des nationalen Denkens ihren Urfprung gaben. Zu diejer einen 
jener vier Claſſen können wir alle äußeren Erſcheinungen rechnen, durch 
welche die Menfchheit fortwährend beeinflußt worden iſt. Diefe legte Claſſe, 
welche ich die Erſcheinung der Natur im Allgemeinen nenne, wirft befonders 
auf die Einbildungsfraft und auf die Eingebung jener unzähligen Arten 
von Nberglauben, welche die großen Hindernifje der fortfchreitenden Er: 
fenntniß ausmachen. Da nun in der Kindheit eines Volkes die Macht 
ſolchen Aberglaubens äußerft groß ift, jo geihah es, daß die verſchiedenen 
Erjcheinungen der Natur entfprechende Verjchiedenheiten in dem Volks— 
charafter verurfachten und der nationalen Religion Eigenthümlichkeiten mit: 
teilten, welche zu verwijchen unter Umftänden unmöglich ift. Die übrigen 
drei Einflüffe, nämlih Klima, Nahrung und Boden, haben zwar, ſoweit 
wir bemerfen fönnen, feine unmittelbare Wirkung nad diejer Richtung 
gehabt; aber fie haben die wichtigiten Folgen in Bezug auf die allgemeine 
Organijation der Gejellihaft geäußert, und aus ihnen entitanden viele von 
jenen umfaſſenden und fichtlihen Unterichieden zwiſchen Völkern, welche 
man oft einer Grunddifferenz; in den mannigfahen Raſſen zuichreibt, in 
die man die Menjchheit eintheilt. Während jedoch alle ſolche urjprüngliche 
Sceidungen der Raſſe nur angenommen find, kann man die Abweichungen, 
welche durch den Iinterjchied des Klimas, der Nahrung und des Bodens 
hervorgerufen werden, zufriebenitellend erflären, und hat man fie begriffen, 
jo findet man, daß fie viele von den Schwierigkeiten auflöfen, welde das 
Studium der Geichichte bisher verdunfelten” (S. 24). Das wird num unter 
möglichſter Benugung eracten Materials zu dem allgemeinen Satz er: 
mweitert, daß jene drei mächtigen Urfadhen für die Erzeugung und Ver: 
theilung des Neichthums, als der materiellen Bedingung jeder höheren 
Gultur, ausfhlaggebend find, während in zweiter Linie die geiftigen Ge: 
fege, die fittlihe und intellectuelle Erfenntniß nnd Vervollflommnung für 
den Fortichritt der menſchlichen Gejellihaft in Betracht fommen. Die Er: 
gebnifje jeiner höchſt jorgfältigen Unterfuhung faht Budle ganz allgemein 
folgendermaßen zufammen: „Wir haben gejehen, daß unfere Handlungen 
nur das Ergebni innerer und äußerer Triebfräfte und daher nur durch 
die Gelege derfelben erflärbar find, d. h. durch geiftige und phyfiiche Ge: 
jege. Wir haben ferner gefehen, daß in Europa die geiftigen Gejete 
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mächtiger wirken als die phyfiichen, und daß in dem fortichreitenden Gange 
der Civilifation ihre Ueberlegenheit noch zunimmt, weil der Zuwachs an 
Wiſſen die Hülfsmittel des Geiftes vermehrt, die alten Hülfsquellen der 
Natur hingegen unverändert läßt. Wir haben deshalb die geiltigen Geſetze 
als die großen Regulatoren des Fortichritts behandelt, den phyſiſchen aber 
einen untergeordneten Pla angewieſen, da fie fih nur bei gelegentlichen 
Störungen geltend machen, deren Stärfe und Häufigkeit feit lange ab: 
genommen haben, und die jegt faum noch in Thätigfeit treten. Indem 
wir in ſolcher Weile das Studium der gejellihaftlihen Dynamik in das 
Studium der Geiſtesgeſetze aufgelöft, unterwarfen wir die leßteren einer 
ähnlihen Zergliederung und fanden, daß fie aus zwei Theilen, nämlich 
den moraliihen und intellektuellen Gefegen beftehen. Beim Vergleich der: 
jelben haben wir die große Heberlegenheit der intellektuellen deutlich erfannt 
und gejehen, daß, wenn der Fortichritt der Civilifation durd den Triumph 
der geiftigen über die phyſiſchen Geſetze fih äußert, er ſich ebenjo durd) 
den Triumph der intellectuellen über die moralijchen kenntlich macht. Diefes 
wichtige Refultat geht aus zwei verjchiedenen Beweiſen hervor: Erſtlich find 
die moraliihen Wahrheiten ftilleftehend,, die intellectuellen fortichreitend, 
weshalb es höchſt unwaährſcheinlich wird, daß der Syortichritt der Gejellichaft 
auf Rechnung der moraliihen Erfenntniß kommen jollte, welche feit Jahr: 
hunderten dieſelbe bleibt, und nicht auf Rechnung der intellectuellen, welche 
jeit vielen Jahrhunderten im Fortichreiten begriffen ift. Der andere Beweis 
befteht in der Thatſache, daß die zwei größten Webel der Menfchheit fich 
niht durch moraliihe Verbeiferung vermindert haben, jondern daß ihr 
Zurüdweicdhen früher und auch jegt dem Einfluß intellectueller Entdedungen 
zuzufchreiben ift. Aus alledem folgt klar, daß, wenn wir die Bedingungen 
beftimmen wollen, welche den Fortſchritt der neuen Civilifation ausmachen, 
wir fie in dem Maße und in der Verbreitung intellectueller Erfenntniß 
finden müffen, wobei die phyſiſchen Erjcheinungen und die moraliichen 
Grundjäge freilich große Abweichungen in kurzen Zeitabſchnitten verurjachen, 
die fich jedoch im Großen!) jelbft berichtigen und ausgleichen und fo die 
intellectuellen Gefege in ihrer von dieſen untergeorbneten und geringeren 
Factoren unbeſchränkten Herrſchaft laſſen“ (S. 160). 

Durch dieſe piychologiiche Zergliederung des geihichtlihen Materials 
nach den angedeuteten Gefichtspunften, die jeden Zufall zu Gunſten einer 


— 





!) Dieſe Bemerkung iſt für den maaßgebenden ſociologiſchen Geſichtspunkt in der 
That entſcheidend; aud für die Conftruction allgemeiner Nechtsfäge kommen nur die 
Entwidlungsphaien im Ganzen in Betraht, während für einzelne Bölferfhaften und 
Berioden fortwährend Schwankungen und Abmweihungen von der generellen Norm ein- 
treten, die jog. Variationen des einen Grundgedantens ; die Verfönlichleit des einzelnen 
Menihen verfhwindet aber, wie Budle mit Recht bervorhebt, in dieſem Proceß voll: 
ftändig; vgl. Poft, Grundlagen des Rechts und die Grundzüge feiner Entwidlungs- 
geihichte. Oldenburg 1884, ©. 10 ff. 
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immanenten, nothwendigen Entwidlung ausfchaltet, will der fühne eng— 
liihe Denker feiner Disciplin die Sicherheit und Genauigkeit der Natur: 
wifjenjchaft erobern; ja es ſchwebt ihm jchon der bedeutſame Gedanke vor, 
daß wir in der fchranfenlojen Vergleihung, wie fie freilich legten Endes 
erit die Volkerkunde handhabt, ein dem naturwiſſenſchaftlichen Erperiment 
ähnliches Hülfsmittel befigen. Wenn es feitfteht, daß der große Vortheil, 
den wir aus dem Studium der Vergangenheit ziehen, in der Möglichkeit 
liegt, die Gejege zu ergründen, von denen fie beherricht wird, jo wird bie 
Geihichte eines Volkes in demjelben Maße werthvoller, als jeine Be: 
wegungen von Mächten unberührt geblieben find, die nicht aus dieſen felbit 
hervorgingen. Jeder fremde oder äußere Einfluß auf irgend ein Volk iſt 
eine Einmifhung in feine naturgemäße Entwidlung und beeinträchtigt da— 
her die zu erforſchenden Verhältniffe. Verwickeltes zu vereinfachen, ift auf 
allen Gebieten des Wifjens das wejentlichfte Erfordernif für den Erfolg. 
Dies ift den Naturforfchern wohl befannt, welche oft im Stande find, 
duch ein einziges Erperiment eine Wahrheit zu entdeden, melde durch 
unzählige Beobachtungen vergebens aufgejuht war. Der Grund davon 
ift, daß wir beim Erperiment die Erfcheinungen von ihren Verwicklungen 
loslöfen können; indem wir fie daher ijoliren, befreien wir fie von der 
Einmifhung unbeftimmter Theile und lajjen fie gleihjam ihren eigenen 
Lauf gehen und die Wirkung ihres eigenen Gejeges uns enthüllen. Dies 
ift alio der wahre Standpunkt, von welchem aus wir den Werth der Ge: 
jchichte eines Volkes zu meſſen haben. Die Wichtigkeit der Geſchichte einer 
Nation hängt nicht ab von dem Glanze ihrer Kriegsthaten, ſondern von 
dem Grade, in welhem ihre Handlungen aus Gründen, die in ihr felbft 
liegen, entipringen. Könnten wir alfo ein gebildetes Volf finden, das 
jeine Givilifation ganz aus fich felbft genommen hat, das, jedem fremden 
Einfluß entzogen, durch die perjönlichen Eigenthümlichkeiten feiner Herricher 
weder gefördert, noch zurüdgehalten worden ift, jo würde die Geſchichte 
eines jolhen Volkes über Alles wichtig fein, denn fie würde das Ber: 
bältniß normaler und innewohnender Entwidlung daritellen, fie würde die 
Geſetze des FFortfchrittes in ihrer ifolirten Thätigfeit zeigen und in der 
That ein bereitliegendes Erperiment fein, welches den vollen Werth jener 
fünftlihen Berrihtung befäße, der die Naturwilfenfchaft jo viel ſchuldig 
it” (S. 163). 

Es ift nicht unferes Amtes, der ungebührlicen Verkleinerung ent: 
gegenzutreten, welche durch Budle die Moral gegenüber den rein techni- 
ihen und intellectuellen Disciplinen erfährt; auch ift er 5. DB. zu jehr 
gegen jede Anficht eingenommen, welche den Fortſchritt und Rüdichritt 
innerhalb einer beftimmten Eulturiphäre von gewiffen geiftigen Momenten, 
wie Anlage, Entwidlung, Vererbung u. ſ. w. ableitet. Das in einem 
civilifirten Lande geborene Kind ift, jo führt er aus, wahrſcheinlich dem 
unter Barbaren geborenen nicht überlegen; der Unterſchied, der jpäter in 
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ihrer Handlungsweiſe entjteht, ift vielmehr, jo viel wir wilfen, nur eine 
Folge der äußeren Umftände, d. h. der Meinungen, des Willens und des 
Umganges, furz der ganzen geiftigen Atmoſphäre, in welcher die beiden 
Kinder aufwachſen. Uns fommt es nur darauf an, den umfafjenden uni: 
verfalgefchichtlihen Standpunkt des Verfaſſers klar zu zeichnen, feinen im— 
ponirenden Verſuch, für die Entwidlungsgefhichte der Menſchheit große, 
überall gültige Gefege aufzuftellen und damit feiner Wiſſenſchaft die 
wünjchenswerthe inductive Sicherheit und Bedeutung zu verleihen. 


II. Philoſophiſche Peripective. 


Schon die culturgeſchichtliche Betrachtung mußte nothgedrungen ge: 
legentlich philojophiihen, über das einfache Thatjachenmaterial hinaus: 
greifenden Erwägungen Gehör ſchenken; die Einheit des Menſchengeſchlechts, 
die Idee einer allgemeinen Culturentwidlung, das Verhältniß phyfiicher 
zu pſychiſchen Factoren u. ſ. w., alle dieje Fragen ftreifen pfiychologifche 
und moralphilojophiihe Gedanken. In der That hat fi denn auch, wie 
das gar nicht anders zu erwarten war, die univerjalhiftorifche und philo- 
jophiiche Auffaſſung nicht Scharf von einander gejondert, fondern fie find 
umgefehrt ftets in unmittelbarer Wechſelwirkung und Befruchtung mit ein— 
ander geblieben; ja man kann es durchaus nicht als Zufall anfehen, wenn 
wir beide Disciplinen in ein und derjelben Hand vereinigt finden. Wenn 
wir num auch von der jpecifiichen Philojophie der Gejchichte abjehen, wie 
fie Hegel und jeine Schule geichaffen, da in diefem dialektifhen Schmelz. 
tiegel das eracte Material gar zu jehr gelitten hat, jo dürfen wir doch 
in unferer Skizze nicht an zwei Männern vorbeigehen, die nicht nur für 
ihre Zeit epochemachend geweſen find, fondern auch nah manden Rich— 
tungen hin der heutigen Völkerkunde die Wege geebnet haben, wir meinen 
Herder und Schiller. 


1. Serder. 


Herder’s großes Werk: Ideen zur Geſchichte der Menſchheit 
befigt bei allen fühnen Speculationen doch einen verhältnigmäßig ganz 
leiblichen empirischen Unterbau, — natürlich darf man es nicht nach unjeren 
heutigen Anforderungen beurtheilen. Wie lange ihn ein folder Plan be: 
ihäftigt hat, erflärt er in der Vorrede ausführlich, indem er jagt: „Schon 
in ziemlich frühen Jahren, da die Auen der Wiſſenſchaft noch in all’ dem 
Morgenihmude vor mir lagen, von dem uns die Mittagsionne unjeres 
Lebens jo viel entzieht, fam mir oft der Gedanke, ob denn, da Alles in 
der Welt jeine Bhilojophie und Wiſſenſchaft habe, nicht auch das, was 
uns am nächſten angeht, die Gejchichte der Menjchheit im Ganzen und 
Großen, eine Philoſophie und Wiſſenſchaft haben jollte? Alles erinnerte 
mich daran, Metaphyſik und Moral, Phyſik und Naturgejchichte, die Religion 
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endlih am meilten. Der Gott, der in der Natur Alles nad) Maß, Zahl 
und Gewicht geordnet, der darnach das Weſen der Dinge, ihre Geftalt 
und Verfnüpfung, ihren Yauf und ihre Erhaltung eingerichtet hat, jo daß 
vom großen Weltgebäude bis zum Staubforne, von der Kraft, die Erde 
und Sonne hält, bis zum Faden eines Spinnengemwebes nur eine Weis: 
heit, Güte und Macht herrſcht, Er, der auch im menſchlichen Körper und 
in den Kräften der menihlihen Seele Alles jo aöttlih und wunderbar 
überdadt hat, daß, wenn wir dem Allweifen nur fernher nachzudenken 
wagen, wir uns in einem Abgrunde jeiner Gedanken verlieren, — wie, 
ſprach ih zu mir, diefer Gott jollte in der Beitimmung und Einrichtung 
unjeres Gejchlechtes im Ganzen von feiner Weisheit und Güte ablafjen 
und bier feinen Plan haben? — — Genug, ich juchte nad) einer Philo— 
fophie der Geſchichte der Menichheit, wo ich ſuchen konnte.“ Auch bemüht 
er ich, thunlichit alle philojophiichen Speculationen zu verleugnen und nur 
der einfachen Erfahrung zu folgen: „Laſſet uns alſo, wenn wir über bie 
Geſchichte unjeres Gejchlechtes philoſophiren wollen, jo viel als möglich 
alle engen Gedanfenformen, die aus der Bildung eines Landftriches, wohl 
nun gar der Schule genommen find, verleugnen. Nicht was der Menſch 
bei uns ift, oder gar, was er nad) den Begriffen eines Träumers jein 
joll, fondern was er überall auf der Erde und doch zugleich in jeglichen 
Strih bejonders ift, d. h. wozu ihn irgend nur die reihe Mannigfaltig- 
feit der Zufälle in den Händen ber Natur bilden fonnte, — das lafjet 
uns auch als Abficht der Natur betrachten.“ Es ift auffällig, wie vor: 
fihtig Herder bier zwifchen dem ſchlechthin allgemein menschlichen Typus 
und dem durch die verichiedenartigften äußeren und inneren Gründe be: 
dingten jpecififhen Habitus einzelner Völker und Stämme unterjcheidet 
(dem, was Baſtian die geographiihe Provinz nennt). Freilich konnte die 
inductive Bafis (mwenigitens für die eigentliche Völkerkunde) feine jehr breite 
fein, und e& darf nicht befremden, wenn immerhin noch öfter die Specu: 
lation die fehlende Reihe der Thatſachen !) vertreten und ausfüllen muß; 
im Uebrigen fönnen wir uns um jo unbedenfliher auf einige Kleinere 
Auszüge beihränfen, weil die Naturvölfer im Ganzen nur flüchtig berührt 
find. Ausgehend von der Gleichartigfeit des Menſchengeſchlechts trog aller 
Varietäten in den verfchiedenen Zonen ftellt Herder vor Allem die ſociale 
Anlage und Beftimmung des Menſchen feft: „Es hat Philofophen gegeben, 
die unſer Gejchleht, des Triebes der Selbiterhaltung wegen, unter bie 
reißenden Thiere gejegt und feinen natürlichen Zuftand zu einem Stande 
des Krieges gemacht haben. Offenbar ift viel Uneigentliches in dieſer Be: 
hauptung; freilich, indem der Menſch die Frucht eines Baumes bricht, ift 
er ein Räuber, indem er ein Thier tödtet, ein Mörder, und wenn er mit 
feinem Fuße, mit feinem Hauche vielleicht einer zahllofen Menge ungejehener 


) Für die Biologie jpielt die berücdhtigte Lebenskraft eine verhängnißvolle Rolle, 
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Lebendigen das Leben nimmt, ift er der ärgfte Unterdrüder der Erbe. 
Jedermann weiß, wie weit es die zarte indiiche, jowie die übertriebene 
egyptiſche Philojophie zu bringen geſucht hat, damit der Menjch ein ganz 
unfhädliches Geſchöpf werde. Von dieſer Grübelei hinweg alſo, ftellen 
wir den Menjchen unter jeine Brüder und fragen: Jft er von Natur ein 
Raubthier gegen Seinesgleihen, ein ungejelliges Wejen? Seiner Geftalt 
nad) ift er das Erfte nicht und jeiner Geburt nach das Letzte noch minder. 
Im Schoße der Liebe empfangen und an ihrem Bufen gejäugt, wird er 
von Menſchen auferzogen und empfing von ihnen taufend Gutes, das er 
um fie nicht verdiente. Sofern ift er aljo wirklich in und zu der Geſell— 
ihaft gebildet, ohne fie konnte er weder entftehen noch ein Menfch werden. 
Wo Ungejelligfeit bei ihm anfängt, it, wo man jeine Natur bedrängt, 
indem er mit anderen Xebendigen collidirt; bier ift er aber wiederum 
feine Ausnahme, jondern wirkt nach dem großen Gejeß der Selbiterhal: 
tung in allen Weſen. . . . Nicht Krieg, fondern Friede ift der Natur: 
zuftand des unbedrängten menschlichen Gejchledhts; denn Krieg ift ein Stand 
der Noth, nicht des uriprünglichen Genufjes. In den Händen der Natur 
ift er (die Menichenfrefferei felbft eingerechnet) nie Zwed, ſondern bie und 
da ein hartes, trauriges Mittel, dem die Mutter aller Dinge jelbit nicht 
allenthalben entweichen fonnte, das fie aber zum Erſatz dafür auf deſto 
höhere, reichere, vielfachere Zwede anwandte.“ 

Beahtenswerth ſcheinen uns auch die Winfe zu fein, die Herder in 
der vielumitrittenen Unterfuhung über die Wechſelwirkung des Klimas mit 
dem Volfscharafter ertheilt. Indem er darauf hinweiſt, daß durch dieſe 
Einflüffe nit eine vollftändige Umwandlung der Organismen in der Weile 
ftattfinden fünne, dat ohne Weiteres ein Artwechſel eintrete, fährt er jo 
fort: „Statt eines weiteren Zwiftes im Allgemeinen wünſche ich lieber 
eine belehrende Unterfuhung im Einzelnen, zu der uns das Feld der Geo: 
graphie und Gejchichte eine große Ernte darbietet. Wir willen 3. B., 
warn dieſe portugiefiihen Kolonien nad Afrifa, jene ſpaniſchen, holländi: 
ſchen, engliihen, deutihen nach DOftindien und Amerifa gewandert find, 
was an einigen berjelben die Yebensart der Eingeborenen, an anderen die 
fortgefegte Yebensweife der Europäer für Wirfung gehabt hat u. f. mw. 
Hätte man dies Alles genau unterfucht, jo ftiege man zu älteren Ueber: 
gängen, 3. B. der Malayen auf den Inſeln, der Araber in Afrifa und 
Dftindien, der Türken in ihren eroberten Ländern, jodann zu den Mon: 
golen, Tartaren und endlih zu dem Schwarm von Nationen, die in ber 
großen Völkerwanderung Europa überdedten. Nirgends vergäße man, aus 
welchem Klima ein Volk fam, welche Lebensart es mitbrachte, welches Yand 
es vor fid) fand, mit welchen Völkern es fich vermiſchte, melde Revolu— 
tionen es in jeinem neuen Sig durchlebt hat. Würde diejes unterjuchende 
Calcül durd die gewiſſeren Jahrhunderte fortgefegt, To ließen fich vielleicht 
auch Schlüfje auf jene älteren Völferzüge machen, die wir nur aus Sagen 
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alter Schriftfteller oder aus llebereinftimmungen der Mythologie und Sprache 
fennen; denn im Grunde find alle oder doch die meilten Nationen der Erde 
früher oder fpäter gewandbert. Und jo befämen wir mit einigen Charten 
zur Anſchauung eine phyfiich-geographiihe Gejchichte der Abftammung und 
Verartung unferes Geſchlechts nah Klimaten und Zeiten, die Schritt vor 
Schritt die wichtigften Rejultate gewähren müßte.” Gerade diefen Punkt 
ift unfere heutige Wifjenjchaft, die nicht nur nach immerhin zweifelhaften 
geſchichtlichen Ueberlieferungen zu urtheilen braudt, jondern ih an un: 
mittelbare Beobadtungen der Gegenwart halten kann, vielfach in der Lage, 
mit unmiderleglicen Beijpielen weiter zu verfolgen und zu einem be— 
jtimmten Abſchluß zu führen. Man denke nur an die Beſiedelung Nord: 
amerifas oder des polynejiichen Ardhipels oder an die Verſchiebungen und 
Völferrevolutionen auf dem dunklen Erbtheil '). 

Troß aller unendlichen Verjchiedenheit geiftiger Begabung find doch 
gewiffe Grundzüge der Menichheit als ſolcher eigen, dahin gehört Sprache, 
Religion, Sitte, Recht u. j. w. „Es ift unleugbar, daß nur Religion es 
geweſen ift, die den Völkern allenthalben die erite Eultur und Wiffen: 
Ichaft brachte, ja daß dieſe urſprünglich Nichts als eine Art religiöfer Tra— 


) Mit vollem Recht bemerkt Ratel, daß man fi aber hüten müſſe — gegenüber 
einjeitigen darwiniſtiſchen Machtſprüchen —, die Bedeutung der Völkerindividualität als 
folder zu unterfhägen: „Die Variabilität des Menihen haben wir nicht fo anzufchauen, 
als ob gewiflermaßen jeder äußere Einfluß feine Spur hinterlaffe, und zwar eine ihm 
eigenthümliche, an der man feine Natur vielleicht fogar wiederlennen fünne, jondern es 
ift vielmehr der Mensch jelbft ein feinen Gejehen folgender Organismus, der aud) feinen 
Gefegen entjprechend, alſo felbftändig das verarbeitet, was ihm von Außen herzugebradt 
wird, Diefes fih Behaupten unter äußeren Einflüffen, trotz lebhafter Reactionen auf 
diejelben, ift ein weſentlicher Beftandtheil des Begriffes Leben, den darum H. Spencer am 
umfafjendften und zugleich nad unferer Meinung am treffendften haratterifirt, wenn er 
in ihm eine bejtändige Anpaffung innerer Beziehungen an äußere erfennt und dem 
A. Comte in annähernd demfelben Sinne eine Harmonie zwifhen dem lebenden Wejen 
und dem umgebenden Medium als harakteriftiihe Grundbedingung zuſpricht. Wenn bie 
Veränderung einer organischen Form unter Nenderung der äußeren Umftände heute als 
allgemein anerkannte Thatſache bezeichnet werben darf, fo ift zugleich als nicht minder 
anerkannter Erfahrungsſatz hinzuzufügen, daß derartige Veränderungen in ber Regel am 
Individuum jehr bald ihre, Grenze finden, über welde hinaus fie verſchwindend gering 
werden, daß nicht alle Lebeweſen gegenüber einem gleichen Betrag äußerer Einwirkung 
ein gleiches Maab von Veränderungen aufweifen, und daß beim Verſchwinden gemifjer 
Einflüffe fehr bald ein Nüdjall in die alte Form ftattzufinden pflegt, die Individualität 
aljo fi im großen Maaße zu behaupten ftrebt... Man fieht, wie wenig begründet 
einerjeits die Annahme ift, daß die Völter gleihjam wie eine plaftiihe Mafje in ihre 
Umgebungen fich hineinpaffen und mit der Zeit geradezu fogar ein Spiegelbild berjelben 
barjtellen jollen ; wie zwingend aber auf der anderen Seite die Annahme ift, daß bie- 
jelben, weil fie aus lebendigen Wefen ſich zufammenfegen, dem Gefege der Variabilität 
unterworfen find, folglid) der Wirkung der äußeren Einflüffe fi nicht zu entziehen ver: 
mögen” (Antbropogeogr. I, 78). Außerdem fällt natürlich noch in’s Gewicht, ob wir es 
mit einem Bolt zu thun haben von feſt ausgeprägter Individualität, von einer gemifjen 
Culturhöhe, oder nicht. 
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dition waren. Unter allen wilden Vöolkern ift noch jet ihre wenige 
Eultur und Wiſſenſchaft mit der Religion verbunden. Die Sprade ihrer 
Religion ift eine erhabenere, feierlihe Sprache, die nicht nur die heiligen 
Gebräude mit Gejang und Tanz begleitet, ſondern auch meiftens von den 
Sagen der Urmwelt ausgeht, mithin das Einzige ift, was dieje Völker von 
alten Nachrichten, dem Gedächtniſſe der Vorwelt oder dem Schimmer der 
Wiffenichaft übrig haben. Die Zahl und das Bemerken der Tage, der 
Grund aller Zeitrehnung, war oder ift überall heilig; die Wiſſenſchaft des 
Himmels oder der Natur, wie fie aud) fein möge, haben ſich die Magier 
aller Welttheile zugeeignet. ... Mit der Fortdauer der Seele nad dem 
Tode war es ein Gleiches. Wie der Menſch auch zu ihrem Begriff ge: 
fommen fein möge, jo ift diefer Begriff, als allgemeiner Volksglaube auf 
Erden, das Einzige, was den Menſchen im Tode vom Thiere unterjcheidet. 
Keine wilde Nation kann ſich die Uniterblichkeit philojophiich erweiſen, jo 
wenig es vielleicht ein Philofoph thun kann; denn auch diefer vermag nur 
den Glauben an fie, der im menfchlichen Herzen liegt, durch Vernunft: 
gründe beitärfen; allgemein iſt aber dieſer Glaube auf der Erde. Auch 
der Kamtjchadale hat ihn, wenn er jeinen Todten den Thieren binlegt, 
auch der Neubolländer hat ihn, wenn er den Leichnam in’s Meer fentt. 
Jeder Wilde geht fterbend in’s Reich der Väter, in’s Land der Seelen, 
und jo ift der allgemeine Menjchenglaube an die Fortdauer unferes Da- 
jeins die Pyramide der Religion auf allen Gräbern der Völker. Die 
göttlihen Geſetze und Regeln der Humanität, die fih, wenn auch nur in 
Reiten, bei dem wildeiten Volk äußern, jollten jie, nah Jahrtauſenden 
etwa, von der Vernunft erjonnen jein und diefem wandelbaren Gebilde 
der menſchlichen Abftraction ihre Grundfefte zu danken haben? Ich kann's, 
jelbjt der Gejchichte nad, nicht glauben. Wären die Menfchen, wie Thiere, 
auf die Erde geftreut, fih die innere Geftalt der Humanität jelbft zu er: 
finden, jo müßten wir noch Nationen ohne Sprade, ohne Vernunft, ohne 
Religion und Sitte fennen: denn, wie der Menſch geweſen iſt, jo ift er 
noch auf der Erde. Nun jagt uns aber feine Gefchichte, feine Erfahrung, 
daß irgendwo menſchliche Orang-Outangs leben. Wilder als der Neufee: 
oder der Feuerländer, ift auch, nad der Analogie des Klimas zu rechnen, 
fein europäifches, geichweige ein griehiiches Volk geweſen, und jene in: 
humanen Nationen haben Humanität, Vernunft und Sprade. Pan ver: 
gönne mir, nad Allem, was ich über die Nationen der Erde gelejen und 
geprüft habe, dieje innere Anlage zur Humanität jo allgemein als die 
menſchliche Natur, ja eigentlich für diefe Natur jelbit anzunehmen. Gie 
it älter als die jpeculative Vernunft, die durch Bemerkung und Sprade 
fih erit dem Menſchen angebildet bat, ja die in praftiichen Fällen fein 
Richtmaß in ſich hätte, wenn fie es nicht von jenem dunflen Gebilde in 
uns erborgte. Aber wie kamen die Pflichten der Ehe, der Vater:, der 


Kindesliebe, der Familie und der Gejelichaft in den Geiſt des Bender, 
Achelis, Bölferfunde 
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ehe er Erfahrungen des Guten und Böfen über jede derjelben gefammelt 
hatte und alſo auf taufendfacdhe Art zuerft hätte ein Unmenſch fein müfjen, 
ehe er ein Menich ward? Nein, gütige Gottheit, dem mörderifchen Un: 
gefähr überließeft du dein Geihöpf nicht. Den Thieren gabſt du Anftinct, 
dem Menſchen grubit du dein Bild, Religion und Humanität in die Seele. 
Die Regel der Gerechtigkeit, die Grundfäge des Rechtes, der Geiellichaft, 
jelbft die Monogamie, als die dem Menichen natürlichite Ehe und Liebe, 
die Zärtlichfeit gegen Kinder, die Pietät gegen Wohlthäter und Freunde, 
jelbit die Empfindung des mächtigsten, wohlthätigften Weſens find Züge 
diefes Bildes, die hier und da bald unterdrüdt, bald ausgebildet find, 
überall aber noch die Uranlage des Menſchen zeigen, der er, fobald er fie 
wahrnimmt, auch nicht mehr entiagen darf.” 

Unferer nüchternen Zeit mag Manches an diejen Ausführungen etwas 
ſchwärmeriſch vorfommen, aber troß alles Skepticismus ift diejer Idealis— 
mus in feinen Grundzügen doch noch heutzutage vollauf berechtigt und be: 
gründet; mindeitens hat die Völferkunde, rein objectiv genommen, feinen 
Grund, gegen die Anficht, daß das Menihengeihlecht von Haus aus ſchon 
mit allen pſychiſchen Regungen und Anlagen ausgeftattet jei, welche eine 
jpätere Entwidlung dann zu höherer Blüthe zeitigen konnte, aufzutreten. 
Ganz mit Necht jpricht deshalb Herder von einer Kette der Eultur, „die 
ih in jehr abipringenden Yinien durch alle gebildeten Nationen zieht. In 
jeder derjelben bezeichnet fie zu: und abnehmende Größen, und hat Marima 
allerlei Art. Mande von diejen jchliefen einander aus oder jchränfen 
einander ein, bis zuleßt dennod) ein Ebenmaß im Ganzen Itattfindet, jo 
daß es der trüglichite Schluß wäre, wenn man von einer Vollkommenheit 
einer Nation auf jede andere jchließen wollte Weil Athen 3. B. ichöne 
Redner hatte, durfte es deshalb nicht auch die befte Negierungsform haben, 
und weil Sina fo trefflih moralifirt, ift fein Staat noch fein Mufter der 
Staaten. Die Regierungsform bezieht ſich auf ein ganz anderes Marimum, 
als ein Sittenſpruch oder eine pathetiſche Nede, obwohl zulegt alle Dinge 
bei einer Nation, wenn aud nur einjchränfend und ausſchließend, fi in 
einen Zufammenbang finden. Kein anderes Marimum als das vollfom: 
menfte Band der Verbindung macht die glüdlihiten Staaten.” 


2. Schiller. 


Schärfer, namentlih in Bezug auf die Handhabung der Methode, 
faßt der kritiſche Scharfblid unferes großen Dichters diefen Begriff einer 
neuen Univerjalgejhichte, dem er ja befanntlich eine beiondere Abhandlung 
gewidmet hat. Zunächſt handelt es fi darum, für diefe weite Peripective 
die bis dahin ſehr umiftrittene Bedeutiamfeit der Naturvölfer Feftzuftellen. 
„Die Entdedungen, welche unfere europäischen Seefahrer in fernen Meeren 
und auf entlegenen Küften gemacht haben, geben ein eben fo lehrreiches, 
als unterhaltendes Schaufpiel. Sie zeigen uns Völferichaften, die auf den 
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mannigfaltigiten Stufen der Bildung um uns herum gelagert find, wie 
Kinder verjchiedenen Alters um einen Erwachſenen berum ftehen und durch 
ihr Beifpiel ihm in die Erinnerung bringen, was er jelbit vormals ge: 
wejen und wovon er ausgegangen it. Eine weile Hand jcheint uns dieſe 
toben Volksſtämme bis auf den Zeitpunft aufgeipart zu haben, wo mir 
in unferer eigenen Kultur weit genug würden fortgejchritten jein, um von 
diefer Entdeckung eine nügliche Anwendung auf uns jelbft zu machen und 
den verlorenen Anfang unſeres Gejchlehts aus diefem Spiegel wieder 
berzuftellen. Wie befhämend und traurig ift aber dies Bild, das uns 
diefe Völker von umjerer Kindheit geben! und doch ift es nicht einmal 
die erfte Stufe mehr, auf der wir fie erbliden. Der Menih fing noch 
verächtlicher an; wir finden jene doch ſchon als Völker, als politifche Körper: 
aber der Menſch mußte fih erit dur eine außerordentliche Anftrengung 
zur politifhen Gejellichaft erheben. Was erzählen uns nun dieſe Reife: 
beichreiber von diejen Wilden? Manche fanden fie ohne Befanntichaft mit 
den unentbehrlichiten Künften, ohne das Eiſen, ohne den Plug, einige 
jogar ohne den Belit des Feuers (Llebertreibung, reip. Jrrthum des Bericht: 
eritatters). Mande rangen noch mit wilden Thieren um Speije und 
Wohnung, bei vielen hatte ih die Sprade noch faum von thierifchen 
Tönen zu verſtändlichen Zeichen erhoben (ebenfalls eine einjeitige Auffaſſung). 
Hier war nicht einmal das jo einfache Band der Ehe (diefe legtere als 
monogamiich gefaßt allerdings, ſonſt höchſt zweifelhaft), dort noch feine 
Kenntniß des Eigenthums; hier fonnte die ſchlaffe Seele noch nicht einmal 
eine Erfahrung feithalten, die fie doch zugleich wiederholte, jorglos jah 
man den Wilden das Lager hingeben, worauf er heute ichlief, weil ihm 
nicht einfiel, daß er morgen wieder jchlafen würde. Krieg hingegen war 
bei allen, und das Fleiſch des überwundenen Feindes nicht felten der Preis 
des Sieges. Bei anderen, die mit mehreren Gemädhlichfeiten des Lebens 
vertraut jchon eine höhere Stufe der Bildung erftiegen hatten, zeigten 
Knehtichaft und Deipotismus ein jchauderhaftes Bild. Dort ſah man 
einen Deipoten Afrika’s jeine Unterthanen für einen Schlud Branntwein 
verhandeln — bier wurden fie auf feinem Grabe abgeſchlachtet, ihm in 
der Unterwelt zu dienen. ') Dort wirft ſich die fromme Einfalt vor einem 
lächerlichen Fetiih und hier vor einem grauenvollen Schickſal nieder; in 
jeinen Göttern malt jich der Menſch. So tief ihn dort Eclaverei, Dumm: 
heit und Aberglauben niederbeugen, jo elend ift er hier durch das andere 
Ertrem geieglojer Freiheit. Immer zum Angriff und zur Vertheidigung 
gerüftet, von jedem Geräufch aufgeſcheucht, redt der Wilde ſein, ſcheues 
Ohr in die Wüſte; Feind heißt ihm Alles, was neu it, und wehe dem 


) Daß bier ein fehr tiefgreifendes animiſtiſches Motiv maakgebend ijt, konnte 
Schiller allerdings faum wiſſen; vgl. Tylor, Einleitung in das Studium der Anthropor 
logie. Braunichweig 1883, S. 417 ff. 
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Fremdling, den das Ungewitter an feine Küfte jchleudert. Kein wirthlicher 
Heerd wird ihm rauden, fein ſüßes Gajtreht ihn erfreuen. So waren 
wir, nicht viel beffer fanden uns Cäfar und Tacitus vor achtzehnhundert 
Jahren.“ Aber wie läßt fich aus dem ungeordneten Wuſt von gar nod) 
unzuverläffigen Reiſebeſchreibungen, bei dem undurddringliden Dunkel, 
das mande Streden der menjchlihen Entwidlung bededt, mit anderen 
Worten bei der Lüdenhaftigfeit des Materials eine wirklih eracte Wiſſen— 
ihaft, die Gefchichtsfchreibung in der umfalfenden Bedeutung des Wortes 
conftruiren? „Aus der ganzen Summe dieſer Begebenheiten hebt ber 
Univerjalhiftorifer diejenigen heraus, welche auf die heutige Gejtalt der 
Welt und den Zuftand der jegt lebenden Generation einen weſentlichen, 
unwiderſprechlichen und leicht zu verfolgenden Einfluß gehabt haben. Das 
BVerhältnig eines hiftoriihen Datums zu der heutigen Weltanſchauung ift 
es aljo, worauf gejehen werden muß, um Materialien für die Welt: 
geihichte zu jammeln. Die Weltgeihichte geht aljo von einem Princip 
aus, das dem Anfang der Welt gerade entgegenfteht. Die wirkliche Folge 
der Begebenheiten fteigt von dem Urfprunge der Dinge zu ihrer neueften 
Ordnung hinab; der Univerjalhiftorifer rückt von der neueften Weltlage 
aufwärts dem Urjprunge der Dinge entgegen.” Aber es wird zu Folge 
der eben berührten Lüdenhaftigkeit des Materials nicht ausbleiben Fönnen, 
daß, wie Schiller jagt, zwiichen dem Gange der Welt und dem Gang der 
Weltgefhichte ein merkliches Mißverhältniß fihtbar wird. „So würde 
denn unjere Weltgefhichte nie etwas anderes als ein Aggregat von Bruch: 
jtüden werden und nie den Namen einer Wifjenfchaft verdienen. Jetzt 
alſo kommt ihr der philojophiiche Verftand zu Hülfe, und indem er dieſe 
Brucdftüde durch Fünftlihe Bindungsglieder verfettet, erhebt er das Aggre— 
gat zum Syftem, zu einem vernunftmäßig zufammenhängenden Ganzen. 
Seine Beglaubigung dazu liegt in der Gleihförmigfeit und unveränder: 
lichen Einheit der Naturgeiege und des menſchlichen Gemüths, welche Ein: 
beit Urſache ift, daß die Ereianiffe des entfernteften Alterthums, unter dem 
Zufammenfluß ähnlicher Umftände von außen, in den neueften Zeitläuften 
wiederfehren, daß aljo von den neueiten Ericheinungen, die im Kreije 
unjerer Beobachtung liegen, auf diejenigen, welde fih in geichichtloje 
Zeiten verlieren, rüdmwärts ein Schluß gejogen und einiges Licht ver: 
breitet werden kann. Die Methode, nah Analogie zu jchließen, it, wie 
überall, jo auch in der Geſchichte ein mächtiges Hülfsmittel ); aber fie 
muß durch einen erheblichen Zwed gerechtfertigt und mit eben jo viel 
Vorficht als Beurtheilung in Ausübung gebracht werden.” 

Die eigentlich philofophifche Perfpective geht freilich über diejen bloßen 


'), Schiller bat hier in der That mit ahnungsvollem Geiſt das für die Ethnologie 
jo außerordentlich fruchtbare Hülfsmittel der Survivals, der Ueberlebjel anticipirt, wie 
es ja befonders geſchickt Tylor gehandhabt hat; vgl. Tylor, Anfänge der Cultur I, 16. 
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methodologijchen Unterbau noch weit hinaus: es ift die Teleologie, eine 
freilich heutzutage recht verpönte !) Weltanfhauung, welde die Inter: 
ſuchung legten Endes frönt. „Je öfter und mit je glüdlicherem Erfolge 
der philojophiiche Geift den Verſuch erneuert, das Vergangene mit dem 
Gegenwärtigen zu verknüpfen, deito mehr wird er geneigt, was er als Ur: 
ſache und Wirfung in einander greifen fieht, als Mittel und Abficht zu 
verbinden. Eine Erjcheinung nach der anderen fängt an, fi) dem blinden 
Ohngefähr, der gejeglofen Freiheit zu entziehen und fich einem überein: 
ftimmenden Ganzen (das freilih nur in einer Borftellung vorhanden ift) 
als ein paflendes Glied anzureihen. Bald fällt es ihm jchwer, fih zu 
überreden, daß diefe Folge von Begebenheiten, die in feiner Vorftellung 
jo viel Negelmäßigfeit und Abfiht annahm, diefe Eigenschaften in der Wirk— 
lichkeit verleugne; es fällt ihm ſchwer, wieder unter die blinde Herrjchaft 
der Nothwendigfeit zu geben, was unter dem geliehenen Lichte des Ver: 
ftandes angefangen hatte, eine jo heitere Gejtalt zu gewinnen. Er nimmt 
alfo diefe Harmonie aus fich ſelbſt heraus und verpflanzt fie außer fich 
in die Ordnung der Dinge, d. h. er bringt einen vernünftigen Zweck in 
den Gang der Welt und ein teleologiihes Princip in die Weltgeihichte. 
Mit diejem durchwandert er fie noch einmal und hält es prüfend gegen 
jede Eriheinung, welche diefer große Schauplag ihm darbietet. Er ſieht 
es durch tauſend beiftimmende Facta bejtätigt und durch eben ſo viele 
andere widerlegt; aber jo lange in der Reihe der Aeltveränderungen noch 
wichtige Bindeglieder fehlen, fo lange das Schidjal über jo viele Begeben: 
beiten den legten Aufichluß noch zurüdhält, erklärt er die Frage für un: 
entichieden, und diejenige Meinung fiegt, welche dem Verſtande die höhere 
Befriedigung und dem Herzen die größere Glüdfeligfeit anzubieten hat. 
Es bedarf wohl feiner Erinnerung, daß aber eine Weltgeſchichte nach legterem 
Plan in den jpäteften Zeiten erft zu erwarten fteht. Eine vorjchnelle An: 
wendung dieſes großen Maßes könnte den Gefchichtöforicher leicht in 
Verfuhung führen, den Begebenheiten Gewalt anzuthun und diefe glüd: 
liche Epoche für die Weltgeichichte immer weiter zu entfernen, indem er 
fie beichleunigen will. Aber nicht zu frühe fann die Aufmerkſamkeit auf 
diefe lichtvolle und doch jo ſehr vernadhläffigte Seite der Weltgeichichte 
gezogen werden, wodurch fie fih an den hödhiten Gegenjtand aller mensch 
lihen Beftrebungen anſchließt.“ 

Man mag an diefer Erörterung den Mangel an einzelnen thatſäch— 
lihen Belegen tadeln — dieſe jtanden Schiller weder zur Verfügung, nod) 
richtete fih fein Augenmerk gerade auf diefen Punkt —, das wird fein 
Unbefangener leugnen, daß dieier Hinweis jehr beherzigenswerth it, aus 


) Daß im Uebrigen die Teleologie, maafvoll angewendet, fih wohl mit echt 
inbuctiver wiſſenſchaftlicher Forſchung verträgt, hat u. A. Nagel richtig hervorgehoben; 
Antbropogeogr. I, 55. 
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der Fülle der einzelnen Erfcheinungen, jobald fie vollzählig vorhanden find 
(das ift die wichtige Bedingung), das allgemeine Geſetz abzuleiten, defjen 
concreter Ausdruck fie eben find. Die Claffificirung und begriffliche Ver: 
arbeitung bildet doch jchließlich überall das Ziel der wiſſenſchaftlichen 
Forihung. Wie eminent wichtig dies ift, geftatten wir uns durch einen 
Hinweis auf das in den legten Jahren durch ethnologiſche Befruchtung 
fo üppig fih entwidelnde Gebiet der allgemeinen Rechtswiſſenſchaft zu 
veranihaulihen. Je mehr bier durch die immerfort wachjende Literatur 
(ſowohl an unmittelbaren Berichterftattungen, als aud durch mono: 
graphijche Arbeiten) das Material ſchier unüberfehbar anſchwillt, deſto mehr 
bedarf es ſolcher leitender Gefihtspunfte und durchgehender Grundzüge. 
Wir beziehen uns bier auf die maßgebende NMeußerung eines der com: 
petenteften Vertreter diejes Fakes, auf Poſt, der fein legtes Werk fo ein: 
leitet: „Je mehr die ethnologifhe Jurisprudenz diefen ihr naturgemäß 
vorgeichriebenen Weg (nämlich den der monographiihen Abhandlungen) 
verfolgen wird, defto mehr wird die Gefahr wachſen, daß eine Zerfplitterung 
in einzelne Disciplinen eintreten und der Nußen der ethnologijch-jurifti- 
ihen Forihung für die Geſammtrechtswiſſenſchaft zurüdtreten wird. Es 
wird eben nur Juriſten, welche ſich fpeciel mit ethnologiſch-juriſtiſchen 
Forihungen beichäftigen, noch möglich fein, diejelben für ſich nugbar zu 
machen. Soll dies vermieden werden, To giebt es nur einen Weg, den: 
jelben, welcher bereits von den übrigen juriftiihen Dieciplinen überall be: 
treten iſt; es muß durch zufammenfafiende Werfe, welche neben der Detail: 
Arbeit herlaufen, denjenigen Juriften, welche nicht in der Lage find, der 
Einzelforihung zu folgen, die Möglichkeit gewährt werden, ſich über den 
Gejammtitand der ethnologiſch-juriſtiſchen Wilfenihaft auf dem Laufenden 
zu erhalten” (Grundriß der ethnol. Jurisprudenz. 1844, Vorrede ©. 3). 
Diefe Orientirung kann aber felbitverftändlih nur auf Grund allgemeiner 
Abfiractionen und Formeln gejchehen, welche fich über den einzelnen Fall 
in die Sphäre des Begriffs erheben. 


IV. Geographiſche Beleudtung. 


Wie für die philojophiiche Peripective, die wir joeben einer fnappen 
Erörterung unterzogen, erjt durch die inductive Forſchung das pofitive 
Material herbeigefchafft werden konnte, um jeder Zeit für eine Hypotheie 
den nöthigen empiriihen Nachweis zu liefern, jo bedarf es umgekehrt 
auch für jede ethnographiſche Unterfuhung jener Principien, wie fie eben 
nur die Speculation erzeugt. Dies Wechjelverhältniß, das nur ein ein: 
jeitiger Thatſachencultus oder aber auf der anderen Seite eine erfahrungs— 
feindlihe und deshalb legten Endes unwiſſenſchaftliche Metaphyfif ver: 
fennen kann, wird ums noch jpäter ausführlich befchäftigen, wenn es 
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fih um die endgültige Regelung der jo vielfach angefochtenen Beziehungen 
zwiichen ethnologifcher und philojophiicher Anihauung handelt. Hier fommt 
für uns vorläufig nur die geichichtliche Entwidlung in Betracht, und Des: 
balb ift es uns auch nit möglich, im vollen Umfang den Gang zu ver: 
folgen, den die Erdfunde in unjerem Jahrhundert genommen bat: Alles 
dies ift für uns nur infoweit für Belang, als wir darin die Keime und 
Anfäge für die Entfaltung der Völkerkunde zu erbliden vermögen. Daher 
werden wir gerade joldhe Vertreter bevorzugen, an denen fich dies Moment 
bejonders Kar veranſchaulichen läßt, während wir umgefehrt den eigent: 
lihen berufenen Autoritäten auf diefem Gebiete nicht die gebührende Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken im Stande find. Man möge eben nie den leitenden 
Zweck diefer Unterfuhung, der uns immerfort zu jehr harten Einfchrän- 
fungen nöthiat, aus den Augen lafien. Wir beginnen mit dem Neformator 
der neueren Geographie, mit Carl Ritter. 


1. C. Ritter. 


Was den ganzen Standpunkt Ritter’s fennzeichnet, ift bei aller Be: 
tonung des thatjächlihen Materials eine lebhafte philofophiiche, in’s All 
gemeine gehende Auffafiung, die fih merkwürdiger Weife mit einer ebenjo 
ausgeprägten individualifirenden, humanifirenden Tendenz ') verträgt. In 
der Einleitung zu feinem epohemachenden Werke (dharakteriftiich ift übrigens 
das aus Baco genommene Motto: Citius emergit veritas ex errore 
quam ex confusione): Die Erdfunde im Verhältniß zur Natur 
und zur Geſchichte des Menſchen oder eine allgemeine, ver: 
gleihende Geographie (2 Bande, Berlin 1817) wird daher in erfter 
Linie die Aufmerkſamkeit des Lejers auf Dielen Punkt gelenkt: „Wenn es 
anerfannt iſt, daß jeder fittlide Menſch zur Erfüllung feines Berufes, 
und ein Jeder, dem das rechte Thun in Etwas gelingen fol, das Maaf 
feiner Kräfte im Bewußtſein tragen und das außer ihm Gegebene oder 
feine Umgebungen, wie fein Verhältniß zu denjelben, fennen muß, jo it 
es far, daß auch jeder menſchliche Verein, jedes Volk feiner eigenen 
inneren und äußeren Kräfte, wie derjenigen der Nachbaren und feiner 
Stellung zu allen von außen herein wirkenden Verhältniſſen inne werden 
jollte, um fein wahres Ziel nicht zu verfehlen.” Zur jhärferen Begrenzung 
der Aufgabe gehört jodann die richtige Faſſung des Problems über die 
Entftehung und Entfaltung eines Bollstypus. „Es gehört zum Charafte: 
riſtiſchen der menichlihen Natur, daß jedem einzelnen Menſchen eine nur 
ihm angehörige Eigenthümlichfeit einwohnt, durch deren Entwidlung er zu 
einem Vollkommeneren wird, und fo und nicht anders wiederholt fidh dies 


) Rapel hat die vielfahen Vorwürfe, weldhe die Auffafjung Ritter's im Areife 
der Fachgenofien bat erfahren müfjen, mit triftigen Gründen zurüdgemwieien (vgl. An: 
tbropogeogr. 1, 52 ft.). 
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in jedem Volke. In der vollendeten Ausbildung diefer Eigenthümlichkeit 
liegt die fittlihe und mit ihr jede andere Größe des Menjchen, wie die 
Volksthümlichkeit und Nationalgröße der Völker. Sie erwärmt und er: 
leuchtet die Gegenwart, wie die Zukunft, nicht nach ihrer zeitlichen und 
räumlichen, fondern nach ihrer geiftigen Größe, und wirft ihre glänzenden 
Strahlen weithin dur das ganze Gebiet des gegenwärtigen Völferlebens 
und der kommenden Geſchichte. Eigenthümlichfeit aber gehört nicht zu 
demjenigen, was das Volk fich Jelbft geben fann, fo wenig wie der ein- 
zelne Menſch dergleihen vermag: beide fünnen nur die Selbftändigfeit 
einer ſolchen Eigenthümlichfeit bewahren. Sie felbft aber geht von einer 
höheren Macht aus, als die des verſchwindenden Menjchen if. Nur in 
feiner Macht und mehr noch in feinem Beruf liegt es, fi ihrer bewußt 
zu werden im Leben; denn ohne dies Bewußtjein kann ihm fein Thun 
nicht gelingen. Die Eigenthümlichkeit des Volkes kann nur aus feinem 
Weſen erfannt werden, aus jeinem Verhältniß zu ſich jelbit, zu feinen 
Gliedern, zu ſeinen Umgebungen, und weil fein Volk ohne Staat und 
Vaterland gedacht werden kann, aus feinem Verhältniß zu beiden und aus 
dem Verhältniß von beiden zu Nachbarländern und Nachbarftaaten. Hier 
zeigt fich der Einfluß, den die Natur auf die Völker, und zwar in einem 
noch weit höheren Grade, als auf den einzelnen Menſchen ausüben muß, 
weil gleihjam hier Maflen auf Maffen wirken und die Perfönlichkeit ') 
des Volkes über die des Menſchen hervorragt.” Deshalb ruft Ritter aus: 
„Sollte es fih nicht der Mühe verlohnen, um der Gefchichte des Menfchen 
und der Völker willen auch einmal von einer minder beachteten Seite, 
von dem Geſammtſchauplatz ihrer Thätigfeit aus, der Erde, in ihrem 
wejentlihen Verhältniß zum Menſchen, nämlich der Oberfläche der Erde, 
das Bild und Leben der Natur in ihrem ganzen Zufammenhange jo jcharf 
und beftimmt, als einzelne Kräfte es vermögen, aufzufaffen und den Gang 
ihrer einfahiten und am allgemeiniten verbreiteten geographiihen Geſetze 
in den ftehenden, bewegten und belebten Bildungen zu verfolgen? Von 
dem Menſchen unabhängig ift die Erde auch ohne ihn und vor ihm der 
Schauplag der Naturbegebenheiten; von ihm kann das Gejeß ihrer Bil: 
dungen nicht ausgehen. In einer Wiffenichaft der Erde muß dieje jelbit 
um ihre Geſetze befragt werden. Die von der Natur auf ihr errichteten 
Denkmäler und ihre Hieroglyphenſchrift müſſen betrachtet, bejchrieben, ihre 
Conftruction entziffert werden. Ihre Oberflächen, ihre Tiefen, ihre Höhen 
müſſen gemefien, ihre Formen nad) ihren wejentlichen Charakteren geordnet, 
und die Beobachter alter Zeiten und Völker, ja die Völker jelbft müflen 


) In wie weit man von einem umfafienden Bollsorganiämus, einer Volls— 
feele u. f. w. reden fann, werden wir fpäter in dem fociologifchen Theile dieſer Schrift 
fehen, es foll aber gleich bier nicht verfchwiegen werden, daß nicht jelten, fo von Lilien- 
feld, mit dieſem Ausdruck viel zu ungenau verfahren ift, fo daß das urſprünglich Meta— 
phoriiche der Bezeihnung völlig verſchwunden ift. 
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in dem, was fie ihnen verfündigen, und in dem, was durd) fie von ihr 
befannt wurde, gehört und veritanden werden. Die daraus hervorgehenden 
oder länger jchon überlieferten Thatſachen müſſen in ihrer oft ſchon wieder 
zurücgedrängten und vergejlenen Menge, Mannigfaltigfeit und Einheit zu 
einem überihaulihden Ganzen geordnet werden. Dann träte aus jedem 
einzelnen Gliede, aus jeder Reihe von jelbit das NRejultat hervor, deſſen 
Wahrheit fih in den localifirten Naturbegebenheiten und als Wiederichein 
in dem Leben derjenigen Völfer bewährte, deren Dajein und Eigenthüm: 
(ichleit mit diefer oder jener Reihe der charakteriſtiſchen Erbbildung zu: 
fammenfällt. Denn durd eine höhere Ordnung beftimmt, treten die Völker 
wie die Menſchen zugleih unter dem Einfluß einer Thätigfeit der Natur 
und der Vernunft hervor aus dem geiftigen wie aus dem phyſiſchen Ele: 
mente in den Alles verihhlingenden Kreis des Weltlebens. Geſtaltet ſich 
doch jeder Organismus dem inneren Zufammenhange und dem äußeren 
Umfange nah und thut fih fund in dem Geſetz und in der Form, die 
ih gegenfeitig bedingen und fteigern, da nirgends in ihm ein Zufall waltet. 
Nicht nur in dem beichräntten Kreiie des Thales oder des Gebirges oder 
eines Volkes und eines Staates, Tondern in allen Flächen und Höhen, 
unter allen Völkern und Staaten greifen dieje gegenseitigen Bedingungen 
in ihre Gefchichten ein, von ihrer Wiege bis auf unfere Zeit. Sie ſtehen 
alle unter demselben Einfluffe der Natur, und wenn aud nur in dieſem 
oder dem anderen Punkte fich diefer auszudrüden fcheint oder ausgeſprochen 
ward, fo ilt es eben doch gewiß, daß diefer überall und zu allen Zeiten 
tiefer im Verborgenen wirkte, gleihwie der einft unbefannte Gott in einer 
höheren Welt, der doc auch vordem ichon immer und überall gegenwärtig 
geweien war.“ 

Wir können uns bier nun nicht auf das Detail einlaffen, wie Nitter 
den einzelnen Erdiheilen eine beftimmte Individualität beizulegen jucht, 
wie er jeine Disciplin als eine allgemeine und vergleichende charakteriſirt 
(um „anftatt des raftlojen Zufammenraffens des Unverbundenen, das nur 
unfer Gedächtniß belaftet, zu großen Gejegen und Ideen durdhzudringen“), 
um aus den Grundtypen der Natur ein natürliches Syitem abzuleiten, 
wie er mit Nahdrud troß „des idealen Hintergrundes“ feines Werkes doc 
überall auf die correcte Beobachtung dringt, um nicht die Hypotheſe allzu 
üppig aufwucdhern zu laffen: Wir fommen vielmehr gleich zu dem ent: 
icheidenden Punkt, nämlih dem Wechlelverhältniß zwiſchen äußeren und 
inneren Factoren, einem Problem, dem unſer Forſcher eine bejondere Ab- 
handlung widmete: Ueber das hiſtoriſche Element in der geographiichen 
Wiſſenſchaft. Indem die früheren Verfuche in diefer Richtung furz geprüft 
werden, ftellt fich für die Unterfuchung als weſentlichſte Aufgabe die fich 
in der Eulturentwidlung vollziehende Veränderung des Erbballs dar, „Die 
raumfüllende Bewegung, mittelit deren der Menich die Welt beherricht,” 
wie 3. B. „Ihon zu der Phönicier Zeiten der indiiche Orient durch die 
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Berehnung der raumerfüllenden Bewegungen dem europäifchen Hejperien 
näher gerüdt und zu Columbus’ Zeit die zweite Hälfte des Erdballs, die 
längſt von der einen geahnt, aber noch unfichtbar und ferner lag als die 
Mondicheibe, ihr gleichfam angetraut wurde.“ Zuſammenfaſſend wird dieſe 
Aufgabe jo beftimmt: „In diefem Wechjel der phyſikaliſchen Verhältniſſe 
des Erdplaneten durch das Element der Geſchichte liegt der wefentliche 
Unterichied der Geographie, als Wifjenihaft der Gejammtverhältniffe der 
telluriihen Seite der Erde, von den Theilen der Aitronomie, welche bei 
Erforihung des MWeltbaues und unferes Sonnenſyſtems auch den Erdball 
in der Reihe der Planeten nad den kosmiſchen oder nad den fih nicht 
abwandelnden abjoluten Raum: und Zeitverhältniffen, nicht aber nach den 
relativen tellurifchen, in ihre Betrachtungen einführt... Das Weltfuftem 
an fich bleibt fih in feinen unwandelbaren, abjolut zu erforjchenden Ber: 
hältnifjen, wie die Gottheit glei, das Naturfyftem, wenn es auch in des 
weijen Salomo und Nriftoteles Verzeihniffen nur eine geringere Summe 
von Individualitäten deifelben, gegen die jegige Mannigfaltigkeit und Fülle, 
in ſich jchloß, blieb doch in feinem Wefen, feinen inneren Gejeßen, Orga: 
nijationen und Erjcheinungen nad, das eine und dafjelbe durch alle Zeiten, 
wenn auch die Verbreitungs: und Culturſphären der einzelnen Natur: 
productionen fich, wie die Zahlen ihrer Individuen mannigfadh veränderten. 
Aber das Erdiyitem ift nicht daſſelbe geblieben, gejegt auch in jeinem 
fosmifchen und phyfiichen, Doc nicht in feinem hiftoriichen Leben.” (S. 162, 
Abhandlungen zur Begründung einer mehr wiſſenſchaftlichen Behandlung 
der Erdfunde, Berlin 1852.) Dieje Veränderung des Urjprünglicden und 
Conftanten nimmt mit dem Fortjchritt der Cultur immer mehr zu: „Un: 
verfennbar ift e8, daß die Naturgewalten in ihren bedingenden Einflüffen 
auf das Perſönliche der Völferentwidlung immer mehr und mehr zurüd- 
weichen mußten, in demſelben Maaße wie diefe vorwärts jchritten. Sie 
übten im Anfange der Menſchengeſchichte als Naturimpulfe über die erften 
Entwidlungen in der Wiege der Menſchheit einen jehr enticheidenden Ein: 
Huß aus, defjen Differenzen wir vielleiht noch in dem Naturfchlage der 
verschiedenen Menſchenraſſen oder ihrer phyſiſch verichiedenen Völfergruppen 
aus einer uns gänzlich unbekannten Zeit wahrzunehmen vermodten. Aber 
diefer Einfluß mußte abnehmen’), der einzelne Menſch tritt in der ihm 


') Diefe Aeußerung iſt felbftredend nicht jo zu verftehen, daß die Naturbedingungen 
ein Spielball in der Hand menihliher Willtür find; Feine noch fo geiteigerte Technik 
wird aus Grönland je ein Eden maden können, aber bei gleichen Berhältnifien läßt ſich 
doch die Geftalt eines Landes völlig umändern: Man vergleidhe das Stromland des 
Euphrat und Tigrid, wie eö ehedem war, mit feiner jetigen Berödung. Man kann 
deshalb undedenklih der genaueren Faffung zuftimmen, die Ratzel vorichlägt: „Die 
Eultur iſt Naturfreiheit nit im Sinne der völligen Loslöfung, fondern in demjenigen 
ber vielfältigen, weiteren und breiteren Verbindung (Antbropogeoar. I, 87). Es tft Die 
möglichſt intenfive Ausnugung und Verwerthung der Naturmittel und =fräfte (einfchließ« 
lid) einer Uebertragung aus anderen Strichen), un die es fich handelt. 
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angewiejenen Lebensperiode aus dem Stande und den Beihränfungen der 
Kindheit heraus, die weit mehr als die Periode des Mannes noch den 
Natureinflüffen unterworfen ift. Die civilifirte Menjchheit entwindet fich 
nah und nad, ebenjo wie der einzelne Menſch, den unmittelbar bedingenden 
Feſſeln der Natur und ihres Wohnortes. Die Einflüffe derfelben Natur: 
verhältniffe und derjelben telluriihen Weltitellungen der erfüllten Räume 
bleiben fih aljo nicht durch alle Zeiten gleich. Nur für die ftationären 
Völkerſchaften verichiebt ſich die Phyfif des Erdballs nicht, indes fie für 
die in der Eivilijation vor: oder rüdmwärts fchreitenden in einer beſtän— 
digen Dscillation oder Metamorphofe begriffen iſt“ (a. a. ©. ©. 165). 
Diefe Durhdringung des geograpbiichen Stoffes mit dem geichicht- 
lichen Element ijt aber ohne Völkerkunde und ohne die genaue Darlegung 
der gewaltigen Revolutionen, welche fih innerhalb der verichiedenen Perioden 
der Entwidlung der Menſchheit, jo weit diefelbe überhaupt wiſſenſchaftlicher 
Fixirung zugängig ift, undenkbar. Das Problem der Entjchleierung des 
Orbis terrarum ift für die Geographie, Ethnograpbie und Geſchichte ein 
taft zu gleihen Theilen dringlihes; in diefem Sinne geftatten wir uns 
zum Schluß nod eine Ausführung bier zu citiren, in der beiläufig aud) 
die allmählige Entfaltung des Kosmopolitifhen aus dem anfänglich allein 
herrſchenden Nationalen feinfinnig angedeutet wird: „Wenn die alte Welt 
den Schauplatz ihrer Geſchichten nur auf den bejagten Orbis terrarum 
der Römer bejchränfen mußte, das Mittelalter ihn ſchon überall bis an 
die äußeriten Enden der Gliederungen der alten Welt, nad) dem Norden, 
Züden und Dften ihrer großen Yandfefte, ausdehnte, jo jpannte die Ge: 
ihichte der neueren Zeit ihr reiches Gewebe der Begebenheiten über den 
ganzen Erbball aus. Das biftoriiche Element areift alſo auf fehr ver: 
ihiedene Arten in jehr verſchiedenen Zeiten in die Phyfif des Erbballs ein, 
aber auch in jehr verſchiedenartigen Progreffionen und Weijen. Denn in 
früheren Jahrhunderten und Jahrtaufenden, als die Völkergeſchlechter überall 
mehr auf ihre Heimathen und auf fich jelbit angewiejen waren, wurden 
fie von der allgemeinen telluriichen Phyſik faum berührt; deito mächtiger 
aber griff die locale Phyſik der Heimath, die vaterländiiche Natur in die 
Individualitäten der Völker und Staaten ein. Daher wohl eben die edler 
begabten, zu Cultur fich erhebenden aus der ihnen gegebenen engeren 
Sphäre individueller und doch harmoniſch-vollendeter in der Ericheinung, 
in fchöneren und beftimmteren hiſtoriſchen Geftalten und Charakteren ber: 
vortraten, als die der neueren Zeit. Sie entwuchſen, unberührt von der 
Fremde, noch ganz dem heimathlichen Himmel und Boden, der in jeiner 
vollen jungfräulichen Kraft ihr ganzes Geäder und alle Glieder durchdrang 
mit jeinen nährenden Gaben und Kräften. Dadurch trat bei ihnen alles 
Nationale auch wirklich vaterländiich und heimathlich in großer Einheit auf; 
jo bei Egyptern, Perjern, Hebräern, wie bei den Hellenen und Stalern, 
als noch feine moderne Verpflanzungsmweile oder Colonilation, Umtausch, 
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Verkehr dur Hin: und Rückwirkung auf und aus der fremde der Eultur- 
entwidlung in der Heimath vorherging, um einen noch größeren Ertrag 
für das Allgemeine zu erzielen. Die alte Geihichte trug auf ihrem heimi- 
ihen Boden nicht, wie die neuere, den Schmud der ganzen Fremde, ſondern 
jedesmal nur ihre beimathlihe Frucht, aber die vollitändiger gereiftere, 
wie die ebelite Dattel nur der libyichen Palme entfällt, wie die erhabenite 
Geder um die Jordanquellen und auf dem Libanon wuchs, wie die Platane 
der Hellenen ihr prachtvolles Yaubgewölbe um die Geftade des Archipels 
der Hellenen auf europäiſcher wie auf afiatiicher Seite erhebt, und die 
Pinie ihr fächerartiges Schirmdach über italiihem Boden ausbreitet. Da: 
mals war die größte räumliche Annäherung der drei Erbdtheile der alten 
Welt noch hinreichend genug, durd innere Mannigfaltigfeit dem claffifichen 
Boden der Weltgeihichte zur Folie zu dienen; damals hatten die ein: 
facheren Elemente noch größere Bedeutung. Aber mit der Weltverbindung 
durch die Oceane verloren die Berhältniffe jenes einfeitige Marimum der 
Annäherung, ihre für das Ganze überwiegende Bedeutung. Zur richtigen 
Beurtheilung ihrer Naumverhältnijie, nad) der gegenfeitigen Stellung ihrer 
Länder und Bölfer, mußte man feitdem zu den Gontinenten auch noch die 
Oceane mit ihren Bewegungen binzunehmen.” !) 


2. F. Rapp. 

Mit ausdrüdliher Betonung der philofophiichen Perſpective, und 
zwar unter dem Banne Hegel’icher Feen, ilt das Merk von F. app ver- 
faßt, das wir unferer Erörterung im folgenden zu Grunde legen, betitelt: 
Philoſophiſche oder Bergleihende allgemeine Erdfunde als 
wilfenihaftlide Darjtellung der Erdverhältniſſe und des 
Menſchenlebens nach ihrem inneren Zufammenbange. (2 Bände, 
Braunfchweig 1845). Troßdem ift der Verfaffer unabhängig genug von 
der Schule, um nicht in der bisherigen Behandlung, wie der landläufige 
Ausdrud lautete, der Philoſophie der Geſchichte gerade das geographiicdhe 
Moment zu vermiffen. Die Erdkunde (jo beginnt er feine Unterfuhung) 
ift gleich der Gefchichte einer philofophiichen Behandlung fähig. Die neuere 
Zeit hat von Pico bis Hegel mehrere bejondere Werke über Philojophie 
der Geihichte hervorgebradt. Dieje haben ſich dadurch den verdienten 


') Natel, felbit ein Bertheidiger Nitter’s, wie wir fahen, bat es lebhaft bedauert, 
da die Anregungen des geiftvollen Foricherd wenigftens für feine Wiffenihaft ver: 
bältnigmäßig wenig Frucht getragen haben und eigentlih in ber That verwandten 
Disciplinen, vor Allem ber Gefdichtöfchreibung, zu Gute gekommen find. Darin ift 
wohl unzweifelhaft eine Schwäche der Unterfuhung zu fehen, daß fie gar zu fehr mit 
allgemeinen Brincipien arbeitet und umgelehrt zu mwenig die einzelnen Probleme nad) 
ihrer piychologiihen Zuſammenſetzung zergliedert und für die Specialarbeit firirt. Nabel 
giebt am Schluß feiner Darlegung ein überfichtliches, bis auf das Einzelne ſich erſtrecken— 
des und durch beiondere Beiipiele erläutertes Schema über die „Clajfification anthropo— 
geographiſcher Thatſachen“ (val. I, 61), auf das wir ipäter zurüdfommen werben. 
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Preis erworben, daß fie felbit in gewiſſer Beziehung als gefchichtliche 
Mächte gelten, ein Ruhm, der in nod höherem Maaße ihnen gejpendet 
jein würde, wenn fie der geographijchen Eriftenz des Volkes die gebührende 
Aufmerkjamfeit hätten zuwenden wollen. Gerade diejer Mangel ift ihre 
Schwäche. Wir finden in ihnen allerdings eine Berüdfihtigung der Natur: 
jeite der Menjchheit, durchaus aber nicht die in der dee der Geographie 
wurzelnde Einficht einer erſt durch dieje Wiffenichaft möglichen Ergänzung 
ihrer Wahrheit. Man hat zwar eine Ahnung von dem geographifchen 
Element in der Geidhichte, nicht aber das deutliche Bewußtjein, daß die 
Menichheit an dem Planeten ihre phyſiſche Individualität befist, daß fie 
zu ihm fich verhält, wie die Seele zum Leib. Anftatt die geographiiche 
Betrachtung durch und durch mit der hiſtoriſchen verwachlen zu lafjen, hat 
man theils geographiiche Intermezzos nad jubjectivem Gutbünfen und ohne 
Frage nad der Berechtigung ihres Vorklommens eingeftreut, theils auch 
fih mit einer dem Ganzen voraufgeihidten geographifchen Grundlage ein 
für allemal begnügt. Man bat hierbei nicht bedacht, daß man die Ge- 
Ihihte, wenn man ihr den planetariihen Grund und Boden, auf den 
man fie von vorneherein ftellt, wegrüdt, zwiſchen Himmel und Erde 
ihmweben läßt und ihre Behandlung dem veränderlihen Luftzuge des 
jubjectiven Beliebens mehr oder minder preiögiebt. Jedem Ort ift in 
dem Werden jeiner zum Schauplat jeine Gejchichte, jeder That des menjch- 
lichen Willens ift in ihrer nur innerhalb einer beftimmten Raumgrenze mög- 
lichen Berwirklihung ihre Geographie eingeboren. Darin ruht die Selb: 
ftändigfeit der geographiſchen Wiflenfchaft, darin die Möglichkeit und Noth— 
wendigfeit einer Philoſophie derjelben, daß ihr Object die Erde ift, nicht 
bloß in ihrem Fürfichjein, jondern die Erde als Prophezeiung des im 
Menſchen zur Ericheinung fommenden Geiltes, die Erde als Hintergrund 
aller geihichtlihen Färbung und als Material der Verklärung der Dinge, 
mit einem Worte die Erde, wie fie beitimmend auf die Entwidlung des 
Geiltes einwirkt und hinwiederum vom Geilt beftimmt und verändert wird. 
Dies Verhältnig des Planeten zum Geift ift ein mwejentlihes. Demgemäß 
hat die philojophiiche ) Erdkunde, indem fie fih ihren Weg von dem 
jfucceifiven Auftreten und Belanntwerden der Erdräume als Grund und 
Boden ftaatlihen Lebens vorjchreiben läßt, nachzuweiſen, daß dagegen der 





1) Kapp unterfcheidet nämlich drei Stufen der Auffaffung, die urjprünglide, die 
reflectirte und die philojophifche Geographie; jene ift lediglich Berichterftattung, Topo— 
graphie und Chorographie, die reflectirte bedingt eine vergleichende Verarbeitung bes 
Materialö, entwidelt fih zu einer Verhältnißlehre und Erdkunde, und enblidh die letzte 
Form jucht den Endzweck der Entwidlung zu ergründen, inöbefondere wie fih in ber 
geographiihen und anthropologiihen Eriftenz der Völker die Staatöidee realifirt; damit 
mündet die Geographie in eine culturgeichichtliche Betradtung. Es iſt bier fichtlich die 
Hegel’iche Anfiht vom Staate, als der Nealifirung des Weltgeiftes in dem Bewußtjein 
der Freiheit, maaßgebend. 
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Gang der Darftellung der Weltgefhichte von dem Zufammenhang bedingt 
wird, in welchem die verichiedenen Erdräume als Naturjeiten der Staaten 
jtehen. Aus diefem Grunde ift die philofophiihe Erdkunde eine noth— 
wendige Bedingung aller wahrhaften Geſchichtskunde. Die Geihichte ift 
in ihrer höchſten Auffaſſungsweiſe philofophiihe Geſchichte oder Politik im 
weiteren Sinne; die Philojophie der Erdkunde kann daher auch als eine 
Vorichule der Politik bezeichnet werden. Alle Keime ſtaatlicher Geftaltung 
liegen im Menjchen, dur den Menſchen werden fie entfaltet, der Proceß 
diefer Entfaltung ift die Geſchichte. Die Geographie aber, als mit und 
unter der Gejchichte werdend, iſt anthropologiſch. Als ſolche geht fie 
natürlich den Menſchen fehr nahe an; denn das Ziel des Menjchen ift die 
Befreiung feines Geiltes durch Ueberwindung der Natur. Wir nennen 
diejen Befreiungsproceß Geichichte und durd fie vollführt fie zugleich bie 
Erziehung der Menschheit. Alle Erziehung aber joll, indem fie dem Menſchen 
das Bewußtſein von feinem Mejen vermittelt, das rein Menjchliche, die 
wahre Humanität aus ihm heraus zur Erſcheinung bringen.“ 

Für uns fommt wejentlih bier in Betraht, was Kapp Cultur— 
geographie nennt, d. b. einerjeits die Naumcultur (Geitaltung des Bodens 
und der Producte und Ortsverbindung) und Zeiteultur andererjeits (Anz: 
näherung durch organische und mechanische Kräfte und endlich durch geijtige 
Mächte, Spraden, Erfindungen u. ſ. w.). Es find die einzelnen Stufen 
der forialen Entwidlung, welde einerjeits durch die raftlofe Arbeit des 
Menichen, anderjeits durch gewiſſe natürliche Bedingungen beftimmt werden. 
Somit ergiebt fih folgendes allgemeines Bild: „Nach der Beichaffenheit 
ber Bedürfniffe und der Art ihrer Befriedigung beftimmen fich die Daſeins— 
oder Lebensweilen der Völker. Die erften materiellen menichliben Bedürf— 
nie, Nahrung, Kleidung und Wohnung werden auf verichiedene Weife 
befriedigt. Wir unterfcheiden Jäger-, Hirten, aderbauende und handel: 
treibende Völker. Wenn man biernah vier beitimmte Culturftufen ans 
nimmt, jo iſt dabei die Anficht fern zu halten, als ob jedes Eulturvolf 
diefe vier Stufen der Neihe nad) hätte durchlaufen müſſen. Die Hirten: 
ftämme find nicht ohne Aderbau, die Jägerhorden nicht ohne Viehzucht, 
der Aderbauer ift zugleich Viehzüchter und Jäger, fie alle find nicht ganz 
ohne Handel. Die alten Deutichen waren fleißige Jäger, trieben aber vor: 
züglich Aderbau, für den fie zahlreiche Sclaven hielten, und durch Handel 
ftanden fie jelbft mit Rpm im Verkehr. Der Jakute in Sibirien und der 
Indianer in Canada verhandeln die Pelze der erjagten Thiere, der Neger 
in Guinea den Golditaub und die Kriegsgefangenen. Bon der Bodendede 
hängt es ab, welche Lebensweiſe ein Volk uriprünglich führt. Oaſen und 
Stromthäler laden von Anfang an zu feiten Niederlafjungen ein, während 
die angrenzende Steppen: und Nüftenregion eben nur für Nomaden fid) 
eignet. In den feiten Niederlaffungen des Euphrat und Tigris ftanden 
die älteften Städte, während feit undenklichen Zeiten die arabiſche Wüſte 
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nur das bewegliche Zelt ihrer friegeriichen Hirtenſtämme fieht. Die Fiſcher— 
lappen und die Rennthierlappen fünnen nicht auch anders leben wollen. 
Die verichiedenen Lebensweilen durchdringen ſich mehr oder weniger bei 
jeder Nation und genügen erft in ihrer Vereinigung den Bedürfniffen des 
Menihen. Jäger: und nomadiihe Hirtenftämme laffen wenig dauerhafte 
Spuren auf dem von ihnen durdhitreiften Gebiete zurüd. Nur ein Volk, 
weldes Aderbau treibt und feſte Wohnfite hat, richtet fi auf dem be: 
wohnten Boden dauerhaft ein und geitaltet ihn nad) jeinen Zwecken“ (II, 
367). Hier mithin, in der Sehhaftigfeit und in der dadurd bedingten 
Eulturarbeit, jowie der damit zufammenhängenden jocialen Differenzirung 
it der Urjprung jeder höheren Gefittung zu juchen, die fich eben dadurch 
als eine langiame, aber endgültige Befreiung von den hemmenden Natur: 
ihranfen darftelt. Mit vollem Recht wird in diefem idealen Rahmen 
auch die Bedeutung der Ruinen !), oder jofern fie noch erhalten find, der 
großen, geichichtlich hervorragenden Denkmäler gewürdigt, „die in unend- 
licher Abjtufung der Größe und Kunſtvollkommenheit je nah Zwed und 
Dertlichfeit durd alle Jahrhunderte und über die Länder aller Völker zer: 
ftreut find. Eine unendlihe Menge diefer Gejtaltungen ift in Staub und 
Aſche zerfallen oder liegt in Trümmerhaufen begraben, aber auch der 
Hleinfte Stein, mit einer Hieroglyphe bezeichnet, zieht uns mehr an, als 
himmelhohe Felsmaflen, weil dort mit dem Schriftzeihen der Geiſt des 
Menihen fih ausgeprägt hat. Nicht das Alter der Gegenftände allein 
macht Alterthümer — denn unjere Kiejelfteine find jo alt, wie die Säulen: 
ihäfte von Perfjepolis — sondern ihre Verwandtichaft mit dem Geiſt, 
deſſen fie dadurch theilhaftig geworden find, daß fie unter den Händen ver: 
gangener Geſchlechter Geitalt erhalten haben. So find denn die Ruinen 
altegyptiicher und amerikanischer Tempelftädte in ihrer Zerftörung ebenſo— 
wenig bloße Steinhaufen, wie die wieder an den Tag tretenden Portifen, 
Bäder und Tempel von Pompeji und Herculanım. Aus der Erbhöhle 
wurde das Haus und aus dem Häuſerbau entwidelte fih Architektur und 
Skulptur, durch welche die unorganische Welt aus der Zufälligfeit ihres 
Rorhandenieins dem Geiit entgegengehoben wird” (a.a.D. ©. 391). 

Den höchften Triumph aber des Menſchen über die Natur ftellt die 
Geographie der Zeitcultur dar, wie unjer Gewährsmann fich ausdrüdt; 
die Neducirung der für die Ortveränderung verwendeten Zeit auf ein 
Minimum und damit die Vereinigung aller Länder und Bölfer zu einer 
großen umfaſſenden Culturgemeinihaft gründet einmal eine jehr beachtens— 
werthe Solidarität der materiellen Intereſſen (eines der wenigen leidlid) 
fiheren Unterpfänder für den Beitand des Friedens, reip. für die thun— 
lichſte Verkürzung des Krieges) und anderjeits damit ein ideales, kosmo— 

Bgl. die ausführliche geiftvolle Behandlung des Themas bei Hagel, Anthropo- 
geographie II, 510 ff. 


80 Kohl. 


politijches Reich der höchſten geiftigen Ariftofratie, wie es eben nur in 
unjerem Zeitalter möglich ift (wenn auch leider lange noch nicht verwirk: 
licht), das einen ſchlechthin univerjellen Maaßſtab an die Bethätigung 
menschlicher Intelligenz anlegt. Mit der Zeitcultur (fo jchließt dieſe Ueber: 
fiht) geht die Geiftescultur Hand in Hand, dieſe aber iſt Erlöfung der 
Natur und Verklärung des Erbbodens. Die Furche, melde der Pflug 
zieht, der Schadht in den Tiefen der Erde, das ragende Tempeldadh, der 
zur Statue gewordene Marmor, die in Brod verwandelte Nehre, das zur 
Münze verwandelte Metall, die Chauffee, der Canal und die Linie vom 
optiichen Telegraphen, die aljo hergeftelte Communication durch Menjchen, 
Thiere und mechaniſche Vorrichtungen mit elementaren Kräften, gefteigert 
bis zur Mittheilung durch Eleftromagnetismus, — das ift eine Reihe von 
dem Erdboden eingegrabenen Spuren des menſchlichen Geiftes und feiner 
auf ihm fich bewegenden Thätigfeit, welche bei der Bearbeitung des Erd: 
bodens, im Hinüberführen und Emporheben der großen Materie in das 
Gebiet des Geiftes, einen wunderbaren Fortſchritt befunden. 


3. J. 6. Kohl. 


Der berühmte Neifende und Geograph hat in einem beionderen 
Buche fih auch mit der Frage von der Abhängigkeit der menſchlichen Ent: 
widlung und Gefittung von den Naturbedingungen beichäftigt, jo daß wir 
mit einigen Worten wenigitens dieſer Unterfuhung gedenfen müſſen; es 
betrifft die Schrift: Der Berfehr und die Anfiedlungen der 
Menſchheit in ihrer Abhängigkeit von der Gejtaltung der 
Erdoberfläche (Leipzig 1841). Theilweife find es Aufgaben der Statiftif, 
die hier behandelt und zergliedert werden, 3. B. die Dichtigfeit der Be- 
völferungsmafle je nach der Beichaffenheit des Landes einerfeits und nad) 
dem Volfscharafter anderjeits, aber immer unter der Borausjegung einer 
geographiich-hiltoriichen Beleuchtung. So heißt es gleich zu Anfang, wo 
der Plan des Werkes bejtimmt wird: „Die Urſachen diejer Eriheinungen 
find theils moralifche oder politifche, theils phyſikaliſche. Die moraliſchen 
oder politifchen Urſachen der verjchiedenen Dichtigfeit der Bevölkerung find 
in dem Gulturzuftande und bejonders in der politifhen Verfaſſung der 
Bewohner der verjchiedenen Erdftriche begründet. Jägervölker brauden 
größere Näume als Nomaden, dieſe größere als Aderbauer und dieſe 
wiederum größere als manufacturirende Nationen... Auch find viele ver: 
ſchiedene Sitten der Völfer als einflußreiche Urſachen der mehr oder minder 
großen Dichtigkeit der Bevölkerung zu betrachten. Insbeſondere wirken 
auch die Privilegien und Begünftigungen, welche manchen Städten zuweilen 
ertheilt werden, theils vortheilhaft auf die Jufammenhäufung einer großen 
Bevölkerung in ihren Mauern, theils nachtheilig auf andere nicht mit 
ſolchen Privilegien verfehene Anfiedlungen. Ya felbft die einmal begründete 
Gewohnheit der Menihen, an einem gewiflen Orte zu bleiben und fich 
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anzuftedeln, wirft zu Gunften eines Ortes, der jonft vielleicht durch andere 
Umftände gar nicht begünftigt erichien. Die phyſikaliſchen Urſachen der 
Concentrirung find zweifach: Theils find es jolche, die von dem mehr oder 
minder großem Productenreichthbum des Bodens, theils jolche, die von der 
Geftaltung der Erdoberfläche abhängen. Der Productenreihthum und die 
Fruchtbarkeit des Bodens find in einzelnen Gegenden jo groß, dab es 
einer bedeutenden Bevölkerung leicht wird, fih darauf zu nähren, in 
anderen aber jo unbedeutend, daß die menſchlichen Anfiedlungen jehr jpär: 
lich erjcheinen, ja in noch anderen ijt die Productivität fo völlig Null, daß 
alle Anftevlung unmöglich wird. Die Deltas mander Flüffe, die Wüften, 
die Felder ewigen Schnees und Eifes geben Belege dazu. Die Geftaltung 
der Erdoberfläche, d. h. die Art der Um: und Abgränzung des Feftlandes 
mit dem Flüjfigen, der Gebirge mit den Ebenen und aller der anderen 
Terrainverſchiedenheiten unter einander, bewirkt infofern eine Condenfirung 
der Bevölkerung an gewiſſen Punkten, als fie dem menfchlichen Verkehr 
bier und da entweder Vorſchub leiftet oder ihm hindernd in den Weg 
tritt... Da die Natur für die Dauer immer ftärfer ift als der Menſch, 
jo fann man im Ganzen gewiß annehmen, daß allerdings zumeilen lange 
Zeit hindurch die Bevölkerung auf unnatürlihe Weile condenfirt erjcheinen 
fann, am Ende aber doch die Politif der Natur nachgeben muß, und daf 
im Laufe der Jahrhunderte fih gewöhnlich die von Natur bevorzugten Orte 
auch politiſch privilegirt zeigen werden. Da ferner auch von den phyfi: 
falifchen Urſachen fih im Ganzen Fruchtbarkeit weit leichter neben läßt, 
als vortheilhaftes Relief und Configuration des Bodens, indem es in der 
Regel viel eher möglich ift, eine Wüfte in Fruchtland zu verwandeln, als 
3.8. ein Gebirge zu ebnen, ein Thal oder einen Fluß zu jchaffen oder 
gar einen Meerbufen herbeizuführen, jo zeigt fih dann, daß von allen ver: 
ichiedenen Urſachen der Condenfirung der Bevölkerung die Bodengeftaltung 
die allerwichtigfte iſt“ (S. 111). 

Diefen Naturbedingungen !), mit denen von vornherein jede menſch— 
liche Entwidlung rechnen muß, jteht nun auf der andern Seite die Reihe 
der pſychiſchen Momente gegenüber oder wie Kohl jagt, der politiſchen Ein- 
flüſſe (Vollscharakter, ſtaatliche Einrihtungen, Gelege u. f. w.). Unter 
politiihen und moraliihen Einflüffen, die nit von der Natur bedingt 


) Um eine neuere Behandlung bieler Fragen zu berühren (abgefehen von ben 
fon erwähnten Ratel’ihen Unterfuhungen), jo ſei auf Baſtian's Lehre von ben geo: 
graphifchen Provinzen bingemwiefen, wo eine Reihe rein phyſikaliſcher Agentien: Tempe: 
ratur, Boden, Flora, Fauna ꝛc. ſich mit entiprehenden piychiichen combiniren, jo daß 
man in concentriiher Reihenfolge von botaniihen, zoologifhen und anthropologifchen 
Kreifen reden könnte. Der leitende Grundjag, jagt Baltian, für geographiich-typiiche 
Provinzen fällt in die Abhängigkeit des Organismus von feiner geographiichen Um— 
gebung (le Milieu oder Monde ambiant), in eine gegenfeitig feitgeihlofiene Wechſel— 
wirfung und aljo in Naturgefege, mit denen fich rechnen läßt (Zur Lehre von den geo- 
graphiſchen Provinzen ©. 6). 

Adelis, Völkerkunde, 6 
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werden (jo lautet die Erklärung), verftehen wir folche Kräfte, ſolche Volks— 
talente und Eigenthümlichfeiten des Charakters, die nicht der Boden, bie 
Luft und das Klima dem Volfe geben. So groß nämlich auch die Gewalt 
des Bodens, des Klimas und der Natur ift, jo ehr die Zonen, die Ge- 
birge, die Sümpfe, die Wälder, die Wüften u. ſ. w. alle Bevölkerung, die 
in ihre Gebiete fällt, auf einerlei Weife zu bilden und zu modeln ftreben, 
jo ſehr behauptet doch immer noch nebenher der urjprüngliche Charakter 
des Stammes und die Erziehung, welhe das Volk ſich giebt, ihre eigenen 
Rechte. Es eriltiren beide Einflüſſe neben einander, beſchränken ſich gegen: 
jeitig, aber fie heben fi nicht auf. Nehmen wir hier das Beilpiel des 
Nordens; dem Norden ift ein ruhigeres Wefen, eine minder feurige Phantafie 
und ein geringeres Glühen der Leidenjchaften eigen. Es werden die Völker 
germanifchen, finniichen, wie jlaviijhen Stammes alle diefem Einfluß des 
Nordens unterworfen fein, allein jebes auf feine Weije, die Schweden auf 
germaniſche u. ſ. w. Man fönnte auch Staliener unter den Nordpol ver: 
jegen und ihr Blut würde gewiß nordifchen Pulsihlag annehmen, fie 
würden nordiſche Staliener werden. Zu gleicher Zeit würden fie aber auch 
italienische Norbländer bleiben, d. h. die Einflüffe des Nordens auf italienische 
Weiſe modificiren. Das, was nun nicht vom Boden abhängt und was ein 
Volk auf jeden Boden, den e8 bezieht, mit hin bringt, ift wiederum Zweierlei, 
entweder etwas Angeborenes oder etwas Angenommenes” (S. 537). 

Es liegen fomit nah Kohl bei aller Uebermacht der Außenwelt ge: 
wife unverlierbare Rafjentypen vor, die auch innerhalb des hiſtoriſchen 
Verlaufes der menſchlichen Entwidlung mit Sicherheit fich verfolgen laffen; 
auch verichließt er ſich nicht der Schwierigkeit, jedesmal richtia zwiſchen 
der uriprüngliden Anlage und der erworbenen Gultur zu enticheiden. 
„Welcher Geift von jo beſchränktem Gefidhtsfreife, wie wir Menſchen es 
find, möchte den Verſuch wagen, zu entjcheiden, was im Charakter des 
Volkes Adamjünde und was Vorfahrentugend fei, was ihnen im Naturell 
ftede und was dagegen vom freien Willen beftimmt werde, was Ange: 
nommenes und was Selbftgegebenes jei, was endlich in ihren Handlungen 
und Bewegungen von Klima und Landesbeichaffenheit bedingt werde. Die 
Charaftergepräge der Nationen, wie wir fie jegt in diefen neueften Mo— 
menten der weltgejchichtlihen Entwicklung jeben, find Gebilde, welche unter 
der Einwirkung unerforſchbar vielfaher Einflüfe entitanden find. Wir 
wollen bier indeß nicht bloß von den Geilteseigenihaften im Volke als 
national Bleibendem jprechen, jondern überhaupt von Allem, was in einem 
Volke durh Willtür der Menichen, ſei es als Staatseinrihtung, als 
Charalter:Eigenthümlichkeit, als Geſetz, als Erwerbszweig oder auf fonft 
irgend eine Weiſe eriftirt, die nicht gerade eine Naturnothwendigfeit zu 
jein ſcheint. Es waren bisher faſt nur dieſe Einflüffe, welche insbejondere 
von den Hiftorifern in Nücjicht gezogen wurden, während die Natureinflüfle 
von ihnen gewöhnlich unberüdfichtigt geblieben find. Und doch ftehen fie 
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vielleicht auch bei allen jenen Dingen, die wir im Vordergrunde agiren 
ſehen, im Hintergrunde und wirken als die Quellen der Erſcheinungen 
mittelbar ſelbſt da, wo wir dieſelben anderen Urſachen zuſchreiben. So 
mag jede Art der Staatsverfaſſung, der Gewerbzweige geſchöpft und 
hervorgeblüht ſein aus der Tiefe des Nationalgeiſtes, des Boden- und des 
Luftgeiſtes, während wir ſie als Willkürliches und Selbſtgegebenes auf— 
faſſen.“ Die ganze Wechſelbezeichnung aber läßt ſich ſo zuſammenfaſſen, 
„daß die natürlichen Einflüſſe der Bodengeſtaltung durch die politiſchen und 
moraliſchen Einflüſſe in ihrer Wirkſamkeit ſehr beſchränkt und vielfach be— 
dingt werden, daß ſie aber doch zu ſtark ſind, als daß die letzteren ſie 
ganz überwinden und bleibend verändern könnten, daß daher gewöhnlich 
die Beſiedelung und die Verkehrsbewegung eines Landes als aus der Natur 
ſeiner Bodengeſtaltung hervorgegangen ſich darſtellen, an der vollkommenen 
Ausbildung aber immer etwas fehlen wird, was durch die unſichtbaren 
moraliſchen Einflüſſe beſtimmt wird“ (S. 554). — Im Uebrigen iſt hier 
für die allgemeine Völkerkunde, namentlich ſofern ſie ſich mit den niederen 
Geſittungsſtufen der Menſchheit beſchäftigt und auf dieſe Weiſe einen be— 
lehrenden Einblick in das pſychologiſche Wahsthum des Allgemein-Menſch— 
lichen gewinnen will, wohl auf keine weitere Ausbeute mehr zu hoffen. 


4. El. Récelus. 


So ſehr wir ſonſt darauf verzichten müſſen, der Erdkunde als ſolcher 
gerecht zu werden, ſo können wir doch nicht wohl die Rieſenarbeit des 
großen franzöfifchen Gelehrten Reclus an dieſer Stelle umgehen, weil ge— 
rade in der Einleitung einige für die Völkerkunde bedeutiame Geſichts— 
punkte behandelt werden; man möge nicht vergeflen, daß wir uns immer 
injomweit nur in das einjchlägige Material einlaffen fönnen, als darin jene 
maaßgebende Beziehung irgendwie hervortritt. Zunächſt handelt es ſich 
um die factifhe Drientirung auf den Globus, um die Ausfüllung aller 
Züden der Kenntniß unjerer Erde, jomweit das jelbit bei unjerer hoch: 
gefteigerten Technik möglih ilt; denn es find in der That noch weite 
Streden einer terra incognita vorhanden, jo daß, wie Reclus jagt, der 
Mond in dies Vacuum fallen fönnte, ohne die jhon erforichten Striche 
zu berühren. Aber auch abgejehen davon, find die Eismeere, welche gegen 
die Unternehmungen der Dienjchen fo viel natürliche Hindernifje auftbürmen, 
nicht die einzigen Streden auf der Erde, welche der menschlichen Willen: 
ichaft fih entzogen haben. Eine jeltiame Sadlage und wohl geeignet, 
um uns in unjerem Hochmutbhe zu demüthigen. Unter den Yändern, welche 
wir noch nicht kennen, giebt es einige, die völlig zugängig fein würden, 
wenn fie nur durch die Natur uns verwehrt wären: Es find andere Men: 
then, die uns die Annäherung unterfagen. Eine Anzahl von Völkern im 
Befig von Städten, von Gefegen, von verhältnigmäßig feiner Gelittung, 
leben ifolirt und unbefannt, als wenn fie einen anderen Planeten bewohnten; 
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der Krieg mit feinen Schreden, die Gewohnheit der Sclaverei, der religiöje 
Fanatismus und die Concurrenz des Handels wachen an jeinen Grenzen 
und verrammeln uns den Eintritt. Unbeftimmte Gerüchte allein von der 
Eriftenz der Völker dringen zu uns; es verhält fi mit ihnen gerade jo, 
wie mit denen, von denen wir Nichts wiflen und über die fich die Phan— 
tafie nach freiem Ermeſſen ergeht. So fteht es in diejem Zeitalter des 
Dampfes, der Preffe, der unaufhörlichen und fieberhaften Thätigfeit mit 
dem Inneren Afrifas !) (dies Urtheil läßt fich wenigftens in diejer Schärfe 
nah den neueften Erpeditionen wohl faum nod aufrecht erhalten), mit 
einem Theile des auftraliichen Gontinents und der gleichwohl jo jchönen 
und wahrjcheinlih auch fo reichen AInjel Neu:Guinea, und weite Plateaus 
des inneren Afiens gehören noch immer für uns zur Negion des Unbe- 
fannten” (I, 2). Aber das ift noch nicht die einzige Schwierigfeit der 
Forſchung, es fommt noch eine ganze Reihe individueller Momente hinzu, 
welche eine rein objective Faſſung der Thatjahen häufig ſehr beeinträdh- 
tigen. Neclus führt deshalb fort: „Ohne von dem erften Urjprung der 
Völker und Raſſen zu fpredhen, welcher Urſprung uns vollftändig unbekannt 
ift, jo find die unmittelbaren Abftammungen, die Verwandtichaften, das 
Wahsthum der meiften Völker und Völkerichaften, ihre Entitehungsorte 
und Wanderungen noch bislang für die Gelehrteiten ein Geheimniß und 
der Gegenftand der widerjprechenditen Behauptungen. Was verdanken die 
Nationen dem Einfluß der Natur, die fie umgiebt? Was verdanken fie 
dem Milieu, das ihre Vorfahren bewohnten, ihren Raffeinftincten, ihren 
verihiedenartigen Mifchungen, den von Außen eingeführten Ueberlieferungen? 
Man weiß es nicht, kaum daß einige Lidhtftrahlen in jene Finſterniß 
dringen. Das Bedenklichite ift aber, daß die Unwiſſenheit nicht der einzige 
Grund unserer Jrrthümer iſt; der Widerftreit der Leidenſchaften, die in: 
ftinctiven Haßgefühle einer Raſſe gegen die andere reißen uns öfter fort, 
die Menjchen anders zu jehen, als fie in Wirklichkeit find. Selbft unfere 
Nachbarn, unfere Nebenbuhler in der Eultur erfcheinen uns wohl mit 
häßlichen und entjtellten Zügen. Um fie in ihrer wahren Geitalt zu fehen, 
muß man fi von allen Vorurteilen reinigen und von diefen Regungen 
der Verachtung, des Haſſes, der Wuth, welche noch die Völker trennen. 
Das ſchwierigſte Werk, jagt uns die Weisheit unjerer Vorfahren, ift fi 
felbit zu erfennen: um wie viel ſchwieriger iſt die Willenichaft des Men: 
ſchen, zugleich in allen feinen Rafjen ſtudirt?“ Diefer bedauerliche Mangel 
an Objectivität zeigt fih au in dem bedeutjamen Umjtande, daß jedes 
Volk, wie unfer Gewährsmann mit Recht bemerkt, fih zum Glauben be: 
rechtigt hält, daß in einer Beichreibung der Erde ihm der erite Platz 
gebühre. Der Heinere wilde Stamm, die Hleinere Gruppe von Menjchen, 


') Der erfte Band der Nouvelle Geographie universelle erjhien jhon im Jahre 
1879 ; das ganze Unternehmen ift auf ca. 20 Bände berechnet, 
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noch im Naturzuſtand befindlich, meint die wirkliche Mitte des Univerſums 
einzunehmen, wenn es ſich einbildet, der vollkommenſte Vertreter des 
Menſchengeſchlechts zu ſein. Die Sprache verfehlt niemals, dieſe naive 
Illuſion zu bezeichnen, welche ſich aus der äußerſten Beſchränktheit des 
Horizontes ergiebt. Das Waſſer, welches ſeine Felder beſpült, iſt der 
Vater der Gewäſſer, der Berg, welcher feinen Lagerplatz ſchützt, iſt der 
Nabel der Erde. Die Namen, die die findlihen Völker ihren Nachbarn 
verleihen, find Ausdrüde der Verachtung, indem fie die Fremden als ihre 
Unterthanen betrachten; fie nennen diejelben Stumme, Taube, Stotterer, 
Unreinlihe, dioten, Ungeheuer und Dämonen. So 3. B. begnügen fi 
die Chinejen, welche in gewiſſen Beziehungen in der That eines der merk— 
würdigiten Wölfer bilden, nicht damit, in ihrem jchönen Lande die Blume 
der Mitte zu jehen, fie ſchreiben fich auch eine derartige Ueberlegenheit zu, 
daß man fie, durch eine ganz natürliche Verachtung, als Söhne des Him: 
mels hat bezeichnen Fünnen. Was die Nationen anlangt, die um das 
himmlische Reich ſich gruppiren, fo heißen dieje, vier an der Zahl, Hunde, 
Schweine, Dämonen, Wilde, 

Diejen thörichten Ueberhebungen gegenüber fann Europa aus ob: 
jectiven Gründen den Anſpruch auf das Primat unter den Erbtheilen er: 
heben; vor allen Dingen verleiht ihm jeine bis in’s Minutiöfe gehende 
Eultur diefen Vorgang, der ihm auch jchwerlich je (menigftens auf die 
Dauer) ftreitig gemacht werden dürfte. Réclus faßt feine Ausführung fo 
zufammen: „Das alte Europa, wo jeder Erdhaufen jeine Geichichte hat, 
wo jeder Menſch durch feine Ueberlieferungen und fein Yand der Erbe 
von hundert einander folgenden Generationen ift, nimmt alſo den eriten 
Plag ein, und das vergleihende Studium der Völker geftattet die An- 
nahme, daß die moralifche Hegemonie und das induftrielle Uebergewicht 
ihm noch lange Zeit verbleiben werden. Nichtsdeftomeniger ift faum zweifel: 
haft, daß die Gleichheit enden wird mit dem Oberhandgewinnen, nicht 
nur zwiſchen Amerifa und Europa, jondern auch zwiſchen allen Theilen 
der Welt. Dank dem unaufhörlihen Anwachſen von Rolf zu Volk, von 
Raſſe zu Raſſe, dank den wunderbaren Wanderungen, die ſich vollziehen und 
danf den zunehmenden Erleichterungen, welche den Austausch und die Ber: 
kehrswege ermöglichen, wird ſich das Gleichgewicht der Bevölferung in den 
verichiedenen Ländern ſtufenweis ausbilden, jedes Yand wird feinen Schat 
an Reihthümern dem großen Beſitz der Menfchheit zur Verfügung ſtellen 
und auf der Erde wird die Givilifation überall ihr Centrum haben, nir: 
gends ihre Peripherie.” Hierfür fommt nun in eriter Linie das Milieu ’), 
die pſychiſche Atmoſphäre in Betracht. „Man weiß, wie mächtig der Ein- 


!) Mebenbei bemerkt ift eö beachtenswerth, wie diefe foriologiiche Perfpective auch 
allmählig fich in der Geichichtsfchreibung eingebürgert bat, man denke nur an Taine’s 
großes Werf über das zeitgenöfftiihe Frankreich ! 
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fluß des geographiſchen Milieu auf die Fortſchritte der europäiſchen Nationen 
geweſen iſt. Ihre Ueberlegenheit iſt keineswegs, wie Einige ſich dünkel— 
hafter Weiſe eingebildet haben, der eigenthümlichen Anlage der Raſſen 
zuzuſchreiben, denn in anderen Gegenden der alten Welt haben ſich eben 
dieſelben Raſſen weniger ſchöpferiſch erwieſen. Es ſind die glücklichen 
Bedingungen der Wärme, des Klimas, der Geftalt und Lage des Feſt— 
landes, welche den Europäern die Ehre verichafft haben, die erften geweſen 
zu fein in der Kenntniß der Erde in ihrem ganzen Umfange und lange 
Zeit an der Spige der Civilijation geblieben zu fein. Mit vollem Recht 
lieben es aljo die hiftorifchen Geographen bei der Geſtalt der verſchie— 
denen Erdtheile und bei den Folgen zu verweilen, welche fi daraus für 
die Beitimmung der Völker ergeben. Die Geftalt der Hocebenen, die 
Höhe der Berge, der Lauf und der Reichthum der Flüffe, die Nachbarſchaft 
des Dceans, die Gliederung der Küften, die Temperatur der Atmojphäre, 
die Häufigfeit oder Seltenheit des Negens, die unzähligen wechjelieitigen 
Einflüfle der Sonne, der Luft und der Gewäſſer, alle Erjcheinungen des 
Nflanzenlebens babe eine Bedeutung in ihren Augen und dienen ihnen 
(wenigitens zum Theil), den Charakter und das erite Yeben der Nationen 
zu erflären; fie geben ſich ebenfalla Rechenschaft von den meilten Gegen: 
fäten, welche die den verſchiedenen Einflüffen unterworfenen Völfer dar: 
bieten, und zeigen Die Wege auf der Erde, welche die Menichen nothwendiger 
Weiſe bei der Fluth und Ebbe ihrer Wanderungen und Kriege einjchlugen. 
Indeſſen darf man nicht vergeſſen, daß die allgemeine Geftalt der Conti: 
nente und der Meere und aller bejonderer Züge der Erde in der Ge: 
Ihichte der Menjchheit einen weſentlich wechſelnden Werth befigen, je nad 
dem Stande der Eultur, auf welhem die Nationen angelangt find. Wenn 
die eigentlihe Geographie, welche ſich ausjchlieglich mit der Geftalt und 
dem Relief des Planeten beichäftigt, uns den pajliven Zuftand des Volkes 
in ihrer ehemaligen Gejchichte jchildert, jo zeigt uns umgefehrt die hiſto— 
riſche und ftatiltiiche Geographie die Menſchen, wie fie in ihre active Rolle 
eingetreten find und durch Arbeit die Weberlegenheit über das Milieu ge: 
winnen, das fie umgiebt. Diefer Fluß z. B., welcher für eine der Civili- 
fation unfundige Bevölkerung eine unüberjchreitbare Schranfe war, bildet 
fih zu einem Verkehrsweg um für einen gelitteteren Stamm, und fpäter 
vielleicht zu einem einfachen Bewäflerungscanal, deſſen Yauf der Menſch 
nach Gefallen regelt . . . Dieje unzähligen Aenderungen, welche die menſch— 
lihe Anduftrie auf allen Punkten der Erdoberfläche verurſacht, begründen 
eine der wichtigſten Revolutionen in den Beziehungen des Menichen zu 
den Gontinenten felbit. Die Form und Höhe der Berge, die Ausdehnung 
der Hochebenen, die Gliederung der Küfte, die Vertheilung der Inſeln und 
Sinjelgruppen, die Ausdehnung der Meere verlieren allmählig von ihrer 
betreffenden Wichtigfeit in der Gejchichte der Völker, je nahdem diefe an 
Kraft und Selbitändigfeit gewinnen. Nachdem der Menſch ganz den Ein: 
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fluß des Milieu über ſich ergeben ließ, hat er denjelben zu feinem Nuten 
umgeftaltet; er macht gewillermaaßen die Natur geichmeidig und wandelt 
die Naturgewalten in gezähmte Kräfte um. 3. B. das plumpe und majfive 
Afrika, das monotone Auftralien, das jüdliche Amerika, voll von Wäldern 
und Waſſerfällen, werden diejelben Bortheile vereinigen, wie Europa und 
beweglich werden, wie dies, mit dem Augenblid, wo Verkehrswege, diefe 
Yänder nad allen Richtungen hin durchſchneidend, die Flüffe, die Seen, 
MWüften, Berge und Hocebenen überichreiten werden. Anderjeits haben 
die Vorzüge, welche Europa dem Bau feiner Berge, dem Gebiet feiner 
Flüſſe, dem Umriß feiner Küften, dem allgemeinen Gleihgewicht feiner 
Formen verdankt, aufgehört denjelben Werth zu bejigen, ſeitdem die Völker 
ihr induftrielles Handwerfzeug den uriprüngliden, dur die Natur dar: 
gebotenen Hülfsquellen binzufügt.” 

Troß diejer principiellen Scheidung der Einflüffe der Naturumgebung 
und des Volköcharafters auf die jociale Entwidlung verhehlt fih Réclus 
nicht die Schwierigfeiten, jobald es fih im Einzelnen um die Anwendung 
des Schemas auf einen beftimmten concreten Fall handelt, und das um 
fo mehr, als die Anfänge des gejellichaftlichen Lebens mit einer anfcheinend 
undurchdringlichen Nebelſchicht bededt find. Mit Recht jchreibt er: „Durch 
das Studium der Sonne und durd die unabläffige Beobadtung der klima— 
tiihen Erfcheinungen können wir ganz allgemein verftehen, welches der Einfluß 
der Natur auf die Entwidlung der Völker gewefen iſt; aber es ift jchwieriger, 
das auf jede Raſſe, auf jede Nation zu vertheilen. Ohne Zweifel mußten 
die eriten Vereinigungen von nadten und unmwiljenden Menfchen, welche 
fih im Kampfe mit den Bebürfniffen des Lebens befanden, verfchieden 
reagiren, je nach ihrer Kraft und phyſiſchen Geichidlichfeit, ihrer natür— 
lihen Jntelligenz, ihrem Geihmad und ihrer Geiftesrichtung. Aber wer 
waren dieſe eriten Menjchen, welche es veritanden haben, die durch die 
Umgebung dargebotenen Hülfsquellen zu ihrem Vortheil zu verwenden, 
und die uns unterrichtet und angeleitet haben, dieſe Hinderniffe zu be 
fiegen? Wir miffen es nit. Vor einigen taufenden Jahren find alle 
diefe Ereigniffe in den unermeßlichen Finiterniffen unferer Unwiſſenheit 
eingehült. Ja man fennt nit einmal die urjprüngliche Herkunft der 
europäiichen Völker” ). Im Uebrigen berührt dieje kritiſche Vorficht gegen: 
über der, man fönnte fait jagen romanhaft zugeftugten Figur des Urmenjchen 
jehr mwohlthuend. 

Wie jehr aber dieje Anſchauung von einer geihichtlihen Vertiefung 


% Hier berührt Réſclus die verfchiedenen, einander miderjtreitenden Ableitungs: 
hypotheſen, die ältere, duch die Sprachwiſſenſchaft in der Hauptfadhe begründete Anficht 
von der afiatiihen Einwanderung, die jüngere, durch Ethnographen und Yinguiften 
(3. 8. Benfey und D. Schrader) jvertretene Anfhauung der europätihen Autochthonie; 
meift wird das füdliche Rußland als diefer fragliche Urfik in Anſpruch genommen, vgl. 
D. Schrader, Spradvergleihung und Urgejchichte. 
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der Geographie bahnbrechend geworden ift (und darin liegt offenbar die 
Annäherung an die Aufgaben der Völferfunde), das möge beiläufig noch 
von einem anderen Vertreter veranjchaulicht werden. Klöden beftimmt 
dies Verhältniß in feinem befannten Sandbud der Erdfunde (Berlin 
1859) in folgender Weiſe: „Die Erdkunde iſt wefentlih ein Product, 
defien Factoren Naturwiſſenſchaften find, aber als vergleichende Erdfunde 
hat fie ein nicht minder beredhtigtes hiſtoriſches Element, wenngleich das: 
felbe ihr Weſen nicht beitimmt. Während die Geihidhte in unlösbarer 
Abhängigkeit von der Erdkunde fteht, die einen ihrer Grundpfeiler aus- 
macht, ohne den fie feinen feiten Halt haben könnte, und ohne den überall 
da fein Erkennen möglich ift, wo Thatſachen wegen der unerfannten Urſache 
nicht als Wirkungen erfcheinen fünnen, empfängt in Unabhängigkeit die 
Erdkunde durch die Geſchichte nur Ergänzungen, wo fie den heutigen Zu: 
ftand eines als Ganzes erjcheinenden Erditriches vergleiht mit den früheren 
Zuftänden, wenigſtens was den Bewohner derjelben mit allen zu ihm 
Gehörenden und von ihm Abhängenden betrifft. Dies hiftoriiche Element 
der Erdkunde ijt bei weitem noch nicht Far erfannt. So wenig als dar: 
unter die hiftorifhe Entwidlung und der Fortichritt unferer Erfenntnif 
von der Erde und ihren Theilen zu verftehen ift, eben jo wenig ift bie 
Einführung diefes Elementes dadurch erreicht, daß der Beſchreibung eines 
jeden Erbdftriches auch eine Geichichte der denjelben dedenden Staaten hin: 
zugefügt wird. Wielmehr muß aud das Werden in der Zeit und das 
Gewordene überall aus der durchfichtigen Bejchreibung herauszuerfennen 
jein . . Der gegenwärtige Zuftand, das Bild des Gewordenen ift eigent- 
(ih nur ein Querſchnitt durch die nach der Dimenfion der Zeit fich zurüd 
und vorwärts eritredenden Objecte, welche erft dur ihr Werden in ber 
Zeit als förperhafte Geftaltungen erſcheinen, im Gegenfaß zu den Flächen 
einer bejtimmten Epoche. Diejes Bild des Gegenmärtigen, von weldem 
wir auszugehen haben, muß offenbar zunächſt erfannt werden und Elar 
erfaßt fein, und diefe Aufgabe ift einftweilen noch großartig genug” (Ein: 
leitung ©. 5))). 

Endlih darf bier wohl noch mit einigen Worten auf die mächtige 
Perfönlichkeit Al. v. Humboldt's hingewiefen werden, der in jeinem 
Kosmos hin und wieder die Probleme der Völkerkunde ftreift und dadurch 
in den Brennpunft einer allgemeineren Aufmerffamfeit rüdtl. So wenn 
er die wichtige Frage der Einheit des Menjchengeichlehts berührt: „Es 
würde das allgemeine Naturbild, das ich zu entwerfen ftrebe, unvollftändig 
bleiben, wenn id) bier nicht auch den Muth hätte, das Menjchengejchlecht 
in jeinen phyſiſchen Abftufungen, in der geographiichen Verbreitung feiner 
gleichzeitig vorhandenen Typen, in dem Einfluß, welchen es von den 


) Vgl. die Ähnlihen Neuerungen von Daniel, Handbuch der Geographie. Leipzig 
1866 (2. Aufl.), S. 26. 
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Kräften der Erbe empfangen und wechſelſeitig, wenn auch ſchwächer, auf 
fie ausgeübt hat, mit wenigen Zügen zu fchildern. Abhängig, wenn gleich 
in minderem Grade als Planzen und Thiere, von dem Boden und den 
metereologischen Procefien des Luftkreijes, den Naturgewalten durch Geiftes- 
thätigfeit und ftufenmeife erhöhte Intelligenz, wie durch eine wunderbare 
fih allen Klimaten aneignende Biegſamkeit!) des Organismus leichter ent: 
gehend, nimmt das Geſchlecht wejentlih Theil an dem ganzen Erden: 
leben. Durch diefe Beziehungen gehört demnah das dunkle und viel: 
beftrittene Problem von der Möglichleit gemeinfamer Abjtammung in den 
Ideenkreis, welchen die phyſiſche Weltbeichreibung umfaßt. Es fol die 
Unterſuchung diefes Problems, wenn id mich jo ausdrüden darf, durch 
ein edleres und rein menschliches Intereſſe das legte Ziel meiner Arbeit 
bezeichnen. Das unermeſſene Reih der Spraden, in deren verjchieben: 
artigem Organismus fich die Geſchicke der Völker ahnungsvoll abjpiegeln, 
fteht am nädjften dem Gebiet der Stammverwandtichaft,; und was felbjt 
Heine Stammverfchiedenheiten hervorzurufen vermögen, lehrt uns in der 
Blüthe geiitiger Cultur die bellenifhe Welt. Die wichtigsten Fragen der 
Bildungsgeihichte der Menschheit knüpfen fih an die Ideen von Ab: 
ftammung, Gemeinihaft der Sprade, Unmandelbarfeit in einer urfprüng: 
lihen Richtung des Geiftes und des Gemüthes, So lange man nur bei 
den Ertremen in der Variation der Farbe und der Geftaltung verweilte 
und ſich der LZebhaftigfeit der eriten finnlichen Eindrüde hingab, konnte 
man allerdings geneigt werden, die Raſſen nicht als bloſſe Abarten, fon: 
dern als uriprünglih verſchiedene Menſchenſtämme zu betrachten. Die 
Feltigfeit gewiſſer Typen mitten unter der feindlichiten Einwirkung äußerer, 
bejonders klimatiſcher Potenzen fchien eine foldhe Annahme zu begünftigen, 
jo furz auch die Zeiträume find, aus denen biltoriihe Kunde zu uns ge: 
langt ift. Kräftiger aber ſprechen, auch meiner Anficht nad, für die Ein: 
heit des Menſchengeſchlechts die vielen Mittelftufen der Hautfarbe und des 
Schädelbaues, welche die rafchen Fortjchritte der Länderfenntniß uns in 
neueren Zeiten dargeboten haben, die Analogie der Abartung in anderen 
wilden und zahmen Thierclaffen, die ficheren Erfahrungen, welche über 
die Grenzen fruchtbarer Baitarderzeugung haben gefammelt werden können. . . . 
Die Gliederung der Menfchheit ift nur eine Gliederung in Abarten, die 
man freilih mit dem Etwas unbeitimmten Worte Raſſen bezeichnet. Wie 
in dem Gewädsreih, in der Naturgefchichte der Vögel und Fiſche die 
Gruppirung in viele Eleine Familien ficherer ijt als die in wenige, große 
Maſſen umfaſſende Abtheilungen, jo ſcheint mir auch, bei der Beltimmung 
der Raſſen die Aufftelung kleinerer Bölferfamilien vorzuziehen, Man mag 
die Glaffification meines Lehrers Blumenbah nah fünf Raſſen (der fau: 


!) Gerade dieſen Umftand hat Lippert befonders betont und verwerthet (vgl. Cultur- 
geſchichte I, 9 ff.). 
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fafifchen, mongoliihen, amerikanischen, äthiopiichen, malayiſchen) befolgen 
oder mit Prichard fieben Raſſen (die iranische, turanifche, amerikaniſche, der 
Hottentotten und Bufhmänner, der Neger, der Papuas und der Alfourous) 
annehmen, immer ift feine typische Schärfe, fein durchgeführtes natürliches 
Princip der Eintheilung in ſolchen Gruppen zu erfennen. Man fondert 
ab, was gleihiam die Extreme der Geftaltung und Farbe bildet, unbe: 
fümmert um die Völferftämme, welche nit in jene Claſſen einzuichalten 
find, und welche ıman bald ſeythiſche, bald allophyliiche Raſſen hat nennen 
wollen. Jraniſch ift allerdings für die europäifchen Völker ein minder 
ſchlechter Name als faufafiih, aber im Allgemeinen darf man behaupten, 
daß geographiſche Benennungen als Ausgangspunkt der Raffe ſehr unbe: 
ftimmt find, wenn das Land, welches der Raſſe den Namen geben joll, 
wie 3. B. Turan zu verjchiedenen Zeiten von den verfchiedenften Vollsſtämmen 
— indogermanifchen und finnifchen, nicht aber mongoliſchen Urſprungs — be: 
wohnt worden ift. Die Sprachen als geiftige Schöpfungen der Menjchheit, als 
tief in ihre geiftige Entwidlung verihlungen, haben, indem fie eine nationelle 
Form offenbaren, eine hohe Wichtigkeit für die zu erfennende Nehnlichfeit oder 
Verſchiedenheit der Raſſen. Sie haben dieje Wichtigkeit, weil Gemeinſchaft 
der Abftammung in das geheimnigvolle Labyrinth führt, in welchem bie 
Verknüpfung der phyſiſchen (körperlichen) Anlagen mit der geiftigen Kraft 
in taujendfältig verjchiedener Geftaltung ſich daritellt. Poſitive ethnogra— 
phiſche Studien, durch gründliche Kenntniß der Geſchichte unterftügt, lehrten, 
daß eine große Vorficht in der Vergleihung der Völker und der Spraden, 
welcher die Völker fich zu einer beftimmten Zeitepoche bedienten, anzuwenden 
ſei. Unterjohung, langes Zufammenleben, Einfluß einer fremden Religion, 
Vermifhung der Stämme, wenn auch oft nur bei geringer Zahl der 
mädhtigeren und gebildeteren Einwanderer, haben ein in beiden Continenten 
ſich gleihmäßig erneuerndes Phänomen hervorgerufen: daß ganz verfchies 
dene Spradfamilien fi bei ein und derjelben Raſſe, daß bei Völkern 
jehr verichiedener Abſtammung fi Idiome desjelben Sprachſtammes finden. 
Aſiatiſche Welteroberer haben am mädhtigften auf ſolche Erfcheinungen ein: 
gewirkt. Sprade aber ijt ein Theil der Naturkunde des Geijtes, und 
wenn aud die Freiheit, mit welcher der Geiſt in glüdliher Ungebunden: 
heit die felbitgewählten Richtungen, unter ganz verichiedenartigen phyſiſchen 
Einflüſſen, ftetig verfolgt, ihn der Erdgewalt mächtig zu entziehen ftrebt, 
jo wird die Entfeffelung doc nie ganz vollbradt. Es bleibt Etwas von 
dem, was den Naturanlagen aus Abſtammung, dem Klima, der heiteren 
Himmelsbläue oder einer trüben Dampfatmofphäre der Inſelwelt zugebört. 
Ta nun der Reichtum und die Armuth des Sprachbaues fih aus dem 
Gedanken, wie aus des Geiltes zarter Blüthe entfalten, jo wollen wir 
nicht, daß bei der Innigkeit des Bandes, welches beide Sphären, die 
phyſiſche und die Sphäre der Intelligenz und der Gefühle mit einander 
verknüpft, unſer Naturbild des freundlichen Lichtes und der Färbung ent: 
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behre, welche ihm die Betrachtungen über das Verhältnig der Abftammung ?) 
zur Sprade verleihen fönnen. Indem wir die Einheit des Menſchen— 
geihlehts behaupten, widerftreben wir auch jeder unerfreulichen ?) Annahme 
von höheren und niederen Menjchenrafien. Es giebt bildjame, höher ge: 
bildete, durch geiltige Cultur veredelte, aber keine edleren Volksſtämme. 
Ale find gleihmäßig zur Syreibeit beftimmt, zur Freiheit, welche in roheren 
Zuftänden dem Einzelnen, in dem Staatsleben bei dem Genuß politifcher 
Inftitutionen der Gefammtheit als Berechtigung zufommt” (Kosmos 1, 382). 
Im Uebrigen hat ja der berühmte Naturforicher fich ftreng auf das phy— 
fiihe Naturgemälde beihräntt, wie fein Ausdrud lautet, und das eigent: 
liche Bölferleben im jyftematiihen Zufammenhang nicht in den Kreis 
jeiner Betrahtung gezogen; die befannten, häufig angeführten Worte lauten: 
„Bon den ferniten Nebelfleden und von Ereifenden Doppeliternen find wir 
zu den kleinſten Organismen der thieriihen Schöpfung in Meer und Land 
und zu den zarten Pflanzenkeimen herabgeitiegen, welche die nadte Fels— 
flippe am Abhang eifiger Bergaipfel befleiden. Nach theilweife erkannten 
Geſetzen konnten hier die Beitimmungen geordnet werden. Geſetze anderer, 
aeheimnißvollerer Art walten in den höchſten Lebensfreifen der organischen 
Welt: in denen des vielfach aeftalteten, mit fchaffender Geifteskraft be— 
gabten, jpracherzeugenden Menfchengeichledhts. Ein phyſiſches Naturgemälde 
bezeichnet die Gränze, wo die Sphäre der Intelligenz beginnt und der 
ferne Blid fich fenft in eine andere Welt. Es bezeichnet die Gränze und 
überjchreitet fie nicht” (a. a. O. ©. 386), 
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Wir müſſen, um nicht ungerechte Vorwürfe auf uns zu laden, zu— 
nächſt einige Vorbehalte machen; in erſter Linie gilt das dem Begriff der 
Anthropologie. Die Entſtehung und verſchiedenartige Bedeutung dieſes 
Wortes ſpiegelt ſo recht die bezeichnenden Wandelungen, welche der Sinn 
dieſes Ausdrucks im Laufe der Zeit erlitten hat. Zuerſt ſcheint, wie Baſtian 
angiebt, dieſer Name als Benennung einer beſtimmten Wiſſenſchaft in 
Deutſchland mit Magnus Hund's (Dr. theol. et med.) Anthropologia de 
natura hominis (Leipzig 1501) aufgefommen zu fein (Vorgeſchichte der 
Ethnologie S. 7), und diefe in der Hauptſache abftracte, philoſophiſche 


!) Auf die voreiligen Schlüffe aus ber Höhe der Cultur im Allgemeinen auf bie 
Sprade im Bejonderen weiſt unter Angabe verfchiedener Beifpiele auch Ratel bin, 
Bölterfunde (2. Aufl.) I, 32 ff., Peſchel, Völkerfunde S. 133 ff. 

) Aehnlich wie Pefchel, Völker. S. 156, der mit Recht nur verfchiebene Ent» 
widlungäftufen annimmt, die aber durchaus nicht durch die Raſſe ald ſolche ſchon prä— 
beterminirt find (vgl. auch Natel, Bölkerl. I, 17 über den Begriff ber Natur: und 
Eulturvölker) ; endlich find die peffimifitihen Schilderungen über niedrig ftehende Bölfer- 
ſchaften bisweilen nicht frei von einer gehäffigen Tendenz. 
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Färbung ift — natürlich mit nicht geringen Schwankungen und Niüanci- 
rungen — bis zum Anfang, ja faft bis zur Mitte diejes Jahrhunderts 
maaßgebend geblieben, obwohl auch gelegentlih naturwiſſenſchaftliche und 
insbejondere zoologiihe Tendenzen ſich bemerflih machen. Im Uebrigen 
iſt es beacdhtenswerth, daß die Anthropologie in pragmatifcher Hinſicht, wie 
Kant fie im Gegenjag zu der phyfiologiichen faßte, die e& nur mit der 
Erforihung deſſen zu thun habe, was die Natur aus dem Menjchen made, 
fich eigentlih noch in derjelben jpeculativen Fafjung bei den Vertretern 
des modernen Idealismus findet, 3. B. bei dem jüngeren Fichte (J. 9.), 
trogdem auf dem Titelblatt der Zujag prunkt: Anthropologie. Die Lehre 
von der menſchlichen Seele, neubegründet auf naturwiffenichaftlidem Wege, 
und trogdem beide Bücher ein Zeitraum von über fünfzig Jahren trennt. 
Diefe in der Hauptiahe aus dem Individuum als ſolchem beducirende 
Unterjuchung, die deshalb nur nothgedrungen eine Anleihe hin und wieder 
bei der verhaßten Naturforihung macht, fann für uns nicht in Betracht 
fommen, deshalb auch nicht das umfafjende Wert Mar Perty's: Anthropo: 
logie als Wiſſenſchaft vom förperlichen und geiftigen Welen der Menſch— 
beit (3 Bände 1874), obwohl hier mandes pofitive Material mit in den 
Kreis der Unterfuhung gezogen ift. Aber auch hier entjcheidet legten Endes 
die Speculation ), um nicht zu jagen die Myſtik, und jo ift denn auch 
feine Anregung wenigftens für die Völkerkunde völlig ohne Erfolg geblieben. 
Ebenfo wenig können wir uns an dieler Stelle mit der Anthropologie in 
dem umfaflenden Sinne des Wortes befaffen, der mit den Fförperlichen, 
äußerlihen Bezügen auch die geiltigen Berührungspunfte mit einfchließt; 
die eigentlihe pſychiſche Seite dieſer Disciplin bleibt vielmehr einer 
jpäteren Würdigung vorbehalten, wo wir die gegenwärtige Völkerkunde zu 
behandeln haben. Wir beichränfen uns jomit auf die phyſiſche oder 
jomatische Anthropologie, wie fie auch wohl genannt wird, indem wir ihre 
Aufgabe und Stellung zur Ethnologie an einigen hervorragenden Ver: 
tretern jener Wiffenichaft jchildern. Diefe Entwidlung ift uns eben nicht 
Eelbitzwed, jondern dient nur als Mittel dazu, die verjchiedenen Strömungen, 
welche ſich jchließlich in der umfaſſenden Völkerkunde vereinigen, zu erfafien 
und zu beftimmen. Dajjelbe gilt mutatis mutandis von der Präbiftorie, 
diejer jpecifiih modernen Disciplin „des Spatens”; auch bier dürfen wir 
nur einige Ideen hervorheben, die für die Zukunft unjerer Wiffenichaft 
bedeutungspvoll ?) geworden find: Eine abichließende, womöglich auch chrono— 
logisch in fich zufammenhängende Entwicdlung der urgeihichtlihen Forſchung 
liegt nicht in unserer Abficht. 





) Val. 3. B. Gerland, Anthropol. Beiträge, Kalle 1875 1, 2 u.28 fi.; vielfach 
erinnert übrigens Berty an den genialen und moftifhen G. Th. Fechner, vgl. befonders 
die Heine Schrift: Einige Jdeen zur Schöpfungs: und Entwidlungsgeihichte der Orga— 
nidmen, Leipzig 1873. 

?) Das Ende der zwanziger Jahre unferes Jahrhunderts beftimmt Baſtian als 
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Wenn wir mit diefem Schriftjteller beginnen, jo hat das jeinen be- 
jonderen Grund in dem Umftand, daß fein Bud’): Researches into 
the physical history of mankind oder aud natural history of 
mankind (zuerft 1813 erichienen) bahnbredhend gemeien ift und mehrere 
Decennien hindurch man fönnte fait jagen ein fanonijches Anjehen be- 
bauptet bat; jedenfalls jtellt es eine encyclopädiiche Ueberſicht über das 
ethnographiiche Willen feiner Zeit dar, und es ift deshalb für die ungemein 
rafhe Entwidlung der Ethnologie bedeutfam, wie ſehr fich unfer geiftiger 
Horizont ſchon erweitert hatte, als Anfang der fünfziger Jahre die eriten 
Schriften von Waig und Baſtian erſchienen. Der Hauptzweck des Werkes 
it es, wie die Einleitung bemerkt, Thatjahen zur Löſung der Frage zu 
jammeln, ob alle über die Oberflähe der Erde zeritreuten Menſchenraſſen 
bei der Verfchiedenheit, die fie unter einander im Körperbau, in den Geſichts— 
zügen, in der Farbe, ſowie in den Sprachen und Sitten zeigen, die Nad): 
fommen eines einzigen Uritammes find oder ob fie von mehreren urſprüng— 
lihen Familien ausgegangen find. Weder die Bibel (deren Autorität der 
Verfaffer aller Hochachtung ungeachtet für dieſes Problem ablehnt), noch 
geſchichtliche oder philojophiihe Erwägungen fönnen hier die Enticheidung 
abgeben; dieſe fann vielmehr nur durch die naturwifjenichaftliche Induction 
erfolgen. Das allgemeine Rejultat aller diejer Betrachtungen (jo wird 
das Ergebniß zufammengefaßt) ift offenbar dies, daß wir feine hinreichende 
Gewißheit über den Gegenitand der folgenden Unterfuchung erhalten können, 
weder durch geichichtlihe Zeugnifie, noch durch Gründe, die fi auf all 
gemeine Wahrfcheinlichfeit jtügen; es bleibt uns nur übrig, fie mittelft der 
Forſchungen über die Naturgeihichte der organischen Welt zu juhen. Wenn 
wir den bier fich darbietenden Weg einichlagen, fo löſt ſich dieſe Unter: 
juhung in die beiden folgenden Fragen auf: Erftens hat in der organijchen 
Welt überhaupt die Natur den Plan verfolgt, für jede bejondere Species 
nur ein einziges Stammpaar hervorzubringen oder hat fie vielmehr diejelbe 
Species von mehreren verfchiedenen urjprünglibden Stämmen entjtehen 
laffen und fie überallhin verbreitet, oder mit anderen Worten: Läßt fi) 


den eigentlihen Wendepunkt für die Weltanfhauung, ald die „Epoche der Wiedergeburt 
dieſes Diosfurenpaares im Kreife der Wiflenfhaften, der Anthropologie und der Ethno— 
logie, wobei es für die fpätere Verbindung mit der Urgefchichte als bedeutungsvoll gelten 
darf, dab als der durcdhgreifendfte Hebel Edwards’ Brief an Thierry wirkte (1829); denn 
in biejer Arbeit fah die Société Ethnologique, deren Memoiren (1834) fie an der Spige 
bes erften Bandes reprobuciren, l’origine de la formation de la Societe!* (Vorgeſch. 
dv. Ethnol. S. 17). Unter Anderem heißt es in diefem Brief: Erft feit Kurzem bat das 
Studium des Menfhen begonnen. Seltfam, gerade dasjenige, was und am meiſten 
interejfiren müßte; weil es und am nächſten berührt, iſt am ftärkften vernach— 
täffigt u. f. m. 
’) Ueberjegt von R. Wagner in 4 Bänden. Leipzig 1840. 


94 Prichard. 


jede einzelne Species in der ganzen organiſchen Natur je auf einen gemein— 
ſchaftlichen Urſprung zurückführen? Zweitens: Gehören alle Menſchenraſſen 
zu einer Species? ſind mit anderen Worten die natürlichen Eigenthümlich— 
keiten, wodurch ſich verſchiedene Menſchenſtämme unterſcheiden, von der 
Art, daß ſie durch allmählige Abweichung von einem urſprünglichen Typus 
entſtanden fein können, oder muß man ſie als beſtändige und daher ſpeci— 
fiche Merkmale anſehen? (I, 9. Darnad wird nun in großen Zügen die 
Verbreitung der Pflanzen und Thiere (von den Eleinften und unfcheinbarften 
an) nach den verjchiedenen botanijchen und zoologiichen Provinzen verfolgt, 
jo daß ſich Prichard (der ftets jehr behutjam etwaigen Collifionen mit der 
Bibel auszumweichen jucht) folgendermaaßen entjcheidet: „Die verichiedenen 
Arten organiiher Wejen wurden uriprünglid vom Schöpfer!) in gemwille 
Gegenden gejegt, wohin fie ihrer Natur nach ganz befonders pafjen. Jede 
Species hatte nur einen einzigen Anfang von einem einzelnen Stanım; 
wahrſcheinlich wurde ein einziges Paar, wie Linne vermuthete, zuerft an 
einem bejonderen Ort in’s Daſein gerufen, und den Nachkommen blieb es 
überlafien, ſich auf eine jo weite Entfernung vom uriprünglichen Mittel: 
punft ihres Dafeins zu verbreiten, als die ihnen verliehenen Kräfte der 
Ortsveränderung oder ihre Fähigkeit, Wechiel des Klimas zu ertragen, und 
andere Naturwirfungen erlaubten. Wir haben nun die Frage zu prüfen, 
ob alle Menſchenraſſen im zoologiſchen Sinne zu einer Species ober zu 
mehreren Species gehören. Sollte es fich zeigen, daß nur eine Menſchen— 
jpecies eriftirt, fo würde die allgemeine Analogie in der organischen Welt 
uns zu dem Schluffe leiten, daß es nur eine Urraffe giebt oder daß das ganze 
Menschengeihleht von einem Stamm berfommt, Es ift um jo unmwahr: 
Icheinlicher, daß beim Menſchengeſchlecht, als zu einer Species gehörig, 
mehrere Stammrafjen eriltiren follten, da das Vermögen der Ortsverände: 
rung, unterftügt durch die Hülfsmittel des menschlichen Scharffinnes, größer 
iſt als bei den unvernünftigen Thieren” (I, 102). Will Prichard nun aud) 
einen faum von der neueren Forihung mehr zu verfechtenden principiellen 
Unterihied in phyfiologischer Hinficht zwiichen Menfchen und Thieren feſt— 
halten und erklärt er 3. B. jehr naiv den Umftand, daß wir fein Volk in 
der That ohne Sprache antreffen, daraus, daß dieſe Fähigfeit von einem 
Urſtamm auf die verſchiedenen Zweige des Menſchengeſchlechts vererbt jei, 
jo wird man ſich anderfeits gern feiner Anficht von der pſychiſchen Gleid): 
artigfeit des Homo sapiens anjchließen (obwohl auch dies Moment wieder 
zur Errichtung einer unüberfteiglihen Schranke zwiſchen den Lebeweſen 
verwendet wird). Die Sprade, gewiſſe technijche Fertigkeiten (Feuer: 
bereitung, Schmud u. j. w.), religiöfe Gefühle laſſen ſich überall conftatiren. 
„Wenn wir uns von allen vorläufigen Eindrüden in Bezug auf unfere 


») Diefe antiquirte theologische Anfiht wird u. A. gebührend von Gerland zurück— 
gewieien. Anthropol. Beiträge. Halle 1875 I, 20. 
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Natur und unjeren gejelligen Zuftand freimahen und das Menſchengeſchlecht 
und die menfhlihen Handlungen mit den Augen eines Naturforjchers be: 
trachten fönnen, ungefähr wie der Zoologe die Lebensart und die Gewohn— 
heiten der Biber oder Termiten beobachtet, jo würde uns von den Gewohn— 
heiten des Menſchengeſchlechts und ihrer Art zu leben in verfchiedenen 
Theilen der Welt wohl Nichts mehr auffallen, als eine überall mehr oder 
weniger deutlih wahrnehmbare Rüdfichtnahme auf einen Zuſtand nad dem 
Tode oder auf einen von barbarifchen jomohl, als von civilifirten Nationen 
angenommenen Einfluß, der von unfichtbaren Urſachen auf den gegen: 
wärtigen Zuftand, wie auf die künftige Beftimmung ausgeübt wird. Diejer 
Einfluß ift jeiner Art nach verichieden nad den Gefühlen der verfchiedenen 
Nationen, aber an jein Dafein wird überall geglaubt. Die Feierlichkeiten, 
die man bei allen Nationen für den Todten anftellt, die verfchiedenen 
Geremonien des Verbrennens, Begrabens, Einbalfamirens, Mumificirens, 
die Leihenbegängniffe, die feierlihen Züge, die dem Verblichenen folgen, 
wie wir fie Jahrtauſende hindurch in jedem Lande der Erde finden — un: 
zählige, über alle nördlichen Gegenden der Welt zerftreute Grabhügel, 
welche vielleicht die einzigen Ueberbleibſel längft untergegangener Geſchlechter 
find — die Morais, Pyramiden, Todtenhäufer und die riefigen Monumente 
der Rolynefier — die pradtvollen Pyramiden der Egypter und Anahuac — 
die Gebete und Litaneien, weldhe für die Todten, jowie für die Lebenden 
in den riftlihen Kirchen, in den Mojcheen und Pagoden des Oſtens ab- 
gehalten werden, jo wie es früher in heidniſchen Tempeln ebenfalls ge— 
ſchah — die Macht der Priefter oder heiligen Kalten, melde es dahin 
gebracht haben, dab man fie als die Ausleger des Schidials und als Ver: 
mittler zwijchen den Göttern und Menſchen anfieht — heilige Kriege, die 
aus Fanatismus für irgend ein metaphyſiſches Dogma Länder vermwüjteten — 
mühjame Bilgerichaften, die jährlih durch verjchiedene Gegenden der Erde 
von Taufenden weißer und jchwarzer Menjchen angeitellt werden, die Ver: 
gebung der Sünde an den Gräbern von Propheten und Heiligen juchen — 
alle diefe und eine Menge ähnlicher Erfcheinungen in der Geſchichte barba- 
riſcher und civilifirter Völker müffen uns zu der Annahme leiten, daß das 
ganze Menfchengeichlecht in tief eingegrabenen Empfindungen und Gefühlen 
ſympathiſirt, die ebenfo geheimnißvoll in ihrer Natur, als in ihrem Urſprung 
find. Dieje gehören unter die auffallendften und merkwürdigſten pſychiſchen 
Erſcheinungen, welche dem Menſchengeſchlecht eigenthümlich find, und wenn 
fie fich bei Menjchenrafjen auffinden laffen, die phyſiſch von einander fich 
unterfcheiden, jo folgt daraus, daß das ganze Menfchengeichleht einer 
allgemeinen moralifhen Natur theilhaftig ift; bliden wir dabei auf das 
Geſetz zurüd, daß verſchiedene Species in ihren pſychiſchen Eigenthümlich— 
feiten verjchieden find, jo wird durch eine umfaſſende Beadhtung der Ana— 
logien in der Natur bewiejen, daß jämmtliche menschliche Individuen nur 
einen einzigen Stamm bilden” (I, 215). Dieſe pſychiſche Gleichartigkeit 
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des urſprünglichen ˖ menſchlichen Naturells wird dann mit beſonderer Rück— 
ſicht auf die am tiefſten in der Geſittung ſtehenden Völkerſchaften, wie die 
Buſchmänner, Hottentotten u. a. im Detail erwieſen, ſo daß ſich daraus 
folgende abſchließende Perjpective ergiebt: „Wenn die beigebradten Zeug: 
nifje hinreichend find, die Folgerungen zu rechtfertigen, die ih daraus 
gezogen habe, jo kann man behaupten, daß die Erſcheinungen des menſch— 
lihen Geiftes und die moraliſche und intellectuelle Geſchichte der Menfchen: 
rafjen feinen Beweis für den verjchiedenen Uriprung der Menjchenfamilie 
liefern; im Gegentbeil geht vielleicht daraus hervor, daß jo nahe mit ein- 
ander verwandt, ja in allen Hauptzügen ihres pſychiſchen Eharafters identifche 
Raſſen, wie die verfchiedenen Raſſen des Menſchengeſchlechts es find, als 
zu einer Species gehörig betrachtet werden müſſen. Auch fann man nicht 
behaupten, daß irgend ein intellectuelles Uebergewicht einer Menſchenraſſe 
über eine andere, das vielleicht beftehen mag, einen Grund gegen dieſe 
Folgerung bildet. Wenn man z. B. aud) zugeben wollte, dab die geiftigen 
Fähigkeiten der Neger wirklih jo mangelhaft’) jeien, wie Einige behauptet 
haben, jo wäre dies fein Beweis, daß fie einer verfchiedenen Species an— 
gehören, da man zugeben muß, daß ſich zwiichen Individuen und Familien 
dejielben Volksftammes gleich große, ja noch größere Verſchiedenheiten vor: 
finden. . . . Auf der anderen Seite iſt Nichts wahrjcheinlicher, als daß die 
durchſchnittliche Vollkommenheitsſtufe in der geiftigen Entwidlung bei ver: 
ichiedenen Nationen verjchieden ift nah dem Klima und nad anderen 
äußeren Einflüffen, ſowie nad) den verfchiedenen Stufen der focialen Eultur. 
Es iſt wahrjcheinlih, daß die Stellung des Menſchen in der civilifirten 
Gejelihaft einige Modiftcationen in den intellectuellen Fähigkeiten der 
Nafje bewirkt“ (I, 260), Oder ähnlih: „Das Menſchengeſchlecht, fo jehr 
es in verfchiedenen Zeiten und Ländern in Hinficht auf erworbene Gewohn— 
heiten und die Künſte des Lebens variirt, ift doch nicht weniger als die 
Thiere dem Einfluffe gewiffer Triebe unterworfen, welche, wie die Inftincte, 
conftant und unveränderlid find. ch verſuchte durch eine Ueberſicht über 
einige Eriheinungen, welche im piychiichen Charakter mehrerer der un— 
ähnlichften Menſchenraſſen vorfommen, zu beweifen, daß fie alle gemeinfame 
Gefühle und Sympathien haben und ganz ähnlichen Geſetzen des Empfindens 
und Handelns unterworfen find, kurz eine gemeinfame pſychiſche Natur 
befigen, was mit demjelben Grade von Beltimmtheit, wie die allgemeinen 
Beobachtungen bemweilt, daß fie zu einer Species oder zu einem Stamm 


') Daß bier, wie jo häufig, viel vorfchnelles Aburtheilen verhängnikvoll gewirkt 
bat, ift neuerbings nad den gründliden Forihungen unferer Afrifaheroen wohl kaum 
mehr zu beftreiten. Im Ganzen bleibt der Ausſpruch Peſchel's noch in Kraft: „Den 
Neger einer Erhebung auf höhere Zuftände für unfähig zu erllären, wäre baare Willkür, 
allein für die niedrigen Stufen der bis jegt vorhandenen Gefittung einzig nur die Natur 
des Feſtlandes anzuſchuldigen, hieße gänzlich die Verfchiedenheit in der Begabung ber 
Menihenraffen verfennen.” (Völkerk. S. 516, vgl. Ratzel, Völkerk. I, 15 u. 674.) 
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gehören. Dies Alles giebt zwar feine Gewißheit, ſondern bloße Wahr: 
icheinlichkeit, doch wird man mir zugeben, daß diefe Wahrjcheinlichkeit durch 
die Menge der beigebradten Thatjahen einen hohen Grad von Beweis- 
fraft erreicht” (I, 436). 

Wir fönnen im Uebrigen auf das weitichichtige Material des Werkes, 
das fireng ethnographiich die einzelnen Völkergruppen behandelt, bier nicht 
eingehen; nur das eine Moment möchten wir noch flüchtig berühren, dem der 
Verfaffer überall in jeiner Unterfuhung mit Recht eine große Bedeutung 
beilegt, die Wechſelwirkung phyſikaliſcher und pſychiſcher Factoren in der 
Gejchichte der Menichheit. Er begründet jeinen Standpunkt jo: „Indem 
wir die Verfchiedenheiten, welche fih in den organiihen Typen bejonderer 
Raflen zeigen, verfolgen, müfjen wir bejonders auf die Verhältniffe, unter 
welchen fie ftattfinden, aufmerkſam jein, um zu einer richtigen Theorie über 
die Urfachen derjelben zu gelangen. Die Einflüfle, durch welche foldhe 
Veränderungen wahricheinlih hervorgebracht wurden, find zweierlei Art: 
eritens Veränderungen im moraliſchen Zuftand bejonderer Stämme, und 
zweitens Veränderungen, welche in den phyſikaliſchen Berhältnifien, unter 
denen fie lebten, ftattgefunden haben fönnen. Beiſpiele für die eriten 
finden wir in der Geſchichte jolcher Nationen, welche aus nomadijchen 
Wanderern Aderleute oder Bewohner von Städten geworden find. In 
diejen Fällen finden wir beträchtliche Veränderungen im organiſchen Charakter 
der Raſſen, deren Zultand auf ſolche Weile moodificirt wurde. Von Ber: 
änderungen der legten Art haben wir zahlreichere Beilpiele. In dem Felt: 
lande von Europa und Afien liegen Länder faft unter jeder Art von Klima 
und Ortöverhältniffen, von der Ffälteften Gegend in der arftiichen Zone, 
welche für Menjchen bemohnbar ift, bis zu den heißeiten Tropengegenden ... 
Diejer Theil unjerer Forſchung wird es nöthig machen, daß wir die Haupt: 
momente in der phufifalifchen Geographie einzelner Yänder betrachten. Wenn 
wir dieſen Gegenftand ganz im Allgemeinen unterfuchen, bemerken wir, 
daß die Klimate von Aſien in drei große Abtheilungen getheilt werden 
fönnen, und daß bei den Menſchenraſſen, welche je die eine oder die andere 
bewohnen, manche phyſiſche Verichiedenheiten hervortreten . . . Daß zwiichen 
den phyſiſchen Verhältnifien dieſer verfchiedenen Gegenden und den organi: 
Ihen Eigenthümlichfeiten der Stämme, welche diejelben bewohnen, eine 
Verbindung ftattfinde, ift zu einleuchtend, als daß es eines Beweiſes be: 
dürfte; ob aber ſolche Eigenthümlichfeiten zum urſprünglichen Charafter 
verschiedener Rafjen gehören, die durch ihre natürlichen Eigenfhaften zur 
Bemwohnung diefer oder jener Yänder, in denen man fie findet, geichict 
find, wie verihiedene Thierarten Durch ihre Organijation bejonderen Gegenden 
angepaßt ericheinen, oder ob es Berjchiedenheiten find, welche durch den 
Einfluß örtlicher Verhältnifje hervorgebradht wurden, mit anderen Worten, 
ob es bleibende Kennzeichen find oder ob fie fich ändern fönnen bei Stämmen, 


welde von einer Gegend in die andere wandern, das ift eine Frage, die 
Adelis, Böltertunde, 7 
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nur durch genaue Unterfuhung entichieden werden kann“ (III, 4). Ebenſo 
jehr ift Prichard im Recht, wenn er zur Ermittlung einer etwaigen ethno= 
graphiſchen Verwandtichaft zwiſchen verfchiedenen Völkern in ausgedehnten 
Maßſtabe auch religiöje, mythologiſche und hiſtoriſche Ueberlieferungen mit 
heranzieht. „Diefe Gegenftände,” jchreibt er in der Vorrede, „Icheinen viel: 
leicht naturgeihichtlihen Forihungen, die ich als den Gegenftand meines 
Werkes angekündigt habe, zu fern zu liegen. Man muß aber wohl be: 
denken, daß ſolche Forſchungen in vielen Fällen die einzigen Mittel find, 
um auf erträglich fiherem Grunde über die gegenfeitige Verwandtſchaft 
einzelner Stämme Folgerungen zu bauen. Durch ſolche Unterfuchungen 
läßt fich oft eine alte Verwandtichaft zwiſchen Völkern nachweifen, welche 
feit langer Zeit getrennt find und von einander entfernte Gegenden be: 
wohnen, wo fie viele Zeitalter hindurch verjchiedenen äußeren Einflüfen 
unterworfen waren. Nur mit Beweifen diefer Art fönnen wir ihre Ab: 
ftammung von einem gemeinjfamen Urftamm begründen und die Wirkungen 
beftimmen, melde ein langer Aufenthalt in anderen Klimaten und ver: 
jchiedene Gebräuche und moraliihe Einflüfe auf den Sprößling eines 
primitiven Stammes auszuüben vermögen. Dieje Unterfuhungen beziehen 
fih alio auf den Urſprung phyfiicher Varietäten und gewähren oft, wenn 
auch auf einem bejchwerlihen und indirecten Wege, die einzigen Hülfe- 
mittel zur Aufklärung dunkler Punkte. Unterfuhungen über die mytho— 
logifchen Ueberlieferungen, die frühefte Literatur verjchiedener Raſſen und 
die eigenthümliche Entwidlung religiöjer Begriffe und Vorftellungen bilden 
überdies eine Hauptquelle für vergleihende Pſychologie. Solche Charakter: 
züge machen feinen geringen Theil der Geſchichte der Raffen aus und find 
oft wichtige Anzeigen für den Zuftand geiftiger Cultur oder Beweiſe für 
den gemeinfamen Urjprung oder für die frühzeitige Trennung einzelner 
Stämme. Um die Wahrheit folcher verwandtichaftlicher Verhältniſſe zwiſchen 
Völkern, welche von einander getrennt find und fich in erworbenen phyſiſchen 
und moraliichen Kennzeichen unterfcheiden, zu begründen, wurden oft müh— 
jame und mannigfaltige Unterfuhungen angeftellt. Dies ift der Zmwed, 
dem zu Liebe diefe Unterjuhung unternommen ward, und zugleich das 
Rejultat und die Frucht der ganzen Arbeit” (Vorrede zum 3. Band S. VII. 
Damit treten wir mun fchon in den umfaffenden Rahmen ſocial-pſycho— 
logijcher Bergleihung, wie ihn am vollendetften wohl unter allen Zweigen 
der ethnologiichen Forihung die moderne allgemeine Rechtswiſſenſchaft auf 
der Baſis der Völkerkunde darftellt. 

Wäre es unjere Aufgabe, eine in fich zufammenhängende Entwidlung 
der modernen Anthropologie zu fchreiben, fo verftünde es ſich von jelbit, 
die Leiltungen eines Schaafhaufen, Virchow, Ranke, Hartmann u. A. aus— 
führlic zu würdigen. Und doch wäre es jelbit bei unſerer Beſchränkung 
auf die Anregungen, welche die Völkerkunde der Anthropologie zu danken 
hat, ungeredht, wenn wir nicht mit einigen fnappen Worten die Bedeutung 
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wenigſtens der letztgenannten Männer hervorheben wollten. Sagt doch 
Baſtian geradezu von Virchow: „Trotzdem fehlte noch der eigentliche 
Lebenshauch. In Fluß ward das Ganze nicht nur in Berlin, ſondern in 
Deutſchland überhaupt erſt gebracht, als der ſiegreiche Vorkämpfer auf den 
Bahnen freier Wiſſenſchaft, Rud. Virchow, hinzutrat, als durch ihn und 
Karl Vogt bei der Rückkehr von dem Anthropologen-Congreß in Kopen— 
hagen die anthropologiiche Section auf der Naturforjcher-Berfammlung in 
Innsbruck in’s Leben gerufen und nun die allgemeine Aufmerkſamkeit ge: 
wet wurde. Dann conftituirte fih (1870) die Gejellihaft für Anthropo: 
logie, Ethnologie und Urgeſchichte in Berlin und begann unter Virchom’s 
Vorig ihre regelmäßigen Sigungen (Vorgeichichte der Ethnologie S. 36). 
Virchow wendete ſich befanntlid mit der ganzen energiihen Wucht feiner 
Natur der urgeihichtlihen Forfhung zu, auf welchem Gebiete (fpeciell auch 
betreffs der Pfahlbauten) er wohl zu den competenteften, dur umfaffende 
Sadhfunde zugleih und durch ungemeine kritiſche Vorficht ausgezeichneten 
Autoritäten gehört. Ebenjo werthvoll find die Arbeiten R. Hartmann’s, 
die ja zum großen Theil dem jeit einigen Jahren bejonders modiſch ge: 
wordenen Afrifa ?) gelten. Aber wir möchten uns auch auf einige prin: 
cipiell wichtige Erörterungen beziehen, die der verdiente Gelehrte in der 
trefflichen Zeitichrift für Ethnologie (die er mit Baftian zufammen heraus: 
giebt) in einer Abhandlung über die Völkerfchaften Nord-Oſt-Afrika's vor: 
nimmt. Es bandelt fih um die bahnbredenden Verdienſte der modernen 
Sprachforſcher, die jelbftveritändlih auch Hartmann rüdhaltlos anerkennt, 
jelbft Für die Ethnologie. Aber (fo fährt er fort) ich proteftire energiich 
gegen die Zuläffigfeit einer erclufiv: oder auch nur vorherrichendelinguiftifchen 
Methode für den Verfolg unjerer Zmwede. Verhehlen wir uns doc die 
Mängel einer derartigen Methode nicht. Nehnlichkeiten in der Sprade 
bedingen feineswegs immer die Gleichheit der Abſtammung. Reichthum 
einer Sprade an Lehnworten fann bald einmal zu voreiligen Schlüffen 
über Berwandtichaft verleiten, gar häufig laflen wir uns durch ſeichte 
Uebereinftimmungen zwiihen Bocabeln eines Idioms mit denen eines 
anderen, jehr entfernten, täufchen. Wir überjehen nur zu oft die viel be- 
ftimmtere Aehnlichkeit einer Sprache mit einer derjelben geographiich näher 


) Bergleihe darüber den Bericht, der den bebeutungsvollen Augenblid dieſer 
wiſſenſchaftlichen Conjtituirung nad) verichiedenen Seiten erörtert, in der Zeitihrift für 
Ethnologie I, 393 ff. 

) Es mag bier nebenbei ein jehr Träftiger Ausſpruch Hartmann's Pag finden, 
der der Berfumpfung ber afritanifchen Ethnologie gilt, wo es heißt: „Vor Allem müflen 
wir einen wifjenfchaftlihen Fetiſch, ich meine den blaufchwarzen, didnadigen, ſchafwoll— 
behaupteten Phantafienigger, in's Feuer werfen. Wir müflen die Afrifaner bei ſich ſelbſt 
aufiuchen und genau erfunden; dazu aber ift nöthig, vorerft befjer unterrichtete, willen: 
ſchaftlich befier geichulte Reifende nad Afrita zu fenden, als dies neuerdings mehrfach 
in's Werk geſetzt ift, und zwar von nationaler wie auch von internationaler Seite aus.“ 
(Die Völker Afrikas. Leipsig 1879, S. 317.) 
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benachbarten, eine Wehnlichkeit, die wir früher gar nicht beachtet, ja gar 
nicht geahnt haben. Welche Verirrungen, welche falihe Schlüffe find da 
möglih!” (Zeitichrift für Ethnologie I, 30). Dem gegenüber betont Hart: 
mann die ausjchlaggebende Bedeutung der naturgeichichtlichen Unterfuhung 
bis zu den genauen Schädelmeilungen und faßt dann jummarijch feine 
Forderung fo zufammen: „Was aljo haben wir zu thbun? Wir unterrichten 
uns zunächſt über die phyſiſche Beichaffenheit eines Menſchenſtammes; als: 
dann müſſen wir die gefammte äußere und innere Eriltenz der Mitglieder 
deffelben kennen zu lernen juden. Sitten und Gebräude, Berfafjung, 
Recht, religiöfe Anſchauungen, geiichtlihe Tradition, Sagen, phyſiſche 
Eigenthümlichkeiten u. j. w. müſſen genau jtubirt werden. Exit jo gewinnt 
man Material. zu Vergleihungen, erit dadurch gelangt man auf die rich: 
tigen Wege, welche verfolgend man diejenige Stelle finden wird, die der 
betreffende Stamm einnimmt. Wollen wir alſo 3. B. ein Volk wie die 
Funje in Sennär fennen lernen, jo müſſen wir zunächſt ihren Körperbau 
und deſſen Verrichtungen in den Kreis unferer Studien ziehen. Dann 
haben wir die einzelnen Stüde ihrer dürftigen Tracht und ihres nicht 
minder dürftigen Zierrathes anzujehen, in ihren Hütten am Mahle theil: 
zunehmen, den rauen bei der Kinderwartung zuzuihauen, den jungen 
Mädchen an den Wafferborn zu folgen, mit den Leuten zu plaudern und 
fie nach jeder Richtung auszuforjchen, gerade recht bei ihren Alltagsbeichäf: 
tigungen. Wir müſſen den Hirten unter feinen Rindern auffuchen, dem 
Jäger in das Walddidicht folgen, wir müfjen der Rathsverſammlung bei: 
wohnen, wir müſſen den Krieger auf blutiger Wahlftatt fechten ſehen, wir 
müſſen fehen, wie er gegen den befiegten Feind verfährt. Die Feſte für 
den Sieg, die Klage der Gefchlagenen, das Gebet, die Gründung der 
Familie, die Vergnügungen der Jugend, das Alles find wichtige Gegen: 
ftände der Unterfuhung. Nie dürfen wir eine Gelegenheit vorübergehen 
lafjen, am abendlichen Feuer den Auslaſſungen der Weilen der Nation zu 
laufchen, wir müfjen um den Fürften jein, wenn er vor verlammeltem 
Volt Net ſpricht. Wir müſſen natürlih auch die Sprache fennen und 
Einficht in die gefchriebenen Documente nehmen” (S. 34). So erhalten 
wir in der That ein verläßliches und umfangreihes Material, wie es 
der Ethnologe nur wünſchen kann. — Aus Ranke's großem Werk (Der 
Menſch, 2 Bände, Leipzig 1887), welches in muitergültiger Weije die 
Ergebnilje der gegenwärtigen anthropologiichen Forſchung in fich vereinigt 
und einem populären Berftändniß, jomweit das überhaupt möglich ift, unter: 
breitet, wollen wir wenigftens einige für die Völkerkunde wichtige Data 
entnehmen. Die Einheit des Menſchengeſchlechtes, phyſiſch und pſychiſch, 
trog aller Abweihungen und Spielarten, ift auch für die correcte ethno: 
logiſche Anſchauung ein ſchwerwiegender Sat. Diefem Punkt widmet des: 
halb auch der Münchner Anthropologe (übrigens der erfte feines Zeichens 
in Deutjchland, der einen ſolchen Lehrſtuhl bekleidete) eine längere Be: 
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trachtung, die er jo einleitet: „Es ericheint uns als eine beionders wichtige 
Errungenschaft der modernen darwinijtiichen Naturpbilofophie, daß dadurd) 
der Annahme einer gemeinfamen Abftammung des Menjchengeichlechts, die 
unter den auf ernithafte und eigene umfajlende Studien bauenden anato: 
miſchen Anthropologen von jeher die leitende war, ganz allgemein auch 
unter den Theilen des Publikums Bahn gebrochen worden ift, welche ſich 
durch anatomische Beweiſe, die fie in ihrer Tragweite nicht verftehen können, 
auch nicht überzeugen laffen. Hier gehen wir noch nicht auf die Frage 
ein, wie wir uns die körperliche Form der Urpäter des Menichengeichlechtes 
zu denken haben, und berufen uns nur auf das in der vorausgehenden 
Unterfuchung über die körperlichen Verichiedenheiten des Menichengeichlechtes 
Gejagte. Wir finden auffallende Differenzen und ertreme Entwidlungen, 
wohl geeignet, die Aufmerffamfeit des Forichers zu feifeln, und groß genug, 
um die Vertreter jolcher verichiedener Körperbildungen als mweientlid von 
einander differenzirt zu untericheiden. Aber jomeit wir dieſe Verſchieden— 
beiten bis jegt verfolgen fünnen, jehen wir fie alle durch auf's Feinſte 
abgejtufte Zwiichenformen jo vollfommen mit einander verbunden, daß uns 
die Gejammtheit der körperlihen Differenzen als eine in fich geichloffene 
Entwidlungsreihe erfcheint, in welcher wir Trennungen der einzelnen Formen 
von einander nur durch mehr oder weniger willfürlich gezogene Scheidungs: 
linien veranftalten fünnen. Das iſt heute die Meinung aller jelbitändig 
über den Menichen forihenden, anatomiich gebildeten Anthropologen, mögen 
fie jonft zum Darwinismus eine perjönlihe Stellung haben, welche jie 
wollen. 5. Kolmann, der fih für einen jehr entichiedenen Darmwinianer 
giebt, Rudolf Virchow, der fi im Kampfe der Meinungen bier wie überall 
jeine volllommen freie Entiheidung vorbehält, K. E. v. Bär’), einer der 
Hauptbegründer der Lehre von dem geſetzmäßigen Zulammenbange der 
animalen Formbildungen, aber doch ein entichiedener Gegner des modernen 
Darmwinismus, mögen als Vertreter diefer verichiedenen Standpunfte, aber 
in der uns vorliegenden frage doch vollfommen einia, als Autoritäten bier 
angeführt werden” (Menſch 2, 231). Kollmann, der auf Grund eigener ein: 
dringender Specialftudien an der Einheit des Menichengeichlechtes feftbält 
trog aller Varietäten, jteht, wie Ranke fortfährt, in dieſer Auseinander: 
jegung vollkommen auf eract naturwiflenichaftlihem Boden, und die Ne- 
jultate jtimmen bis in’s Einzelne überein mit denen, zu weldhen der Mann, 
der das größte vergleichend:anthropologiiche Material durchforicht bat, 
R. Virchow, gelangt ift. „Der Darmwinift (führt nun Virchow aus) kann 
ſich unmöglich, wenn er wenigftens nicht völlig abfällig wird, von der Ber: 
pflihtung entbinden, doch auch für die Gegenwart etwas Transformismus 


) Bon bem verftorbenen Dorpater Profefjor find in weiteren Kreiſen beionders 
befannt die geiftvollen afademifchen Reden und Abhandlungen, in welchen Bär ſich mit 
philoſophiſchem Denken jehr vertraut zeigt. 
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zu retten; denn die beften Beweije für den Transformismus, die Darwin 
geliefert hat, find aus der Erfahrung über die Züchtung der heutigen 
Hausthierraffen hervorgegangen. Wie der Züchter neue Raſſen bildet nicht 
bloß durch Miſchung, ſondern dur Veränderung der Lebensverhältniiie 
und dur Benugung individueller Befonderheiten, jo, jegt Darwin voraus, 
müſſe auch der Menſch jelbft fih umbilden. Ich bin dod immer nod) 
mehr Darwinift als ich fcheine, weil id immer noch die Meinung theile, 
daß auch die Gegenwart Etwas am Menſchen transformirt; ich verftehe in 
der That nit, wie man durch Zurüdverlegung der Transformation bis 
zur Diluvialzeit zu einer mehr befriedigenden Löſung fommen fann. Mit 
derjelben Conjequenz könnte man nod weiter gehen und 3. B. die fünf 
von Kollmann aufgeitellten Raſſen (typiihe Scädelformen) auf fünf 
wirflihe Originärurfprünge beziehen. Der Darmwinismus bat, wenn aud 
nicht urfprünglic, do in jeinem Wejen die gewiliermaaßen vorgezeichnete 
Vorausjegung, daß alle lebende Entwidlung, namentlich alle thieriiche Ent: 
widlung bis zum Menſchen Hin, immer nur in einer ganz beftimmten 
Fortfegung von einem einzigen Anfang an in der Reihenfolge der Erblich— 
feit fih fortiegt. Wenn Vogt und Andere den Gedanken hatten, der 
Menſch könne (wie es zur Zeit des amerikaniſchen Secelfionsfrieges und 
unmittelbar vorher jogar politifhes Dogma geworden war) von mehreren 
Urfprüngen ausgegangen jein, die Schwarzen von einem ganz anderen 
Urfprung als die Weißen, jo muß man ja zugeftehen, daß man ſich ganz 
verfchiedene Gentren der Entwidlung voritellen kann. Aber ich halte es nicht 
bloß für philoſophiſch richtiger, die einheitliche Lehre zu bewahren, jondern 
meine auch, es jei thatjächlich erwielen, daß fih für die Annahme mehrerer 
Urjprünge recht wenig beibringen läßt. ch babe eine gewiſſe Neigung, 
mich Schließlich troß aller Erfahrung, trog aller Analyfe für den Gedanken 
der Einheit des Menichengeichlechtes zu begeiftern. Ich will zugeitehen, daß 
dabei im Hintergrunde ein traditioneller, vielleicht jentimentaler Gedante 
liegt, und doch kann ich mich, wenn ich die gefammte Geſchichte der Menjch: 
beit überiehe, nicht der Vorftellung enthalten, daß wir wirklich Brüder, 
beziehentlid Schweitern find. Ich finde feine fo aroßen Unterfchiede zwischen 
den verjchiedenen Raſſen, daß ih mir getraute, die Vorftellung von einer 
urſprünglichen Differenz des Menichengeichlechtes in jo beftimmter Weije 
zu präcijiren.” Und endlich v. Bär ichreibt: „Sind, erlauben wir uns zu 
fragen, bei Aufitelung der Anſicht, das Menfchengeichleht beitehe aus 
mehreren Arten (Species), die pofitiven Kenntniffe, die wir von den Arten 
und Raſſen der Thiere, namentlid der Säugethiere und insbefondere der 
Hausthiere befigen, gewürdigt worden und abgewogen, oder hat das Gefühl, 
daß der Neger, beionders der gefnechtete, von dem Europäer verſchieden 
it und ihm häßlich erjcheint, oder vieleicht gar die Sehnſucht, ihn außer 
aller Aniprühe und Rechte des Europäers fich zu denken, zu dieſer Anficht 
geleitet? Ernte und fenntnißreihe Männer haben fich oft gegen fie mit 
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allen zoologiſchen Gründen ausgeiproden, fie wird dennoch nicht jo bald 
fi ganz verlieren, weil zoologijche Gründe nicht auf alle Perfonen wirken, 
die in jolhen Saden eine Meinung haben zu können meinen.” Indem der 
Forſcher dann jpeciell auf die aus den verjchiedenartigiten Elementen fich 
zufammenjegende anglosamerifanijhe Bevölkerung einen Blid wirft, fährt 
er fort: „ft es nun nicht im höchſten Grade merkwürdig, daß gerade aus 
dieſem Lande uns von dem Volke der Anglo-Amerifaner, deren Sprade 
durch Abftreifung fait aller grammatijcher Formen jelbft eine tiefgehende 
Miſchung beurfundet, die Lehre laut und anhaltend verfündet wird: die 
Menſchenſtämme find gar nicht miſchbar, jondern bleiben ewig getrennt? 
Und dieje Lehre geht aus von Männern, welde nicht willen fönnen, ob 
mehr Blut britiicher Urbewohner, Feltiiches oder germaniiches in ihnen 
fließt. Im einigen Ländern Europa’s hat (zu jener Zeit) diefe Lehre aller: 
dings Anhänger gefunden, aber wohl nur weil fie auffiel und weil man 
glauben modte, in Amerifa müfle man über die Unvermifchbarfeit am 
meiften Erfahrungen machen können. Wir haben aber gehört, daß nur die 
aus ethiichen Gründen nicht gedeihende Nachkommenſchaft von Briten und 
Negerinnen als Erfahrung vorlag, und daß man aus diejer allein raſch 
allgemeine Folgerungen zog, die allen bisherigen und folgenden Erfahrungen 
widerjprehen. Dieje Verallgemeinerung hätte man wohl nicht jo paſſend 
gefunden, wenn fie nicht der Anficht von den mehrfachen Species oder 
Arten im Menfchengeichlecht die einzige Stüge zu gewähren geichienen hätte. 
Und dieſe Anfiht, welche nad naturhiſtoriſchen Principien ſich jo wenig 
begründen läßt, ift fie nicht ein Gemwiljensbedürfniß eines Theiles der Anglo- 
Amerikaner? Mit unmenſchlicher Härte hat man die Urbewohner zurüd: 
gedrängt, mit Egoismus den afrilaniihen Stamm zur Anechtichaft ein: 
geführt. Es war natürlih, daß man ſich ſagte, gegen diefe Menichen 
fünne man feine Verpflichtung anerkennen, denn fie jeien von jchlechterer 
Art. Ich berufe mich auf die Erfahrung aller Länder und Zeiten, daß, 
wenn ein Volk Recht bat und ungerecht gegen ein anderes verfährt, es 
auch nicht unterläßt, das andere ſich ſehr Ichleht und unfähig zu denken 
und diefe Ueberzeugung oft und nahdrüdlich zu wiederholen.“ Ranke fügt 
hinzu: „Wir wiffen, wie den hier vorzüglich gemeinten ſüdſtaatlichen Sklaven: 
baronen gegenüber das Recht des farbigen Mannes mit dem Weißen in 
dem großen Kriege der Nord: gegen die Südftaaten der amerikanischen 
Union in blutigem Kampfe nacgewiefen wurde. Und dann berubigte 
Darwin’s Philoſophie mit der directen Anerkennung der Einheit des Menichen: 
geichlechtes auch die noch hochgehenden Wogen der Discuffion (Ranfe, Der 
Menih 2, 233). Daß vor dem Forum der nüchternen Anthropologie fo: 
dann nicht mehr länger die Fabel von wilden Stämmen aufrecht erhalten 
werden fann (in dem Sinne, wie Linne von einem Homo ferus jpridt), 
als den lang geſuchten Mittelgliedvern zwifhen Menih und Affe, bedarf 
wohl feiner ausführlihen Darleguna. 
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Um aber, joweit das unſeren Zwecken entipricht, in fnappem Umriß 
ein Bild der heutigen anthropologiihen Forihung zu geben, wollen wir 
uns an eine überfichtliche neuere Darftellung ') anichließen, obwohl wir 
damit über die Anfänge der Völkerkunde hinaus in die unmittelbare Gegen— 
wart treten. 


2. M. Alsberg. 


Die Anthropologie in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes ift eine 
Frucht moderner und jpeciell naturwiffenichaftliher Forſchung und lehnt 
fih vielfah an die Deicendenztheorie Darwin’s an, obwohl fie ihre ertra- 
vaganten Folgerungen feineswegs zu unterftüßen berufen ift. Jedenfalls 
aber fommt ihr jchon um desmwillen eine eminente Bedeutung zu, weil fie 
den Uriprung und Fortgang der menfchlichen Gefittung weit über die land: 
läufigen Grenzen der culturgejchichtlihen Betrachtung hinaus unterfucht, in 
jene Zeiträume hinein, wo uns jede Schriftliche Ueberlieferung verläßt. Man 
zerlegt dies weitumfaſſende Gebiet, wie Alsberg fagt, in zwei Theile, 1. die 
Anthropologie im engeren Sinne (phyfiiche oder ſomatiſche Anthropologie), 
deren Aufgabe es iſt, mit Hülfe des Studiums der menſchlichen Körper: 
bildung die Charaktere der Gattung „Menich”, bezw. jene körperlichen Merk— 
male, durch welche die einzelnen Menſchenraſſen ſich von einander fcheiden, 
fejtzuftellen, jowie 2. die urgefchichtliche Forſchung, welche dahin ftrebt, aus 
den in den Ablagerungen einer vergangenen geologiihen Epoche, in unter: 
irdifchen Höhlen, in Gräbern und Wohnungen der Vorzeit, in verfchütteten 
Städten und alterthümlihen Befeftigungen uns erhaltenen Werkzeugen, 
Geräthihaften, Schmudgegenftänden und fonftigen Erzeugniffen, ſowie aus 
den bejagten Fundftätten felbft und den andermeitigen Spuren, melde vor 
dem Beginn der geichichtlichen Epoche lebende Völker hinterlaffen haben, 
Schlüſſe zu ziehen bezüglich der Verhältniſſe, unter denen die betreffenden 
Generationen von Menſchen auf Erden lebten, ſowie bezüglich der Cultur: 
ftufe, auf welcher die betreffenden Völker und Stämme fi befunden haben 
(Anthropologie mit Berüdfihtigung der Urgeihidhte des 
Menſchen allgemein faßlich dargeftellt, Stuttgart 1888, ©. 4). Es ift 
befannt, daß unter den verichiedenen bedeutiamen Momenten für die Ent: 
widlung diejer Disciplin den Funden, welche der frangöfiihe Gelehrte 
Boucher de Berthes 1833 im Thale der Somme unmeit Amiens machte, 
die erfte Rolle gebührt, bis dann die Anthropologie in unjeren Tagen ein 
internationales Gemeingut der höheren Civilifation geworden ift. 

Was die Stellung des Homo sapiens im Thierreihe anlangt, jo 
hält unfer Gewährsmann an der gemeinfamen biologifhen Grundlage des 
Menſchen mit feinen thierifhen Verwandten unbedingt feit, trog aller 


’) Gerland’3 Unterfuhungen werben fpäter eingehend gewürdigt werben, ba fie 
die Bölkerfunde ala folhe in hervorragendem Maafe berüdfichtigen. 
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jpäteren Ueberflügelung. Aus der bedeutenden Hirnentwidlung und der 
damit im Zufammenhang ftehenden Intelligenz (jo faßt er feine Weber: 
zeugung zujammen), ferner aus dem Belige einer artikulirten Sprache, aus 
dem aufrechten Gang und der Ausbildung einer für die mannigfaltigiten 
Verrihtungen fih eignenden Hand ergeben ſich feinerlei Schlüffe, durch 
welche eine etwa von dem Menſchen innerhalb des Thierreiches behauptete 
Sonderitellung fih erweiſen ließe. Es iſt vielmehr mit unabmweislicher 
Nothwendigkeit zu folgern, daß ſich bereits bei den höheren Affen die ge: 
fammte Ericheinung des Menjchen vorbereitet hat und daß jene Unterjchiede, 
welche zwiichen der Gattung „Menſch“ und der nächſtſtehenden Thierelaſſe 
ſich nachweiſen lafien, nicht auf Verschiedenheit der uriprünglihen Anlage, 
jondern vielmehr auf eine fortichreitende Entwidlung zurüdzuführen find 
und daß jener Grundplan der förperlichen Organifation, welcher fih dur 
die geſammte Wirbelthierreihe hindurch verfolgen läßt, auch bei der Ent: 
wicklung der menſchlichen Körperbildung zur Geltung gefommen ift. Ebenio 
wenig läßt fih unjeres Eradtens die jtrittige Frage nad) der Urheimath 
des Menichen mit unmwiderleglihen Gründen enticheiden: mit Necht bean- 
ſprucht Alsberg auch höchſtens eine gewiſſe Wahricheinlichfeit für feine An- 
ſicht: „Wenn wir uns vergegenmwärtigen, daß es jpeciell die Tropengebiete 
der alten Welt find, welche die Heimath der von allen jegt lebenden Thieren 
dem Menihen am nächſten ftehenden Anthropoiden daritellen, wenn wir 
anderjeits die von Darwin gemachte Beobadhtung in Betracht ziehen, daß 
die ausgeltorbenen Arten der Vierhänder in der Negel dort ſich finden, 
wo die jeßt lebenden Verwandten ihre Verbreitung haben, wenn wir ferner 
erwägen, daß wohl nur die dur Nahrungsreichthum ſich auszeichnenden 
Zropenländer dem während der früheiten Stadien jeiner Eriftenz in feinen 
Hülfsmitteln außerordentlich beichränkten Urmenſchen die Möglichkeit, fein 
Daſein zu friiten, darboten, — wenn wir alle dieſe Umstände zuſammen— 
halten, jo gewinnt die Annahme, daß wir die Urheimath des Menichen 
innerhalb der Wendefreife und fpeciell in den Tropengebieten der alten 
Welt zu fuchen haben, einen gewiſſen Grad von Wahricheinlichkeit” (a. a. O. 
S. 28; dabei wird dann auf die befannte Pejchel’ihe Hypotheie eines in 
den Fluthen begrabenen, im Indiſchen Dcean befindlichen Feſtlandes Ye- 
muria Bezug genommen). Nicht weniger problematiich ift die Entjtehung 
der Menichenraffen, ob wir uns den Urmenihen als weiß denken follen, 
oder mit Quatrefages gelb, dem heutigen Mongolentypus nahe ftehend 
(Eentralafien gilt dann als Urfig des Menſchengeſchlechtes), oder endlich 
mit Prihard als dunfel, wie Alsberg ebenfalls meint, der auch Die be- 
fannten Zwergvölker Afrifa’s, die Akkas, Abongos u. a., mit Peichel als 
veriprengte Urrafje, als vermittelndes Bindeglied mit verwenden will. Bei 
alledem ift jo viel richtig, daß klimatiſche Veränderungen für die aus einem 
fraglichen Urfig Auswandernden eine entjcheidende Bedeutung gehabt haben; 
aber ob die Behauptung unjeres Forſchers, die fpeciell Durch die Betrachtung 
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des Neanderthal-Schädels und der demſelben analogen Schädel hervor— 
gerufen iſt, ſich beweiſen läßt, möchten wir unſerſeits mit aller Beſcheiden— 
heit bezweifeln '), nämlich daß es während der Diluvialzeit Menſchen ge 
geben hat, die weit tiefer ſtanden und weit thierähnlicher‘ waren, als die 
am tiefiten jtehenden heutigen Menſchenraſſen, oder mit anderen Worten, 
daß die Eriftenz von Mittelformen, von Wejen, welche während vergangener 
geologiiher Epochen auf der Erde gelebt und den Uebergang vom affen: 
ähnlichen Vorfahren des Menjchengeichlehtes zum heutigen Homo sapiens 
vermittelt haben, nicht länger bezweifelt werden fann (S. 79). Dagegen ift 
es vollfommen begründet, wenn aus der befannten Thatjache der jogenannten 
mit Zeichnungen verjehenen Kommandoftäbe der Schluß auf eine fociale 
Eriftenz der Höhlenbewohner gezogen wird. Auch ift die Gorrectheit und 
Feinheit der Darjtellung (meift find es die Thierbilder, die auf den Geweihen 
oder Stoßzähnen der Thiere eingerigt find) bei dem niedrigen Stande der 
Cultur und der fünftleriihen Entwidlung insbejondere überrafhend. Wie 
weit diefe Gliederung gegangen it, ob die Raffen der Urzeit wirkliche Tribus 
gebildet haben, wie wohl vermuthet wird, it fchwer zu enticheiden (vgl. 
das interefjante Werk von Nadaillac, Die erſten Menfchen und die prä— 
biftoriichen Zeiten, Stuttgart 1884, ©. 23 ff.). Jedenfalls jcheint es ge— 
wagt, wie Alsberg ausführt, 3. B. aus dem Umftande, daß in einer fran— 
zöfifchen Knochenhöhle der Diluvialzeit eine anfcheinend die Sonne darjtellende 
Zeihnung aufgefunden wurde, zu folgern, daß jene Stämme, welde Süd— 
frankreich in der bejagten Epoche bewohnten, Sonnenanbeter geweſen jeien. 
Es ijt vielmehr für den Anthropologen empfehlenswerth, daß er bei den 
Schlüſſen, die er aus den in der Regel ſehr vieldeutigen Spuren menſch— 
liher Eriftenz in einer fernentlegenen Vergangenheit bezüglih der Anz 
Shauungen und Sitten der betreffenden Menſchen und Völker zieht, mit 
größter Vorficht zu Wege gehe. Das gilt u. A. auch von der jcheinbar 


) Vergleiche die längeren Ausführungen von 3. Ranke (Der Menſch, 2, 443 ff.), 
woraus folgender Paſſus entlehnt jein mag: „An Stelle einer einheitlihen diluvialen 
Raffe zeigen die dem Diluvium zugefchriebenen Schädel und Stelettrefte uns fchon bie 
gleihen Unterſchiede im Körperbau unter den diluvialen Europäern, welche wir heute 
in Europa, auf dieſem Schauplag fo verfchiedenartiger Völkermiſchungen, antreffen. An 
Stelle eines affenähnlichen, vielleiht noch als halbes Kletterthier auf den Bäumen 
niftenden Geſchöpfes mit überlangen Armen und kurzen Beinen mit Kletterdbaumen am 
Fuße, wie ihn die Phantafie mancher Schöpfungstheoretiter ſich wohl ausmalte, tritt 
uns der Urmenſch Europa’s in feinen zahlreihften Bertretern in der edel geformten, 
merkwürdig jchönen Raſſe von Cro:Magnon entgegen. An Stelle eines auf niedriger, 
halb thierifcher Stufe ftehenden Gehirnes, wie es die Theorie der fortichreitenden Ent— 
widlung der Menſchheit zu fordern ſchien, fand Broca folgende Neihe für die heutigen 
Bewohner Frankreichs, verglihen mit denen früherer Epochen, bezüglih ihrer Gehirn: 
entwidlung, reipective ihres Schädelinnenraumes,.. Die alten präbiftoriihen Be— 
wohner Frankreichs überragten in Beziehung auf die Größenentwidlung des Gehirns die 
heutigen Franzoſen.“ Aehnlich Mor. Hörnes in feinem ausgezeichneten Wert (auf das 
wir noch jpäter zurückkommen): Die Urgeihicdhte des Menihen, Wien 1892, S. 161 u. 193. 
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unerſchöpflichen, von Linguiften, Naturforihern und Philojophen gleich eifrig 
(man wäre faft verjucht, binzuzufegen: gleich ergebnißlos) behandelten 
Streitfrage nad) dem Urjprung der Spradhe. Neuerdings hat ſich in der 
Hauptiahe durch 2. Noire (vgl. deffen Urjprung der Sprade, 1877, Der 
Urſprung der Vernunft, 1882, und Logos, 1885) eine gewiſſe Vereinigung 
der früher diametral einander gegenüberftehenden jpeculativen und empi- 
riſchen Anfichten vollzogen, der fih auch unſer Gewährsmann anfchließt, 
nämlich daß einerjeits eine durch gemeinfame Thätigfeit erzeugte unbewußte 
Zautäußerung und anderjeits eine gewille Schallnahahmung zur Sprach— 
bildung geführt habe. Noiré jpricht von einem clamor concomitans, wie 
er fih, wenn Menjchen zufammen arbeiten, wenn Yandleute graben oder 
dreichen, wenn Matrojen rudern, wenn Frauen jpinnen, wenn Soldaten 
marſchiren, von jelbit in einer beftimmten rhythmiſchen Abfolge einitellt, 
als innere Reaction gegen die durch die Musfelanftrengung bedingte innere 
Störung (vgl. Mar Müller, Das Denken im Lichte der Sprade ©. 278 ff. 
und 504). Auch bier handelt es fich vielfah nur um ein für uns ſchmerz— 
liches negatives Ergebniß, wie es nad einer Seite Alsberg formulirt: „Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß die Annahme, es habe zu irgend einer Zeit 
einen vollftändig ſprachloſen Urmenjchen gegeben, nicht aufrecht erhalten 
werden kann. Jene primitivfte Form der gegenjeitigen Berftändigung, wie 
wir fie bei den höheren Thieren finden, muß vielmehr ſchon zu jener Zeit 
beitanden haben, als der Menſch zuerit ein Menih wurde (beiläufig be: 
merkt, auch eine völlig trügerifche, mythiſche Beſtimmung): anderfeits fann 
von einer genauen Feititellung jenes Zeitpunftes, wo es zur Bildung einer 
artifulirten Lautſprache kam, ſchon deshalb nicht die Rede fein, weil diejer 
Entwidlungsproceß zweifelsohne ein außerordentlih langjamer und all: 
mäbhliger geweſen iſt (S. 142). Ebenfo verwirft er die eine Zeitlang 
beliebte Hypotheie von einer gemeinfamen Uriprade der Menichheit und 
nimmt umgekehrt eine höchſt mannigfaltige Spradbildung für die primi- 
tiven Stämme an, jo daß jede einzelne Horde und Familie gleichſam ihr 
eigenes Idiom bejeilen habe. Von der anderweitigen Gultur, der wir 
ſelbſt Ihon am Dämmerungsmorgen der Menichheit begegnen, möchten wir 
nur no der religiöjen Vorftellungen gedenken, die uns aus unzweideutigen 
Merkmalen bei den prähiltoriichen Höhlenbewohnern entgegen treten. Die 
zahlreichen über die ganze Erde zeritreuten Grabhügel, die Cromlechs, die 
Steinfreife, die Schatzkammern und Burgberge find mit diefem tiefergreifen: 
den Nimbus umgeben, fo daß dieje Denkmäler, jelbit in ihrem häufig 
recht verfallenen heutigen Zuftande, uns unwillkürlich Ehrfurcht abnöthigen. 
Unſer Autor urtheilt darüber folgendermaaßen: „Jener Pietät, welche be: 
reits der Menſch vergangener Jahrtaufende bei der Beltattung feiner todten 
Angehörigen an den Tag gelegt bat, jowie zugleich jenem Glauben an 
eine Griftenz nach dem Tode, dem wir ſchon bei auf niedriger Culturſtufe 
ftehenden Völkern begegnen — nur durch die Annahme eines ſolchen 
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Glaubens läßt es ſich erflären, daß der Troglodyte der Steinzeit feinem 
Todten feine Waffen, gewiſſe Geräthe, jowie häufig auch Nahrungsmittel 
als Beigabe in die Gruft legte — diejen Umitänden verdanken wir es, 
dag wir uns heutzutage von den Gulturzuftänden der Menſchen vergangener 
Jahrtauſende, über die uns weder jchriftlihe Aufzeichnungen noch münd— 
liche Ueberlieferungen berichten, doch eine ziemlich genaue Vorſtellung zu 
maden im Stande find, Auch wollen wir bei der Beiprehung der vor: 
geichichtlihen Grabitätten noch darauf hinweiſen, daß es nicht allein die 
Pietät war, welche den Menjchen der Vorzeit dazu veranlaft hat, auf die 
Beltattung der Todten große Sorgfalt zu verwenden, denfelben in Form 
der Megalithen Denkmäler zu errichten, welche Jahrtauſende bindurd dem 
zerjtörenden Einfluſſe der Naturfräfte getrogt haben, daß vielmehr der 
Aberglaube, die Furcht, von den Geiftern der Abgeſchiedenen beläftigt zu 
werden, wahrfcheinlich in noch höherem Grade als die Pietät als Trieb: 
federn thätig geweſen find, dat die Abjicht, auf diefe Weife die Lebenden 
vor unbequemen Beſuchen zu jchügen, dazu veranlaßt hat, die Grabes- 
wohnungen der Dabingefchiedenen möglichſt großartig herzuftellen und 
möglichſt vollkommen auszuftatten (S. 254). Daß wir aber trogdem uns 
jene Verhältniffe nicht unter der trügerifchen Beleuchtung der jog. guten 
alten Zeit als eine trauliche, unverfälichte Idylle vorstellen dürfen, verſteht 
ih von jelbft. „Jene von der Steinart zerichmetterten Schädel, jene 
Knochen paläolithijcher und neolithiicher Menſchen, in denen noch jegt die 
Spiten von Feueriteinpfeilen jteden, ſprechen eine deutliche, nicht mißzu— 
verftehende Sprade; fie berichten uns von Zeiten, wo die Gulturländer 
Europa’s, in denen heute Gele und Sitte herricht, die Scenen von namen= 
loſen Greuelthaten geweſen find. Auch find die mit Einfchnitten oder 
Furchen veriehenen Pfeilipigen, wie fie Yartet in den unteren Schichten 
der Höhle von Maſſat aufgefunden hat, wohl jo zu deuten, daß der Menich 
der Steinzeit bereits mit vergifteten Waffen mordete. Was aber der ſtein— 
zeitlihen Eriftenz des Menjchengeichlechtes einen bejonders düſteren und 
unheimlichen Charakter verleiht, ift die durch zahlreiche prähiftoriiche Funde 
der betreffenden Periode feitgeftellte Thatjache, daß in jenem früheren Ent: 
wicklungsſtadium des Menichengeichlechtes der Menſch ſich nicht fcheut, zur 
Befriedigung des Gaumentigels ') das Blut des Nebenmenſchen zu ver: 
gießen, denjelben dem Schlachtvieh gleichzuftellen, — mit einem Worte, 
daß die Anthropophagie damals weit verbreitet war” (©. 338). 
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Daß die Völkerkunde für die Philojophie nad allen ihren Beziehungen 
hin eine unerjchöpflihe Fundgrube bietet, daß dieſe aus ihr erjt das in— 


) Nah den Analogien der Naturvölter fommen hierfür auch andere Motive in 
Betracht, nämlich animiftifhe, mit Rachevorftellungen combinirte (vgl. R. Andree, Die 
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ductive Material entlehnen kann, um eine Geichichte des menschlichen Be: 
mußtieins auf empirischer Bafis (joweit diejelbe überhaupt möglich ift) 
entwerfen zu fönnen, wird im Verlauf und namentlich gegen Ende diejer 
Unterfuhung fih immer klarer ergeben. Inwiefern aber eine derartige 
Peripective jchon für die anthropologiſch-prähiſtoriſche Forihung in Betracht 
fommt, das möge an dem Werk Gaspari’s: Die Urgeihidhte der 
Menſchheit mit Rüdfiht auf die natürliche Entwidlung des früheiten 
Geifteslebens (2 Bände, Leipzig 1873) veranschaulicht werden, jelbitver: 
Händlih mit dem Vorbehalt, daß wir durchaus nicht jeder Zeit für die 
betreffenden Anjchauungen eintreten, wie wir denn überhaupt, ſoweit es 
fih um eine Entwidlung der verfchiedenen Standpunfte handelt, mit jeder 
perfönlichen Kritik möglichit zurüdhalten. 

Auf dieſe organiihe Verknüpfung der einzelnen eracten Disciplinen 
mit einer umfaflenden piychologischen Betrachtung legt mit Recht Caspari 
einen bejonderen Werth, wie er das in der Vorrede eingehend erläutert. 
„Was fann die anthropologiihe Altertbumsforihung, was muß nicht 
minder die beichreibende Ethnologie gewinnen, wenn fi den Forſchern 
diejer Wilfensgebiete vom piychologifch-hiftoriichen Gefihtspunft ein tieferer 
Einblid eröffnet in den folgerichtig dargelegten Verlauf der urſprüng— 
lichten und früheſten Begriffsbildung unter den Völkern, und ſich ihnen 
ferner eine Einficht bietet in den folgerichtigen Verlauf der fich bieran 
anlehnenden früheften urgefchichtlihen Weltanfchauungen des Menſchen— 
geittes! Wie aber die Völferpigchologie nicht gedacht werden fann ohne 
das Material, das ihr die Spradmillenichaften, die Anthropologie und die 
Ethnologie zuführen, jo binwiederum werden die genannten Wiſſenſchaften 
nun erit zuſammenfaſſend durchgeiftigt durch die pinchologiiche Forihung, 
melde mit Rüdjicht auf die von allen genannten Wiffenichaften gelieferten 
Daten und mit Hinblid auf die inneren Gejege des geiltigen Yebens neue, 
allgemeine Geſetze zu ergründen fucht, die fi im Gefammtleben der Völker 
verwirklichen, und welche in ihrer früheiten Ausbildung aufzujuchen dem 
völkerpſychologiſchen Forſcher der Urzeit überlaffen bleibt. Bekanntlich 
verhält fih die Völkerpſychologie zur heutigen Anthropologie und Ethno: 
logie, wie in der Botanif die Pflanzenphufiologie zur Syftematif, Morpho: 
logie und Pflanzenbejchreibung oder wie die Phyfiologie zur Anatomie 
und Morphologie überhaupt. In derſelben Weife wie es unmöglich ift, 
ein umfajjendes Bild von dem inneren Gehirnleben zu erhalten, jobald 
wir nur den anatomishen Bau des Gehirns äußerlich bejchreiben, ohne 
dat wir zugleich die inneren complicirten Ericheinungen des Zellenlebens 
und Nervenlebens ftudiren, jo auch hier: wir erhalten nur dann ein klares 
Bild eines Volkes, wenn wir nad äußerlicher Beichreibung feiner Eultur: 


Anthropophagie. Leipzig 1887. Lippert, Culturgeihihte 2, 279 ff. und neuerdings 
Bergemann, Die Verbreitung der Anthropophagie über die Erde. Bunzlau 1893). 
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ſtufe, ſeiner Sprache, ſeiner Sitten, ſeiner körperlichen Merkmale zugleich 
ſeine inneren Geiftesanlagen in's Auge faſſen. Wie aber find wir im 
Stande, biefes geiltige Getriebe eines Volksftammes zu veritehen, wenn 
wir neben feiner äußeren politiſchen Geſchichte nicht auch feine urſprüng— 
lihe geiftige Entwidlungsgejhichte einer Unterfuhung unterwerfen? Wie 
fih daher, um bei obigem Beijpiel zu bleiben, die Phyfiologie zu ergänzen 
bat durch die Lehre von der Entmwidlung des Embryo , fo hat fidh die 
Völferpfychologie Telbit zu ergänzen durch die völkerpſychologiſche Ur: 
geichichte” (Vorrede ©. 8). Iſt fomit der Völferpfgchologe der berufere 
Interpret des unendlihgroßen Materials, das die Specialwifjenihaften 
gejammelt haben, jo wird es ſich in zweiter Linie um die Methode handeln, 
die er bei jeiner eminent ſchwierigen, wenn auch anderjeits jehr lohnenden 
Aufgabe zu befolgen hat. Zwei Wege find es (jo lautet die Antwort), 
welche der Völkerpſychologe in Rüdfiht auf das vorliegende Material ein: 
zuichlagen im Stande ift, um die Schlüfjel zur Erforihung des urzeitlichen 
Lebens aufzuſuchen. Der eine ftügt fih im Wefentlichen auf die ana 
Iytiiche Methode, indem fich der Forſcher hauptſächlich anlehnt an die Er: 
Icheinungen und Gejege des ſprachlichen Yebens als nächſten Ausdrud des 
urzeitlihen Vorftellungslebens der Völker. Diefen Weg bat der treffliche, 
leider viel zu früh verftorbene Geiger betreten, ob mit Glüd, das wage 
ich hier nicht zu enticheiden. Der andere Weg ilt ebenfo jehr analytiſch 
wie iynthetiih, indem fich der Forſcher bier nicht begnügt mit den Re— 
jultaten, welche fih auf dem Wege der Sprahforihung ergeben, jondern 
zugleich darauf dringt, die Ergebnifje diejer Wiffenichaft ſynthetiſch zu ver: 
ihmelzen mit den Momenten, welde der äußere hiſtoriſche Entwidlungs: 
gang der Menichheit überhaupt an die Hand giebt. Bezieht fich die an die 
Spradforihung fih anlehnende Methode vorzugsweile auf die Erforichung 
des pinchiichen Vorftellungslebens des Geiftes, jo nimmt die andere die 
Beziehungen dazu, welche ſich durch Daten einer Reihe von anderen Wiſſen— 
ichaften ergeben, unter denen die anthropologiiche Alterthumsforſchung im 
Allgemeinen obenan fteht, da uns dieſe Wiſſenſchaft vorzugsweile durch 
ihre Funde mit den Handlungen und äußeren Thätigfeiten der vorzeit: 
lihen Menſchheit befannt macht.” 

Die Anfänge menichlicher Geftttung findet Caspari im focialen Leben, 
in einem Staatsverbande, deſſen Urbild, wie er meint, wir jchon bei in- 
telligenten Thieren ®), wie Bienen, Ameifen u. a. beobachten fönnen. „Die 
Verhältniffe der Urzeit, die ihn in einen jchwierigen Kampf mit den ge: 


) Daß es fich bei dieſen fog. Thierftaaten um eine jehr gefährlihe und unzu- 
treffende Analogie mit den entfprechenden menfhlihen Drganifationsformen handelt, wird 
jegt wohl allgemein zugeftanden, vgl, Wundt, Efjays S. 187 ff., und weiter Eſpinas, 
Die thieriichen Geſellſchaften, Braunſchweig 1879, befonders S. 442 ff., endlich im All- 
gemeinen Schäffle, Bau und Leben des focialen Körperd. Tübingen 1831 I, 32 ff. 
u. II, 84 ff. 
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fährlichſten Raubthieren verwickelten, zwangen den Menſchen urſprünglich, 
die geſelligen Familienbande feſter und enger anzuziehen, um ſo einen 
organiſchen Verband zu bilden, in welchem er ſich nachdrücklich ſchützen 
konnte gegen alle feindlichen Gewalten, die ihn in ſeiner Exiſtenz bedrohten. 
Wir ſahen bei dieſer Gelegenheit, daß die Bildung der ſtaatlichen Ber: 
einigung und des innigeren und engeren familiären Zujammenlebens nicht 
dur eine jog. ftilichweigende freie Uebereintunft vor fich ging, wie einit 
Rouffeau und in ähnliher Weiſe auch Hobbes gelehrt haben, jondern daß 
es vielmehr die ſich vollziehende Arbeitstheilung war, durch welche fich die 
Glieder gegen einander durch unterftügende Leiſtungen unmwillfürlich zu: 
ſammenſchloſſen und in Rüdfiht auf den gemeinſchaftlich zu verfolgenden 
Zweck einander unentbehrlih machten.“ Auf der anderen Seite fällt die 
organifirende Thätigfeit eines Häuptlings und Führers im Kriege begreif: 
liher Weije ſehr in’s Gewicht, obwohl fich bier, wenigitens nach der Ana: 
logie der Naturvölfer zu Ihließen, die ſtärkſten Schwankungen in Bezug 
auf die Competenz und Macht diejes häufig auch nur zeitweiligen Leiters 
einer ſolchen primitiven Affociation zeigen. Sollen wir in der That über 
unbejtimmte Vermuthungen hinaus zu einigermaaßen concreten und be: 
gründeten Anfichten gelangen, jo müſſen wir uns an die primitiviten 
Naturvölfer halten, die und gegenwärtig noch zugängig find. Inſofern 
bemerkt Gaspari mit Recht: „Noch heute finden wir unter unieren tieferen 
Naturvöltern die gejellihaftlichen Verbände, in denen zugleich die ftaatliche 
Arbeitstheilung auf einer jehr primitiven Stufe ftehen geblieben ift, ver: 
bältnigmäßig nicht groß, und nur unter allen denjenigen Völkern, wo die 
Arbeitstheilung complicirter wurde und an Ausdehnung gewann, weil fid 
größere Fähigkeiten und Anlagen hierzu vorfanden, konnte auch der natür- 
lihe Umfang des Staates wadien, und nur bier finden wir daher die 
Herrſchaft eines Häuptlings ſchon jo ausgedehnt, wie die eines kleinen 
Fürſten. Es ift daher leicht zu überjehen, daß diejenigen Urvölterftämme, 
welche eine höhere Befähigung zur normalen und mannigfaltigen Arbeits: 
tbeilung mitbradten, nothwendig ihre Herrihaft rajch ausbreiteten; denn 
fie zogen gleihjam wie ein Magnet die loferen Gruppen anderer Stämme, 
die auf primitiven Stufen ftaatliher Arbeitstheilung ftehen blieben, an 
fih und zwangen fie, fich ihnen anzuichließen, um damit diefelben als neue 
Glieder dem wachſenden Körperbau ihres Staates einzuverleiben. Wo 
daher feine ganz beſondere Rafjenfeindichaft durch körperlich begründete 
Unterichiede einer jolhen Einverleibung entgegen arbeitete, fonnte ein 
engerer Anjchluß der primitiven kleinen Hordenftaaten, die von einzelnen 
Häuptlingen geführt wurden, an einen größeren herrichenden Staat er: 
folgen” (S. 114). Für diefen Proceß wird, wie fhon bemerkt, der 
centralen Perſönlichkeit des Stammmvaters oder Führers eine bejondere 
Bedeutung beigelegt. „Wie im engften Familienkreife dem Vater als dem 
ſtärkſten, erfahreniten und älteften Oberhaupte gegenüber den jüngeren 
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Familiengenoſſen auf natürliche Weiſe die Macht der Leitung und die er— 
ziehende Herrſchaft der übrigen Glieder zufällt, ſo fällt in gleicher Weiſe 
dem Führer des Stammes in der durch Arbeitstheilung ſich gliedernden 
Gemeinſchaft die Herrſchaft und die leitende und erziehende Gewalt zu, 
und es wird das Gefühl der Achtung und Ehrfurcht, das ſich der edle 
Familienvater!) auf natürliche Weiſe erwirbt, in noch höherem Grade auf 
dieſen über allen Familienhäuptern ſtehenden Stammhäuptling übertragen. 
Der Häuptling als Stammvater oder Stammälteſter ſteht über der Ge— 
meinſchaft, er, der nicht Allen gleich ſtets nahe iſt, umkleidet ſich daher 
mit einem erhabenen Nimbus dort, wo er eingreifend und handelnd auf— 
tritt. Unter den Genoſſen ſeiner nächſten Umgebung und unter ſeiner 
nächſten Anhängerſchaft iſt der Häuptling ?) daher ganz beſonders der 
Gegenſtand ſtetiger Aufmerkſamkeit, Nachahmung und Beachtung“ (S.319). 
Eine eigentliche Vergötterung aber glaubt Caspari für jene primitive 
Epoche der Entwicklung ablehnen zu müſſen, da der Grad der Erhaben— 
heit, der fi an den Inhalt des Gottesbegriffes anlehne, ſich erit allmählig 
ausgebildet habe, und injofern wohl mit Recht, wenn man diejen idealen 
Maafitab anlegt; im Uebrigen zeigt fich gerade bier, in Verbindung mit 
dem uralten Ahnencult, ein Anſatzpunkt religiöfer Empfindungen. 

Mit Grund wird fodann die immer noch wiederkehrende (namentlich 
bei Spradforichern und Eulturhiftorifern) Anficht von einem urfprüng- 
lihen, man fünnte faft jagen, äſthetiſch feinfinnigen Naturcultus der nie 
deren Völker zurüdgemwiefen, die fich mit einem gewiſſen erhabenen Staunen 
in die Wunder der großartigen elementaren Erjcheinungen verjenkt ?) hätten. 
Es darf hier als befannt vorausgejegt werden, zu meld gefährlichen Fol: 
gerungen und täufhenden Speculationen dieſe trügeriihe Vorausſetzung 
in der Mythologie, Ipeciell jeitens der Sprachwiſſenſchaft, vielfach geführt 
bat. Wir jchieben eben unmwillfürlih unfere eigenen Stimmungen und 
Empfindungen, die einem völlig unvergleihbaren Nährboden entipringen, 
dem ftumpfen, ſchon durch Gewohnheit gegen die Reize jener äußeren Ein: 


!, Diefer übertrieben idealen Schilderung entipredhen die thatlädhlichen Verhält— 
niffe, wie wir fie bei den Naturvölfern finden, freilich fehr wenig; es ift befannt, mit 
welch' ftumpffinniger Gelaffenheit die älteren Zeute aus dem focialen Berbande aus: 
geftoßen, mit Heulen erichlagen, lebendig begraben oder von der Brüde in den Fluß 
hinabgeftürzt werden. Erjt verhältniimäßig ſehr fpät erwacht das Gefühl für die Werth- 
ſchätzung der über die brutale Araft fiegenden Intelligenz, und damit ergiebt fich zugleich 
die Schonung der Greife und ihre Conftituirung im fog. Rath der Alten oder der Weih- 
bärte bei den Kirgiſen, der afrikaniſchen Gnekbade, der helleniichen Geronten, des römiſchen 
Senatus (vgl. u. A. Baftian, Controverjen in der Ethnologie II, 7 ff.). 

?) Wie wenig übereinftimmend dieje politische oder jociale Befugniß ber Häupt— 
linge ift, hat neuerbings Poſt erwiejen (Grundriß der ethnolog. Jurisprudenz, Olden— 
burg 1894 1, 391 ff.). 

) Vergleiche dazu die trefflihen Ausführungen von K. v. d. Steinen, Unter den 
Raturvölkern Central-Brafiliend. Berlin 1894, S. 219 ff. 


Caspari. 113 


drüde paffiv gewordenen Naturmenſchen unter. „Wären auch nicht jo viele 
gewichtige Gründe (jo faßt unjer Gewährsmann feine Weberzeugung zu: 
iammen), die fih aus piychologiihen Beobadhtungen und phyfiologiichen 
Ergebniffen herleiten, welche dazu zwingen, dem Urmenſchen den Thieren 
gegenüber eigene angeborene Beziehungen zu den erhabenen Naturobjecten 
abzufprehen, jo müßten uns anderfeits die mannigfaltigen Beobadhtungen 
an unferen noch heute lebenden Naturvölfern darauf hinführen, daß jene 
Behauptung der älteren Piychologie über ein angeborenes und jomit noth: 
wendiges nterefie des Menſchen an den entfernten Naturobjecten über: 
haupt nicht mit den Thatſachen zu vereinigen ift. Nicht alle auf der Erde 
angetroffenen niederen Völkerfchaften verehren die erhabenen Geftirne, und 
gegen Donner und Blig verhalten fih viele Brafilianer- und Alfuren: 
ſtämme der Weſtküſte Neu-Hollands in religiöfer Hinficht gleich den Thieren 
ſehr gleichgültig. Die Religion mannigfaher Stämme ift in der That 
nur wenig über Gräber: und Todtencultus und die eng fich hieran ſchließen— 
den Sdeenaflociationen hinausgewachſen, und wenn uns auc die gejchicht: 
lihe Geiftesentwidlung des Menichengeihlehts Lehren wird, inwieweit ſich 
bei jedem Wolf allmählig, aber nothwendig, ein bejtimmtes Intereſſe zu 
vielen erhaben- ericheinenden Naturobjecten herausbilden mußte, jo wird 
ih uns doc gerade im Laufe diejer Entwidlung zeigen, wie wenig an: 
geboren und urfprünglich ein ſolches Anterefje am Erhabenen war, und 
welcher gewaltigen deenaffociationen und Vorſtellungshülfen es bedurfte, 
um das Intereſſe für entfernter liegende Naturobjecte überhaupt, nament: 
ih auch für Geftirne in religiöjer Hinficht zu erregen” (S. 281). 
Indem Gaspari jomit von allen angeborenen religiöien Gefühlen 
Abitand nimmt und in der Familiengemeinihaft die für Thiere !) und 
Menſchen gemeinichaftlihe Geburtsitätte der Religion findet, jucht er doch 
mit Recht in dem durch verichiedene Urſachen bedingten Seelenbegriff den 
eigentlich treibenden Factor der ganzen Entwidlung zu erfaflen. Dies ift 
in der That der jpringende Punkt, vermöge deſſen wir aus dem Gebiet 
luftiger Speculationen auf das feiter, unumſtößlicher Thatjachen gelangen. 
Was jagt uns nun darüber die Ethnologie? Faſt alle Völferichaften (er: 
miedert unjer Autor) haben jpäter in größerer oder geringerer Deutlich): 
feit den Seelenbegriff bilden lernen, und man darf, ohne unbehutfam zu 
jein, behaupten, daß alle Stämme auf Erden, wenn auch oft unflar, den 
Begriff des vom Körper fich unfichtbar abſcheidenden Schattens und Geiftes, 
jowie den Begriff von Gefpenitern und Dämonen als bösartige und ge- 
fährlihe Seelen der Verftorbenen, fih in gewilfer Weile zum Bewußtfein 
zu führen im Stande waren. Deshalb aber iſt es geichihtlih und pſycho— 


') Diefe Anfiht wird auch in gewiffen Sinne von Dar win und feinen Anhängern 
getheilt, der 3. B. beim Hunde eine Abhängigfeit und Verehrung vorausjegt, die dem 
religiöjen Gefühl der Ergebung gleihtomme (vgl. Mar Müller, Natürliche Religion. 
Leipzig 1890, S. 65). 

Ahelis, Bölferkunde, 8 
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logiih um jo wichtiger, den folgerihtigen Gedankfengang fennen zu lernen, 
der zur Annahme einer vom Körper fi unfichtbar abjcheidenden, fchatten- 
haften Seele führte. . . Von allen Ereigniffen aus dem dem Urmenſchen 
zunächft gelegenen Lebenskreiſe waren es ſchon ſehr früh, ja man darf 
jagen urfprünglid, die jo oft beobachteten Phänomene von Zeugung, Ge: 
burt, Mannbarkeit, Krankheit und Tod, die ihn auf das Tiefite intereffirten 
und fein kindliches Nachdenken in Anfprudh nehmen mußten. Wir haben 
ihon früher Gelegenheit gehabt zu bemerfen, daß fih an dieſe Erſchei— 
nungen in der allerfrüheften Zeit eine Reihe jeltfamer Sitten und religiöier 
Geremonien angelehnt hatten, Gebräuche, welhe wir in deutlichen An: 
flängen noch heute bei derartigen Gelegenheiten bei unferen heutigen Natur: 
völfern wiederfinden. Kein Wunder daher, daß fih an eben dieje Er: 
jcheinungen unter dem Eindrud neuer Erfahrungen auch die eriten fich 
vertiefenden Betrahtungen und Begriffsfortichritte anknüpfen. Brachte es 
doch das Zauberhandwerf und die entftehende Heilkunft der Schamanen 
und der Magier jegt mit fih, das Nachdenken über die geheimnißvollen, ver: 
borgenen Kräfte, die fi hinter den DObjecten und Körpern regten, mehr und 
mehr in Bewegung zu ſetzen . . . Früher wohl wie die rohe Menge nahmen 
die Syeuerpriefter der Urzeit wahr, daß es vorzugsmweile die dampfende, 
gleihiam wie Rauch verfliegende Wärme war, welde den eritorbenen 
Leib des Todten verlaflen hatte. Todt und erfaltet lag der Leichnam da, 
ohne jede Wärme, alle Thätigfeit und alles Leben war erftarrt, Wärme 
und empfindende Lebenskraft waren entwichen und hatten fich vom Körper 
abgeichieden.. Was Wunder, wenn man jeßt, da man aus nächſter Nähe 
die Wirkungen von Wärme und Kälte an der Opferflamme des Zauberers 
fennen gelernt hatte, darauf verfiel, im lebendigen Leibe ein ſanft lodern: 
des Feuer anzunehmen, das den warmen Athem als eine Feuerluft er: 
zeugte, die, wie man thatjählih wahrnahm, warm aus dem Munde jedes 
Körpers hervorftrömte. So war es alſo, jo jchloß der Urmenid der 
Feuerzeit, die warme jFeuerluft, die den warmen, lebendigen Körper durch— 
ftrömte und die als eine Art von feuriger, luftartiger, geheimthätiger 
Kraft den Körper befeelte und belebte, wie das verborgene Feuer die dunklen 
Neibhölzer und den geichliffenen Stein. Und diefer lebenjpendende, im 
Körper verborgene feurig rauchende Athemdampf war e& ebenjo, der mit 
jeiner bejeelenden Kraft als Seele wie ein feiner Rauch unfichtbar und 
geheimnigvoll den Körper verlieh, jobald er fterbend erftarrte und eilig 
erfaltete. . . Die Seele fonnte erft jest an ihrem weſentlichen Merkmal 
appercipirt werden, nämlich an der unfichtbaren Körperlofigfeit (IL, 97) ). 


) Bgl. Baftian’d Ausführungen, der bei diefem Vorgang noch ftärfer das lin- 
natürliche betont, das für die naive Auffaffung des Wilden Krankheit und Tod über- 
haupt mit fich bringen; deshalb fest dieje Unterbrehung des normalen Verlaufes auch 
einen gewaltiamen Eingriff irgend eines Dämon voraus, deijen fchädigende Kraft es zu 
bannen gilt (Beiträge zur vergleihenden Piychologie. Berlin 1868, S. 11 ff.) Peihel 
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Taf dieje Vorſtellungsweiſe auf lange Zeit hin noch äußerft grob ſinnlich 
it, da ja ſelbſt unſere heutigen Naturvölfer aller Abftraction gründlich 
feind find und immer an der unmittelbaren Anſchauung fleben, bedarf 
wohl feiner bejonderen Ausführung; daher denn auch alle Berrichtungen 
des Eultus (Opfer, Yeihenbehandlung u. ſ. w.) von jener ihieriichenaiven 
Weltanſchauung beherricht find, 

Auf diefe Weile ſucht Cafpari unter Benugung des zuftändigen 
Material in der Sprachwiſſenſchaft, Mythologie und Völkerkunde eine 
Reconftruction der philojophiichen Perfpective herbeizuführen, die um jo 
dringlicher ericheine, als es gar feinen Zweifel leide, daß die großen 
Denker der nachfantiichen Zeit und der Neuzeit, und Philofophen wie 
Scelling und Hegel einerjeits und Herbart anderjeits, deren Weltanjchau: 
ungen noch immer die Grundpfeiler des heutigen philoſophiſchen Entwid: 
lungslebens bilden, nur deshalb zu jo entgegengejegten Behauptungen über 
Werth, Dafein und Größe des Widerſpruchs gefommen find, weil fie den 
Einblid in die Geſchichte der Philofophie und des pſychologiſchen Erfenntniß: 
lebens nicht zu ergänzen wußten durch die Einficht in die Thatjachen und 
die tieferen Lehren der Geſchichte überhaupt. Nur jo läßt es fich erflären, 
daß ein Hegel und jeine Schüler fih in die reale Größe diejes Wider: 
ſpruchs, der als Uebel Yeben und Daſein ebenio hemnit, wie er als Täuſchung 
und Irrthum unjere klare Erfenntniß einjchränkt, fo jehr vertieften, daß 
fie diefe Ericheinung für völlig nothwendig nahmen und damit eben Diele 
Größe zu einem nothwendig geforderten Factor der ganzen objectiven mifro: 
und mafrofosmiihen Entwidlung machten, während dem entgegen Herbart 
in diefen ftörenden Größen des Bernunftlebens zunächſt nichts Weiteres 
erbliden zu können vermeinte, als einen jubjectiven Mangel unjeres inneren 
pigchologiihen Erfenntnigvermögens, deſſen ftörende Einflüfe illuſoriſch 
gemacht werden können, jobald wir die metaphufiihe Erfenntniß durch 
reinigende Bearbeitung unjerer irrthümlihen Anichauungen und Begriffe 
über das reine widerſpruchsloſe Sein abklären, umformen und fomit er: 
böhen (III, 439), 
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Nie tief die anthropologiiche und präbiftoriihe Forſchung in das 
Gebiet der Völkerkunde eingreift, wird der Berlauf diejer Darftellung immer 
mehr nachweiſen; ſchon aus diefem Grunde ift das fait gleichzeitige Wachs— 
thum jener Wiffenichaften fein Zufall. Aud darin beiteht ein gemein 
jamer Grundzug, dab gegenüber der früheren Ueberihägung, welche durd) 
den engen culturhiftorifchen und philojophiihen Horizont der Menich und 


berüdfihtigt mehr Traumericheinungen, die dem Menſchen das Bild einer den materiellen 
Körper verlaffenden und zwar öfter nad) Belieben abftreifenden Seele nahe legen (Völfer- 
funde, S. 255 u. Tylor, Einleitung in das Studium der Anthropologie. Braunichweig 
1883, ©. 412 ff.). 
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das Individuum als joldhes erfuhren, erſt unfere Tage die für eine nüch— 
terne und ernfte Kritik unentbehrlihe Objectivität, die Befeitigung aller 
perjönlihen PVorurtheile und Sympathien beranreifen ließen. Wie uns 
die Völkerkunde die Menſchheit räumlich und zeitlich als ein Ganzes und 
piyhisch als einen Organismus auffallen lehrt, deſſen einzelne Theile in 
ihrer (freilich häufig noch recht unterbundenen) Wechſelwirkung als inte: 
arirende Größen des weltgeſchichtlichen Procefjes aufgefaßt werden müſſen, 
jo eröffnet uns die Prähiſtorie den Blid in jene nebelumiponnene Perioden 
einer Entwidlung, von der uns feine jchriftliche Ueberlieferung zu erzählen 
weiß, und bereitet fjomit den Boden für die befondere ethnographiiche 
Schilderung vor, welche fih mit den Nachkommen jener, fait möchte man 
jagen, mythiſchen Ahnen des Menjchengejchlehts beichäftigt. Daß wir mit 
diefer Erörterung zugleih den Anihluß an unfer zweites Thema, die 
Völkerkunde in ihrem heutigen Stande darzuftellen, gewinnen und dadurch 
aus dem engeren Rahmen, unfere Dieciplin in ihren Anfängen zu charak— 
terifiren, hinauötreten, ergiebt fih von jelbft. 

Was will nun dieje Urgeihichte des Menſchen, die jahrhundertelang 
nicht über das Stadium mehr oder weniger fragwürdiger Bermuthungen und 
bedenfliher Trugichlüffe hinausgefommen ift, um nunmehr den Aniprud auf 
empirifche Zuverläfftgfeit und Gediegenbeit zu erheben? Wir folgen hierin 
einem der beſten Handbücher, das auch für weitere Kreife nicht dringend 
genug empfohlen werden fann, nämlich dem Werke von Dr. Hörnes: Die 
Urgefhidhte des Menſchen nah dem heutigen Stande der Wiſſen— 
ſchaft (N. Hartleben, Wien 1892), worin es folgendermaaßen heißt: „Im 
diefem Buche ſoll der Entwidlungsgang unteres Gejchlechts von dem nad): 
mweislich erften Auftreten des Menſchen bis zum Beginn der gejchriebenen 
Geſchichte dargeitellt werden. Das Alter und der Urjprung des Menfchen: 
geichlechts, feine Entitehung aus den Vorläufern in der Thierwelt, feine 
Stellung in der Natur, Urfig und Ausbreitung, die Mittel und Wege 
feines Aufſchwungs aus tbieriichrohen zu höheren Zuſtänden und die erften 
Etappen feiner Givilifation bieten eine Fülle feſſelnder Probleme, zu deren 
Löſung in den legten Jahrzehnten ein außerordentlich reichliches und werth— 
volles Material berbeigejchafft wurde. Noch ſchweben dichte Schleier über 
den embryonalen Zuftänden und der Geburtsftunde der Menjchheit, aber 
die Transformationslehre, die im Großen und Ganzen gewiß richtigen 
Anſchauungen Lamard’s und Darwin’s bieten uns Erſatz für den Mangel 
einzelner Beobachtungen, die uns in Zufunft der Fleiß und das Finder: 
glüd unermüdlicher Forjcher gewähren wird. Der Menih oder Vormenſch 
der Tertiärperiode entzieht ſich dergeſtalt noch unjerer Betrachtung, aber 
feinen quaternären oder diluvialen Nachfolger, den lange Zeit vergeblich 
geſuchten, endlich glüdlich aufgefundenen, aber von einer principiellen Oppo— 
fition immer wieder verleugneten „Zeugen der Sündfluth‘, richtiger den 
Zeitgenojien der gewaltigen Thierformen des Diluviums, ihn fennen wir 
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bereits aus zahlreihen, fein Leben und feine eigenthümliche Eultur be: 
leuchtenden Entdedungen. Wir find im Stande, den ‚Hiatus‘, ‚die Kluft 
zwiſchen dem diluvial paläolithiſchen und dem alluvial neolithiihen Menſchen 
tbeilweife auszufüllen. Wir bewegen uns auf dem Boden der jüngeren 
Steinzeit inmitten einer fait unüberjehbaren Maſſe archäologiſchen Stoffes, 
den uns Höhlen und Pfahlbauten, Grubenwohnungen, Dolmen und Kjöffen- 
möddinger geliefert haben und noch unabläffig vermehren. In zarten 
Umriffen zeigen fi die Anfänge jener Cultur, auf die wir im Bereine 
mit geographijchen und klimatiſchen Bedingungen die Vorherrſchaft Europa’s 
unter den Gontinenten des Erdballs zurüdführen müffen. Die linguiftifch: 
etbnologiiche Forſchung ftellt ji zur Mitarbeit ein und verjucht den Nach: 
weis zu liefern, daß unjere indogermaniichen Ahnen in jener Zeit Europa 
bejtedelten und dem Antlig dieſes Erdtheiles den Stempel ihrer kühnen 
und raftlos ftrebenden Eigenart aufdrüdten“ (Vorwort ©. 3). Diele 
umfaffende Aufgabe gliedert fih nun in drei, mit einander ziemlich eng 
zufammenhängende Abjchnitte: „1. Die Urgejchichte, deren Stoff vor allen 
archäologiſchen Zeugniſſen liegt und in dem unferer directen Anfchauung voll: 
ſtändig entrüdten Urmenichen befteht; dieje philojophiich:anthropologiiche !) 
Urgeſchichte hat es reichlihd mit Ideen, welden eine gewiſſe aprioriiche 
Sicherheit innewohnt, aber wenig mit pofitivem Material zu thun; fie 
appellirt meift vergeblid an die prähiſtoriſche Archäologie und an bie 
Ethnographie der Naturvölfer. 2. Die im engeren Sinne jogenannte 
Präbiftorie, welche der jchriftlihen Zeugniffe nahezu ganz entbehrt, aber 
mit ardhäologiihen Funden operirt. Sie verfügt über eine Menge pofi: 
tiver Kenntniffe, doch nur über wenig Jdeen zur Durchdringung derjelben. 
Sie deshalb princiviell zu verwerfen, wie noch bie und da geicdhieht, ift 
eine Abgefhmadtheit, die nur denjenigen ziemt, welche Zöpfe für eine 
Zierde halten. 3. Die von linguiftiihen und philologiichen Zeugniſſen 
getragene Urgejchichte älteren Stils, welde die archäologiſchen Quellen 
nicht berüdfichtigte. Sie bildet heute einen drüdenden Ballaft der modernen 
Prähiftorie, welche viel Kraft vergeudet hat, um ſich mit ihr auseinander: 
zuſetzen. Dennoch verdienen auch ihre Quellen, mit gehöriger kritifcher 
Vorfiht, Aufnahme; fie vermitteln vielfah den Anſchluß der aeichichtlichen 
an die vorgeichichtlihen Perioden, und diejenigen, welche fie in Bauſch und 
Bogen verwerfen, begehen gleiches Unrecht, wie die berufsmäßigen Ver: 
ächter der modernen Prähiſtorie“ (S. 5). 

Wir haben es hier lediglich, ſoweit dazu überhaupt der Naum reicht, 
mit den beiden legten Gruppen zu thun, und jo wird es fich in eriter 
Linie um den Ursprung des Menſchen handeln, ein Problem, das die 
moderne Wiſſenſchaft nicht wohl mehr nad) der Idylle der Genefis be: 
urteilen darf. In der Beobachtung nadter Thatfahen (ichreibt Hörnes), 


) Man könnte hierbei an Caspari'3 Standpunft und Forfhung denken. 
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im Aneinanderreihen der einzelnen, an fi geringfügigen Wahrnehmungen 
zu unerjchütterlihen Erfenntniffen liegt der Anfang und der Fortichritt 
der menſchlichen Urgejchichte, nicht in dem vergeblihen Verſuche, uralte 
Dogmen tiefer zu begründen und fchmeichleriihe Wünſche wiſſenſchaftlich 
zu befeftigen. Dennoch ftrebt der menſchliche Geift, unabweislihen Geboten 
gehorfam, ohne Unterlaß nach höheren Gefichtspunften, welche ihm ge: 
ftatten, über die ftets lückenhafte Einzelbeobadhtung hinweg den Blid auf 
das Ganze der Entwidlung und insbefondere auf den fernliegenden Ur: 
jprung des Menſchen zu richten. Philofophen waren e8 zuerſt, weldhe nad) 
diefer Erfenntniß dürfteten; die Naturforſcher arbeiteten Anfangs in den 
bejcheidenen Grenzen, die ihnen durch ihr Material geitedt waren; bald 
aber konnten fie ſich nicht mehr den höchſten Problemen verichließen. Und 
es entitand die große Frage, melde eine Reihe der erlejeniten Geiſter be- 
ihäftigte, ob der Menſch mit einem Schlage oder Schöpfungsact, allfeits 
fertig und ausgeprägt, oder progrelliv, auf natürlihem Wege in Abhängig» 
feit und Zuſammenhang mit anderen, bereits vor ihm eriftirenden Welen 
entftanden fei? (S. 43). Es werden nun die beiden feindlichen Anfichten, 
die monogeniftifche und polygeniftiihe, in ihren Hauptvertretern gejchildert 
und Darwin mit jeinem Kampf um’s Dajein, wozu noch das Princip der 
ſpontanen Veränderlichkeit fommt, der Sieg zuerkannt. „Der Darmwinis: 
mus drängt ſich mit zwingender Gewalt auf; entweder ift der Menſch 
durch Zauberfunit aus dem Nichts entiprungen, oder er ſtammt von dem 
ab, was früher vorhanden war. Wer jollte da jchwanfen, wen jollte es 
ſchwer fallen, mit feiner Anfiht in’s Keine zu fommen?... Aber doch 
muß das betont werden, daß man die erwarteten Zwiſchenglieder, welche 
den Menſchen mit einem anderen Thier verbinden, bisher vergeblih ge: 
ſucht hat. Beim foifilen Menſchen war die Umſchau ziemlich erfolglos. 
Der halbthieriihe Vormenjch, der Proanthropos, den man an die Wurzel 
der menſchlichen Entwidlung ftellen wollte, ift bisher ausgeblieben. Nie: 
mand kann annähernd eine Vermuthung ausiprechen, wann wir dieles 
Zwiſchengeſchöpf und ob wir dafjelbe überhaupt jemals finden werden. 
Gedacht muß es werden mit jener Nothwendigfeit, welche uns die Logik 
aller Thatjachen, die wir rund um uns ber beobachten, aufdrängt. Aber 
von diejer Denknothwendigkeit bis zum wirflihen Nachweis und zur Elaren 
Anſchauung diefes Weſens ift noch ein weiter und jehwieriger Weg. m: 
deſſen dürfen wir nicht verzagen, und aud) das Ignorabimus peſſimiſtiſcher 
Forſcher ) ift hier nicht am Plage. Wir wollen weiter hoffen und weiter 
arbeiten.” 

Wenden wir uns num von diefen mehr oder weniger unfidheren Aus- 
bliden auf eine fruchtbare Zukunft zu dem Bereich feiter Thatſachen, mo 
die eracte Forihung mit ihrer pofitiven Arbeit anzufeßen vermag, To 


') Belanntlih ein Wort Dubois-Reymond's. 
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halten wir uns in eriter Linie an die durch Darwin bis zur höchſten Wahr: 
iheinlichfeit erhobene Ueberzeugung, daß alle menſchliche Rafien, fo viel 
ihrer auch die Völkerkunde ?) untericheidet, aus einer einzigen Urform ent: 
jprungen und durch fortgelegte Miſchung zu einer Reihe von Spielarten 
vervielfältigt find. Für diefen Proceß, bemerkt unfer Forſcher, ift ein 
außerordentlich hohes Alter des Menjchengeichlehts erforderlich, die Fähig— 
feit des Menichen, unter den verfchiedeniten klimatiſchen Verhältnifjen faſt 
alle Punkte der Erdoberfläche zu bewohnen, erjcheint für denfelben ungemein 
günstig. Die Einheit und Gleichheit der menſchlichen Art geht auf über: 
rajchende Weiſe hervor aus einer Reihe von Parallelen, welche uns zeigen, 
wie die abgelegeniten, einander am wenigſten nahejtehenden Bölfer den: 
jelben geiftigen Negungen gefolgt, ja in diefelben bizarren Verirrungen 
verfallen find. Wir legen fein Gewicht darauf, daf die Zeichen und Ge: 
berdeniprahe der europäifchen Taubitummen mit den ftummen Berftän- 
digungsmitteln der Indianer Nordamerikas zufammenfällt, auch darauf 
nicht, daß faft alle Völker durch Zuhülfenahme ihrer Finger beim Zählen 
zum einfachen oder doppelten Decimalfyftem gelangt find. Aber die Un: 
fitten des Ausſchlagens oder Zufeilens der Vorderzähne, des Tätowirens, 
der Schädeldeformation, der Beichneidung, des Männerfindbettes, manche 
auffallende Form der Begrüßung, des Freundichaftsbundes, der Erinnerung 
an Beritorbene u. A. find auf Erden zugleich jo weit verbreitet, jo ver: 
ichiedenen Völkerſchaften eigen und fo fiherlich nicht durd Entlehnung von 
der einen zur anderen übergegangen ?), daß man erftaunt inne wird, wie 
volllommen die Denkweiſe aller menſchlichen Stämme bis auf die merk: 
würdigften Abirrungen von der Vernunft gleichartig ift, wenn man nicht 
— was weit weniger wahricheinlid — jene charakteriſtiſchen Emanationen 
etwa gar auf eine Zeit zurüdführen will, in welcher das Menſchengeſchlecht 
vor feiner Zerftreuung über den Erbball in größerer Enge beifammen ge: 
lebt habe. Eine ſolche (urjprünglid) engere Heimath müſſen wir aber 
auf jeden Fall annehmen, und es entjteht damit die Frage, wo wir die: 


) Während Blumenbach 5 Naflen annahm, zählt Peſchel 3. B. 7, Agaſſiz 8, 
Hädel und Friedr. Müller 12, Deömoulins 16 und Burfe gar 63. 

2) Es ift dies ein Problem von hervorragender ethnologiicher Tragweite, auf das 
wir fpäter (befonders in der Entwidlung gleichartiger Rechtsanſchauungen) noch eingehend 
zurückkommen werden; vor der Hand möge eö genügen, wenn wir auf Peichel verweifen, 
der mit Nahdrud denielben Standpunkt vertritt wie Hörnes (Völker, S. 27), während 
Hagel (Anthropogeogr. II, 106) fich ebenfo entfchieden gegen das Ueberwuchern des Völfer- 
gedantend, der das Studium von der geographiichen Verbreitung ablenfe, ausipridt. 
Aber er kann trogdem nicht umhin, bei feiner Polemik gegen bie Hypothefe von ber 
geiftigen Generatio aequivoca, wie er ed nennt, von einem Gemeinbefig und einer 
Weltverwandtihaft zu reden, und bezüglich der großen mythologiihen Weltbilder ber ver: 
ſchiedenen Böller zu geftehen: Ideen ſcheint der Menih in unbefchränfter Menge und 
Mannigfaltigfeit erzeugen zu können, und man mag darum allein an jpontane Ent- 
ſtehung gleihartiger Ideen in mweitentlegenen Gegenden glauben (II, 724). 
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jelbe zu juchen haben. Welches war der Urſitz des Menſchengeſchlechtes? 
Nur die gründlichite Erforihung der Erdgeihichte und namentlich des 
Stammbaumes der Landjäugethiere kann zu einer befriedigenden Beant- 
wortung der Frage führen. Daß Hörnes anderjeits aber die Möglichkeit 
einer Hebertragung von Erfindungen durchaus nicht in Abrede ftellt, jelbit 
bei Völkern, die durch eine nicht geringe räumliche Entfernung von ein— 
ander getrennt find, geht ſchon daraus hervor, daß er dazu das von Ratzel 
aufgeftellte Beilpiel von der Töpferei heranzieht; diefe höchft einfache und 
primitive Fertigkeit ift nämlich durchaus nicht jo überall befannt und geübt, 
wie man das von vornherein annehmen jollte, und anderjeits zeigen auch 
die Entlehnungen diefer Erfindung jo eritaunliche, geradezu unbegreiflidhe 
Lücken, daß wir 3. B. die Fidſchi-Inſulaner völlig mit jener Kunft vertraut 
jehen, während das in vielen anderen Beziehungen unmittelbarer Wechſel— 
wirfung ausgelegte Tongo Nichts davon aufweiſt. Diejer geographiiche 
Gefihtspunft einer Wanderung und Mittheilung geiftiger Güter ift auch 
für die Prähiftorie von Bedeutung; jo iſt es, um bei jenem Beifpiel ftehen 
zu bleiben, jeltfam, daß die Höhlenbewohner der Diluvialgeit die Töpferei 
nicht fannten, während fie doch nach anderweitigen, unzweideutigen Zeug: 
niffen einen ganz regen Kunftfinn entfalteten. Auch die Naturvölfer haben 
(wie das in einzelnen Fällen ſchon unzweideutig nachgewieſen ift) nicht 
jelten ihre Errungenichaften Anregungen einer höheren Cultur zu danken, 
mit der fie fürzere oder längere Zeit in Berührung geriethen. Im Uebrigen 
madht unjer Gewährsmann mit Recht darauf aufmerffam, daß man die 
Naturvölfer der Urzeit, die „zu conftituirenden Elementen der modernen 
Gulturnationen geworden find, nicht mit den ftehen gebliebenen, zur Seite 
gedrängten oder gar rüdgeichrittenen Bruchtheilen der Menjchheit, die uns 
heute an verichiedenen Punkten des Erdballes entgegentreten”, verwech— 
jeln dürfe. 

So gehen die Wege der prähiſtoriſchen und ethnologiihen Forihung 
eine gute Weile neben einander her; die älteften Culturzuftände der Menſch— 
heit, Religion, Staat und Familie, Nahrungsmittel und :Erwerb, Be: 
herrihung und Erzeugung des Feuers, Obdah, Kleidung und Schmud, 
Waffen und Werkzeuge u. j. w. erhalten eine neue, alljeitige Beleuchtung. 
So läßt fih 3. B. an der Hand unzweifelhafter Thatjahen nachweisen, 
daß den prähiſtoriſchen Menſchen (wenigftens in der neolithiichen Zeit) reli— 
giöje Vorftellungen und Anfchauungen beherriht haben — ſchon die be= 
fannte, durch Broca richtig gedeutete Operation des Trepanirens beweiſt 
das für jeden Unbefangenen hinlänglich, abgejehen von den ausgedehnten 
Gräberfunden, Amuletten u. j. w. —, alle höheren geiftigen Regungen und 
Triebe, bejonders aber die fünftlerifchen finden wir ſchon, wenn aud oft 
in unſcheinbaren Anjägen, in jenen Perioden des urgejchichtlichen Lebens. 
Wir Schließen diefe Ausführung mit einer plaftifhen Schilderung, die 
Hörnes von der Entwidlung unferer prähiſtoriſchen Ahnen entwirft, ſoweit 
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wir diejelbe zur Zeit zu überbliden im Stande find: „Vom Uriprunge des 
Menſchen, gleihjam von jeinem embryonalen Zustande und jeiner Geburts: 
ftunde find zwar noch lange die Schleier nicht gehoben; aber auch hier 
zeigt fih das Ziel der Forſchung, und wir fennen wenigitens einige Stufen 
der eriten Entwidlung unjeres Geſchlechtes. Kühn ftellen wir die Frage, 
wie der civilifirte Menſch feinen Plat an der Spige der gejammten 
Schöpfung errungen hat, mit welchen Mitteln er zuerft den Herricherthron 
aufrichtete, den er jpäter in geichichtlichen Zeitläuften immer mehr be: 
feftigte und erhöhte. Dieje Kenntnig ift auch darum von unermeßlich hohem 
Werth, weil fie uns lehrt, daß die Menschheit mit ihren Aufgaben noch 
nicht abgeichloffen hat, daß fie auch jegt noch nicht fertig dafteht, ſondern 
in ftetem Wandel und Fortſchritt begriffen iſt. Ye größere Zeiträume 
unjer Blid umfaßt, je tiefer die Schatten find, in die er hinabtaucht, deito 
beffer ermißt er die Stärke des Lichtes, in dem wir leben, und erkennt, 
daß wir noch lichtvolleren Zeiten entgegengehen. Trotz aller Macht und 
Herrſchaft, die wir heute Ihon über die Natur ausüben, jehen wir erwar: 
tungsvoll in die Zukunft, wenn wir zurüdfehren von der Betrachtung einer 
Vergangenheit, in der uns die Präbiftorie den europäiichen Menjchen 
jenjeits aller geihichtlichen Ueberlieferung im Kampfe mit den Riejenthieren 
des Diluviums als rohen Wilden, ja als Cannibalen gezeigt hat. Wir 
jehen ihn als Renthierjäger und Höhlenbewohner am Fuße vergleticherter 
Höhen mit Waffen und Werkzeugen aus Knochen und roh zugeichlagenem 
Stein armjelig jein Leben friften und doch ſchon Neigung für Schmud 
und Prunk, ja jelbit die Anfänge des Kunftfinnes entwideln. Wir finden 
ihn am nordiſchen Seeitrand zwischen Abfallshaufen bei feiner Mujcel- 
nahrung fauernd oder auf dem Pfahlroſt der Gebirgsieen zwiichen Ur: 
wäldern haufend, die fich finfter in der ſchimmernden Waſſerfläche ipiegeln. 
Langſam trennt er ſich von dem geichliffenen Stein, jeinem Jahrhunderte, 
ja Jabrtaujende alten Verbündeten im Kampfe um’s Dajein, und greift 
nad der goldglänzenden Bronze, jpäter nach dem dunklen Eiſen, das ihm 
Anfangs die theuere Bronze nur erfegen muß, um fpäter immer berriicher 
im Haushalt des Menichen aufzutreten, bis es heute als Eifenbahnichienenneg 
und Drabtgitter zum Fernſchreibe- und FFernfprechdienit die Erde um: 
ipannt, die Fernen vernichtet, die Meere furcht und feſſelt und in Geitalt 
großartiger, bloß als Zeugniß überihäumender Menichenkraft gleich jenen 
alten Pyramiden errichteter Baumerfe in das Blau des Himmels greift.” 
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Bmweites Kapitel. 
Die Völkerkunde als ſociologiſche Wiſſenſchaft. 


Einleitung: 


Allgemeine pbilofopbifhe Drientirung. 


Während wir bisher nur felten Gelegenheit hatten, die Tragweite 
und Bedeutung der Ethnologie für die Philoſophie zu erörtern, wird es 
nunmehr unjere Aufgabe fein, gerade diefe Peripective mit vollem Nach: 
drude zu betonen; allerdings noch nicht in dem umfaſſenden Sinne, daß 
wir die Wichtigkeit der Völkerkunde für den ganzen Umfang der philo- 
ſophiſchen Wiſſenſchaft in allen ihren einzelnen Theilen feititellen (dies 
fchwerwiegende Problem wird uns erft am Schluß unjerer ganzen Unter: 
ſuchung beihäftigen), aber wohl injofern, als es fih darum handelt, die 
unmittelbare Fühlung beider Disciplinen auf dem gemeinfamen Boden 
der Piychologie darzuftellen. Es kann gar feinem Zweifel unterliegen, 
daß gerade bier, d. h. in der durch das unendliche Diaterial der modernen 
Völkerkunde gebotenen Anregung eines der bedeutiamften Fermente für 
eine gründliche Regeneration der Pincologie überhaupt zu ſuchen it. _ 

Wir dürfen über die einzelnen Stadien diejes Proceſſes wohl mit 
Stillihweigen hinweggehen und nur fo viel aus jenem wild fluthenden 
Chaos ftrittiger Meinungen herausheben, daß gegenüber den glänzenden 
Flügen einer phantafirenden Metaphyſik, wie fie bis faſt zur Mitte unferes 
Jahrhunderts an der Tagesordnung waren, es für jede nüchterne und nicht 
auf irgend ein myſtiſches Organ der Erkenntniß ſich berufende Forſchung 
die erfte und umerbittliche Forderung wurde, fich ftreng an die Ausſagen 
der Erfahrung zu halten. Dadurh wurde ftatt aller weltumfailenden 
Spyiteme wieder die Pinhologie der Grund: und Editein jeder philoſophi— 
ihen Unterjuhung. Daß freilihd an und für ſich mit diefem Poftulat 
noch nicht viel gejagt ift und daß es vielmehr in der Hauptſache auf die 
thatfächliche Handhabung diefes Fritiihen PBrincips anfommt, weiß jeder, 
und es ift nicht unferes Amtes, die verichiedenen Wandelungen und Schat: 
tirungen diefer Entwidlung genauer zu verfolgen. Diejenige, welche immer 
noch in gewiſſen Kreiſen die höchſte Werthihäßung erfährt, nämlich die 
jog. rationale) Pſychologie, rechtfertigt allerdings dies Vertrauen am 
wenigften. Freilich wäre die jo viel gerühmte Selbitbeobadhtung, die dieſer 
Anſchauung zu Grunde liegt, die allereinfadhfte Art, um zu untrüglichen 


') Ein Vertreter diefer Schule ift 3. B. Harms, Pſychologie, Berlin 1878, ber 
den Empiriömus höchſtens als eine Borftufe für die echte ſpeculative Anihauung und 
Erkenntniß gelten lafien will. 


Pſychologie. 123 


Aufſchlüſſen über unſer ſeeliſches Leben zu gelangen; aber leider iſt die 
factiſche Ausbeute, wie Wundt ſehr anſchaulich ausführt, ungemein gering. 
Je mehr wir uns anſtrengen, uns ſelbſt zu beobachten (ſchreibt er), um 
ſo ſicherer können wir ſein, daß wir überhaupt gar Nichts beobachten. Der 
Pſycholog, der ſein Bewußtſein fixiren will, wird ſchließlich nur die eine 
merkwürdige Thatſache wahrnehmen, daß er beobachten will, daß aber dieſes 
Wollen gänzlich erfolglos bleibt. Es ift nichts Befonderes dabei, fih einen 
Menichen zu denken, der irgend ein äußeres Object aufmerkſam beobadhtet, 
aber die Vorftellung eines jolden, der in der Selbitbeobachtung vertieft 
it, wirft faſt mit unmiderftehliher Komik. Seine Situation gleicht genau 
derjenigen eines Münchhauſen, der fih an feinem eigenen Zopf aus dem 
Sumpf ziehen will. Das Object der Selbitbeobahtung ift ja eben der 
Beobachter ſelbſt. Das Merkmal, wodurch fih die Beobachtung unter: 
icheidet von der zufälligen Wahrnehmung , befteht aber gerade darin, daß 
wir die Objecte jo viel als möglich unabhängig machen von dem Beob- 
achter. Und bier ift es die Beobadhtung, welche dieje Abhängigkeit um 
jo mehr fteigert, je aufmerfiamer und planvoller fie zu Werke geht (Eſſays 
©. 136). Aud die anderen Hülfsmittel, die in Vorichlag gebracht wurden, 
die Kinder: und Thierpiychologie vermochten der handgreiflichen trügeri: 
ſchen Analogien halber feine nennenswertben Refultate zu erzielen, überall 
überwucherte die phantafievolle Deutung ') des Materials die winzigen 
Thatjachen jelbit. Die einzig verläßliche und eracte Methode der pſycho— 
logifchen Unterſuchung befigen wir in der That in der Pſychophyſik, wie 


') Ein fehr draftifches Beilpiel, das Wundt anführt, möge bier Pla finden; es 
ift dem Wert des franzöfifchen Naturforihers Romanes, L’intelligence des animaux, 
entnonmen, wo der Werfafler einen engliihen Geiftlichen, der die angeblichen Begräbnif- 
ceremonien der Ameilen beobachtet, jo erzählen läßt: Ich bemerkte einit in einer Colonie 
einen unterirdifchen Friedhof, auf welchem Ameifen beichäftigt waren, ihre Todten zu be- 
ftatten, indem fie diejelben mit Staub bededten. Eine von ihnen, augenjcheinlich von einer 
heftigen Gemüthsbewegung überwältigt, wollte die Körper wieder auögraben, wurde aber 
von den Todtengräbern daran gehindert. Wundt fügt zu Diefem aufregenden Bericht 
hinzu: Was ift bier Thatiache, was Ausfhmüdung? Zeit fteht, dab die Ameifen Ca- 
daver, ebenſo wie andere fie jtörende Gegenftände aus ihrem Neft in deſſen Umgebung 
tragen und zubeden, wodurd fie dann ungeftört über fie hinwegwandern können. In 
dieier Beihäftigung find fie offenbar in dem beobachteten Fall von einer anderen Ameiie 
geitört worden und haben ſich ihrerfeitS dem widerlegt. Der Friedhof, die Todtengräber, 
ihließlih die untröftlihden Gefühle der Freundin, melde die Hingeichiedenen dem Grabe 
wieder entreihen möchte — Alles das hat der gefühlvolle Beobachter binzugedichtet 
(Torlefungen über Menſchen- und Thierfcele, 2. Aufl. S. 372). Dagegen kann das ſchon 
früher erwähnte Buch von Alfr. Eipinas, Die thieriſchen Gefellihaften, Braunfchmeig 1879, 
als leidlich fehlerfreie Duelle derartiger Schluffolgerungen bezeichnet werden; an ber 
Arbeit Schneider's, Der thieriihe Wille, Leipzig 1880, die allgemeiner gehalten ift, ftört 
mitunter der extrem darmwiniftiihe Standpuntt. Ueber die Kinderftubenpfychologie, wie 
man fie wohl jpöttifh genannt hat (Prof. W. Preyer ift der hauptiädlichite Vertreter), 
vgl. u. A. Mar Müller, Das Denken im Lichte der Sprade. Leipzig 1888, ©. 20 u. 
©. 473 ff. 
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fie ſich an die Namen von E. H. Weber, Fechner und Wundt knüpft. 
Wir verftehen darunter (erflärt Fechner) eine eracte Lehre von den func- 
tionellen oder Abhängigfeitsbeziehungen zwiſchen Körper und Seele, all 
gemeiner zwilchen förperlicher und geiftiger, phyliicher und pſychiſcher Welt 
(Elemente der Pſychophyſik I, 8), und weiter: „Zum Gebiet des Geiftigen, 
Pinhiichen der Seele rechnen wir überhaupt das, was durch innere Wahr: 
nehmung erfaßlich oder daraus abjtrahirbar ift, zu dem des Körperlichen, Leib— 
lihen, Phyſiſchen, Materiellen das, was durd äußere Wahrnehmung er: 
faßlich oder daraus abftrahirbar iſt. Alle Erörterungen und Unterfuhungen 
der Pſychophyſik beziehen fich überhaupt bloß auf die Erjchefnungsweiie 
der förperlihen und geiltigen Welt, auf das, was entweder unmittelbar 
durd innere oder äußere Wahrnehmung ericheint oder aus dem Erſchein— 
lichen erichließbar ift oder als Verhältniß, Kategorie, Zufammenhang, Aus: 
einanderfolge, Geſetz des Ericheinlihen faßbar ift, kurz auf das Phyſiſche 
im Sinne der Phyſik und Chemie, auf das Pſychiſche im Sinne der Er: 
fahrungsfeelenlehre, ohne daß auf das Weſen des Körpers, der Seele 
hinter der Ericheinungswelt im Sinne der Metaphyfif irgendwie zurück— 
gegangen wird.” Es handelt fih bier aljo, ganz abgejehen von jeder 
ipeculativen Anfiht über die Seele als Subftanz und die Materie als 
ein etwaiges trügerifches Abbild des Geiftigen, um die beobadıtbaren 
Verhältniffe und Gefege, die in der Beziehung der Außenwelt zu einem 
Bemwußtfein zum Ausdrud fommen. Und auch diefe Modalitäten jollen zu: 
nächſt rein quantitativ conftatirt werden, d. h. nah der Größe und In— 
tenfität der wirfiamen Reize und der entiprechenden pſychiſchen Ericheinungen. 
„So der Pſychologie und Phyſik Schon durch den Namen verwandt, hat 
die Pſychophyſik einerfeits auf der Pſychologie zu fußen und veripricht 
anderjeits, derjelben mathematiiche Unterlagen zu gewähren. Bon der 
Phyſik entlehnt die äußere Pſychophyſik Hülfsmittel und Methode; die innere 
(welche die Beziehungen des Geiftigen zu der förperlihen Außenwelt unter: 
jucht) lehnt fi mehr an die Phufiologie und Anatomie, namentlid des 
Nervenſyſtems, und jegt eine gewiſſe Befanntichaft damit voraus” (S. 11). 
Selbftveritändlich bleibt für diefe ganze Auffaffung, daß die Eriftenz der 
Seele als einer unanfehtbaren Thatſache außer allem Zweifel bleibt, weder 
materialiftiih dafür die Materie gejebt wird, noch moniftiih die Außen: 
welt in ein bloßes Erjfcheinungsbild der Vorftellung ſich verflüchtigen darf; 
font fann von feinem genau beftimmbaren Gorrelat beider Reihen die Rede 
jein. Dennoch bleibt troß aller Erfolge, die wir diejer Disciplin zu danken 
haben, ein mwejentlicher, dur) die Lage der Sache bedingter Mangel, den 
auh Wundt offenherzig zugeiteht: „Uniere piychologiihen Experimente 
wenden fi an das Bewußtſein des entwidelten Menſchen; fie verjagen 
jelbftverftändlih überall da, wo ein verftändnißvolles Eingehen auf die 
Abficht des Piychologen nicht vorausgeiegt werden kann. Ueber die pfychiiche 
Entwidlung erfahren wir durd) fie wenig. Auf die pſychiſchen Störungen 
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wird ihre Anwendung vorausfichtlich eine beſchränkte fein, die Natur tieferer 
Störungen wird fie weniger durch directe Unterjuhung, als durch die 
Nahweifung der Veränderungen aufhellen, welche die Anlage und Ent: 
ſtehung derielben begleiten. Bor Allem aber ift das pſychophyſiſche Er- 
periment auf die Zergliederung verhältnigmäßig elementarer Vorgänge 
angewiefen, einzelner Borftellungs:, Willens: , Erinnerungsacte; nur in 
geringem Umfange vermag es noch die Verbindungen dieſer einfachen 
Vorgänge zu verfolgen. Dagegen bleibt ihm die Entwidlung der eigentlichen 
Denkprocefie, ſowie der höheren Gefühls: und Triebformen verſchloſſen; 
im höchſten Falle laſſen fich über die äußere zeitliche Aufeinanderfolge auch 
diefer Proceffe einige unzureichende Beobachtungen ausführen” (Eſſays 
S. 146). Es wird ſich jomit fragen, ob es nit auf anderem Wege 
möglih ift, über Dielen ganzen Complex des geiftigen Seins, Den 
wir Bemwußtjein nennen, und deſſen Entitehung in der dunflen Werfitatt 
des Unbewußten ') uns unmittelbar nicht zugänglich ift, eine fichere 
Kenntniß zu erhalten, die freilih die Sphäre der individuellen Pſycho— 
logie verläßt. 

Dieſer bedeutiame Verſuch, über den engbegrenzten Rahmen der 
individuellen Entwidlung binauszugehen, iſt zum eriten Mal jeltfamer 
Weile von Anhängern Herbart’s unternommen, alio desjenigen Mannes, 
der in feinem beichränften Realismus nur einen Atomismus der Gejell- 
ihaft fannte und für den eben nichts Weienhaftes über dem concreten 
Individuum eriftirte. Die Völkerpſychologie, ausgehend von den 
überaus weitreichenden culturbiftoriihen und mythologiſchen Aufichlüfjen 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, ftellte durch ihre beiden Vertreter 
Yazarus und Steinthal ein für die damalige Zeit mweitausichauendes Pro: 
gramm auf: „Die Piychologie lehrt, daß der Menſch durchaus und feinem 
Weſen nah geiellihaftlih ift, d. h. daß er zum gejellichaftlihen Leben 
beitimmt ift, weil er nur im Zufammenhange mit jeines Gleichen das 
leiften und werden kann, wie er zu jein und zu wirken Durch jein eigenites 
Wejen beitimmt ift. Auch it in der That fein Menich das, was er ilt, 
rein aus fich geworden, jondern nur unter dem beftimmenden Einfluß der 
Gejellihaft, in der er lebt. Jene unglüdlihen Beiſpiele von Menſchen, 
welde in der Einjamkeit des Waldes wild aufgewadhlen waren, hatten 
vom Menfchen nichts als den Leib, deſſen fie fich nicht einmal menschlich 
bedienten; fie jchrieen wie das Thier und gingen weniger als fie Eletterten 
und froden. So lehrt traurige Erfahrung jelbft, daß wahrhaft menſch— 
liches Zeben, geiltige Thätigfeit nur möglich ift durch das Zuſammen- und 


Wundt bat mit Nahdrud auf diefen von ber fpeculativen Philoiophie unge- 
buhrlich vernachläſſigten Umstand hingewieſen, Vorleſungen über Menichen: und Thier- 
jeele, 1. Aufl., Borr. S. 5. Vgl. aud die interefianten Schriften von Schufter: Giebt 
es unbewuhte Vorftellungen? Leipzig 1874, der das Problem auch rein naturwifjen- 
ſchaftlich durch Zuhülfenahme Darwin’sher Ideen zu ergründen ſucht. 
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Sneinanderwirken der Menjhen. Der Geift ift das gemeinjchaftlihe Er: 
zeugniß der menſchlichen Gejellichaft. Hervorbringung aber des Geiſtes it 
das wahre Leben und die Beitimmung der Menſchen; aljo ift diefer zum 
gemeinfamen Leben bejtimmt und der Einzelne iſt Menſch nur in der 
Gemeinſamkeit, durch die Theilnahme an dem Leben der Gattung” (Zeit: 
jchrift für vergleih. Sprahwifienihaft und Völkerpſychologie 1, 3). Die 
Stellung aber der neuen Wiffenichaft zu der bisherigen Pſychologie wird 
jo beftimmt: „Es verbleibe der Menſch als feelifches Individuum Gegen: 
ftand der individuellen Piychologie, wie eine ſolche die bisherige Piychologie 
war; es ftelle fich aber als Fortjegung neben fie die Pſychologie des geiell- 
ſchaftlichen Menſchen oder der menſchlichen Gejellihaft, die wir Völker: 
piychologie nennen, weil für jeden Einzelnen diejenige Gemeinfchaft, welche 
eben ein Bolf bildet, ſowohl die jederzeit hiftoriich gegebene, als aud im 
Unterfchied von allen anderen freien Culturgeſellſchaften die abjolut noth— 
wendige und im Vergleiche mit ihnen die allerwejentlichfte ift. Einerfeits 
nämlich gehört der Menih niemals bloß dem Menſchengeſchlecht als der 
allgemeinen Art an, und anderfeits iſt alle jonjtige Gemeinfchaft, in der 
er etwa noch fteht, durd die des Wolfes gegeben. Die Form des Zus 
jammenlebens der Menichheit ift eben ihre Trennung in Völker, und die 
Entwidlung des Menſchengeſchlechtes it an die Verichiedenheit der Völker 
gebunden. Die Völkerpſychologie (das ift der Schluß diefer Beweisführung) 
wäre jonad zu bejtimmen als die Erforihung der geiltigen Natur des 
Menichengeichlechtes, des Volkes, wie diefelbe die Grundlage zur Gejchichte 
oder dem eigentlichen geiftigen Yeben des Volkes wird” (a. a. O. S. 131. 
Es erhellt aus diefen Ausführungen, daß das Gebiet diejer neuen Willen: 
Ichaft die Menſchheit als ſolche ift, ſofern fie fih in gemillen biftoriich 
entwidelten Völkern darftellt. Religion, Mythologie, Necht, Sitte, Kunſt, 
ftaatliches Leben, furz alle organischen Schöpfungen des menſchlichen Geiltes 
bilden die Unterfjuhungsobjefte für dieje vergleichende piychologiiche For: 
Ihung. Denn eben das ift das Ziel der ganzen Arbeit, daß fich aus der 
Fülle des concreten Stoffs leitende Gedanken, große, umfaſſende Gejege 
ergeben, die uns erjt einen tieferen Einblid in das Wachsthum der treibenden 
Ideen ermöglichen. Aber jo jehr auch der Nationalismus der Aufflärungs- 
philoſophie befämpft und dafür ein ſocialpſychologiſcher Gefichtspunft ein— 
geführt wird (3. B. gilt das in eriter Linie von den Sitten der verichiedenen 
Völker, an denen fie, wie Lazarus jagt, beiler zu erfennen find, wie an 
ihren Gejichtern), jo ift doch im Ganzen und Großen für die Betradtung 
noch der ethnographiſche oder culturgefchichtliche Nahmen maaßgebend; über 
diefe Gränze wagt ſich die Vergleihung nicht in die Sphäre des Allgemein- 
Menichlihen hinaus. Diele verhängnißvolle Erweiterung und Vertiefung 
blieb erit der modernen Sociologie und der durch fie befruchteten Ethno- 
[ogie vorbehalten; es wird daher unjere nächfte Aufgabe jein, die Begründung 
diefer Yehre und ihre weitere Entwidlung zu verfolgen, um nad diejer 


Gomte. 127 


Orientirung die eigentliche ethnologifhe Behandlung der verſchiedenen 
Probleme auf Grund der neuerworbenen ſocialpſychologiſchen Weltanſchauung 
näher zu prüfen. 


I. Allgemeine Begründung der Sociologie durch N. Comte. 


Der Schöpfer des modernen Bofttivismus, Auguſt Comte, it eine 
in Deutfchland zur Zeit noch wenig gefannte Perjönlichkeit troß des weit: 
teihenden Einfluffes, den er auf die Entwidlung der neueren Philoſophie 
ausgeübt hat; das mag jeinen wejentlihen Grund darin haben, daß der 
franzöfiiche Denker fi in einen ausgeiprochenen Gegenjag zu der bei uns 
in weiten Kreiſen herrſchenden idealiftiihen Weltanihaung ftellte und fo 
nur eine verhältnigmäßig Heine Gemeinde von Anbängern und Gefinnungs- 
genoffen um fich jammelte, von denen e& genügen möge, Yaas, Göring, 
Dühring und Riehl zu nennen. Erft allmählig bricht fih eine objectivere 
Beurtheilung aud unter den Gegnern Bahn (vgl. R. Euden, Zur Wür: 
digung Comte’s, Straßburg 1887). Hier wird es ſich um eine kurze Dar— 
ftelung der Grundjäge der jociologiihen Forſchung handeln, jofern fie für 
die Völkerkunde) bedeutiam geworden find. 

Für die ganze Weltanichauung, die bier in ihren Grundzügen dar: 
gelegt werden fol, ift eine Perſpeetive maaßgebend, die überall wiederkehrt; 
überlafien wir Comte jelbit das Wort: „Bei dem Studium der Entwidlung 
der menſchlichen Kenntniffe von ihrem einfachiten Beginn bis auf uniere 
Zeit glaube ich ein aroßes Geſetz entdedt zu haben, dem diefe Entwidlung 
unterworfen ift. Ein ſolches Geſetz fann meiner Anficht nah aufgeftellt 
werden, indem man es entweder auf die Beweiſe ftügt, melde jih aus 
der Erfenntniß unferer Organijation ergeben, oder auf die Beltätigungen 


) Zum Beweile, wie innig der Zujammenhang beider Disciplinen ift, möge bier 
eine Aeußerung Ratzel's Play finden; nahdem er von ber jpeculativen deutjchen Ge— 
ſchichtsſchreibung geſprochen und ihren bedauerlichen geographiihen Mangel conftatirt 
bat, fährt er jo fort: „Wir mwiffen, daß ſehr viel hierin fich feit Condorcet's genialen 
Anregungen gebefjert bat, aber nur die hervorragendften Geſchichtsſchreiber haben Gewinn 
gezogen von der Vertiefung der geographiſchen Borftellungen. Seltfamer Weile ift gerade 
die ‚Weltgeihichte im Sinne unjerer Geichichtsichreiber in der Negel noch am meiteften 
davon entfernt, eine Geſchichte der Menſchheit zu fein, aber auch die Specialgeſchichts— 
ihreibung benügt jeltener ald man es wünfchen dürfte die Vortheile, melde gerade für 
die Löfung ihrer jo fehr topoaraphiich bedingten Aufgaben eine zwedbewuhte Inanſpruch— 
nahme der Hülfe ihrer Schweiterwiffenichaft zu bieten vermödten. Sollte Aug. Comte, 
deſſen Spuren der Kenner der Bofitiven Philoſophie in dieſem Büchlein noch öfter be: 
gegnen wird, gerade an dieſer Stelle ungenannt bleiben, da er doc die Beſchränkung 
jeiner geihichtöphilofophiihen Betrahtung auf die Völker der weiken Kaffe bejtimmt 
ausipriht und unter diejen wieder die weſteuropäiſchen als die in der Eultur am fort: 
geihrittenften, die elite ou avantgarde de l'humanité, fo entichieden bevorzugt?! Wir 
glauben dennoch feine Ungerechtigkeit zu begeben, wenn wir ihn nicht mit demielben 
Vorwurf belaften, wie jene deutſchen Geſchichtsphiloſophen, denn bei ihm hat die Aus— 
ihliefung nur einen proviſoriſchen Charakter” (Anthropogeoaraphie I, 32). 
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der Gefchichte, welche aus der Prüfung der Vergangenheit hervorgehen. 
Diefes Geſetz lautet dahin, daß jeder Zweig unferer Kenntniffe der Reihe 
nach drei verichiedene theoretiſche Zuftände durdläuft, nämlich den theo- 
logijchen oder fingirten Zuftand, den metaphyfiichen oder abitracten Zuftand 
und den wiſſenſchaftlichen oder pofitiven Zuftand. Mit anderen Worten: 
Der menjchliche Geiſt wendet in allen feinen Unterfuhungen der Reihe 
nad verjchiedene und jogar entgegengejegte Methoden bei jeinem Philo: 
fophiren an; zuerit die theologiihe Methode, dann die metaphyfiihe und 
zulegt die pofitive. Die erite ift der Punkt, wo die Erfenntniß beginnt, 
die dritte der feite und jchließliche Zuftand, die zweite dient nur dazu als 
Uebergang von der eriten zur dritten. Im theologiihen Zuftande richtet 
der menschliche Geift feine Unterfuhungen auf die innere Natur der Dinge 
und auf die eriten Urſachen und legten Ziele aller Vorgänge, welde ihn 
treffen, mit einem Wort: auf die abjolute Erfenntnif. Die Vorgänge 
gelten ihm da als die Thaten übernatürlicher, mehr oder weniger zahl: 
reicher Wejen, und er erflärt alle jcheinbaren Unregelmäßigfeiten der Welt 
aus ihren Einrichtungen. Im metaphyfiihen Zuftande, der nur eine 
Modification des vorhergehenden ift, werden die übernatürliden Mächte 
durch abitracte Kräfte oder Entitäten erjegt, welche den verſchiedenen Wejen 
der Welt innewohnen jolen. Bon diejen jollen alle jene Vorgänge aus— 
gehen, welche man wahrnimmt, und die hier dadurd erklärt werden, daß 
man jedem feine entiprechende Entität zumweift. Im pofitiven Zuftande 
ertennt man endlich die Unmöglichkeit, ein unbedingtes Wiſſen zu erreidhen ; 
man giebt es auf, den Uriprung und die Beitimmung des Weltalls zu 
ermitteln und die inneren Urſachen der Erſcheinungen zu erfennen. Statt 
deiien ftrebt man deren Gejege mittelft gemeinfamen Gebrauches der Ver: 
nunft und der Beobachtungen zu entdeden, d. bh. deren Verhältniß der 
Zeitfolge und der Aehnlichkeit nach. Die Erklärung der Thatiachen befteht 
nur nod in der Verknüpfung der einzelnen Erjcheinungen mit einigen 
allgemeinen Thatjachen, deren Zahl der Fortichritt der Wiſſenſchaft ftetig 
zu vermindern ftrebt” (Poſitive Philofophie im Auszug von %. Rig, über: 
jegt von Kirhmann, 2 Bände, Heidelberg 1883, 1,3). Allen unvermeid- 
lihen Täuſchungen gegenüber, welche bei den eriten beiden pſychologiſchen 
Entwidlungsftufen mitunterlaufen, verzichtet die pofitive Philofophie auf 
die Erforichung der legten Urſachen und Zwede des Geſchehens; vielmehr 
ift für fie eine vollfommen ausreichende Erklärung erreicht, wenn die Um— 








') Diefe Trias wird dann auch als Schema für die verjchiedenen Entwidlungäftadien 
der Menichheit verwendet, für die Zuftände der Sclaverei, des Krieges, der Feubalherr- 
ichaft, der Induſtrie u. ſ. w.; doch giebt Comte zu, daß diefe Stadien nicht immer nad 
einander zu folgen brauchen und fich ſtreng ausfchließen, fondern fie können auch in ein— 
ander übergreifen, jo daß auch einzelne Völker zu gleicher Zeit fih auf verichiebenen 
diejer Entwicklungsphaſen befinden; das Endziel des Strebens bildet aber immer das 
pofitive Stadium (vgl. Kirhmann, Einleitung S. 25 ff.). 
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ſtände, unter welchen die Vorgänge entſtanden ſind, unterſucht und durch 
das Verhältniß der Zeitfolge und Aehnlichkeit mit einander verknüpft 
werden. „Das Eigenthümliche der poſitiven Philoſophie beſteht bei der 
Methode in der Unterordnung der Einbildungskraft unter die Beobachtung; 
die Methode bietet der Einbildungskraft ein weites und fruchtbares Feld, 
aber ſie wird hier auf das Entdecken und Vervollkommnen in der Zu— 
ſammenſtellung der beobachteten Thatſachen oder auf die Mittel beſchränkt, 
um in fruchtbarer Weiſe neue Forſchungen zu unternehmen. Dieſe Rich— 
tung, welche die Auffaſſungen den Thatſachen) unterordnet, iſt es, welche 
in die fociale Wifjenichaft eingeführt werden muß. In der Lehre unter: 
jcheidet fich die pofitive Philofophie durch das Beltreben, alle Begriffe, die 
im Anfange als unbedingte gelten, als bedingte aufzufaſſen. Der lieber: 
gang vom Unbedingten zum Bedingten bildet eines der wichtigften Ergeb: 
nifje jeder geiftigen Revolution. Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte kann 
der Gegenſatz zwijchen dem Unbedingten und Bedingten als das entjicheidende 
Kennzeichen zwiſchen der alten und der modernen Philojophie gelten. Jede 
Erforfhung der inneren Natur der Dinge, der legten Urſachen“) und deren 
Endziele ift etwas Unbedingtes; jede Erforihung der Gefege der Vorgänge 
iſt eine bedingte; denn fie unterwirft den fpeculativen Fortſchritt der ver: 
vollflommneten Beobadhtung, ohne daß jedoch die genaue Wirklichkeit in 
irgend einem Gebiete vollflommen enthüllt werden kann. Der bedingte 
Charakter der wiſſenſchaftlichen Auffaffungen ift von dem Begriffe ber 
natürlihen Gejege ebenio untrennbar, wie die Richtung nah unbedingten 
Kenntniffen zu den theologiihen Erfindungen oder zu den metaphyſiſchen 
Entitäten gehört” (IL, 59). Um deshalb dies Studium mit ungeſchwächtem 
Erfolg betreiben zu fönnen, bedarf es einer vollftändigen Entäußerung von 
den landläufigen Vorurtheilen: „Die Sociologie bewundert?) nit und 
verdammt nicht die politiichen Ereigniffe, fondern fieht in ihnen, wie es 


) Auf dies für die Ethnologie in erfter Linie wichtige Moment werden wir nod) 
bei Spencer eingehender zurüdfommen, da er, ald Schüler Comte's, die Methodik einer 
befonderen Unterfuhung unterzieht. 

?) Das ftinmmt genau mit dem überein, was Baftian in Betreff einer vorzeitigen 
Speeulation über einen legten Urjprung der Dinge bemerkt: „Sogenannter Urjprung, 
in welcher Beziehung immer herangezogen, involvirt ftetö einen Sprung in das Un: 
befannte und fein Product (al ein naturwiffenihaftlicher deus ex machina) wird unter 
den inbuctiven Relationen des deutlich Gegebenen der der Kinderftube und ihren Spie: 
lereien entwadjenen Naturforfcher beim Zurüdgehen auf einen Anfang ebenjo wenig zu 
verwenden Luft veripüren, wie metaphyfiihen Gedantenflügen zu folgen bis zum Ende 
bin“ (Zur naturwiflenfhaftl. Behandlungsweile der Piychologie, Berlin 1883, ©. 45.). 

’, Wie wichtig dies Moment insbefondere für die Ethnologie ift, dad mögen bie 
Borte eines trefflihen vergleichenden‘ Nechtähiftoriters, nämlih A. H. Poſt's, veran- 
ſchaulichen: „Sittlihe Entrüftung der Ethnologen darüber, daß ein Bolt ehelos Iebt, 
dab eö dem Cannibalismus huldige, dab es Menſchenopfer bringt, daß es feine Verbrecher 
Ipießt oder räbert, oder feine Heren und Zauberer verbrennt, trägt gar nichts zur 


Loͤſung ethnologiiher Probleme bei; fie verwirrt nur den Gaufalzufammenhang der 
Adılia, Völkerkunde. 9 
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bei jeder anderen Wiſſenſchaft geſchieht, einfach Gegenſtände für die Be— 
obachtung. Sie faßt jeden Vorgang nach ſeiner Uebereinſtimmung mit 
den anderen gleichzeitigen und nach ſeiner Verknüpfung mit dem vorher— 
gehenden und nachfolgenden der ſocialen Entwicklung auf. Sie ſtrebt in 
der oder jener Weiſe die Beziehungen zu entdecken, welche alle ſocialen 
Thatſachen mit einander verknüpfen. Jede Thatſache gilt ihr für erklärt, 
im wiſſenſchaftlichen Sinne dieſes Wortes, wenn ſie an die vorhandene 
Lage oder an eine vorhergegangene Bewegung angeknüpft werden kann. 
Indem dieſe Wiſſenſchaft die ſociale Erkenntniß entwickelt, verwirklicht ſie 
den Ausſpruch von Pascal: nach demſelben bildet die menſchliche Gattung 
eine ungeheure Einheit, deren verſchiedene Organe gemeinſam die allgemeine 
Entwicklung fortführen (IL, 80). 

Die Stellung der Sociologie zur Biologie, die im Vorftehenden ſchon 
öfter geftreift wurde, wird dann ausführlich erörtert und damit werden 
auch mande Probleme der Bölferfunde berührt: „Das Studium der 
jocialen Entwidlung jeßt eine Beziehung zwiſchen der Menjchheit, welde 
den Vorgang vollführt, und der Gejammtheit der äußeren Einflüffe vor: 
aus, weldhe legtere man auch die fogenannte Umgebung heißen fönnte 
(da& Milieu, die monde ambiante, die surroundings der modernen Socio= 
logen, im gewiſſen Sinne die geographiihen Provinzen Baltian’s find 
damit anticipirt). Der erſte Sag ordnet die Sociologie der organijchen 
Philoſophie unter, weldhe die Geiege der menjchlihen Natur darlegt; der 
zweite verfnüpft fie mit der Philofophie des Unorganiſchen, welche allein 
die Bedingungen des Daſeins darlegen kann. Kurz der eine Theil der 
Philofophie beitimmt in der Sociologie das wirkende Element im Vorgange 
und der andere die äußere Umgebung, in welcher er fich entwidelt.... 
Die Unterordnung der Socialwifjenfchaft unter die Biologie ift jo un: 
zweifelhaft, daß Jedermann dies im Princip anerfennt, jelbit die, welche 
ihm in der Anwendung noch feine Rechnung tragen. Die jocialen Studien 
müflen von der Biologie ausgehen, nachdem zuvor die Fähigkeit der Menſch— 
beit zur Gejelihaftsbildung und verſchiedene organiſche Bedingungen ge: 
prüft worden find, welche ihren Charakter beftimmen. Wenn die jociale 
Entwidlung ftärfer wird und eine folche Ableitung nicht mehr möglich ift, 
jo muß man auf die biologifche Lehre vom Menſchen zurüdgehen, mit 
weldher die Entwidlung der Menichheit im Einklang bleiben muß. Es 
ergeben fih daraus Berichtigungen auf Grund der Unveränderlichkeit des 
menjchlichen Organismus, deſſen phyſiſche, moraliihe und geiftige Anlagen 
auf allen Stufen ber focialen Leiter diefelben und zugleich unter fich in 
gleicher Ordnung bleiben müſſen (geradezu einer der Grundpfeiler der ver: 


ethniſchen Ericheinungen, dem ber Ethnologe mit dem falten Auge eines Anatomen 
nadzufpüren berufen if. Wer im Stande ift, von unfinnigen Sitten und unfinnigen 
Vollsanfhauungen zu ſprechen, der ift für bie ethnologifche Forſchung noch nicht reif” 
(Einleitung in das Studium der ethnologifhen Jurisprudenz. Oldenburg 1886, ©. 53). 
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gleihenden Völkerkunde unferer Tage). ... Die Aehnlichkeit zwiſchen der 
Sociologie und der Biologie ift jo flar, daß man nicht befonders zu be: 
tonen braudt, wie die Sociologen mit einem Studium der biologijchen 
Methode beginnen müflen; denn nur bier können fie den Geilt erfaflen, 
welcher alle Studien über lebende Körper leiten muß. Nichts kann davon 
befreien, daß man an einer ſolchen Duelle die vergleihende Methode 
ftudire. Die Sociologie muß von der Biologie die pofitive Umgeftaltung 
der Lehre von den Endzweden übernehmen; in diefer Umgeftaltung liegt 
das Princip der Eriftenzbedingungen. Indem in Folge diejes Princips 
die neuere Philofophie die beiden philojopbiichen Bedeutungen des Wortes 
nothwendig einander nähert, wird fie mwenigftens bei den wichtigen focialen 
Zuftänden ſuchen, dasjenige, was fich zunächſt nur als unerläßlich zeigt, 
als unvermeidlich darzulegen und umgekehrt. Die Unterordnung der Socio: 
logie unter die Biologie bindet mittelbar eritere an die unorganifche Philo: 
jophie, an welche die Biologie gebunden ift. Die unorganiſche Philoſophie 
vermag allein die äußeren hemifchen, phyſikaliſchen und aftronomifichen Be: 
dingungen zu unterfuchen, unter welchen die jociale Entwidlung vorgeht. 
Die Uebereinftimmung, welde zwiſchen der civilifirten Menfchheit und dem 
Theater, wo ihr gemeinfamer Fortichritt geichieht, befteht, folgt aus der 
Wechielbeziehung zwifchen der Natur jedes lebenden Wefens und der Ber: 
faflung feiner äußeren Umgebung. Die äußeren Störungen, melde das 
individuelle Dafein des Menſchen treffen, müffen auch fein fociales Dafein 
verändern, und umgekehrt muß jede ftärfere Störung des legteren durch 
Veränderungen der Umgebung auch jenes treffen. Ich vermweife hierbei 
auf das, was ich in der Biologie gejagt habe, und brauche nur den ſocio— 
logifhen Einfluß hervorzuheben, welchen dieie verfchiedenen äußeren Be: 
dingungen üben, da derjelbe hier noch erheblicher ift wie in der Biologie. 
Diejer ftärfere Einfluß ift nur eine Folge des zunehmenden Uebergewichts 
diefer Bedingungen, je mehr der Organismus fich verwidelt oder je be: 
deutendere Vorgänge in Betracht kommen. Und dies ift der Fall bei dem 
Studium der jocialen Vorgänge, wo man den verwideltiten Organismus 
vor fih hat. Auch gilt ein folder Organismus unabtrennbar von einer 
gleihjam unbeftimmten Dauer, dur welche Veränderungen bemerfbar 
werden, welche die Kürze des Lebens der Einzelnen nicht offenbar werden 
läßt” (S. 94 ff). Diefen Einwirkungen, denen der Menſch durd die 
äußere Natur ausgeſetzt ift, entipricht auf der anderen Seite der vielfeitige 
Einfluß des Menihen auf jeine Umgebung, jo dab Comte jagt: „Der 
politifche, moralifhe und geiſtige Fortichritt der Menjchheit ift untrennbar 
von ihrem materiellen Fortjchritt, und deshalb hängt die Wirfjamfeit des 
Menjhen auf die Natur von feiner Kenntniß der Gejege der unorganiichen 
Vorgänge ab’). Die Phyſik und namentlich die Chemie bilden die Grund: 


’) Bl. dazu Hurley, Reden und Auffäte, Berlin 1877 S. 10 ff. 
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lage der menſchlichen Macht. Die Aftronomie nimmt nur infoweit Theil, 
als fie ein unentbehrliches Vorausjehen ftatt einer Veränderung der äußeren 
Umgebung gewährt. Dies zeigt von Neuem, daß das Studium der focialen 
Entwidlung ohne Verbindung der Sociologie mit den gefammten Lehren 
der unorganifhen Philoſophie nicht möglich iſt.“ 

Sehr bedeutſam ift auch die Ableitung und Begründung der Familie 
im Lichte der fociologifchen Forſchung; fie bleibt troß ihrer unzweifelhaften 
Veränderung im Laufe der Zeit doch das Mufter der Gejellihaft, jo daß 
diefe geradezu als eine Gruppe von Familien, nicht von Einzelnen be- 
tradhtet wird. „Das biologiihe Studium zeigt, daß die fteigende Voll: 
fommenheit des thierifchen Organismus hauptjächlich in der mehr und mehr 
bervortretenden Befonderung der verſchiedenen Verrichtungen beiteht, welche 
durch mehr und mehr gefonderte Organe vollführt werden, die dabei doch 
jolidarifch find. Der Art ift auch der Charakter des jocialen Organismus, 
und dies ift der Grund jeiner Ueberlegenheit über jeden individuellen 
Organismus. Kann man wohl ein wunderbareres Schauspiel erfinnen als 
diefe Webereinftimmung einer Maſſe von Einzelnen, von denen jeder eine 
beftimmte und bis zu einem gewiſſen Grade unabhängige Eriftenz hat, und 
welche troß dieſer Verfchiedenheit ihrer Talente und Charaktere bereit find, 
freiwillig zu derjelben allgemeinen Entwidlung mitzuwirken, ohne ſich dazu 
verabredet zu haben, ja ohne daß die Meiften derjelben es bemerfen, indem 
fie meinen, nur ihren perjönlihen Antrieben zu folgen? Der Art ift 
wenigftens das wifjenichaftliche Ideal diefes Vorganges, abgejehen von den 
unvermeiblihen Stößen und dem Unzufammenhängenden, was von einem 
jo verwidelten Organismus unabtrennbar ift '). Die Verfühnung, welde in 
der Trennung der Arbeiten bei gemeinfamer Anftrengung der Kräfte liegt, 
und welche um fo deutlicher wird, je mehr die Gejellichaft fih complicirt, 
bildet den Charakter der menſchlichen Thätigkeit, wenn man von dem häus— 
lichen Gefichtspunft fich zu dem focialen erhebt. Die Theilung der Arbeit 
fann in der Familie feine große jein; denn die Zahl ihrer Mitglieder iſt 
zu Hein und eine ſolche Theilung widerfpridt dem Geifte diejer Inſtitu— 
tion. Die häuslichen Verhältniffe pafjen nicht für eine eigentliche Aſſocia— 
tion, aber fie bilden einen wahren Verein, deſſen Charakter wejentlich 
moraliih ift und nebenbei auch geiftig. Auf die Zuneigung und die 
Dankbarkeit geſtützt, iſt der häusliche Verein hauptjächlich beftimmt, Die 
Gejammtheit der Inftincte des Mitgefühls zu befriedigen. Die focialen 
Verbindungen zeigen den umgefehrten Charakter. Der Sinn für gemein: 
jame Arbeit wird hier vorherrihend und der ſympathiſche Inſtinct kann 
nicht mehr das hauptjächliche Band abgeben. Allerdings ift der Menſch 
im Allgemeinen jo glücklich organifirt, daß er jeine Mitarbeiter liebt, 


') gl. dazu die Ausführungen von Poſt, der die Begriffe der Aitraktion und 
Repulfion auf das fociale Leben überträgt (Grundlagen des Rechts ©. 7 ff.). 
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mögen fie noch zu zahlreid und entfernt von einander fein; aber dieſes 
Gefühl, welches man einer ſchätzbaren Gegenwirkfung des Verftandes auf 
die Gejelligfeit verdankt, it für die Leitung des focialen Lebens nicht 
fräftig genug. Selbft wenn eine angemefjene Uebung die Gelammtheit 
der focialen Inſtincte genügend entwideln könnte, würde doch die geiftige 
Mittelmäßigfeit der meilten Menichen ihnen nicht geitatten, ſich eine ge: 
nügend beftimmte Vorftellung von fo ausgedehnten Beziehungen zu machen, 
welche ihren eigenen Beichäftigungen zu ferne liegen, als daß daraus ein theil- 
nehmender Antrieb von einiger Wirfjamfeit hervorgehen fünnte. Vielmehr 
hat der Menſch im häuslichen Leben diefe foctalen Gefühle zu entwideln, 
und aus bdiefem Grunde bildet wohl die Familie die befte Vorbereitung für 
das eigentliche fociale Leben; denn die innere Sammlung ift bei den Gefühlen 
ebenjo nöthig, als die Verallgemeinerung bei den Gedanken” (S. 115 ff.). 

Hiermit mag es jein Bewenden haben; fo viel erhellt wenigftens aus 
unferen Ausführungen, inwiefern durch die umfaflende fociologiihe Per: 
jpective, die Comte aufftellt, und insbefondere durch das Programm der 
von ihm vergleichende Methode genannten Forſchung ſich für die Völkerkunde 
ein weiter, fruchtbarer Ausblid eröffnet; daß im Webrigen für den fran: 
söfifchen Denker das eigentlich ethnologiſche Material nicht in Betracht fam, 
darf nicht überrafhen, da er fich bei feiner politiihen Betrachtung ſtreng 
auf Europa beſchränkte. Daß außerdem, philofophiih genommen, Comte’s 
Ablehnung der Pſychologie jehr bedauerlich ift, mag nur beiläufig bemerft 
werden: zum Glüd war von einer anderen Seite hinreichend gejorgt, daß 
diefer wichtige, um nicht zu jagen allein ausichlaggebende Geſichtspunkt zu 
jeinem vollem Recht gelangte. 


II. Specielle jociologifhe Behandlung einzelner Disciplinen. 
1. 9. QDuetelet. 


Die vorftehenden Erörterungen und Grundzüge der Sociologie find 
bei dem berühmten belaifchen Statiftifer zu muftergültiger Klarheit ab- 
gerundet, und zwar um jo mehr, als das weitreichende (vorzugsmeile der 
Statiftif ?) entnommene) Material überall zur Aufitelung großer Gelege 
benugt wird. Deshalb wird auch von Anfang an die Nothwendigfeit einer 
jolhen allgemeinen, von jeder individuellen Rücdficht abftrahirenden Per: 
ipective betont: „Vor Allem müfjen wir vom einzelnen Menſchen ab: 
ftrahiren, wir dürfen ihn nur als Bruchtheil der ganzen Gattung betrachten. 
Indem wir ihn jeiner Individualität entkleiden, befeitigen wir Alles, was 
zufällig ift; und die individuellen Bejonderheiten, die wenig oder gar feinen 


— — —— 


) Bgl. über dad Verhältniß der Statiſtik zur Geographie überhaupt Ratzel's 
Anthropogeographie II, 145 ff., mo auch auf die Willfürfichkeit der früheren, häufig recht 
vagen Angaben aufmerffam gemadt wird, fo wenn Herder von ber „völferreihen tatari= 


ſchen Höhe“ ſpricht. 
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Einfluß auf die Maſſe haben, verſchwinden von ſelbſt und laſſen uns zu 
allgemeinen Ergebniſſen gelangen. So würde, um unſere Art zu Werke zu 
gehen an einem Beiſpiele zu veranſchaulichen, derjenige, welcher einen kleinen 
Abſchnitt von einer auf einer Ebene verzeichneten, ſehr großen) Kreislinie 
ganz in der Nähe betrachten würde, in diefem Bruchſtück Nichts als eine 
gewiſſe Anzahl mehr oder weniger bizarr, mehr oder weniger willkürlich 
oder (wenn bie Linie auch mit der größten Sorgfalt gezeichnet worden ift) 
gleihfam aufs Gerathewohl zufammengeftellter Punkte erkennen. Aus 
größerer Entfernung würde fein Auge eine größere Anzahl von Punkten 
überbliden, er würde ſchon jehen, wie fie auf einem Bogen von gewiffer 
Ausdehnung regelmäßig vertheilt find; bei noch weiterer Entfernung würde 
er bald die einzelnen Punkte aus dem Auge verlieren, er würde die bizarre 
Zufammenftellung, welche fie zufällig darbieten, nicht mehr bemerfen, fon: 
dern das Gejek ihrer Vereinigung zu einem Ganzen umfaſſen und die 
Natur der gezogenen Kreislinien erkennen. Man fönnte fich jelbit den 
Fall denfen, daß die verichiedenen Punkte der Kreislinie, anftatt materielle 
Bunfte, Eleine bejeelte Weſen wären, die in einer jehr bejchränften Sphäre 
nah freiem Willen handeln fünnten, ohne daß dieje freiwilligen Be: 
wegungen noch zu bemerken wären, jobald man fidh in eine hinreichende 
Entfernung ftellen würde. Auf diefe Weife werden wir die Gefege, welche 
das menschliche Geſchlecht betreffen, unterfuhen; denn jobald man fie in 
zu großer Nähe betrachtet, wird es unmöglich, fie zu erfaflen, und man ift 
nur mit den unzähligen individuellen Befonderheiten beichäftigt. Selbſt in 
dem alle, daß die Individuen einander vollfommen gleih wären, fönnte 
es geichehen, daß man bei einer Betrachtung derjelben im Einzelnen nie 
die intereflanten Gejege erfennen würde, denen fie unter gemwilfen Um— 
ftänden unterworfen find; jo würde derjenige, welcher den Gang der Licht: 
jtrahlen nur immer in einzelnen Waffertropfen beobachtet hätte, fich mit 
Mühe zum Berftändniß der glänzenden Erjcheinung des Negenbogens er: 
beben; vielleiht würde ihm nicht einmal der Gedanke daran fommen, 
wenn er fie nicht zufällig einmal unter günftigen Umſtänden beob- 
ahten würde” (Ueber den Menjchen und die Entwidlung jeiner Fähig: 
feiten oder Verſuch einer Phyſik der Geſellſchaft, Stuttgart 1838, ©. 3 f}.). 
Diefer Ausihluß individueller und zufälliger Momente tritt auch nament: 
lih bei den Verbrechen ?) hervor: „Bei den Verbrechen kehren in allen Be: 
ziehungen diejelben Zahlen mit einer ſolchen Negelmäßigfeit wieder, daß 
man diejfelbe unmöglich verfennen fönnte, felbft bei ſolchen Verbrechen, die, 
wie es jcheint, am meiften außer dem Bereich jeder menſchlichen Voraus: 
berehnung liegen jollten, wie die Tödtungen, da fie in der Regel in Folge 
von Streitigkeiten ftattfinden, welche ohne Vorbedacht und unter anjcheinend 


) Bgl. dazu die Aritif Lotze's, Mitrof. 3, 77 ff. 
?) Ngl. darüber Budle, Eivilifation in England I, 19 ff. 
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ganz zufälligen Umftänden entftehen. Indeſſen lehrt die Erfahrung, daß 
nicht allein die Zahl der vorgeflommenen Tödtungen von Jahr zu Jahr fait 
ganz diejelbe bleibt, fondern daß auch die Werkzeuge, welche dazu dienen, 
fie zu vollbringen, fait immer dafjelbe Verhältniß zeigen. Diefe Be: 
ftändigfeit, mit der diejelben Verbreden von Jahr zu Jahr in derfelben 
Ordnung wieberfehren und diefelbe Strafe in denjelben Verhältniſſen nad 
fich ziehen, ift eine der merkwürdigiten Thatfahen, mit denen uns die 
Statiftifer der Gerichtshöfe befannt machen. Es giebt ein Budget, das 
mit einer jchauerlihen Regelmäßigfeit bezahlt wird, nämli das der Ge: 
fängniffe, der Galeeren und der Schaffote. Wie niederfchlagend ift dieſe 
Thatſache für die Menjchheit! Wir können zum Voraus beftimmen, wie 
Viele die Hände mit dem Blute ihrer Nebenmenichen bejudeln werben, 
wie Viele fih Fälſchungen, wie Viele fih Vergiftungen werden zu Schulden 
fommen laſſen, faft ebenfo, wie man zum Voraus die Geburten und Todes: 
fälle, welde Statt haben, angeben fanı. Die Gejellihaft birgt in ſich 
die Keime aller Verbrechen, die begangen werden jollen, zugleich mit den 
zu ihrer Volführung nothwendigen Gelegenheiten. Sie iſt es gemiller: 
maßen, die dieje Verbrechen vorbereitet, und der Schuldige Nichts als das 
Werkzeug, das fie vollführt. Jeder gejelichaftliche Verband bedingt aljo 
eine gewiſſe Zahl und eine gewille Ordnung von Berbreden, welche fait 
wie eine nothwendige Folge aus feiner Organifation entipringen. Diefe 
Beobadtung, weldhe auf den eriten Blid entmuthigend erfcheinen fann, hat 
bei näherer Betradhtung etwas Tröftlihes, indem fie auf die Möglichkeit 
hinweiſt, die Menſchen durch Verbeſſerung der gejellichaftlihden Einrich— 
tungen, der Sitten und Gebräuche, durch beijere Aufklärung und überhaupt 
duch Alles, was auf ihre Art zu leben Einfluß bat, zu beifern. Im 
Grunde erſcheint fie nur als eine Verallgemeinerung eines Geſetzes, mit 
dem bereits alle Philoſophen, welche die Gejellihaft nad ihren phyfiichen 
Beziehungen zum Gegenftand ihrer Forſchungen gemacht haben, gut be: 
fannt waren, daß man nämlich, jo lange diejelben Urſachen beftehen, auf 
die Wiederkehr derfelben Folgen gefaßt fein müfle. Der Grund, welcher 
zu dieſer Anficht veranlaſſen fonnte, dieſes Geſetz finde auf die geiftigen 
Beziehungen des Menjchen feine Anwendung, lag darin, daß man über: 
haupt zu allen Zeiten dem Menſchen in Allem, was feine Handlungen 
betrifft, zu viel eigenen Einfluß zugeitand. Es ift in der Gefchichte der 
Wiffenichaften eine bemerkenswerthe Thatjahe, daß man, je aufgeflärter 
man wurde, um jo mehr die dem Menſchen zugeichriebene Macht ſchwinden 
jah. Der Erdball, deſſen jtolzer Befiger er war, ift in den Augen des 
Aftronomen zu einem unbemerkt im Weltenraum jchwebenden Stäubchen 
geworden; ein Erdbeben, ein Sturm, eine Ueberfhwemmung reichen bin, 
in einem Augenblid ein ganzes Volk zu vertilgen oder das Werk von zwei 
SJahrtaujenden zu vernichten. ... Auf dieſe Weife würden die Erjchei- 
nungen der geiftigen Natur, fobald man fie im Großen betrachtet, gewiſſer— 
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maßen an die phyſiſchen Erſcheinungen ſich anreihen, und wir würden 
dahin gelangen, in dergleichen Unterſuchungen das als leitenden Grundſatz 
voranzuftellen, daß die individuellen Bejonderheiten in körperlicher und 
geiftiger Beziehung um jo viel mehr fich verwijchen, und die allgemeinen 
Bedingungen, auf denen der Fortbeftand und die Erhaltung der Gejell 
ichaft beruht, vorherrichen lafien, je größer die Zahl der zum Gegenftand 
der Beobachtung gewählten Individuen if. Nur wenigen mit außer: 
ordentlichen Geiftesgaben ausgeftatteten Menſchen ift es vergönnt, einen 
merflihen Einfluß auf die ganze Gefelichaft auszuüben” (S. 5 ff.)"). 
Somit ftellt fih für die eracte Beobadhtung, welche aus der Ent: 
widlung des Menſchengeſchlechtes allgemeine Gejege entnehmen will, fol: 
gender Anfagpunft heraus: „Der Menſch, wie ich ihn hier betrachte, ift 
in der Gefellichaft dajjelbe, was der Schwerpunkt in den Körpern ift; er 
ift das Mittel, um das die Elemente der Gejelfchaft oscilliren, er ift, wenn 
man jo will, ein fingirtes Wejen, bei dem alle Vorgänge den in Be: 
ziehbung auf die Gefellihaft refultirenden mittleren Ergebniffen entſprechen 
werden. Wenn man die Grundlagen einer Phyſik der menjchlichen Ge: 
fellichaft einigermaaßen feitftellen will, jo muß man den Menjchen von 
diefem Gefichtspunft auffafjen, ohne fih mit den bejonderen Fällen, nod) 
bei den Regelwidrigfeiten aufzuhalten, und ohne zu unterfuchen, ob diejes 
oder jenes Individuum binfichtlich einer feiner Fähigkeiten eine mehr oder 
weniger hohe Entwidlungsitufe erreichen fann. . . Hat man den Menſchen 
zu verjchiedenen Zeiten und bei verfchiedenen Völkern beobadhtet, hat man 
nad und nad) die verſchiedenen Elemente feiner körperlichen und geiftigen 
Verhältniffe ausgemittelt und zugleich die Veränderungen erfannt, welde 
in der Menge deilen, was er producirt und confumirt, in der Zu: und 
Abnahme feines Befites, in feinen Beziehungen zu anderen Nationen ein: 
getreten find, jo wird man die Geſetze beftimmen fönnen, denen der Menſch 
bei den verſchiedenen Völkern von ihrem Urfprung an unterworfen war, 
d. h. man wird den Gang der Schwerpunkte jedes Theiles der Gejellichaft 
verfolgen können, gleichwie wir die auf den Menjchen bezüglichen Geſetze 
bei den einzelnen Völkern aus der Summe der an den einzelnen In— 
dividuen angeftellten Beobadhtungen ausgemittelt haben. Bon diejem Ge: 
fihtspunfte aus erfcheinen die Völker in demfelben Verhältniß zu der ganzen 
menschlichen Gejellichaft, wie die Individuen zu den Völkern; die einen wie 
die anderen hätten ihre Gefeße des Wahsthums und des Verfalls und würden 


') Es ift bemerfenäwertb, daß 3. B. Loge, der ben Werth der die Handlungen 
bed Menſchen nur nad der Zahl, nit nad ihrem fittlichen Inhalt zufammenfaffenden 
Statiftit fehr in Zweifel zieht, doch fordert: Eine Mechanik der Gejellihaft thäte uns 
Noth, die die Pſychologie über die Grenzen des Individuums erweiterte und den Gang, 
die Bedingungen und die Erfolge der Wechſelwirkungen fennen lehrte, die zwifhen den 
inneren Zuftänden vieler durd natürliche und gejellige Verhältniffe verfnüpfter Einzelnen 
ftattfinden müfjen. (Mitrofosmos III, 70.) 


Qustelet. 137 


mehr oder weniger an den Perturbationen des ganzen Syſtems Theil 
nehmen.“ Die Unterfuhung bat aber folgende drei Fragen zu beant- 
worten: „1. Nah welchen Gefegen richtet fi die Jeugung des Menfchen, 
die Entwidlung feines Wuchjes, feiner Förperlichen Kräfte, feiner geiftigen 
Vermögen, fein mehr oder weniger bervortretender Hang zum Guten oder 
Böjen? u. ſ. w. 2. In welder Art übt die Natur einen Einfluß auf den 
Menſchen aus? Wie groß ift diefer Einfluß? Worin beftehen die pertur: 
birenden Kräfte, und wie haben fie zu diefer oder jener Zeit gewirkt? Auf 
welche Elemente der Gefellichaft haben fie vorzugsweife eingewirft? 3. Können 
menschliche Kräfte den Fortbeitand des gejellichaftlihen Syftems gefährden?” 

Bon diefem Gefichtspunft hat es Quötelet verfucht, ein umfaffendes 
Gemälde der jocialen Entwidlung zu entwerfen, wobei jedes Mal dem 
allgemeinen Typus die durch die verjchiedenartigften Gründe verurjadhte 
Abweihung gegenübergeftellt wird. Daraus ergeben fih nun folgende Re: 
jultate, die theilweife auch durch ethnographiiche Daten geftügt find, ander: 
jeitö durch die befannte, für die ganze moderne Naturwiſſenſchaft jo überaus 
bedeutjame Entdedung von der Congruenz der Phylogenie mit der Onto: 
genie oder der Stammesgejchichte mit der individuellen Entwidlung: „Man 
hat die Beobachtung gemacht, daß der Menich im Zuftande der Eivilifation 
im Allgemeinen ftärfer iſt als der Wilde. Was die Intelligenz betrifft, 
jo laſſen fich ihre Fortſchritte nicht wohl beftreiten, und ihre gegenwärtige 
Entwidlungsftufe übertrifft ohne Zweifel alle früheren. Auch jehen wir, 
wenn wir an der Hand der Gejchichte den mittleren Menfchen durch die 
verjchiedenen Zeitalter hindurch verfolgen, ihn zuerft im Belige feiner 
vollen phyfiichen Kraft, wir jehen, wie er fich diefelbe blind zu Nute macht 
und der Sinnenwelt einen unbegränzten Werth und eine unbegränzte Aus: 
dehnung beimißt; als dem König der Natur find ihm die Pflanzen, die 
Thiere, jelbft die Geftirne dienftbar; aber je mehr fich feine Vernunft ent: 
widelt, um jo mehr erfchließt fih vor feinen Augen eine neue Welt und 
zieht der alten engere Gränzen: allmählig gewinnt der Geift das Ueber— 
gewicht über den Körper, jener immer entjchiedenere Sieg des Geiftes ift 
es, was uns die Geihichte der Wiffenichaften und Künfte auf jeder Seite 
zu erfennen giebt. Ich habe bemerkt, die Entwidlungsgefege der Menſch— 
heit jeien im Allgemeinen nicht diejelben, wie die des mittleren Menſchen 
in einer beftimmten Zeitperiode; nichtsdeftoweniger fünnte es geichehen, 
daß dieje Gejege unter gewiſſen Umftänden vollftommen diejelben wären, 
und daß die Menjchheit fich in gewiſſen Beziehungen auf diejelbe Weiſe 
entwidelte, wie ein einzelnes Individuum. Ich wäre gar nicht abgeneigt 
anzunehmen, daß es fich mit der geiltigen Entwidlung auf dieſe Weije ver: 
hält; verfolgt man fie in ihrem unficheren Gang, fo fieht man, wie der 
Geift von den früheften Zeiten an ſich verſucht, eritarkt, wie er jodann 
ich zu den höchſten Ideen erhebt und faſt diefelben Entwidlungsphajen 
darbietet, wie fie der einzelne Menſch von feiner Kindheit an bis zu feiner 
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Reife durchläuft. Auch ihn fieht man Anfangs beim Anblid alles Un: 
gewöhnlichen erftaunen und die einfadhiten Ericheinungen der Laune über: 
natürlider Wejen zufchreiben, anitatt fie von unveränderlichen Geſetzen, 
die allein der Gottheit würdig find, herjuleiten; jpäter fieht man ihn einen 
fihereren und vernunftmäßigeren Weg einfchlagen, die Thatſachen zuerft im 
Einzelnen beobachten, jie jodann zufammenftellen und Folgerungen daraus 
ableiten; jpäter lernt er duch Verſuche Fragen an die Natur ftellen und 
Erſcheinungen, die oft flüchtig find, auf eine Weife, welche die Beobach— 
tung erleichtert, nad) freiem Willen wieder hervorrufen. Wenn aber feine 
Vernunft ihre volle Reife erlangt hat, jucht er das Weſen der Dinge zu 
erforihen, fi mit ihren gegenfeitigen Wirkungen befannt zu machen und 
fich fo zu der Kenntnis der nächſten Effecte, die fie hervorbringen müfjen, 
zu erheben. Dies iſt der Gang, den man die Entwidlung des menſch— 
lihen Geiftes nehmen fieht, wenn man feine Fortichritte in der Gejchichte 
der Wiſſenſchaften ftudirt, dies gleichfalls der Gang, den man die Sn: 
telligenz des Menſchen von der Kindheit bis zu feiner Reife durchlaufen 
ſieht“ (S. 572 ff.). 

Mit diefer Ausficht erfcheint zu Folge des unverwültlichen Fort: 
Ichrittötriebes des Menichen ein hoffnungsvoller Ausblid in die Zukunft, 
mit dem QDustelet feine mühevollen Unterfuhungen abſchließt: „Eine der 
hauptſächlichſten Wirkungen der Civilifation bejteht in immer größerer 
Einſchränkung der Grenzen, innerhalb welcher die verfchiedenen den Menſchen 
betreffenden Elemente oscilliren. Ye mehr die Aufklärung fich ausbreitet, 
um jo geringer werden die Abmweihungen vom Mittel, um jo mehr nähern 
wir uns aljo dem Guten und Schönen. Die Vervolllommnungsfähigfeit 
des Menfchen geht als eine natürliche Folgerung aus allen unjeren Unter: 
juhungen hervor. Was den Körper betrifft, jo verjhwinden mehr und 
mehr die Mißbildungen, die Monitrofitäten; die Häufigkeit und Bösartig: 
feit der Krankheiten werden durch die Fortjchritte der Heilfunde mit Erfolg 
befämpft; nicht minder vervollfommnen fih die geiltigen Vermögen des 
Menihen, und je größere Fortjchritte wir machen, um fo weniger wird 
man große politiihe Ummälzungen und Kriege, diefe Geißeln der Menſch— 
heit, wegen ihrer Wirkungen und Folgen zu befürdten haben. Es könnte 
auf den erften Blick ſcheinen, daß die Schönen Künfte und Wiſſenſchaften 
bei diefem Zuftand der Dinge in Gefahr fommen werden; denn wenn «8 
richtig ift, daß die individuellen Befonderheiten mehr und mehr fich ver: 
wiſchen und die Völker fich ähnlicher werden, jo muß die pittoresfe Seite 
der Gefellihaft auf den verfchiedenen Theilen des Erdballs verſchwinden. 
Wirklich bemerken wir, wie jehr in Europa die Völker ihre National: 
phyfiognomie zu verlieren und einen allgemeinen Typus anzunehmen an: 
fangen; indeß wird die Natur jtets fo unendlich mannigfaltig bleiben, daß 
ein talentvoller Menſch nie zu befürdten bat, daß ihm die Quelle des 
Pittoresfen verjhloifen fein werde; im Gegentheil eröffnen fi tagtäglich 
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neue Quellen, aus denen feine Phantafie die edeliten, die erhabenften 
Infpirationen und Schäge ſchöpfen fann, die jeinen Vorgängern unbekannt 
waren” }). 


2. 9. de Quatrefaged. 


Mit großer Objectivität und unter Anwendung eines ganz anerlennens: 
wertben ethnologiihen Materials finden wir die einschlägigen Probleme 
der Anthropologie von dem vor einigen fahren verftorbenen franzöfiichen 
Foriher Duatrefages behandelt, defjen thörichten Streites mit Virchow 
nah dem bdeutich-franzöfiichen Krieg wir lieber an dieſer Stelle feiner 
weiteren Erwähnung thun wollen. Er ift überall beitrebt, das Gebiet des 
eracten Wiffens von dem des Glaubens und der Hypothefe abzugrenzen, 
er hält ſich nur an die beobachteten Thatſachen, ohne die vielfach fo ftrittigen 
Urſachen in die Discuffion jeder Zeit hineinzuziehen. So, wenn er für 
das Menjchenreih eine befondere Seele in Anipruch nimmt, heißt es unter 
Ablehnung jeder weiteren pigchologiichen und gar metaphyfiichen Unter: 
juhung: „Unter dem Namen Menjchenieele veritehe ich die unbelfannte 
Urſache jener lediglih die menſchliche Eriftenz berührenden Vorgänge. 
Wollte ich darüber hinausgehen, jo würde ich in das Gebiet der Philo: 
jophie und Theologie hinüberftreifen, denen allein die Unterfuchung der 
Ihwermiegenden Frage, ob der Menſch nichts Anderes als ein thierifcher 
Organismus ift, anheimgegeben fein muß” (Das Menſchengeſchlecht. 
Leipzig 1878, I, 28). Mit unzweideutiger Klarheit wird dann das Pro: 
gramm der Forihung jo beftimmt: „Der Menih als Gattung ift das 
Object der Anthropologie. Dagegen fällt der Menſch als leibliches Indivi— 
duum der Phyſiologie und der Heilkunde anheim, und die Unterfuhung 
des intellectuellen und des moralifchen Individuums fteht der Philoſophie 
und der Theologie zu. Die Anthropologie hat aljo ein ganz bejonderes 
Gebiet zu bearbeiten, und auf demielben treten uns fpecielle Fragen ent: 
gegen, deren Löſung dur die auf benachbarten Gebieten ftattfindenden 
Vorgänge fih oftmals nicht ermöglichen läßt. Die Enticheidung mancher 
Fragen, zu denen auch gerade die tief eingreifendften zählen, ift deshalb jo 
ſchwierig, weil es fih dabei um eine Erklärung von Erſcheinungen handelt, 
die bei allen lebenden Geſchöpfen ohne Unterſchied als deren charakteriſtiſche 
Eriheinungen beobachtet werden. Beim Menſchen find diefelben mehr 
oder weniger verhüllt, und deshalb darf man bei ihm die gewünſchte Auf: 
Härung nicht juhen. Das wäre doch das Nämliche, als wollte der Mathe: 
matiler den Werth eines unbefannten X aus diefem X jelbjt heraus: 





) Dat Duetelet nicht überall das Richtige getroffen hat, dab mande Bor: 
ausjegungen, von denen er audging, unzutreffend waren, und dab er fehr zu feinem 
Rachtheil immer ftatt von den einzelnen focialen Entwidlungsphafen, von der Gefell: 
ſchaft im Allgemeinen fpricht, ijt freilich richtig (vgl. die ſcharfe Kritif von Gumplomicz, 
Grundriß der Sociologie S. 6 u. S. 95 ff.). 
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fauben. Der Mathematiker hilft fih jo, daß er eine Neihe befannter 
Größen, die zufammen jener unbekannten Größe gleihwerthig find, zu: 
fammenftellt und dadurch den wirklichen Werth von X ausfindig mad. 
Soll der Anthropologe in gleicher Weile verfahren, dann fragt es ſich 
nur, wo er die zur Aufftellung einer Gleihung erforderlichen bekannten 
Werthe zu ſuchen hat? Am Menfchen ipielen allerdings die dem Menjchen 
eigenthümlich zufommenden Erjcheinungen, zunächſt jedoh und vor Allem 
ift der Menſch ein organifirtes und lebendes Geſchöpf, und jo wirken die 
den Thieren und den Pflanzen gemeinjchaftlih zufommenden Kräfte in 
gleiher Gejepmäßigfeit in ihm. Seiner phyſiſchen Organifation nad ift 
der Menſch ein Thier; er erhebt fi in einzelnen Stüden nod über die 
am böchiten ftehenden Thiere, fteht aber aud in anderen Punkten nod 
unter diefen. Die organifhen und phyfiologiihen Störungen verlaufen 
bei ihm nicht anders, als bei den Thieren überhaupt und den Säuge- 
thieren insbejondere, auch machen fi die nämlichen Gejeße bei diejen 
Vorgängen geltend, wie dort... .. Sind wir über das Wefen, über die 
Bedeutung einer Ericheinung beim Menfchen im Ungewiſſen, dann fchreiten 
wir zur vergleichenden Unterfuhung dieſer Erfcheinung bei den Thieren 
und unter Umftänden auch jelbit bei den Pflanzen. Was bei allen übrigen 
organiihen Wejen gefunden wird, das muß auch beim Menſchen an: 
genommen werden. Der nämlichen Methode bedient man jich jegt auch 
in der Phyſiologie; an Thieren werden die Verfuhe vorgenommen, die 
am Menichen nicht ausgeführt werden dürfen, und die an jenen erhaltenen 
Ergebnifje werden auf den Menſchen übertragen. Der Phyfiologe indeflen 
hat es bloß mit dem Individuum zu thun, und deshalb hält er ih an 
Thiergruppen, deren Organifation der menſchlichen am nächſten fteht. Der 
Anthropologe beſchäftigt fih mit der Gattung, allgemeinere Fragen treten 
an ihn heran, und deshalb bat er neben den Thieren auch die Pflanzen 
in den Kreis jeiner Unterfuhung zu ziehen. In dieſer Methode ift zu: 
gleih der Weg zu einer richtigen Beurtheilung vorgezeichnet, falls etwa 
einer gegebenen Frage verfchiedene Beantwortungen zu Theil werden. Die 
bei allen übrigen organischen und lebenden Wejen waltenden Geſetze muß 
die Anthropologie auch für den Menſchen gelten laſſen, es jei denn, daß 
die erclufio menſchliche Seite in Frage fteht; jede Auffaffung, die den 
Menſchen zu einem Ausnahmefall madht oder machen würde, indem fie 
ihn den Gefegen der übrigen organiſchen Welt entrüdt, Fennzeichnet ſich 
dadurd als eine unrichtige. Bei ſolchem Verfahren findet fich die Anthropo: 
logie in Uebereinftimmung mit der ftrengen mathematifchen Methode. Die 
gefundene Löſung irgend eines mathematischen Problems kann nur dann 
als eine richtige angejehen werden, wenn fie anerfannten mathematijchen 
Wahrheiten und Ariomen nicht widerſpricht. Eine ſolche anthropologijche 
Wahrheit, ein anthropologifches Ariom haben wir in dem Satze: Der 
Menſch untericheidet fi in jeinem phyſiſchen und phyſiologiſchen Verhalten 
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in feiner Weije von den Thieren, von den Säugethieren. Jede Hypotheſe, 
die mit diefem Ariom fich nicht zufammenreihen läßt, ift unzuläffig” (I, 31 ff.). 
Quatrefages ift Gegner der Häckel'ſchen Abſtammungshypotheſe des Men: 
ſchen, da dieſelbe feine wiſſenſchaftliche Beweisbarkeit befige, obwohl er 
Monogenift ift und die Wirfjamfeit des Kampfes ums Dajein und der 
natürlichen Auslefe im vollen Umfange anerkennt, wozu er noch den wid: 
tigen Factor der Vererbung fügt. Deshalb befämpft er auch die Anficht 
von verjchiedenen Schöpfungscentren (Agaffiz) und nimmt vielmehr — darin 
in Uebereinjtimmung mit der landläufigen linguiſtiſchen Anſchauung — 
Alien als die Urheimath der Menjchheit an, von wo aus dann allmählig 
im Lauf der Zeit die übrigen Continente bevölfert feien ?). 

Die gegenwärtigen Menfchenraffen zerlegt unfer Denker dann in 
phyſiſche (anatomische, phyſiologiſche und pathologiſche) und pſychologiſche 
lintellectuelle, moraliſche und religiöſe) Charaktere. „Die Charaktere der 
Thierarten prägen ſich aber nicht lediglich in jenen Eigenthümlichkeiten aus, 
die in ihrer phyſiſchen Organiſation zu Tage treten. Wer eine Geſchichte 
der Bienen oder der Ameiſen ſchreiben will, der muß natürlich auch ihre 
Inſtincte in Betracht ziehen und angeben, wie die einzelnen Arten ſich 
hierin von einander unterſcheiden. Bei den Menſchenraſſen wird deshalb 
auch in Betracht gezogen werden müſſen, wie ſie in intellectueller, morali— 
ſcher und religiöſer Beziehung ſich charakteriſtiſch von einander unterſcheiden. 
Nur muß der Anthropologe auch hierin ſeinen Standpunkt als Natur— 
forſcher ſtreng feſthalten. Dieſe einfachen Erörterungen genügen, um zu 
erkennen, welche relative Bedeutung den verſchiedenartigen Charakteren 
auf anthropologiſchem Gebiete zukommt. Den beſtändigen Charakteren hat 
der Anthropologe ſo gut wie der Botaniker und Zoologe das entſcheidende 
Gewicht beizulegen. Der einzelne Menſch, ein einzelner Stamm, aber auch 
eine ganze Bevölkerung kann binnen wenig Jahren ſeine ſocialen oder 
religiöſen Inſtitute, ſeine Sprache u. dgl. umändern, ohne daß die 
äußeren phyſiſchen oder die anatomiſchen Charaktere dabei auch der Um— 
änderung unterliegen. Dieſe letztgenannten Charaktere werden deshalb dem 
Anthropologen ſich als die wichtigeren darſtellen, womit freilich der Sprach— 
forſcher, der Philoſoph, der Theologe nicht einverſtanden ſein dürften“ 
(I, 77). Dieſer äußeren Erſcheinung ſteht als Kehrſeite das geiſtige Sein 
gegenüber: „Der organiſirte lebende Körper des Menſchen iſt aber noch 
mit einem Etwas ausgejtattet, deſſen Urſprung und Weſen zu unterſuchen 
nicht Aufgabe des Naturforichers ift, und das als Gefühl, als Urtheil, als 
Vernunft, als Wille in die Erſcheinung tritt, aber in verfchiedenartiger 
Weile bei den verfchiedenen Menſchenraſſen. Deshalb können wir, ja 
müffen wir charafteriftiihe NMeußerungen darin erkennen, gleihwie in den 
ungleihartigen Aeußerungen unjerer Hausthiere. Die Anthropologie be: 


!) Bat. I, 279 und die Oppofition gegen Darwin I, 117. 
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tritt damit ein Gebiet, das allgemein als ein Beſitzthum der Philoſophie 
angeſehen wird. Sie überläßt es aber auch der Philoſophie, den Unter— 
ſchied zwiſchen Geiſt und Materie feſtzuſtellen, der myſteriöſen Vereinigung 
des phyſiſchen Geſchöpfes mit der Intelligenz nachzuforſchen, die aus ſolcher 
Vereinigung ſich ergebenden Erſcheinungen und Unterſcheidungsmerkmale 
zu ergründen. Der Philoſophie bleibt das Speculiren über die letzten 
Urſachen überlaſſen, die Anthropologie hat es nur mit den wirklichen Er— 
ſcheinungen zu thun und hält ſich ſomit innerhalb der für die Natur— 
wiſſenſchaft gezogenen Grenzen” (II, 170). Zu dieſen allgemeinen Zügen 
der Intelligenz rechnet unjer Gewährsmann z. B. Sprade'), Schrift und 
jociale Verhältniſſe. Aber „die inteleftuellen Aeußerungen, mögen fie aud) 
in noch jo hoher Form beim Menfchen hervortreten, bilden gleichwohl noch 
fein unterfcheidendes Merkmal zwiſchen Menſch und Thier. Die mora- 
lichen dagegen und ebenjo auch die religiöfen Aeußerungen treten nur 
beim Menjhen hervor. Wir dürfen es als ausgemachte Thatjache be— 
zeichnen, die Vorjtellung von Gut und Böſe hat in allen Verbindungen 
und Pereinigungen des Menſchen Eingang gefunden, infofern gewiſſe 
Handlungen den Mitgliedern diefer Gejellihaften oder Vereinigungen als 
gute oder als verwerflidhe galten. Unter Räubern und Hirten gilt die 
an eigenen Mitgliedern vollzogene Beraubung als eine Uebelthat oder 
jelbft als ein Verbrechen, das harte Beftrafung nad fich zieht, und die 
Angeberei erachten fie als etwas Schmadvolles. Was Wallace von den 
Kurubaren und den Santalen erzählt, läßt deutlich genug erkennen, daß 
auch ohne vorgängige Erfahrungen und ohne daß etwa das Nugbringende 
dabei in Frage fommt, die Vorftelung des Guten und des Moraliichen 
Wurzel Schlagen kann“ (II, 200). Troß diefer aprioriihen Anlage, die 
Uuatrefages gegenüber manchen Utilitätstheoretifern unferer Tage anerkennt, 
freilich nur als das rein formale Gefühl, je nach Lage der Umftände Recht 
von Unrecht unterjcheiden zu Fünnen, ift der Inhalt des Sittlichen, der 
Gebote und Verbote ungemein relativ. „Was jedoch der Moralität ent— 
ſprechend anzuſehen ift, das hängt von mandherlei Umftänden ab. Die 
jocialen Einrihtungen, die Religion, das Herkommen fünnen veranlaffen, 
daß die nämlidhe Handlung entweder ala eine gute oder als eine tadelns- 
werthe angefehen wird oder daß fie auch als ganz bebeutungslos fi dar- 
ftelt. Dabei find aber jene Handlungen doch Ausflüffe menſchlicher Fähig— 
feiten, und ſchon an und für ſich oder gemäß ihrer bejonderen Beurtheilung 
bei verjchiedenen Menjchengruppen befommen fie aleih den Neußerungen 
der Antelligenz für den Naturkundigen den Werth und die Bedeutung 
wirkliher Charaktere. Das gilt nur um fo mehr von einzelnen Einrich— 


') Der vielfach ſeitens der Linguiften vertretenen Meberfhägung ber Sprache 
opponirt Duatrefages mit Recht (II, 175). Bei Friedr. Müller, auf deffen großartigen 
Grundriß der Sprachwiſſenſchaft (Wien 1876 fi., bislang 8 Bände) wir vorläufig ver- 
weijen, werben wir natürlich auf dieje Frage zurückkommen. 


Quatrefages. 143 


tungen und Gebräuchen, denen gewiſſe Vorſtellungen zu Grunde liegen. 
Solde Einrihtungen zeigen manchmal ein ganz charakteriftiiches Gepräge, 
als unterſchiede fih ein ganzes Volk oder eine Raſſe dadurd von allen 
übrigen, und es bedarf wohl einer gründlichen Unterfuhung, um die Be- 
ziehungen ausfindig zu machen, die gleichwohl zwiſchen diefer Gruppe und 
den übrigen Völkern oder Rafjen obmwalten. Im Tabu der Polynefier 
haben die Forſcher lange Zeit hindurch etwas ganz Specifiiches zu finden 
geglaubt, und doch haben wir ein civilrechtliches Tabu bei allen europäischen 
Völkern, und das mojaiihe Geſetz ift vom Anfang bis zum Ende nur eine 
auf Religion gegründete Tabu:Sagung. Um das Richtige zu erkennen, 
muß man mit voller Unparteilichfeit an die Unterfuchung gehen, ganz fo 
unbefangen, wie der Zoologe die phyſiſchen Charaktere eines Säugethiers 
oder eines Vogels der Prüfung unterzieht. Fremde Völkerfchaften, ſeien 
fie civilifirt oder jeien fie barbariih und wild, dürfen wir nicht nad 
unferen eigenen gegenwärtigen Verhältniffen beurtheilen. Es genügt mand)- 
mal, wenn wir auf uns jelbft, auf die Gefchichte unjerer Raſſe und der 
zumeift in der Civilifation vorgejchrittenen Völfer zurüdgreifen, um die 
moraliichen Charaktere jolder Stämme und Gruppen, die wir uns jo gern 
als tief unter uns ftehend denken, richtig zu beurtheilen”“ (II, 201). Bei 
diefer inductiven Methode ergiebt fich eine gewiſſe Gleichartigfeit der primi- 
tiven moralifhen Anlage. „Berfährt man jo, dann erfennt man ohne 
Mühe, daß alle Menſchen nahezu die gleichen moralifchen Anlagen befigen, 
im Guten jomwohl wie im Böjen, nur daß leider die Uebereinjtimmung 
im Böſen felbft noch ftärker ausgeprägt zu fein pflegt. In diefer Beziehung 
it wiederholt auf die jcheußlichen Ausſchweifungen der polynefiichen Areoi !) 
und auf die häuslichen Laſter mancher amerilanifchen Stämme bingewiefen 
worden. Man denke aber doch an die Orgien der alten Griechen und 
Römer, an die Spelunfen unjerer großen Städte, an die immer wieber- 
fehrenden furcdtbaren Berichte der Polizeibehörden unferer ſtolzen Haupt: 
ftädte” (II, 203). Daffelbe gilt für die Religion, die troß aller ver: 
chiedenartigen Nünancirungen im Einzelnen doch ein Gemeingut der 
Menſchheit als folcher ift. „Bei der Beurtheilung des religiöfen Elements 
unter den verjhiedenen Völkern wird nur zu häufig die wiflenjchaftliche 
Unparteilichfeit und die ruhige Erwägung des Thatjächlichen vermißt, die 
bier felbft no in höherem Maaße gefordert werden müſſen, als bei der 
Unterfuhung der moraliſchen Eigenichaften. Die Leidenjchaft kommt in 
religiöfen Dingen nur zu leicht ins Spiel, und jo hat es geſchehen können, 
daß mehreren Menjchenrafjen von verſchiedenen Beobadhtern im guten 
Glauben das religiöje Gefühl abgeiprochen worden ift. Die hohe Meinung 


) Bol. dazu die ausführliche, aber mehr fittlich verurtheilende als pſychologiſch 
ergründende Schilderung bei Ellis, Polynesian Researches I, 321 ff.; viel gerechter 
urtheilt Moerenhout, Voyages aux iles du Grand Occan, Paris 1837, 2 Bände, I, 484 
und Baftian, Zur Kenntniß Hawaiis, S. 66. 
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von fi jelbft, welche den Europäer zu erfüllen pflegt, und ein gering- 
ſchätziges Herabjehen auf andere Völker, die gar leicht ala Barbaren und 
Wilde angejehen werden, haben vornehmlich zur Folge gehabt, daß auch 
bei diejer Frage irrige Auffafjungen zu Tage getreten find. Ein Reifender, 
der meiltens die Sprade des Volkes, um das es fich handelt, ſchlecht ver: 
jteht, zieht 3. B. bei Einzelnen Erfundigungen darüber ein, wie fie über 
Gott, über ein zufünftiges Leben u. j. mw. benfen; dieſe verftehen ihn 
nicht und machen verneinende Zeihen, die feinen Bezug auf die an jie 
gerichteten Fragen haben; der Europäer aber deutet dieje Zeichen anders: 
ihm galten die Befragten gleih von Anfang an als niedrige Geichöpfe, 
die höherer Vorftellungen nicht fähig find, und jo muß er wohl glauben, 
jenes Bolt habe feine Vorftellung von Gott oder einem zufünftigen Leben. 
Leſer, die von der Civilifation fremder Völker gleich niedrig denken, wie 
jener Reijfende, werden fi feine Auffaffung ohne Mühe aneignen. So 
wurde immer wiederholt, die Kaffern, die Hottentotten fennten feinen Gott, 
und doch willen wir jegt, daß dem nicht jo ift. Verſteht aber auch ein 
Reiſender die Sprache des Volkes, jo kann er deſſen ungeachtet doch leicht 
irre geleitet werden. Die religiöfen Vorftelungen wurzeln tief im Innerſten 
des Menichen, und der Wilde offenbart nicht gern fein Innerſtes vor den 
Fremden, die er fürchtet, die ihm überlegen find und nicht jelten dasjenige, 
was ihm als das Heiligfte gilt, geringihägen und beipötteln. Fällt es 
doch einem Parijer ſchwer genug, in Frankreich ſelbſt über die aber: 
gläubiſchen Anfichten des baskiſchen Matrojen oder des niederbretagniichen 
Bauern Etwas herauszubringen, und danach mag er ermeflen, welche 
Aufichlüffe er beim Kaffer oder beim Auftralier über derartige Dinge 
erwarten darf). Die Glaubensjeligfeit der Miffionare verleitet ebenfalls 
nicht jelten zu irrigen Deutungen. „Welchem chriſtlichen Belenntnifje der 
Mijfionar auh angehören mag, meiftens hegt er einen tiefen Haß gegen 
den Glauben des Volks, das er befehren will, und er findet in jenem 
Glauben ein Werk des Böjen. Diefen Glauben zu begreifen oder auch 
nur genau erkennen zu lernen, fällt ihm nicht ein, ihn zu vernichten, er: 
achtet er für feine Aufgabe. . . . Glüdlicherweie fommen unter den euro: 
pätihen Nichtgeiftlihen, die ihren feiten Wohnfig unter diefen Völfern 
aufgeichlagen haben, auch ſolche vor, die fih in deren Gebräude und 
Sitten eingelebt haben, jo daß fie die Menfchen verftehen und die Be— 
deutung der Dinge begreifen, die für jenen verfchloffen ift, der fih nur 

') Vgl. dazu die ergreifende Erzählung von einer Begegnung, die Baftian mit einem 
Greiſe in Hawaii hatte, der auf fein eindringliches Befragen Anfangs hartnädig ſchwieg, 
dann, wie Baftian berichtet, bei längerem Drängen ſchaute er auf mit einem wehmüthig 
jeelenvollen Blid, wie ich ihn felten gejehen habe, und feine rechte Hand auf die Bruft 
preffend, fagte er mit zitternder Stimme in einem faſt herzzerreißenden Tone: Wollt 


Ihr mir meinen einzigen Schatz rauben? (Heil. Sage der Polynefier. Leipzig 1881, 
©. 158). 
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um die auffallenden und bizarren Formen kümmert. Auch unter den 
Miffionaren finden fih Manche, die mit größerer Einfiht auch größere 
Nahficht verbinden und die religiöfen Vorftellungen herauszufinden ver: 
mögen, mögen diejelben auch noch jo abgeihmwäht und im eigentlichen 
Weſen abgeändert fi darftelen. So find allmählig die Auftralier, Mela: 
nefier, Bufhmänner, Hottentotten, Kaffern, Betchuana aus der Zahl jener 
Völker, die an feinen Gott glauben jollen, geftrihen worden; auch jie 
haben eine Religion. Oder jollten dieſe Völker im ftrengen Sinne doc 
feine Religion haben? follen jene Weſen, an die fie durch Liebe oder durch 
Furt gebunden find, die fie verehren und an die fie fich bittend wenden, 
weil fie fih vor ihnen fürdten, oder weil fie von ihnen Etwas erhoffen, 
feine wirklichen Götter fein? Auch bierbei jcheint der Stolz der Europäer 
manchmal von der richtigen Beurtheilung abgelenft zu haben. Unſere 
Gelehrten und Philofophen, mögen fie zu den Gläubigen oder Nicht: 
gläubigen, zu den Freidenfern oder zu den Rechtgläubigen gehören, denken 
ih das Göttlihe immer jo, wie man in unjeren hochgebildeten Ständen 
ih daſſelbe vorzuitellen pflegt. Geht man unter ihre Voritellung herunter 
oder zeigt fih nur die geringfte Abweichung von diejer Voritellung, dann 
it es für fie mit dem Begriff der Göttlichkeit aus; flimmt das, was man 
über Urfprung, Weſen und Beitimmung des Menjchen oder auch des Als 
daraus folgert, mit ihren eigenen Folgerungen über dieſe Verhältniffe nicht 
überein, dann fol auch nicht mehr von Religion die Rede fein können“ 
(I, 216 ff). Atheismus dagegen fommt nad unſerem Gemwährsmann 
immer nur erratijch vor, im Uebrigen find Aberglaube und das, was im 
engeren dogmatishen Sinne Religion genannt wird, überall, ſelbſt im 
Chriſtenthum jehr eng, ja unauflöslihd mit einander verbunden. 

In der Geſchichte der Religionen lafjen fi daher für den pſycho— 
logiſch geichulten Blid verſchiedene Schichten der Ideen unterfcheiden, die 
in organiicher Folge mit einander verfnüpft find; die früheren Götter 
werden erniedrigt, ihr Glanz verblaßt und fie friften in dem Glauben des 
Volkes als Kobolde, Dämonen und andere Geifter ein friedliches Dafein, 
wie das ja aus unjerer eigenen Mythologie genugjam befannt ift. Mit 
Recht vermuthet Quatrefages in dieſer Entwidlung die Wirkſamkeit eines 
großen jocialpfyhologiichen Factors, der es uns erklärt, warum bei Völkern, 
die „in civilifatorifcher Beziehung und auch geographifch weit aus einander 
liegen, dennoch die gleichen religiöjen Anſchauungen vorlommen“. 


3. 9. Spencer. 


Diefelben Grundgedanken, denen wir bereits bei Comte begegneten, 
treffen wir vielfach bei feinem Fortjeger und Fortbildner Spencer, nur daß 
bier Alles ſchärfer methodifch entwidelt ift, nach dem Programm der zu 
begründenden Socialwiffenihaft. Für uns fommt bier aus feinem um: 


fafienden, auf zehn Bände berechneten Syftem nur die Einleitung in 
Ache lis, Völkerkunde. 10 
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das Studium der Sociologie (2 Bände, Leipzig 1875) in Betradt. 
Wie jein Meifter, jo ſucht auch Spencer die neue Wiſſenſchaft in unmittel: 
barer Abhängigkeit von der Biologie zu begründen, eine, wie wir noch 
jpäter jehen werden, nicht ganz ungefährliche Beziehung, indem jehr leicht 
(am ftärkiten bei Lilienfeld) aus dem bloßen Vergleich phyfiologijcher und 
jocialer Vorgänge, aus dem veranjchaulichenden Bilde eine wirkliche ſach— 
liche Uebertragung, ein reales Berhältnig werden könnte). Er beftimmt 
dafjelbe folgendermaaßen: „Wie die Biologie gewiffe allgemeine Züge der 
Entwicklung, des Baues und der Function entdedt, von denen die einen 
für alle Organismen, die anderen für gewiffe große Gruppen, wieder andere 
für gewiſſe in ihnen enthaltene Nebengruppen gelten, jo muß die Sociologie 
Wahrheiten in der jocialen Entwidlung des Baues und der Function 
anerkennen, von denen einige univerjel, andere generell, noch andere jpeciell 
find. Denn es ift offenbar, daß, ſoweit menjchliche Wejen, als fociale 
Einheiten betrachtet, Eigenſchaften gemeinjam haben werden, Aehnlichkeiten 
des Weſens, welche für gewiſſe Menjchenraflen gelten, Aehnlichfeiten des 
Weſens in den aus denjelben entipringenden Nationen erzeugen werden, 
und daß eigenthümliche Züge, wie fie die höchſtentwickelten Varietäten des 
Menſchen befigen, in unterfcheidenden Charakteren rejultiren müſſen, die 
von den Gemeinjhaften, zu welchen fie ſich organifiren, gemeinjam bejefjen 
werden“ (I, 73). Die erften Stufen der Entwidlung find daher bei beiden 
Willenichaften diejelben, und dies wird jogar für die Abweichungen von 
dem grundlegenden Princip in Anipruh genommen; jo wenn Spencer die 
Entftehung und Bedeutung des Häuptlingthums erklärt, das er als ein 
verhältnigmäßig erſt ipätes Product betrachtet: „Es ift dies eine Wahr: 
heit in der Sociologie, vergleihbar mit der biologischen Wahrheit, daß der 
erfte Schritt in der Erzeugung irgend eines lebendigen Organismus, hoch 
oder niedrig, eine gewiſſe Differenzirung ift, Durch welche ein peripheriicher 
Theil von einem centralen Theil unterjchieden wird. Und Ausnahmen 
von diefer biologiihen Wahrheit, wie man fie in jenen nichtkernigen Theilen 
des Protoplasma findet, welche die allerniedrigiten lebenden Dinge find, 
werden von jenen Ausnahmen von der jociologiihen Wahrheit begleitet, 
welche dur die allerniedrigiten Typen des Menſchen gebildet werden” 
(1, 75). Das wird dann in der Entfaltung der Häuptlingichaft zur An: 
wendung gebracht, die urjprünglich nur mit jehr geringen Machtbefugniſſen 
ausgeftattet fih allmählig zu einer immer größeren Selbjtherrlichkeit ent— 
faltet habe. Auch in anderer Hinfiht wird das Verhältniß der beiden 
Wiſſenſchaften zu einander beleuchtet: „Es giebt zwei verfchiedene und 
gleich wichtige Wege, durch welche diefe Wiſſenſchaften zufammenhängen. 
Eritens jest, da alle gejellihaftlihen Handlungen durd die Handlungen 
von Individuen bejtimmt werden, und alle Handlungen von Individuen 


') Bol. darüber vorläufig Gumplomicz, Grundriß ©. 9 ff. 
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vitale Handlungen find, melde mit den Gefegen des Lebens im Allge: 
meinen in Einklang ſtehen, eine rationelle Erklärung gejellichaftlicher 
Handlungen Kenntniß der Lebensgeiege voraus. Zweitens bietet eine Ge: 
jellichaft, als ein Ganzes ohne Rückſicht auf die lebendigen Einheiten der: 
jelben betrachtet, Erjcheinungen des Wahsthums, der Bildung und Ber: 
rihtung gleich denen des Wahsthums, der Bildung und VBerrihtung in 
einem individuellen Körper dar und leßtere find nothwendige Schlüffel zu 
erſteren. . . . Daß eine wirkliche Analogie zwiſchen einem individuellen und 
einem jocialen Organismus befteht, wird unbeftreitbar, wenn man fieht, 
daß gewiſſe, die Bildung beftimmende Nothwendigfeiten diefelben gemein: 
jam beherrichen. Gegenfeitige Abhängigkeit der Theile ift das, was Organi— 
jation jeglicher Art hervorbringt und erhält. So lange in einer Maſſe 
lebenden Stoffes alle Theile aleih find und alle Theile gleihmäßig ohne 
gegenjeitige Hülfe leben und wachen, findet Feine Organijation jtatt; das 
jo harafterifirte, nicht differenzirte Aggregat des Protoplasmas gehört ber 
niedrigften Stufe lebender Weien an. Ohne beftimmte Xeiftungen und 
nur zu den jhwächften Bewegungen fähig, kann es ſich nicht den Umftänden 
anpaffen und hängt von der Gnade umgebender zerftörender Wirkungen 
ab. Die Veränderungen, dur welche dieje ftructurlofe Maſſe eine ge: 
bildete Maſſe wird, welche die einem fog. Organismus eigenen Merkmale 
und Kräfte befigt, find Veränderungen, durch welche die Theile defjelben 
ihre uriprüngliche Gleichheit verlieren; und dies thun fie, indem fie die 
ungleihen Arten der Thätigfeit beginnen, für welche ihre bezügliche Stellung 
zu einander und zu ben umgebenden Dingen fie geihidt macht. Dieſe 
Unterfchiede der Verrichtung und die daraus folgenden Unterſchiede der 
Structur, Anfangs ſchwach marfirt, gering an Grad und wenig an Art, 
werden mit fortfchreitender Organifation beftimmt und zahlreih, und im 
Verhältnig, als fie dies thun, wird den Anforderungen beſſer entiprochen. 
In ganz derjelben Sprechweiſe auszudrüdende Bildungszüge unterjcheiden 
niedrigere und höhere Typen der Gejellihaften von einander, jo wie die 
früheren Stufen jeder Gejelihaft von den fpäteren. Primitive Stämme 
zeigen feine feften Contrafte ihrer Theile. Anfangs betreiben alle Menſchen 
diefelbe Art Thätigfeit, ohne oder nur mit gelegentliher Abhängigkeit von 
einander. Es findet nicht einmal eine fefte Häuptlingichaft ftatt, und nur 
in Kriegszeiten macht fih eine freiwillige und zeitweilige Unterordnung 
unter jene geltend, welche fih als die beten Führer erweilen. Bon den 
io beichaffenen Kleinen, geftaltungslojen geſellſchaftlichen Aggregaten findet 
der Fortſchritt zu geiellichaftlihen Aggregaten von vermehrtem Umfang 
ftatt, deren Theile Ungleichheiten annehmen, welde ftets größer, bejtimmter 
und mannigfaltiger werden. Die Sndividuen der Gejellihaft zerfallen mit 
der Entwidlung derjelben in verichiedene Ordnungen von Thätigfeiten, die 
durch Unterſchiede in ihren örtlihen Bedingungen oder ihren individuellen 
Kräften beftimmt werden, und langſam ergeben fich dauernde geſellſchaft— 
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lihe Gebilde, von denen die primären beftimmt werden, während fie durch 
fecundäre complicirt werden, welche ihrerſeits beftimmt werden u. ſ. f.“ 
(II, 163 #.))). 

Auch der Einfluß der Eriftenzbedingungen jpielt für diefen Proceß 
eine nicht geringfügige Rolle: „Während die körperliche Natur der Bürger 
ſich den phyfiichen Einflüffen und gewerblichen Thätigfeiten ihrer Dertlich 
feit anpaßt, wird ihre geiftige Natur der Bildung der Gejellihaft, worin 
fie leben, angepaßt. Obgleich ftets eine annähernde Anpaſſung des Indi— 
viduums an fein gejellichaftliches Aggregat ftattfindet, fann die Anpafjung 
doch nie mehr als annähernd jein, und es findet jtets eine Wiederanpaijung 
ftatt. Wenn eine Nation unverändert bleiben fönnte, jo würde fofort eine 
Art dauernden Gleihaewichts zwilchen der Natur des Einzelnen und der: 
jenigen der Nation erreicht werden fönnen. Allein der Typus der Nation 
wird fortwährend durch zwei Urſachen, dur das eigene Wachsthum und 
durch die friegeriihen oder jonitigen Thätigfeiten anmwohnender Völker 
mobdificirt. Zunahme im Umfange eines Staates führt unvermeidlich zur 
Veränderung der ftaatlihen Structur, wie Dies gleichfalls irgend eine Ver— 
änderung in dem Berhältniß der Lebensgewohnheiten der Wilden zu den 
gewerblihen Thätigfeiten bewirkt. Daher erzeugt die ununterbrocdene 
gejellihaftlihe Ummandlung mit der ununterbrochenen Veränderung der Be- 
dingungen, unter welchen der Bürger lebt, in demfelben eine Anpafjung 
des Charakters, welche der Vollſtändigkeit zuftrebt, aber durch neue gefell- 
Ichaftlihe Ummandlungen ftets wieder unvollftändig gemacht wird” (IL, 184). 

Wie Comte jo verlangt auch der berühmte engliiche Forſcher in Be: 
treff der Methode völlige Unparteilichkeit und ftrenge Objectivität der Be— 
urtheilung, die leider nur allzuhäufig fehlen. „Raum Jemand fann fociale 
Einrihtungen und Handlungen mit der Gemüthsruhe betrachten, melde 
man empfindet, wenn man Einrichtungen und Handlungen anderer Art 
betrachtet. Zur correcten Beobadhtung und zum correcten Ziehen von 
Schlüſſen bedarf es jener Ruhe, welche bereit ift, die eine Wahrheit jo 
bereitwillig zu erfennen und zu folgern wie die andere. Aber es ift fait 
jo gut wie unmöglih, in diefer Weife die Wahrheiten der Sociologie zu 
behandeln. Bei dem Suchen derjelben wird Jeder von mehr oder minder 
ftarfen Gefühlen bewegt, welche ihn begierig maden, einen beftimmten 
Demeis zu finden, uneingedenf deſſen, was damit in Widerſpruch jteht, 
und voll Widerftreben, irgend einen anderen als den ſchon gezogenen Schluß 
zu ziehen. Und obgleich nur vielleicht einer unter zehn von Jenen, welche 
denken, fi bewußt ift, daß fein Urtheil durch Vorurtheil beſtochen ift, fo 


) Wie ſehr diefe Perſpective für die Betrachtung des Völkerlebens in Betracht 
fommt und wie wenig fie ed nur mit einer fabenfcheinigen Theorie bierbet zu thun 
haben, das möge ein Hinweis auf Poft veranfchauliden, der direct die biologischen und 
foeiologifhen Grundlagen des Rechts mit einander vergleicht (Grundlagen des Rechts. 
Didenburg 1884, ©. 13 ff.). 
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wird doch ſelbſt bei ihm dieſer Beitehung nicht genügend Rechnung ge: 
tragen. Ohne Zweifel ift fait auf jedem Felde der Forſchung Gemüths— 
bewegung ein ftörender Eindringling; meiltens ift eine gewiſſe vorgefaßte 
Meinung !) und eine gewiſſe Eigenliebe vorhanden, welche der Entkräftung 
derfelben widerfteht. Aber eine Eigenthümlichkeit der Sociologie ift es, 
dab die Gemüthsbewegungen, mit welden ihre Thatfahen und Schlüffe 
betrachtet werden, ungewöhnliche Kraft befigen. Das perfönlihe Intereſſe 
wird davon berührt, oder es findet eine Verlegung oder Befriedigung von 
Anschauungen ftatt, welche aus denielben emporgewachſen find, oder aber 
es werden andere Empfindungen, welche mit den beftehenden Formen der 
Gejelihaft im AZufammenhang ftehen, angenehm oder unangenehm er: 
regt... Sich in Gedanken von allen feinen Beziehungen zu Raſſe, Vater: 
land und Staatögenofjenihaft abzutrennen, alle jene nterefjen, Vor: 
urtheile, Vorliebe, Aberglauben abzumwerfen, welche durch das Leben feiner 
Geſellſchaft und jeiner Zeit in ihm erzeugt werden, alle Veränderungen, 
welche die Gefellihaften erlitten haben und erleiden, ohne irgend eine Be- 
einfluffung durch die eigene Nationalität oder Glauben der perfönlichen 
Wohlfahrt zu betrachten, it Etwas, was der Durdichnittsmenich überhaupt 
nicht und der Ausnahmemenſch nur fehr unvollflommen zu thun vermag“ 
(I, 90). Eine ganz bejondere, durch die gewöhnliche geichichtlihe Be— 
trachtung gefteigerte Gefahr erblidt unfer Gewährsmann mit Recht in 
der üblichen Ueberihägung individueller Leiftungen gegenüber den eigent: 
(ih treibenden Factoren des focialen Lebens. „Die jedem civilifirten Kinde 
beigebradten Lehren gehen gleich den Traditionen der umcivilifirten und 
halb ciwilifirten Völker davon aus, daß in der ganzen Vergangenheit des 
Menjhengeihlehts die Thaten hervorragender Männer die einzig hervor: 
tragenden Dinge geweien. Wie Abraham feine Lenden gürtete und ſich 
hierhin oder dorthin begab, wie Samuel aöttlihe Befehle überlieferte, 
welden Saul nicht gehorchte, wie David jeine Abenteuer als Hirt erzählte 
und für feine Mifjethaten als König geicholten ward, dieje und verwandte 
BVerjönlichkeiten find die Thatſachen, für welche der jugendliche Leſer der 
Bibel intereffirt und über die er Fatechifirt wird, während Andeutungen 
jüdischer Einrichtungen, wie fie unvermeidlich in die Erzählung eingefloffen 


!) Leider liefert hierfür die Völkerkunde auf Schritt und Tritt die traurigen Bes 
lege; eö möge genügen, bier auf einen typifhen Fall hinzumeifen, den R. Hartmann 
anführt; es handelt fih um die geringichäsige Berurtheilung der afrikanischen Völker— 
Ihaften, die ohne Weiteres nad) ihrer ethnographiichen Herkunft öfter als culturunfähig 
verfchrien werden. Das drückt fih auch in dem landläufigen Schema von dem „blaus 
Ihmwarzen Neger” aus, wogegen nun ber erfahrene Anthropologe bemerkt: „Die Nigritier 
bieten unter fich fo zahlreihe Stammesabmweichungen dar, daß wir von ber und ge— 
läufigen Borftellung der Nigger mit Vollhaar, ftumpfer Nafe, wulftigen Lippen und 
vechrabenichwarzger Haut durchaus abſehen müſſen. Dergleichen Gebilde gehören als 
Schaupuppen in die Tabaläläden und nicht in die Wiffenfhaft vom Menſchen“ (Die 
Böller Afrifas, S. 40). 


150 Spencer. 


find, weber von ihm noch von feinem Lehrer als irgend Bedeutung habend 
betrachtet werben... . Ja daſſelbe ift der Fall, wenn der Knabe in die 
Hände jeines claffiichen Lehrers daheim oder anderwärts übergeht. Arma 
virumque cano bildet wie den Anfang, jo auch das Ende der Geichichte. 
Nah der Mythologie, welche natürlich allweſentlich ift, fommen die Helden: 
thaten der Herriher und Krieger von Agamemnon bis auf Cäjar herab, 
während was an Kenntniß über jociale Organifation, Sitten, VBorftellungen, 
Sittlichfeit erlangt wird, wenig mehr ift, als was aus den biographifchen 
Berichten hervorgeht. Und der Werth diejer Kenntniß nimmt einen ſolchen 
Nang ein, daß es für Schande gilt, über die Liebſchaften des Zeus falſch 
zu antworten, und für entehrend, den Namen des Feldherrn bei Marathon 
nicht zu fennen, dagegen aber für entichuldbar, Nichts von dem focialen 
Zuftand zu wiſſen, welcher der Gefepgebung Lykurg's vorherging, oder von 
dem Urſprung und den SFunctionen des Areopagus. So findet die ‚Große: 
Männer:Theorie‘ der Geſchichte überall eine vorbereitete Auffaffung vor, 
ja ift nur der beftimmte Ausdrud deſſen, was in den Gedanken des Wilden 
betont, in allen früheren Traditionen ftillihweigend behauptet und durch 
vielfältige Belege jedem Kinde gelehrt wird“ (I, 38). 

Diefen mehr jubjectiven Bedenken fteht eine ganze Reihe objectiver 
Schwierigkeiten für das correcte und objective Studium der Sociologie 
gegenüber. Zu den Berfälfhungen eines Beweiſes dur unrichtige Be— 
obachtungen, voreilige Schlüffe, vorgefaßte Meinungen, durch die Macht der 
Gewohnheit u. ſ. w. fommt die weitere große Schwierigkeit, „daß die Ver: 
gleihungen, durch welche allein man ſchließlich das Verhältniß von Urſache 
und Wirkung unter focialen Ericheinungen beftimmen fann, jelten zwijchen 
Fällen angeftellt werden, welde in jeder Hinfiht zur Vergleihung tauglich 
find; wozu die Schwierigkeit fommt, daß die moraliſche Peripective, unter 
welcher fich diejelben darjtellen, faum je jo meit in Rechnung gezogen 
werden fann, um uns wahre Borftellungen der Verhältniffe zu fichern, 
und die weitere Schwierigkeit, daß Vergleichungen unferer unbeftinmten 
und ungenauen Vorftellungen bezüglich einer anderen Gejellichaft ftets mit 
der Einſchränkung hingenommen werden müſſen, daß die Vergleichungen 
nur theilweife zu rechtfertigen find, weil die verglichenen Dinge nur theil: 
weife in ihren anderen Zügen gleich find“ (I, 126). Endlich find wir 
gewohnt, uns in der Beurtheilung focialer Zuftände nur allzufehr an die 
unmittelbare Gegenwart und Vergangenheit zu halten, jo daß wir meiſtens 
das eigentlich treibende Motiv einer Sitte und Anſchauung nicht richtig 
erfaffien. Ziehen wir, jchreibt Spencer, um dieje objective Schwierigfeit 
vol zu zeigen und noch Elarer darzuthun, wie wichtig es jei, als Daten 
für fociologiihe Schlüffe nicht die nächſten, fondern diejenigen Folgen zu 
nehmen, welche ſich über Jahrhunderte ausdehnen oder durch die ganze 
Civilifation zu verfolgen find, eine Lehre aus einem Charafterzuge, welden 
alle regulirenden Kräfte in allen Nationen entfaltet haben. Die urjprüng- 


Spencer. 151 


lihe Bedeutung der Menjchenopfer, au ſonſt ziemlich klar, wird es völlig, 
wenn man findet, daß, wo der Cannibalismus noch wuchert und wo die 
bedeutendften PVertilger von Menſchenfleiſch die Häuptlinge find, dieſe 
Häuptlinge, wenn fie fterben, zu Göttern werden und in der PVorftellung 
der Wilden dann von den Seelen der Heimgegangenen leben, indem die 
Seelen als ſtoffliche Duplifate des Körpers, denen fie angehören, betrachtet 
werden. Und follte irgend ein Zweifel darüber bleiben, jo müßte er durch 
die Berichte, weldhe wir von den alten Merifanern befigen, zerftreut werden, 
deren Priefter, wenn der Krieg lange feine Opfer geliefert hatte, dem 
Könige Elagten, daß Gott hungrig jei, und, wenn das Opfer dargebradt 
worden, das Herz befjelben dem Götzen darboten (indem fie feine Lippen 
mit dem Blute deffelben negten und jogar Theile des Herzens ihm in den 
Mund ftekten), worauf fie den übrigen Körper kochten und felbit aßen. 
Die Thatjache, auf welche hier die Aufmerkſamkeit gelenkt wird und welche 
fih uns bei den verſchiedenſten Völkern zeigt, ift die, daß das Opfern von 
Gefangenen oder Anderen, einft ein allgemeiner Brauch unter den cannibali- 
ihen Vorfahren, als ein priefterliher Brauch fortdauert, lange nachdem er 
im gemeinen Leben einer Nation ausgeftorben ift (I, 133). 

So wichtig nun auch immerhin biologijche Principien find, jo erhält 
die Sociologie doch erft durch die richtige piychologiihe Klärung und 
Schulung ihre endgültige Begründung und Faſſung, wenn auch freilich diefe 
Betradhtung und Beurtheilung der betreffenden Thatfachen in dem etwas 
fragwürdigen Lichte individualpiychologiiher Auffaffung ericheint. In ber 
That, jo heißt es am Schluß des Werkes, muß Jeder, der einmal zum 
Nachdenken über den Gegenitand geführt worden, erkennen, wie ungereimt 
die Annahme ift, daß es eine rationelle Erklärung der Handlungen menjd- 
liher Gemeinweſen geben könne ohne eine vorherige rationelle Erklärung 
jener Gedanken und Gefühle, durch welche die Handlungen der Jndividuen 
hervorgerufen werden. Aus einem Gemeinweſen geht Nichts hervor, was 
nicht aus dem Motiv eines Jndividuums oder aus den vereinten ähnlichen 
Motiven Einiger, welche gewiffe Intereſſen befigen, mit den verfchiedenen 
Motiven Anderer, deren Intereſſen verjchieden find, entipringt. Stets ift 
die Kraft, welche eine Veränderung einleitet, das individuelle oder corpo: 
rative Gefühl, welches dur die Vernunft zu feinen Zweden geführt wird, 
und nicht einmal eine annähernde Erflärung der geiellihaftliden Er: 
iheinungen fann gewonnen werden, ohne daß die Gedanken und Gefühle 
der Bürger als Factoren erkannt werden. Wie kann es aljo eine wahre 
Darftellung der gejellfchaftlihen Handlungen ohne eine wahre Darftellung 
diefer Gedanken und Gefühle geben? Dffenbar fünnen Diejenigen, welche 
nicht in der Piychologie eine Vorbereitung zur Sociologie jehen, ihre An: 
nahme nur durch den Nachweis vertheidigen, daß, während andere Gruppen 
von Erfcheinungen ein befonderes Studium erheifhen, die Erfcheinungen 
des Geiftes in all ihrer Mannigfaltigkeit und Verwidlung am beiten ohne 
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befonderes Studium verftanden werden, und daß eine zufällig gewonnene 
Kenntniß der menjhlichen Natur ſich verhältnißmäßig verdunkelt und irre: 
führt, wenn ihr eine mit Ueberlegung gefuchte und forgfältig zuſammen— 
geftellte Kenntniß derjelben an die Seite geftellt wird !). 


4. P. v. Lilienfeld. 


Eine ganz eigenartige Stellung nimmt der außerhalb der fach— 
genöffiihen Literatur wenig befannte Autor einer großartig angelegten 
Socialwifjenihaft, Paul v. Lilienfeld, ein (Gedanken über die Social- 
wifienfhaft der Zukunft, 5 Bände, Mitau 1873 ff.). Er verjudt 
gegenüber allen rein jpeculativen Ableitungen des Rechts und Staates die 
jocialen Gebilde als naturgejegliche Ergebniffe einer Entwidlung aufzufafien 
und nachzuweiſen, die in der Natur und im geiellfchaftlihen Leben in 
aleiher Weife ſich bethätigt. Die menſchliche Geſellſchaft (fo führt der 
anonyme Verfaffer den eriten Band feines Werkes ein) ift gleich den Natur: 
organismen ein reales Weſen, ift nichts mehr als eine Fortfegung der 
Natur, ift nur ein höherer Ausdrud derjelben Kräfte, die allen Natur: 
erfcheinungen zu Grunde liegen, das ift die Aufgabe, das ift die Thelis, 
die der Autor durchzuführen und zu bemweifen fich geftellt hat. Und wenn 
der Berfaffer dabei fich nicht geſcheut hat, die legten Errungenschaften der 
Naturwiſſenſchaft, namentlich der Biologie und Anthropologie, auch auf die 
Socialwiffenshaft anzuwenden und bis in ihre äußerften Conjequenzen hin 
zu verfolgen, jo glaubt er, damit nicht nur der oberflächlich materialiftifchen 
BWeltanfhauung feinen neuen Vorjchub, jondern im Gegentheil der ideellen 
Weltanſchauung einen bejonderen Dienjt geleiftet zu haben. Denn durch 
Zufammenftellung des jocialen Lebens mit der Entwidlung der Naturfräfte 
tritt gerade jenes Gebiet hervor, das einzig und allein als Einigungspunft 
für die bis jegt feindlih, ja unverföhnlich fich gegenüberftehenden materia- 
liſtiſchen fpiritualiftiihen Weltanihauungen dienen fann. Die menſchliche 
Geſellſchaft ift jonadh ein lebendiger Organismus, ja ein reales Wejen, in 
dem die Wechjelwirfung der Kräfte ſich ebenſo nachweiſen läßt, wie die 
der einzelnen Zellen in Pflanzen und Thieren. Befteht nach diefer An: 
ſchauung ferner fein Unterjchied zwiſchen Zelle und Menſch, jo befteht legten 
Endes die menſchliche Gefellihaft aus einer organiſchen Vereinigung compli: 
cirter Zellen und Zellgewebe. Dieje reale Analogie erjtredt fih auch auf 
die drei Entwidlungsftufen der organiſchen Natur, auf die phyfiologifche, 
morphologifche und individuelle, und zwar jo: „Die Gejelihaft ernährt 
ſich vermittelft der fie umgebenden Körperwelt, indem fie gleich allen übrigen 
Organismen die verfchiedenen Producte unter die einzelnen Sndividuen — 


!) Val. über Spencer's Sociologie im Allgemeinen Schäffle, Bau und Leben des 
jocialen Körpers 1, 57 u. 1, 128 ff., wo die Socialwifjenfhaften des engliihen Forjchers 
bei aller Anertennung des umfafjenden Wiffend und ber eminenten fpeculativen Kraft, 
die fi darin bethätigt, doch als ein nicht burchgeführter Verſuch bezeichnet wird. 
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Zellen vertheilt; das iſt die ökonomiſche Seite der ſocialen Entwicklung 
(mas man ſonſt mit dem Wirthſchaftsgebiet etwa bezeichnet), die der phyſio— 
logiichen Seite der Entwidlung der Pflanzen und Thiere entipricht. Eigen: 
thum ift die erlangte Nahrung, ökonomiſche Freiheit das Streben nad 
Erlangung von Nahrung. Die Gejellihaft zergliedert fich gleich den übrigen 
Organismen in verichiedene Formen. Wie in dem Organismus der Natur, 
jo wird auch in der menichliben Gejellihaft die Abgeichloffenheit und 
Abgränzung einzelner Theile durch die Thätigfeit der einzelnen organifchen 
Zellen bedingt. Das ift die rechtliche Seite der gejellichaftlichen Entwid: 
lung, entſprechend der morphologiichen Seite der Entwidlung der übrigen 
Organismen in der Natur. Recht bedeutet Abgränzung von Thätigfeit, 
Gliederung der Bewegung; rechtliche Freiheit wird ihrerjeits durch Die 
beftehenden Rechte und Nechtöverhältnifje bedingt. Die Gefellihaft gelangt 
zur Einheit vermittelit der durch die Staatsmadt bedingten Unterordnung 
einzelner Individuen, einzelner gejellichaftliher Organismen unter andere, 
ganz ebenjo wie die Organismen fich zu einem Ganzen vermittelft der 
Unterordnung der Thätigfeit einzelner Zellen unter die Thätigfeit anderer 
zufammenfügen. Das ift die politiihe Seite der geſellſchaftlichen Entwid: 
lung, die dem Theile der Naturkunde entipriht, der die Organismen als 
ungetheilte jelbitändige Individuen oder als eine Vereinigung von Indivi— 
duen behandelt, der Botanik, Zoologie, Anthropologie. Wie die organiſche 
Einheit das NRefultat der Vereinigung der Thätigfeit aller Zellen zu einem 
Ganzen auf dem Wege des gegenfeitigen Unterordnens ift, jo iſt die ftaat- 
lihe Einheit im focialen Organismus das Nefultat des Unterordnens der 
einzelnen Individuen unter die Intereſſen und Tendenzen des Gejammt: 
lebens. Die Analogie zwiichen der menſchlichen Geiellihaft und der Natur, 
von diefem Standpunkt aus betrachtet, ift jo innig, jo Klar, daß fie zu 
allen Zeiten von den beften Köpfen anerkannt worden ift; nur wurde dieje 
Analogie bis jegt nicht im realen, ſondern im allegoriihen Sinne auf: 
gefaßt” (I, 86). Beim Menichen fteigert fich dieſe Wechſelwirkung der 
maaßgebenden Kräfte in dem jocialen Organismus zu ihrer höchſten Boll: 
endung, indem das Individuum, Teinerjeits ein Product eines unendlich 
complicirten Entwidlungsverlaufes, die in dieſer Entfaltung erworbenen 
Eigenihaften und Fähigkeiten durch Vererbung ipäteren Generationen mit: 
theilt. Für diejen Proceß ift dann eine Reihe von Momenten (Kampf 
um's Dajein, Anpaſſung an die Eriftenzbedingungen u. ſ. mw.) ausichlag- 
gebend (vgl. I, 133). 

Das fundamentale Entwidlungsgejeg, daß der Menſch in feinen ver: 
ſchiedenen Phaſen die entiprechenden Stufen der verwandten organiſchen 
Weſen wiederholt, wird richtig betont: „Ein jeder Menſch, von den höchſten 
Stufen feiner embryonalen Entwidlung an bis zu jeiner vollen Reife, 
durdläuft real ale Epochen der hiſtoriſchen Entwidlung der Menjchheit, 
ganz ebenjo wie der menjchlihe Embryo in den niederen Stadien der 
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Entwicklungsperioden niedere organiſche Formen durchläuft“ (I, 251))). 
Dieſe Idee wird dann in geiſtvoller Weiſe, zugleich unter ziemlich ergiebiger 
ethnologiſcher Materialverwerthung, auf die eigentliche geſchichtliche Ent— 
wicklung der Menſchheit angewendet, indem Lilienfeld, mit Anlehnung an 
Hädel’s ?) Ausführungen in der generellen Morphologie, einen dreifachen 
Parallelismus in dem Gefe des Naceinander in der Zeit, des Neben: 
einander des Raumes und des Uebereinander in der organijchen und focialen 
Welt überhaupt zu erweiſen juht. Damit eröffnet fih auch ein neuer 
Ausblid auf die pſychologiſche Betrachtung der menschlichen Entwidlungs: 
geſchichte. „Bis jegt wurde ein Object zur Beurtheilung und Ergründung 
der Urgefhichte der Menichheit vergebens geſucht. Die zufälligen Funde, 
die man in Betreff des jog. Urmenfhen gemacht hat, gehören jpäteren 
Perioden der Geſchichte der Menichheit an und bieten nur einzelne Bruch- 
ftüde zur Beurtheilung der Urgeichichte des Menſchen. Durch unjere 
Thefis, daß ein jeder Menſch durch die allmählige Entwidlung jeines 
Nerveniyftems alle Epochen der hiftorifchen Entwidlung der Menfchheit ganz 
ebenjo real durdläuft, wie der menihlihe und jeder andere Embryo die 
niederen Stadien der Entwidlung derjenigen organischen Formen durchläuft, 
von denen er abitammt, — durch dieje Thefis haben wir nicht nur den 
natürlichen Caufalzufammenhang der ganzen Geichichte der Menjchheit ge: 
funden, fondern finden ihn auch in der individuellen Entwidlung eines 
jeden Menſchen in ganz kurze Zeiträume zulammengedrängt dargeitellt. Iſt 
es wirflih wahr, daß ein jeder Menjch bei der allmähligen Entwidlung 
jeines Nervenfyftems unbewußt, aber real im Großen und Ganzen Die 
Geſchichte der Menjchheit durdläuft, jo muß und fann ein jeder Menſch 
als Object zur Erfenntniß der Geſchichte der Menfchheit dienen, jomohl in 
der Vergangenheit, als auch in der Gegenwart und in der Zukunft. Nun 
fteht aber ein jeder Menfch nicht jelbitändig da, fondern bildet ala Zelle 
den Theil eines höheren, realen Organismus — der menſchlichen Gejell: 
Schaft. Jeder höher ausgebildete jociale Organismus befteht aber in jeinen 
einzelnen Theilen aus Individuen, Geſchlechtern, Gemeinidaften, Stän- 
den 2c., die auf verjchiedenen Stufen der Entwidlung fi befinden, und 


) Dies iſt infofern ein jehr wichtiger Sat, ald dadurch die Geſellſchaftslehre als 
ein Theil der Naturwiſſenſchaft gefaßt werden fann; denn die Stufenfolge der menich: 
lihen Entwidlung, wie fie der Embryo und das Kind darftellt, wiederholt fih in der 
Geſchichte der Menichheit (vgl. Henne am Rhyn über B. v. Lilienfeld, 6. Heft der Samm— 
lung: Deutſche Denker; Danzig, Leipzig, Wien (E. Hinftorff, S. 31 f}.). 

?) Es beißt Hier u. 9. jo: „Im Organismus der Menſchheit, ald Bereinigung 
aller Individuen zu einem einheitlihen Ganzen, finden wir das individuelle Moment in 
feiner ganzen Bielfeitigfeit und in der ganzen Stufenfolge vom Niederen zum Höheren 
ausgeprägt. Sodann ift auch ber dreifache Paralleliämus ein vollftändiger und bas 
Nacheinander — die paläontologijche oder phyletiiche Entwidlung —, dad Nebeneinander — 
die fuftematifche oder fpecififche Entwidlung, und endlich das Uebereinander — die biontifche 
oder individuelle Entwidlung — ftimmen im Großen und Ganzen völlig überein“ (II, 110). 
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im Neben: und Uebereinander dafjelbe daritellen, was die Geſchichte uns 
im Naceinander vorführt ... Wenn nun die menjchlihe Gefelichaft im 
Nebeneinander eine folgenrechte Abftufung der Bionten darbietet, die der: 
jenigen im Nacheinander der Geichichte entipricht, fo finden wir die dritte 
Parallele im Nebeneinander der in verfchiedenen Ländern auf verfchiedenen 
Stufen der Barbarei und Cultur befindlichen Zweige des jet lebenden 
Menichengeichlehts, einerjeits den dem Urmenſchen fi nähernden Buſch— 
mann oder Auftralneger, anderfeits den hochentwidelten Europäer. Das 
find die beiden Enden einer langen Kette von Entwidlungsftufen, die von 
zwiſchen dieſen Ertremen ftehenden Raſſen und Geſchlechtern ausgefüllt 
werden. Sind da nicht alle Epochen der ganzen Entwidlungsgeichichte der 
Menichheit räumlich neben einander geitellt? Und diejes Nebeneinander 
entfpricht e8 nicht im Großen und Ganzen dem Nadeinander und Ueber: 
einander? Denn der jet lebende Papua reicht gewiß nicht weit über den 
Urmenjchen hinaus und der jegige Fellah nicht über den des Alterthums. 
Und jchließt nicht eine jede fog. civilifirte Gejellichaft mehr oder weniger 
alle Abftufungen der Entwidlung in fih, angefangen von der roheſten 
Barbarei bis zu ſolchen Geiftern, welche in ihrer Entwidlung alle Zeit: 
genoffen überflügeln und in die Zukunft bineinragen? . . . Alles im Ge: 
biete der Anthropologie und Ethnologie gefammelte Material über die jegt 
lebenden milden Bölfer hat fih nun in erſtaunlicher Weife als überein: 
ftimmend mit den von der Geihhichte überlieferten Nachrichten über den 
Gulturzuftand der verfchiedenen Epochen erwieſen und dient als unumftöß- 
liher Beweis für das Geſetz des dreifachen Parallelismus zmwifchen dem 
Neben: , Nach: und Uebereinander in der menichlichen Gejellihaft. Das 
Naheinander muß vorzugsweile als Object der Geihichte, das Neben- 
einander ald das der Anthropologie und Ethnologie, das Uebereinander 
vorzugsmeije als Object der Socialwifjenichaft im engeren Sinne angejehen 
werden. Das ganze Gebiet wird von der Sociologie im weiteren Sinne 
umfaßt und erforfcht” (II. 113 fi.) 9). 

Für diefe Zmwede einer umfallenden Sociologie erhält auch Die 
Statiftif ihre Bedeutung. „Das einzige Maaß zur Beltimmung der Ent: 
widlungsbewegung der Menjchheit bietet nach unſerer Meinung der mittlere 
Menih vom embryologiihen Standpunkt aus. Die Stadien der Entwid: 


) Hierbei wird dem befannten, durch Mor. Wagner begründeten Migrationsgeſetz, 
nad welchem dad Menjchengefchlecht ebenfo wie alle anderen Organismen im BVerlaufe 
feiner Entwidlungsgeihichte fih über die ganze Erde ausgebreitet hat, mit Recht eine 
befondere Bebeutung zugeſchrieben (vgl. II, 301 ff.); beiläufig bemerkt, bezeichnet Ratzel 
jene Theorie geradezu ald Theorie der Weltgeihichte, „die ja ihrerſeits aud nur ein 
Ausläufer der Schöpfungsgeihichte ift, und für uns als Menjchheitägeihichte nur in zwei 
tief verſchiedene Abfchnitte zerfallen kann, in deren erftem die einem Stamm entjprofiene 
Menichheit ſich jonderte, um im zweiten fich wieder zu vereinigen. Wir feinen ziemlich 
nahe am Ende des zweiten Abjchnittes zu ftehen, deſſen Schluß Dampf und Eleftricität 
eifrig zu beichleunigen ſuchen“ (Antbropogeogr. I, 465). 
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fung des mittleren Menjhen, man nehme ihn nun aus einem beftimmten 
Stande, einer Nationalität oder einer Raſſe, müſſen als Rejultat un: 
zähliger Beobachtungen ſowohl in der geiftigen und ethifchen, als auch in 
der phyfiihen Sphäre betrachtet werden. Die Statiftif würde zu diefem 
Zweck als eine ſehr wichtige Hülfswiffenihaft anerkannt werden müſſen; 
fie kann aber nur das feititellen, mas fi in Zahlen ausdrüden läßt; nicht 
alle iocialen Thätigkeitsäußerungen unterliegen jedoch diefem Kriterium. 
Die ganze Socialwifjfenichaft in ihrer umfafjenden Bedeutung muß die 
Feſtſtellung des mittleren Menſchen zum Gegenftand haben; denn ber 
mittlere Menih vom embryologiihen Standpunft aus bildet trotz jeiner 
Umbildungsfähigfeit den einzigen feiten Punkt, welcher die Bewegung der 
Menichheit in der Gejchichte in Gegenwart, Bergangenheit und Zukunft 
ausrechnen ließe” ?). 

Bon den beionderen Problemen, welche für die Entwidlungsgeichichte 
der Menjchheit in Betracht fommen, erwähnen wir hier nur den Urfprung 
der Familie, wie ihn unjer Gewährsmann auffaßt: „Die Uranfänge der 
menſchlichen Geſellſchaft find zurüdzuführen auf die Familie, d. h. auf die 
Bereinigung der beiden Geſchlechter und die durch dieſe Vereinigung be— 
dingte Fortpflanzung der Art. Die menſchliche Gefellihaft ift alfo uran- 
tänglih demjelben Boden entwadhien, wie das Pflanzen: und Thierreich. 
Diejelben Geſetze der Geihhlehtsgemeinichaft, der Zeugung und Vermehrung, 
welche den verjchiedenen Pflanzen: und Thierjpecies zu Grunde liegen, be— 
dingen auch im Weſentlichen die Bildung der Familie des Menſchen. Es 
find untrügliche Anzeihen dafür vorhanden, die vermuthen lafjen, daß die 
menjchlibe Familie uranfänglid aus lojeren Banden beitand und daher 
eine wildere war, als die Vereinigung der Geichlechter bei manden Thier: 
jpecies. Hätte der Menſch fih daher nicht über die für die Erhaltung und 
Vermehrung feiner Art nothwendige Vereinigung der Geſchlechter erhoben, 
jo wäre er nicht aus dem Zuftande des rohen Halbmenichen herausgetreten, 
jondern hätte, wenn auch in Gemeinjchaft mit Seinesgleichen, immer doch 
nur als Glied einer Heerde fortgelebt ... Daß der Uebergang des Menichen 
vom thieriichen Heerdenleben zu geſellſchaftlichen Gemeinfhaften nur Schritt 
vor Schritt erfolgen fonnte, verfteht fih von jelbft, denn die Natur macht 
feine Sprünge. Dabei erweift fih, daß aud in Hinfiht auf die Ent: 
widlung der menſchlichen Familie das Gejet des Nach-⸗ Neben: und Ueber: 
einander in Betreff der focialen Gemeinichaften jowohl, ala aud in der 
organiſchen Welt volle Gültigkeit behält. So fann man durch Beobadtung 
der noch jetzt auf den verjchiedenften Stufen der ſocialen Entwidlung 
ftehenden Völkerſchaften und Staaten, ja durch Beobachtung der verſchieden— 
ten Schihten der am höchſten entwidelten Gulturftaaten die allmählige 

’) Bgl. dazu Schäffle's Bau und Leben |, 211 ff., wo der aud von Drobiih (Die 


moralifche Statiftif und bie Willensfreiheit) befämpften materialiftifchen Thorheit ent- 
gegengetreten wird, alö ob damit jede Motivirung der einzelnen Handlungen bejeitigt jei. 
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Entwidlung der menjhlihen Geiellihaft aus der Familie Schritt vor 
Schritt verfolgen. Die wilde Ehe ift nicht eine ausſchließliche Ericheinung 
im Urzuftande der menſchlichen Geſellſchaft; man findet fie noch jett unter 
den Wilden, ſowie auch in der modernen Gejellichaft, bier freilich in ihrer 
tobeften Form — als Proftitution. Der Schwerpunkt des realen Zufammen: 
bangs zwiſchen den Generationen, die eine jociale Gejammtheit bilden, 
liegt noch jegt in der Blutsverwandtichaft. Nur werden die Bande dieſer 
Verwandtihaft immer freier und allmählig durch directe und indirecte 
geiftige und ethiſche Neflere erſetzt, ohne jedoch vollſtändig aufgelöft zu 
werden. Denn die Vermehrung und Erhaltung des Menſchengeſchlechts 
fann ebenjo jegt, wie früher, immer nur durch Vereinigung der Geſchlechter 
und durch Kindererzeugung auf Grundlage der allgemeinen Naturgejege 
trog immer höherer Potenzirung der geiftigen und ethifchen jocialen Kräfte 
erfolgen '). Die Familie, diefe Urform jeglicher, ſowohl thieriiher als 
auch menſchlicher Gemeinjhaft, enthält im Keime bereits alle Seiten der 
jocialen Entwidlung und beruht im Wejentlihen auf denfelben Gefegen, 
wie der höchſt entwidelte Staat. Die ökonomiſche (phyfiologiiche) Ent: 
widlung der Familie wird glei der auf der höchſten Stufe der Eultur 
ftehenden Gejellihaft durch die Arbeitstheilung zwiſchen Mann, Weib und 
Kindern, durch den Austauſch der erworbenen und zubereiteten Nahrungs: 
Hoffe, alfo durch Production, Vertheilung und Conjumtion von Nubgegen: 
fänden bedingt. Wie in jedem Staate, fo beruht auch in der Familie 
der innere Halt und Zufammenhang auf dem Princip der Geitaltung, 
Sittlichfeit und der Sitten, welche in ihren äußeren Formen fich als Rechts: 
verhältnifje geftalten, in ihrer inneren objectiven Bedeutung jedoch fih als 
Anhänglichkeit, Liebe und einem Gefühl der Solidarität den nächſten Ber: 
wandten gegenüber fund thun, ein Gefühl, das bereits im Keime Gewiſſen 
und fittlihen Sinn in ihrer weiteren und tieferen Bedeutung enthält. An 
diefe morphologiiche Seite der Entwidlung ſchließt ſich endlich die politische 
(teftologifche), welche die Familie unter der Leitung des Familienvaters 
als Geſammtheit erfcheinen läßt. Wie im Staate, gilt aud) in dem Schooße 
der Familie das Princip der Autorität, der Unterordnung des förperlich 
und geiftig Schwächeren unter den Stärferen, Unternehmenderen, geiftig 
höher Entwidelten. Der patriardhaliihe Staat ift die Weiterentwidlung 
der Familie in einfachfter Form; aber auch für alle anderen focialen Formen 
bildet die Familie den Ausgangspunkt und die Grundlage“ (II, 388). 


!) Diefe Bemerkung Lilienfelds, daß der uriprüngliche Charakter der Blutögemein- 
haft fih fpäterhin in der Familie immer mehr verliert, ebenfo wie ihre anfängliche 
foeial-politiiche Bedeutung, ift völlig zutreffend, aud in den Berwandtichaftäiyftemen 
tritt das unverfennbar zu Tage, indem das ältere Mutterrecht lediglich fich auf jenem 
biologifhen Princip aufbaut (vgl. Poſt, Studien zur Entwidlungsgeihichte des Familien- 
rehts, Oldenburg 1889, S. 129 ff. und meine Schrift: Die Entwidlung der Ebe, 
Berlin 1893, wo die gefammte neuere Literatur zufammengeftellt ift). 
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5. A. Schäffle. 

Mit dem ganzen Schwergewicht der philoſophiſchen Kritik und zu— 
gleich unter weitgehender Verwerthung nationalökonomiſchen und ſtatiſtiſchen 
Materials hat Schäffle in einem detaillirt ausgeführten Parallelismus 
phyſiologiſcher und pſychologiſcher Factoren die Sociologie in feinem zwei: 
bändigen Werke behandelt: Bau und Leben des jocialen Körpers. 
Encyclopädiſcher Entwurf einer realen Anatomie, Phyfiologie und Piychologie 
der menjhlihen Gefellihaft, mit befonderer Rüdfiht auf die Volkswirth— 
ſchaft als jocialen Stoffwechſel. (Tübingen 1875, 2. Auflage, nad) der 
wir citiren 1881.) Der Berfafler geht in feiner Betrachtung aus von 
der Volkswirthihaft und insbejondere von jeiner Schrift: Ueber die Güter 
der Darftellung und Mittheilung. Dur fie gewann ich, wie er berichtet, 
den allgemeinften Einblid in die jociale Function der Symbolif, der 
Tradition und der Communication, d. h. in den eigenthümlichen pſychiſchen 
Mechanismus des jocialen Körpers. Diejer Mechanismus ift das äußere 
Subitrat und Gegenbild der in drei Projectionsformen collectiver Bor: 
ftelungs-, Gefühls: und Willensthätigfeit ftattfindenden focialen Coordi— 
nation der individuellen Empfindungen und Bemwegungsimpulje; er ver: 
mittelt die collective Senſation (Beobachtung), die collective Bewegung 
(Erecutive) und die inneren Zujammenhänge des Collectivbewußtieins auf 
volllommen reale Weife. Ohne Verftändniß für diefen piychologiichen 
Sinnes-, Erregungs: und Coordinationsapparat des Geſellſchaftskörpers 
wäre ſyſtematiſche Zerglieverung von Anftalten und PVerrichtungen des 
focialen Lebens unmöglich geweien. Ohne Einficht in denfelben hätte ich 
mich auch nicht in das ſchwierige Gebiet der Piychologie und Philofophie 
binauswagen mögen, jelbit nicht an der Sand jo zuverläffiger Führer wie 
Loge und Lange, denen ich viele Förderung ſchulde und hier ausdrüdlich 
meinen wärmften Danf ausiprede. So aber durfte ich es unternehmen, 
Elemente einer realiftiihen Socialpſychophyſik und einer Socialpigchologie 
zu gewinnen; denn, was die letere fpecifiich angeht, nämlich empirifche 
Beobachtung jener pſychiſchen Coordinationen und Geiftesarbeitsanftalten, 
welche erſt mit der jocialen Entfaltung menſchlicher Geiftesthätigfeit neu und 
eigenthümlich in die Erſcheinung treten — dieſe Beobadhtung war nun wirklich 
ausführbar. Sie ift jogar viel leichter als die phyſiologiſche und piycho- 
logiſche Ergründung des individuellen Seelenlebens, welder die Aufbellung 
der einzelmenjchlihen Bewußtieinseriheinungen angehört” (Borr. ©. 6). 

In erfter Linie wird bei aller Anerkennung gewiſſer apriorijcher 
Elemente für unſere Weltanfhauung doch für die Socialwiſſenſchaft die 
eracte Forihung in Anſpruch genommen und alle Metaphyfit als ſolche 
abgelehnt: „Wie entichieden ich die Bedeutung des teleologifhen Forſchungs— 
princips vertrete, jo fann ich doch nur erfahrungsmäßig gegebene und ge: 
ichichtlich reale Vorftellungen, Gefühle und Beftrebungen einer wifjenfchaft- 
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lichen Erörterung zugänglich erklären. Ob cauſaliſtiſch, ob hiſtoriſch, ob 
politiſch denkend hat die Socialwiſſenſchaft lediglich mit wirklichen Urſachen, 
Vorſtellungen, Motiven, Mitteln und Wirkungen zu thun. Sie verwehrt 
nirgends das ſubjective Furwahrhalten des Glaubens über das Wißbare 
hinaus, aber ſie ſelbſt hat als Wiſſenſchaft nur erfahrungsmäßig gegebene 
Thatſachen, Kräfte und Wirkungen, ſowie deren cauſale, hiſtoriſche und 
praftiihe Zufammenhänge zu beobachten, objective Gemwißheit zu finden ... 
Mit der Gränze des empirisch Erfennbaren ift auch die Gränze der Willen: 
ihaft gegeben, hört die legtere auf und fängt die Poetif und Symbolif 
philojophiichen oder religiöfen Glaubens an“ (I, 84.) 

Was haben wir uns nun unter dem jocialen Körper vorzuftellen 
und inwiefern fommen bier etwa biologiihe Analogien in Betracht und 
inwiefern nicht, das ift die Cardinalfrage des ganzen Werkes? Darauf 
lautet die Antwort folgendermaaßen: „Die civile Gejellichaft, die Eivili- 
fation ftellt wirklich einen belebten Körper, jedoch einen ſolchen von völlig 
eigener Art dar. Fürs Erſte befigt der fociale Körper gewiſſe relativ 
conftante Formen der Zujammenftellung der gleichzeitig vorhandenen Theile; 
er zeigt in morphologiſcher Hinfiht etwas Typifches, er hat regelmäßige 
Formerſcheinungen, aber ſolche eigener, bewußter, fünftliher, daher freier 
und veränderlicher Art. Der jociale Körper erweiſt fih aber auch in der 
Zufammenfegung feiner vielfachen Beftandtheile, anatomisch, als belebter 
Körper eigener Art. Er ift ein Ganzes aufiteigend complererer Zufammen: 
ftellungen eigenthümlicher Grundbejtandtheile. Die zwei relativ einfachen 
(elementaren) Beitandtheile, welche immer complerere Verbindungen ein: 
gehen, find die Perfonen (menſchlichen Individuen) und die Güter, die 
Einheiten der Bevölferung und des Volksvermögens . . Die Gejammt: 
organijation des jocialen Körpers ift jomit ein aufiteigend complererer 
Aufbau aus zwei Elementen, aus PBerjonen und Gütern, aus Bevölkerung 
und Vermögen. Der fociale Körper iſt zwar nicht biologiſcher Zufammen: 
bang diejer Elementareinfäge, aber er ift als große, geiftige Yebensgemein: 
Ihaft organiicher Individuen nicht minder ein zufammenhängendes Ganzes 
von functionell differenzirten Grundbeitandtheilen und deren Berwebungen. 
Auch der fociale Körper lebt; denn er bewahrt innerlich) bewegt den Zu: 
jammenbhang jeiner Theile und Bewegungen gegen äußere Störungen. 
Er lebt jedoch ein unvergleihlih eigenartiges Yeben; es ift geiftige, 
potenzirt bewußte, ſymboliſch und techniich vollzogene Lebensgemeinſchaft. 
Er ift alfo nicht bloß morphologifch und anatomisch, ſondern auch functionell 
(phyfiologifch) eine lebendige Individualität höherer Ordnung. Er wirkt 
zwar dur und für feine activen Beftandtheile, die Jndividuen und Die 
Gruppen der Bevölkerung, aber er erhält fih über denjelben als ein 
Ganzes mit ununterbrodhenem Gollectivbewußtfein, mit einer die Einzelnen 
beherrijhenden Tradition der geiftigen und materiellen Güter, mit An— 
häufung der Kunfterrungenjchaften aller vergangenen Geſchlechter zur Aus— 
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ſtattung aller kommenden Generationen . . . Der ſociale Körper folgt aber 
auch einer völlig eigenartigen, wenn gleich geſetzmäßigen Entwicklung. Von 
der primitiven Urſtufe der menſchlichen Entwicklung aus erhebt ſich die 
Civiliſation der verſchiedenen Völker und Völkerkreiſe in einem regelmäßigen 
Stufengang, welcher ebenjo in der idealften Region der Religion, der 
Wiſſenſchaft und Kunft, wie in der Staatsorganifation und der Technik, 
in den Unterhalts:, Sicherheits: und Niederlafiungseinrichtungen für jede 
Entwidlungsgruppe Eigenthümliches zur Erjcheinung bringt. Dieje Ent: 
widlung ift die Wirfung von im biftoriihen Sinne conftanten Motiven 
und Bedürfniffen und von eben folhen Naturvorausfegungen. Die große 
Thatſache der Geſellſchaft felbft ift nur als das höchſte Machtproduct des 
auslejenden Dajeinstampfes erflärlih. Allein die menſchlichen Völker: 
ihaften ftreiten von Anfang als pſychiſch verbundene Gollectivfräfte; 
unter ihnen jtellen die im Dajeinsfampf auserlefenen die ſtärkſte geiftig: 
tehniihe Geſammtkraft oder Macht dar. Eben als dieje ftärfite Macht 
ift die Civilifation die höchſt fiegreiche, die herrichende Erſcheinung, die 
Spige und Krone der natürlihen Schöpfung, melde die Thiervölfer und 
die uncivilifirten Menjchenvölfer vernichtet. Die auszeichnend civile, geiſtig— 
technijche, collective Führung des Dafeinsfampfes iſt es, was die Thatjache 
der Gejellihaft jelbft, deren genetiiche Erklärung merkwürdiger Weiſe bis 
jegt den ſocialwiſſenſchaftlichen Fachdisciplinen feinerlei Kopfzerbrechen ge— 
macht bat, vollſtändig und einfach zu erklären geſtattet“ (S.2 fi). Damit 
ift Schon der Gegenjag und Unterihied vom rein biologifchen Organismus 
angedeutet: „Den organifhen Leibern und der Thierjeele verglichen ift 
zwar der jociale Körper und Gemeingeiftt aud eine Zujfammenftellung 
organischer Beltandtheile und ihrer innewohnenden feeliihen Energien. 
Allein die Gemeinſchaft der menfchlichen Individuen ift nicht mehr organiſch— 
phyſiologiſcher (biologischer), jondern nur noch ſocial-pſychiſcher (ſymboliſch— 
techniſcher) Art. Der ſociale Körper iſt kein Organismus im Sinne einer 
den organiſchen Körpern gleichwerthigen Erſcheinung. So ſehr die Ver— 
gleichung organiſcher Formbeſtandtheile und Functionen für die Social— 
wiſſenſchaft als Mittel der Veranſchaulichung Werth hat und ſo ſehr dieſe 
Vergleichung durch die Wahrnehmung ſchon vollzogener zweckmäßiger Löſung 
der Lebensaufgaben der Thier- und Pflanzenkörper anregend ſein mag, 
jo kann doch der Thier- oder Pflanzenkörper nimmer als völkerſchaftlich— 
ſociale Erſcheinung angeſehen werden... Es fehlt dem Thierleib jene aus: 
ſchließlich ſocial pſychiſche, durch Symbole und Kunftfertigfeiten vollzogene 
Verfnüpfung organifcher Individuen, welde das Weſen des Socialen, den 
eigentlichen Charakter der menſchlichen und thieriſchen Völkerichaft ausmachen. 
Der fociale Körper iſt demgemäß fein Organismus im Sinne der Biologie“ '). 


') Dennoh meint Schäffle, dieſe naturwiffenihaftlihen Analogien, bie viel zur 
Veranfhaulidung der logiihen Erwägungen beitrügen, nicht fahren lafjen zu follen; 
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Nur in den knappſten Umriſſen können wir die Ausführung dieſes 
großartig angelegten Planes andeuten. Bei der Zergliederung des Baues 
und der Functionen der menſchlichen Geſellſchaft ſtehen auf der einen Seite 
als einflußreiche Factoren die äußere Umgebung (mit dem Volksvermögen), 
auf der anderen „das aktive Element des focialen Körpers, Individuum 
und Bevölkerung”. Denn alle Socialwifjenichaft, wie Schäffle betont, nicht 
bloß die Nationalöfonomie „muß auch die Natur, d. h. den durch Boden 
und Klima bezeichneten Naturfonds der nächften Weltumgebung des focialen 
Körpers als die äußere Umfafjungsiphäre des geſellſchaftlichen Lebens in 
Betracht ziehen, und zwar nit nur ala einen Inbegriff freier Güter, 
iondern auch als eine PVielheit freier, d. h. unbemeifterter Widerftände”. 
Für das menſchliche Individuum kommt ſodann feine mit ausbrüdlicher 
Berufung auf Ariftoteles entwidelte natürliche Beltimmung zur Geſellſchaft 
in Betradt. „Nicht bloß feine allgemeine Acclimatifationsfähigkeit, feine 
förperlich vieljeitige Ausftattung, feine Fähigkeit zu gegliederter Arbeit, 
jeine Kunft in äußeren Mitteln wechielfeitiger Verftändigung (Tradition, 
Sammlungen, Literatur), jeine Beweglichkeit, feine Anlage zur Capitali: 
jation und Aufbewahrung, fondern auch und noch mehr die Univerjalität 
und logiiche Sicherheit feines Denkens und Sicherinnerns, namentlid) aber 
das auf Einheit mit Gott und den Mitmenſchen gerichtete apriorifche Element 
des Geiftes machen den Menfchen zu einem von Natur gejellihaftlichen 
Weſen. In diefen Zügen feiner Natur mwurzelt die Thatfache der Gejell: 
ihaft. Eben mit jenen nur jeiner Natur innewohnenden und erft mit 
ihm in die Erfahrungswelt eintretenden Vorftellungen, Gefühlen und Be: 
ftrebungen ift der jociale Trieb, das Streben nach fittlich-geiitiger Gemein: 
haft mit Anderen, alſo die Nothwendigfeit und Möglichkeit des Aufbaues 
eines jocialen Körpers gegeben. Dafür, daß die Gefellihaft Organismus 
und zwar fittliher Organismus fei, it eben dies der fchlagendfte Beweis, 
daß die focialen Elemente, Einzelperjonen und Güter als fittlich geartete 
Weſen aufhören, daf das Individuum verthiert, der Güterreihthum ſchwindet, 
jobald die Gejellihaft aufhört. Ganz befonders erweiſt ſich der Einzelne 
feinem geiftigen Befige nah in Sprade, Sitte, Glauben, Ueberlieferung 
als Kind der ganzen Vorgeſchichte feines Volkes und, injofern alle Völker 
immer ftärfer geijtig einander geben, der Menſchheit. Plato's Anſicht, daf 
unjere Ideen Urerinnerungen feien, ift in anderem Sinne jegt als voll: 
fommen zutreffend erwieien. . . . Sp ift von Anfang, bleibt und wird immer 


wenn es dem Leier jedoch anftößig fei, die Familie als fociale Zelle, die einfacheren 
Verbindungen von Perfonal- und Güterbeftänden zu Grundanftalten als jociale Gewebe, 
bie Complere diefer Grundanftalten als Gewebeiyfteme und das materielle Güterleben 
als Stoffwechiel bezeichnet zu fehen, fo könne er die dafür gebräuchlicheren Ausdrücke 
unbedentlih einfegen. Am Uebrigen dient unferem Gewährsmann jene biologiidhe 
Deriehung dazu, eine jociale Hiftologie nah dem Mufter der phufiologifhen zu be— 
gründen u. ſ. f. Bal. I, 271 ff. 
Achelis, Bölterkunde, 11 
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mehr der Einzelne ein von Natur und durd die Geſchichte gejellichaftliches 
Weſen. Die flare und wirkliche Einfiht in diefe ariftoteliiche Wahrheit 
wird den Sociologen vor der Gefahr bewahren, melde durch die natur: 
wiſſenſchaftlich atomiftifhe Neigung unferer Zeit jo nahe gelegt ift, das 
Ganze über dem Einzelnen, den jocialen Körper über der jocialen Zelle 
zu vergefjen und hiermit dem einfeitig atomifirenden Individualismus unjerer 
Tage zu huldigen. Nicht einmal das Individuum für fi läßt ſich los— 
gelöft von dem Ganzen vollitändig erklären, geichmweige das Ganze aus 
dem abgelöften Atom. In der Gefellihaftswiflenihaft jo wenig, als in 
der Naturwifjenfchaft kann ſich die Erklärung mit dem Begriff des Andi: 
viduums begnügen, vielmehr gerade die collectivijtiihe Anlage, Function 
und Erhaltung des Individuums für das und durch das Gejellichaftsganze 
ftellt fih in den Vordergrund“ (I, 184 ff.). 

Bon diefem jocialpigchologifhen Geſichtspunkte aus ift nun die Ent: 
widlung der menſchlichen Gejellichaft und damit des fih in ihm vollendenden 
Individuums betrachtet und zwar nad) den äußeren Formen ſowohl wie 
nah dem geiftigen Gehalt, vielfah mit Anwendung Fechner'ſcher Formeln 
und Schemata aus der Pſychophyſik, wobei der Volksgeiſt jelbitveritändlich 
nicht als todtes Abitractum gefaßt wird, jondern, wie Cchäffle es aus- 
drüdt, „als ein durch die ganze gejchichtliche Geiftesarbeit angehäuftes, fort: 
gefegt überliefertes, in jeder Generation modificirtes, vielfeitig gegliedertes 
Syitem geiftiger Energieen und Spannfräfte, melde, über alle activen 
Elemente des Volkskörpers vertheilt, die Einzelnen zu einer geiftigen Collectiv: 
fraft vereinigen.” Für uns handelt es fih, da wir uns auf dieje Aus— 
führungen bier nicht weiter einlajjen können, um den Nachweis der jocialen 
Gejege in der Entwidlung der Civilifation. Mit vollem Recht betont 
unfer Gewährsmann gegenüber manchen vertrauensfeligen Theoretifern, 
wie fehr es uns hier noch an verläßlihdem Material gebricht, um den 
Anfang menſchlicher Affociation Far zu erkennen und zu begreifen. Dieje 
Lüde wird durch die jociale Selection ausgefüllt, als deren Geſetz fich 
ergiebt: „Die fortichreitende Geſellſchaftsbildung (Eivilifation) ift das höchſte 
Ergebniß der vervolllommnenden Ausleje der menſchlichen Dafeinstämpfe, 
genauer gejagt, ift fie das unausbleiblihe Product aller Daſeins- und 
Intereſſenkämpfe, welche von den jocialen Einheiten jeder Individualiſirungs— 
ftufe theils unter fich, theils gegen die äußere Natur mit den wachſenden 
Mitteln der menſchlichen Geiftes:, Körper: und Vermögensausftattung und 
innerhalb einer durch Recht und Eitte gejegten Streitorganifation aus: 
gekämpft, dur den Trieb individueller und collectiver Selbiterbaltung, 
durch den organischen Vermehrungstrieb, durch den Eigennuß, durch gemein: 
nütige Verbefjerungsbeftrebungen erwedt und in immer höherem Grade 
erneuert, um die Befriedigung nicht bloß der finnlichen Nothdurft, ſondern 
mehr und mehr um ein fteigendes Maaß höherer materieller und ideeller 
Yebensanfprüche geführt, dur Zufall, durh Spiel, durch äußeren und 
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inneren Krieg, durch freien Austrag und durch vielgeftaltige Urtheils— 
inftanzen des Wettftreites entjchieden werden und nothwendig dahin führen, 
daß im Einzelnen die relativ beften Anpafjungen ſowohl angeregt als zur 
Herrihaft, Ausbreitung und Ueberlieferung gebradt, dagegen die relativ 
ihlechteiten Anpaſſungen, die Entartungen und fremdartigen Bildungen 
vernichtet, abgeitoßen oder zur beſſeren Anpaflung genöthigt werden, und 
daß im Ganzen ein wachſendes Maaß ideeller und materieller Kräfte für 
die collective Führung des menſchlichen Daſeinskampfes ſich aufhäuft, daß 
immer mehr Gefellichaftsbildung, d. b. immer mehr Gliederung und Ver: 
einigung der geiftigen und phyſiſchen Arbeitskräfte, ſowie der zugehörigen 
Büterausftattungen ftattfindet.“ 

Für diefe Unterfuhung ift der Einfluß entiheidend, den Recht und 
Sitte auf die jociale Entwicklung ausüben, deshalb widmet diefem von 
Philoſophen und Nechtsforichern vielfach noch völlig verfehrt behandelten 
Problem unfer Gewährsmann den zweiten Band jeines Werkes. Während 
die Speculation an einen tranfcendenten Maaßſtab für Recht und Gut 
appellirt oder an ein untrügliches, aprioriiches Bewußtſein des einzelnen 
Menihen, kann bier nur die moderne Entwidlungstheorie in ihrer An— 
wendung auf die „dynamiſche Bearündung der Gejellichaftslehre” Licht und 
Aufihluß bringen. Recht und Sitte (fo lautet die Definition) find gejell: 
Ihaftlich gejegte, nah den geihichtlihen Bedingungen der gefellichaftlichen 
Selammterhaltung bemefjene, aus der Erfahrung über Wohl und Wehe 
gewonnene, von den geichichtlih gegebenen Trägern der Macht äußerlich 
und von der Macht des Volfögeiftes innerlich erzwungene, durch Vererbung 
und Gewohnheit befeitigte Ordnungen des fubjectiven Thuns und Laſſens, 
Ordnungen der Subject: und Madhtbildung, Ordnungen der Veränderung, 
Anpafiung und Vererbung, Ordnungen der fruchtbaren erhaltenden und 
entfaltenden Führung wie der Enticheidung der Intereſſen- und Daſeins— 
fämpfe, Ordnungen der Sicherftellung und Begrenzung der Folgen von 
Sieg und Niederlage in diefen Kämpfen, kurz gejellihaftlihe und aus dem 
Geſichtspunkt der gejellichaftlihen Erhaltung geihöpfte Ordnungen der 
jocialen Wechfelwirkungen und hierdurch der jocialen Entwidlung. Bei diejer 
Auffaffung wird die unermeßlich praktiſche Bedeutung von Recht und Sitte, 
ihre wohlthätige Wirkung, ihr biftoriich wechlelnder Inhalt und ihr die 
hiſtoriſchen Syſteme der pofitiven Ethik überdauerndes allgemeines Princip, 
ihre treibende Kraft vollkommen einleuchtend, und zwar mit Ausschluß aller 
Erichleihung oder Myftif und unter Erprobung der ethischen Theorieen 
dur die Erfahrung (II, 61) '). 

Dies Princip wird dann auf den verjchiedenen Stufen der jocialen 





') Bal. hierzu den geiftvollen Auffag Schäffle'3: Ueber Recht und Sitte vom 
Standpunft der jociologifhen Erweiterung der Zuchtwahltheorie in ber Vierteljahrsſchrift 
für wiſſenſchaftl. Philofophie (Leipzig) II, 38 ff. 
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Organiſation (Horden-, Patriarchal-, Feudalzeit u. ſ. w.) verfolgt, wiederum 
unter Anwendung der ſchon früher erörterten naturwiſſenſchaftlichen Kriterien 
der Anpaſſung, Vererbung, des ſocialen Intereſſenkampfes ꝛc., jo daß 
ichließlih der Apparat der focialen Ausleje einen ſich immer fteigernden 
Fortſchritt erzielt, wobei ein immer innigerer Anjchluß an eine univerjelle 
menſchliche Gemeinſchaft eintritt, trog aller Zerlegung, Entartung und Rüd: 
bildung im Einzelnen. Dieje verihiedenen Scalen der Entwidlungsgrade, 
die neben einander beftehen, beeinfluffen fich deshalb auch naturgemäß derart, 
daß, wie Schäffle jagt, „mit der Austilgung der niedrigiten Gefittungsitufen 
der älteften Zeit die phyfiihe und geiftige Verwandtichaft aller heutigen 
Raſſen, und damit die Arteneinheit des Menſchengeſchlechts ſich realifirt. 
Eine Thorheit aber wäre es, wenn man auf Grund jener focialen Ausleſe, 
die ſelbſtredend anfänglich nicht ohne Gemwaltthätigfeit vor ſich gebt, be: 
baupten wollte, die Selectionstheorie begründe und befördere die Brutalität. 
Eine Berleumdung wäre es, jo Ichließt Schäffle jeine Unterfuhung, wenn 
nach Allem, was wir über die Bedeutung und Entitehung des Nechtes und 
der Sitte bemerkt haben, noch der Borwurf gemacht werden wollte, daß 
die Selectionslehre eine Nechtstheorie der Brutalität erzeugen müſſe. Wiejen 
wir doch nah, daß die ftärkiten Kräfte mehr oder weniger gezwungen 
werden, wahres Recht zu bilden und zu hüten, dem Recht zur Macht zu 
verhelfen und aus der Macht Recht hervorgehen zu laſſen. Nur fiel uns 
Recht und Gerechtigkeit nicht fertig vom Himmel. Auch Darwin und Hädel 
haben Nichts weniger gethan, als eine Ethif der Brutalität jtatt des Ge: 
meinfinnes und der Berufstreue zu begründen, Was aber nicht brutal ift, 
fann fehr wohl eine Macht und durh Macht fein. Wir haben in ber 
That gezeigt, daß Recht nur dur Macht beftehen und Macht ohne Recht 
nicht fortbeitehen kann. Ohne Sammlung der höchſten Macht für das 
Recht und durd das Recht wäre es gar nicht möglich, Gewaltmacht zu 
beugen und das im Anfange der Civilifation unendlich große Uebergewicht 
gewaltthätigen Streitaustrages ſogar allmäblig in ein Webergewidt der 
gewaltfreien Wechlelwirfungen des Friedens zu verwandeln. Wäre es denn 
aber verwerflich, wenn wir nachwieſen, wie Recht und Sitte real entjtehen 
und reale Mächte werden, ftatt fie über den Wolfen zu ſuchen und von 
dort auf die Gefellihaft herunter fallen zu laſſen?“ (II, 405). 


6. 8, Gumplowicz. 


Sn einem knappen Grundriß der Sociologie (Wien 1885) hat 
der Deiterreicher Oumplowicz e8 unternommen, unter theilweifer Verwerthung 
ethnologiihen Materials Begriff und Umfang jeiner Wiſſenſchaft feitzu: 
ftellen und zugleich allgemeine Gejege der Entwidlung zu finden, die freilich 
unjeres Erachtens nicht durchweg auf fchranfenloje Gültigkeit Anſpruch 
haben, jondern vielfah nur der abftracte Ausdrud des fih in feinem 
engeren Baterlande vollziehenden Nafienfampfes find. „Die Aufgabe der 
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Sociologie beiteht nun darin (fo heißt es in der Einleitung), nachzuweiſen, 
daf jene allgemeinen Gefege auf die jocialen Erſcheinungen ihre Anwen: 
dung finden, ferner, welche ſpeciell focialen Verhältniffe und Formen jene 
allgemeinen Gefege auf jocialem Gebiete erzeugen und welche bejonderen 
jocialen Gejege und Normen fih aus jenen allgemeinen Gejegen für das 
jociale Gebiet ergeben ... Unter focialen Erjheinungen verftehen wir 
Berhältniffe, die dur das Zuſammenwirken von Menjchengruppen und 
Gemeinschaften zu Stande fommen. Diefe legteren bilden in jenen durch 
fie zu Stande gefommenen Verhältnifien die jocialen Elemente. Als ur: 
iprünglichfte und einfachite jociale Elemente müſſen wir primitive Menſchen— 
borden annehmen, deren es in der Urzeit eine große Anzahl gegeben haben 
muß. Alle fpäteren und weiteren Combinationen und Complicationen 
diefer einfachſten focialen Elemente zu größeren Gemeinichaften, Stämmen, 
Gemeinden, Völkerfchaften, Staaten und Nationen find eben fo viele fociale 
Eriheinungen. Außer den zwiichen den focialen Elementen und den aus 
ihnen gebildeten Gejammtheiten beftehenden focialen Verhältniſſen entftehen 
aber in Folge ihres Zufammenmwirfens und in Folge ihres Einwirfens auf 
den individuellen Geiſt die ſocialpſychiſchen Erſcheinungen, wie Sprade, 
Sitte, Recht, Religion u. ſ. w. Auf alle dieje Erfcheinungen erftredt ſich 
das Gebiet der Sociologie, auf alle dieje hat fie von ihrem Standpunfte 
aus ihre Unterfuhung auszudehnen und die Geltung der focialen Gelege 
in der Entwidlung derfelben nacdhzuweiien..... Nachdem nun das Subftrat 
aller focialen Eriheinungen die menjchlihe Gattung ift, jo kann man diefe, 
mit einem Wort die Menjchheit, als den eigentlichen Gegenftand, als das 
wiffenfchaftliche Object der Sociologie bezeichnen. Es ift nun flar, daß der 
richtige oder faliche Begriff von dem naturgeichichtlichen Weſen der Menjch: 
beit auf die Geftaltung der Sociologie, auf ihr Gelingen oder Mißlingen 
von enticheidendem Einfluß jein muß. Der Eleinite Nechnungsfehler, den 
wir in der naturgeihichtlihen Auffaffung der Menfchheit, ihrer Anfänge 
und ihrer Entwidlung begehen, muß fih in dem Weiterbau diejer Willen: 
ihaft durch hundert: und taufendfach vergrößerte Irrthümer rächen“ (S.71). 
Zu jolden falihen Ausgangspunften und Ariomen rechnet unſer Gewährs— 
mann 3. B. die Annahme von der (phyfiihen) Einheit des Menichen: 
geichlechtes (Gumplomwicz ift eifriger Vorkämpfer für den Polygenismus), 
von der jpontanen Entwidlung der Völfer dur die Stufen der Jägerei 
und Fiiherei bis zum Aderbau, und endlich den Verfuh, von der Welt 
der Thatſachen fich bis zu einem höchſt fragmwürdigen Anfang der Ent: 
widlung und des Menichengeichlehts überhaupt vorzumagen. Indem die 
Eociologie zu allgemeinen Geſetzen auffteigt, bildet fie, wie Gumplowicz 
tortfährt, „offenbar die Grundlage aller der Wiſſenſchaften, welche einzelne 
Theile der menſchlichen Gejellihaft, einzelne Richtungen gejellichaftlicher 
Thätigfeit, endlich einzelne Neußerungen geſellſchaftlichen Lebens und Schaffens 
behandeln. Solhe Wiffenihaften, die in den Umfang der allgemeinen 
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Wiſſenſchaft von der Geſellſchaft wie Artbegriffe in den Umfang des 
Gattungsbegriffes fallen, ſind: die Wiſſenſchaſt vom Menſchen als Einzelweſen: 
Anthropologie, die Wiſſenſchaft, die es mit der Beſchreibung, Charakteriſirung 
und Vergleichung der verſchiedenen exiſtirenden Völker und Menſchenſtämme 
zu thun hat: Ethnographie, die Wiſſenſchaft, die es mit den mittelſt Herr— 
ſchaftsorganiſation hergeftellten focialen Gemeinſchaften zu thun hat: Staats: 
wiljenichaft, die Willenichaften von den einzelnen jocialen Einrichtungen, 
die zur Befriedigung jocial-piyhiicher Bedürfnifie der Menſchen hervor: 
gerufen werden, wie Sprachwiſſenſchaft, Religionswiſſenſchaft, Rechtswiſſen— 
ichaft u. j.w.” (S. 79). Damit ergab fich al& weitere Folge einer vertieften 
Anſchauung die vergleichende ſocial-pſychologiſche Betrachtung gemeinfamer 
Erſcheinungen: „Als man von jeder diejer einzelnen Wiſſenſchaften aus Die 
Entdedung machte, daß ihre betreffenden Gegenftände, aljo dieje ſocial— 
piyhiichen Geftaltungen des Rechts, der Religion, der Sprade, der Kunft, 
der Philofopbie fich bei allen Völkern in geringerem oder größerem Um: 
fange in unvolllommenerem oder vollfommenerem Zuftande, je nad) der Ent: 
widlung des betreffenden Volkes oder Stammes, vorfinden, wurde man 
von jelbft zur Beobachtung diejer Verichiedenheiten bei diejen verſchiedenen 
Völkern und zur Vergleihung diefer ihrer ſocial-pſychiſchen Geitaltungen 
gedrängt. So gelangte man zuerft zum vergleichenden Studium des Nechts, 
der Neligion, der Sprade, und durch diejes und diefem zu Liebe zur Er: 
forjchung jenes gemeinfamen Bodens, aus dem alle die Quellen der ein: 
zelnen Wiſſenſchaften fich zu ergießen jchienen, und den man zuerjt als 
Culturgeſchichte, Ethnographie, Ethnologie (Baftian) bezeichnete, und welcher 
in der That am pafjendften als Socialmifjenichaft bezeichnet werden kann.“ 

Mit befonderer Lebhaftigfeit ftreitet unjer Verfaſſer gegen die land: 
läufige, ſchon von der Cultur- und Univerjalgeihichte vertretene Meinung 
einer ununterbrochenen (meift als Fortſchritt gefaßten) Entwidlung inner: 
halb der Menfchheit, ja er proteitirt überhaupt gegen das Unterfangen, 
die Menichheit als folhe als das Subftrat für die verjchiedenen focialen 
Phaſen zu nehmen, während es fih immer nur innerhalb des ganzen 
Menfchengeichlehts um die verichiedenen focialen Zuſtände handelt, die 
gleichzeitig fih unferem Blid darbieten, aus denen wir freilich nachträg— 
lich eine fog. organijche Entwidlung conftruiren. „Man darf dieje Ent— 
widlung feine jociale nennen und fie nicht mit der jocialen Entwidlung 
verwechſeln; denn mit nichten entwidelt fich etwa eine einheitlihe Menſch— 
heit als Subjtrat diefer focial:pighiichen Entwidlung, fondern in der ewigen 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit, in der fie fich befindet, liefert fie 
uns zu jeder Zeit die Möglichkeit, aus ihren mannigfaltigen und ver: 
ſchiedenen Zuftänden die einzelnen Baufteine einer logiſchen, ſocial-pſychiſchen 
Entwidlung zulammenzuftellen. So finden wir heute wie vor Jahrhunderten 
menſchliche Gemeinihaften, die in regellofer ‚freier‘ Liebe leben, wir 
finden Stämme und Völker, wo Bolyandrie, Polygamie und Monogamie 
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berrihte und herrſcht. Es darf alfo die Entwidlung jocialer Inſtitutionen 
mit der Entwidlung der Menjchheit jelbit, mit dem, was wir im ftrengiten 
Sinne des Wortes fociale Entwidlung nennen, nicht verwechjelt werden. . . . 
Sociales und Social-Pſychiſches müſſen eben jcharf getrennt und unter: 
ihieden werden. Erfteres begreift die Beziehungen der Menfchengruppen 
und Gemeinichaften zu einander, letzteres ift der Inbegriff jener Mani: 
feftationen des ‚Völkergedankens‘, als welche alle ſocial-pſychiſchen Gebilde 
auf den Gebieten der Religion, Sitte, des Rechts und der Gultur anzu: 
jehen find. Nur die auf rein focialem Gebiete, aljo da, wo es fih um 
die Beziehungen des verichiedenen Menichenmaterials jelbit zu einander 
handelt, gefundenen Gejege nennen wir jociale Gejete, dagegen wird es 
wohl am angemefjeniten jein, die auf den Gebieten der ‚gejellichaftlichen 
Denfihöpfungen‘ (um mit Baſtian zu ſprechen) zu Tage tretenden Geſetze 
als ſocial-pſychiſche zu bezeichnen” (S. 101) °). 

Für den Aufbau der Sociologie ift es jehr verhängnißvoll, wie das 
Verhältnig des Einzelnen zu feiner Umgebung beurtheilt wird, ob vor 
Allem nah dem Mufter der fpeculativen Philofophie das Ich als die legte 
Quelle und der unerſchöpfliche Grund des ganzen Geichehens angejehen 
wird. Mit Baltian und anderen hervorragenden Ethnologen weift unfer 
Gewährsmann diejen Ausſpruch als unberechtigt zurüd: „Der größte Jrr: 
thum der individualiftiichen Piychologie ift die Annahme, der Menfch denfe. 
Aus diefem Irrthum ergiebt fich dann das ewige Suchen der Quelle des 
Denkens im Individuum und der Urfachen, warum er jo und nicht anders 
denfe, woran dann die Theologen und naiven Philoſophen Betrachtungen 
darüber fnüpfen oder gar Rathichläge ertheilen, wie der Menſch denken 
jolle, es ift das eine Kette von Arrthümern. Denn erjtens, was im Menjchen 
denkt, das ift gar nicht er, jondern feine fociale Gemeinſchaft, die Quelle 
feines Denkens liegt gar nicht in ihm, jondern in dem focialen Medium, 
in dem er lebt, in der jocialen Atmojphäre, in der er athmet, und 
er fann nicht anders denfen als jo, wie ed aus den in feinem Hirn 
fih concentrirenden Einflüllen des ihn umgebenden focialen Mediums ſich 
ergiebt. In der Mechanik und Optik fennen wir das Gejet, wonach wir 
aus der Beichaffenheit des Einfallswinfels diejenige des Ausfallswinkels 
berechnen; auf geiftigem Gebiete eriftirt ein ähnliches Gejet, nur fünnen 


— — — — — 


', Wir können an dieſer Stelle nicht wohl in dieſen Streit eintreten, da wir 
ipäter, wenn es fih um eine ausführliche Darlegung der Stellung der Ethnologie zur 
Philoſophie handelt, auf dies Problem zurüdlommen werden; mir bemerfen nur vor: 
läufig, daß von einem höheren Standpunkt aus auch jene focialen Gejege im ftrengften 
Sinne doc ſchließlich focial:pfyhifch find, ald Neuferungen und Formen des menſchlichen 
Bewußtieind, das fi darin ausdrüdt. Daß anderfeit3 unfere Conftruction eines ſyſte— 
matiihen Entwidlungsfhemas fi nicht jederzeit im vollen Umfang mit den jocialen 
Zuftänden eines beftimmten ethniihen Complexes dedt, verfteht ſich von felbit; unfere 
Vergleihung greift eben meift, wo nicht immer, über dieſen befchränften Bezirk hinaus. 
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wir e8 nicht jo genau beobachten. Aber jedem Einfallswinfel eines geiftigen 
Strahles in unjer Inneres entipriht genau ein gewiſſer Ausfallswinkel 
unjerer Anjhauung, unjeres Gedanfens, und dieje unſere Anjhauungen 
und Gedanken find nur das nothwendige Refultat der auf uns ſeit unferer 
Kindheit eindringenden geiftigen Einflüffe. Dabei fpielt das Individuum 
nur die Rolle des Prismas, das die Strahlen von außen empfängt und 
nachdem es diejelben nad feiten Gejegen gebrochen hat, wieder in einer 
beftimmten Richtung und in beftimmter Farbe durchläßt“ (S. 167). 
Der Verfaffer erläutert nun die verfchiedenartigen Einflüffe des Milieu 
auf den Menſchen, die ſchon beftimmend in den einzelnen Altersftufen 
hervortreten, in noch verſchärftem Grade bei der Bildung beftimmter 
Nationalitäten, deren Typus freilich feine anthropologiiche, jondern lediglich 
eine jociale Thatſache ſei. Wie fih nun diefer jociale Typus, „jenes 
unausdrüdbare, undefinirbare Etwas”, im Einzelnen bildet, dies höchit 
ichwierige Problem der focialpfychologifhen Unterfuhung hat Gumplomicz 
nur ganz allgemein dur den Hinweis auf ethniihe und jociale Factoren 
angedeutet. 

Die Gejege für die Entwidlung des Menſchen als fociales Weien 
fönnen aber erft nad unferem Nutor begriffen und begründet werden, 
wenn man jeder Verfuhung widerjteht, fich über die empirisch zugängliche 
Welt in das Gebiet der Metaphyſik zu wagen und das Entftehen der Dinge 
zu enträthjeln. „Jede wahre Wiljenjchaftlichkeit, oder mit Comte zu jprechen, 
jeder Rofitivismus beginnt erft da, wo wir in uns den Trieb, den Anfang 
der Dinge zu erkennen, überwinden und uns mit der Erfenntniß des Werdens 
begnügen. Halten wir uns nun bie beiden Ideen von der Emwigfeit des 
Lebens auf Erden und unferer Unfähigkeit zur Erfenntniß der Entftehung 
der Dinge gegenwärtig, jo ergiebt fi uns für die jociale Entwidlung ein 
ganz anderes Schema. Wenn wir von jeder Einheitlichfeit und jedem 
Anfangspunft der Entwidlung abiehen, jo bleibt uns als concreter Reit 
ein zu verfchiedenen Zeiten, an verfchiedenen Orten immer nad) demjelben 
Gejege verlaufender Entwicklungsproceß. Jene Uebergänge von der für 
uns primitiven Horde, mit Weibergemeinjchaft und Mutterfamilie zu Frauen: 
raub und Raubehe und weiter zu einfachen Herrichaftsorganijationen, zum 
Eigenthum, Staat und Gejellihaft, das haben wir uns als einen Proceß 
vorzuftellen, der nicht etwa der Menfchheit als einer einheitlich oder auch 
nur vielheitlih, doch von einem beftimmten Zeitpunkt ’) an ſich entwidelnden 
Menſchheit zukommt, jondern als einen Proceß, der fi immer und überall 
erneuernd vollzieht, wo und wann die zu demjelben erforderlichen focialen 
Vorausjegungen zufammentreffen. Nur mit einer ſolchen Borftellung, feines: 


) Daß die Chronologie in ber Ethnologie Feine Nolle fpielt, ift allerdings felbit: 
verftändlid. Dal. vorläufig Poſt, Baufteine für eine allg. Rechtswiſſenſchaft I, 17 ff., 
und Baftian, Zur Kenntniß Hawaii's ©. 125 ff. 
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wegs aber mit den erwähnten gegentheiligen, ift e& vereinbar, daß wir die 
primitiven Stadien dieſes Procefjes noch heutzutage ebenſo frifh und originär 
in fernen Welttheilen beobachten können, wie fie ſich einft in unferer eigenen 
Vergangenheit abipielen mochten. Die von uns geſchilderte jociale Entwid: 
lung beanſprucht feine hronologiiche und locale Wahrheit — bezieht fich nicht 
auf ein beftimmtes Subject, es fommt ihr nur eine typiſche Wahrheit 
zu — infofern fie einen Proceß fchildert, welcher von der Gattung Menſch 
gilt, wo immer und wann immer Gruppen derjelben fih in den ent: 
iprechenden focialen Bedingungen vorfanden oder vorfinden. Es beruht 
aljo auf einer irrthümlichen und ganz falſchen Anjchauung, von einer Ent: 
widlung der Menſchheit zu jprechen (le developpement de l’humanit& bei 
Eomte), da man doch nur von einer jocialen Entwidlung im Bereiche der 
Gattung Menih ſprechen kann. Dieſe Entwidlung beginnt immer und 
überall, wo die entiprechenden jocialen Bedingungen vorhanden find, refp. 
fih einftelen — und verläuft gejegmäßig bis zu einem Endpunft, wo fie 
fih fozufagen auslebt, wo die Bedingungen weiterer Entwidlung nicht 
mehr vorhanden find, wo fie aus Mangel der nöthigen ſocialen Kräfte: 
äußerungen erlifcht und abftirbt. An der Wirklichkeit des Vorkommens 
eines ſolchen Erlöſchens der Entwidlung, eines folchen Abfterbens derjelben 
zu zweifeln, ift nicht möglich angefihts der zahlreichen Stätten einftiger 
Cultur und mächtiger, jocialer Entwidlung, die heutzutage öde und wüſte 
liegen. Afien, Amerifa, Afrika liefern zahlreiche Beijpiele von ausgedehnten 
Gebieten, in denen heute alles Leben erlofchen ’) ift, auf denen jedoch einft 
fociale Entwidlungen die großartigften Eulturrefultate hervorgebradht haben. 
Anderjeits ift die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, ja die Wahrjcheinlichkeit 
groß, daß auf denjelben Stätten beim Hinzutritt der entiprechenden Be: 
dingungen (Neucolonifationen und Anfiedlungen) fociale Entwidlung von 
Neuem beginnen kann. Diefe Thatiahen find darnach angethan, den 
Gedanken an einen freislaufartigen Verlauf focialer Entwidlung im All— 
gemeinen zu ftügen, ein Gebanfe, welcher durch die Freislaufartige Ent: 
widlung der Staaten allein ſchon einen Anhaltspunkt gewinnt” (S. 218). 


7. Ch. Letournean. 


Bei Weitem das befte Werk über Sociologie, ſoweit dabei die Ethno- 
logie in Betracht fommt, ift die Arbeit von Letourneau (La Sociologie 
d’apres l’Ethnographie, deuxiöme &dition Paris 1884), der wir 
deshalb eine etwas ausführlichere Würdigung Tchuldig find. Einmal ift 
es die verhältnigmäßig jehr weite Verwendung des Materials der Völker: 
funde, die diefen Vorzug begründet (die grundlegenden Probleme werben 
jedesmal erſt einer gründlichen ethnographiihen Behandlung und Ber: 


') Bgl. über die culturbiftoriihe und geographiſche Bedeutung der Ruinen die 
feinen Bemerkungen Ratzel's, Anthropogeogr. II, 510 ff. 


170 Letourneau. 


gleichung unterzogen, ehe ein abſchließendes Urtheil erfolgt), und ſodann 
berührt gegenüber manchen voreiligen, und doch mit dem Tone abſoluteſter 
Verläßlichkeit vorgetragenen Hypotheſen die kritiſche Ruhe und abwartende 
Haltung des Verfaſſers ſehr angenehm. So bemerkt er in der Vorrede: 
„Man wird bier nicht eine Aufzählung von jociologiichen Geſetzen erwarten, 
die etwa die Schärfe wahrhaft wifjenfchaftlicher Gejege hätten. Die Social- 
wiſſenſchaft ift noch in ihrer Kindheit; Gejete zu formuliren geht über ihre 
Kräfte hinaus, aber die wiſſenſchaftlichen Gejege entfpringen nicht durch 
eine jelbitthätige Erzeugung; man bereitet fie vor, indem man aus dem 
Chaos von Einzelbeobahtungen gewifle allgemeine Thatſachen ausjondert: 
Dahin hoffen wir gelangt zu fein... Man weiß heutzutage, wie die 
Wiffenichaften entftehen und wachſen. Vor Allem, und das ift eine jehr 
langwierige Arbeit, ift es nöthig, ein reiches Material wohl begründeter 
und ſorgſam beobachteter Thatfahen zu jammeln‘). Dann müſſen Die 
geſammelten Thatjachen gejondert, geordnet, gruppirt und zufammengeftellt 
werden; dann erft fann man Schlüffe ziehen, verfuchen, die Verfettung der 
Thatjahen in der Vergangenheit zu entwerfen und ihre zufünftige Ent: 
widlung vorweg zu nehmen. Diefe ganze Unterfuhung bat deshalb nur 
infofern Werth, als fie auf einer umfaſſenden Baſis ruht. Endlich vermag 
die Erfahrung der Beobadhtung zu Hülfe zu fommen, ganz bejonders aber 
der Induction, indem fie diefelben erhärtet. Ohne Zweifel ift dies oft: 
bare Mittel der Controle bislang aus der Sociologie faft ganz verbannt; 
aber die menſchlichen Gejellichaften haben, auf das Nifico ihrer Bedürf: 
niffe, eine Menge Verſuche erzeugt, welche in großem Maaße die Stelle 
vorher überlegter und abfichtlih unternommener Erfahrungen einnehmen 
fönnen, jo daß die Zukunft vielleicht die Aufgabe in die Hand nehmen 
darf” (Vorr. S. 5 ff.). 

Aus der Fülle der ethnologijchen Probleme, die unſer Gewährsmann, 
wie jchon bemerkt, mit objectiver Sachkunde behandelt, heben wir einige 
an diefer Stelle heraus, die auf bejonderes Intereſſe Anfprud maden 
fönnen. Beginnen wir mit der vielberufenen Streitfrage über das Ber: 
hältniß der Eultur zur Raffe und über den etwaigen Einfluß, der bei 
dieſem Proceß dem Milieu zufällt. Ueberbliden wir die verjchiedenen Ent: 
widlungsphafen in der menſchlichen Gefittung, jo fteht die europäiſche Eultur 
unzweifelhaft, bei aller Anerkennung der chineſiſchen Eivilifation, auf der 
höchſten Staffel. Woher das? Letourneau giebt folgende Antwort: „Das 
Milieu macht viel aus, aber nicht Alles, und die Raſſe ift noch wichtiger. 
Es hat niemals eine große Cultur der Neger gegeben; das alte Egypten 
war nur negroid und mit Kreuzungen durdhfegt; die afiatifchen und Berber: 
raſſen haben sicherlich ihren Antheil daran. Es giebt eine Hierarchie der 

1) Bgl. dazu die Ausführung bei Pot, Baufteine I, 9 fi. und Tylor, Anfänge 
der Cultur I, 9 ft. 
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menſchlichen Raſſen; jo verdankt die Menfchheit der ungemiichten mongo: 
lichen Raſſe die große und intereflante hineftiche Geſellſchaft . . Dennoch, 
ohne jelbjt von den arktiihen Raſſen zu jprechen, war der Mongole oder 
eine von den Mongolen abgeleitete Raſſe völlig wild auf den Mariannen: 
infeln zur Zeit des Magellan, auf den Garolinen, und in den Steppen 
des ſüdlichen Aſiens haben zahlreiche Völkerſchaften der reinen mongolischen 
Kaffe nit den Zuftand des Hirten: und Nomadenthums überjchritten. 
Allein die weißen Raſſen haben, welches auch immer ihr Uriprung ſei, 
jämmtlich die primitive Wildheit verlaſſen, wenigjtens als Gefellihaft. Die 
Raſſe hat deshalb einen größeren Einfluß auf die ſociale Entwidlung, als 
das Milieu. Welches aud immer das Vaterland fein mag, der Menich 
ift Schlecht zum Fortichritt gerüftet, jo lange er nicht ein Bündel von Kennt: 
niſſen befigt, mühlam und langjam in dem Kampf um’s Leben erworben 
und dann durch Vererbung übertragen: Es ift die Gejelligkeit, welche die 
individuellen Kräfte vereinigt und ordnet, die Intelligenz, welche feine 
Anftrengungen auf ein der Gemeinſchaft eriprießliches Ziel richtet, endlich 
der geduldige Wille, der ihn beharren und ausdauern läßt” (S. 26) )). 
Dennoch verfennt der Forſcher nicht die Tragweite des focialen Factors, 
bejonders wenn es fih um die Bildung fittliher Vorftelungen handelt: 
„Den Einfluß der Snftitutionen, des focialen Milieu auf den Charakter 
des Menſchen oder einer Raſſe zu leugnen oder zu übertreiben, ift gleich: 
mäßig thöricht. Jeder Menſch wird geboren mit einem erblichen ®) morali: 
ihen Fond, und diefer Fond wird während feiner aanzen Eriftenz die 
Grundlage feiner Natur bilden. Gegen dieſe dur die Vorfahren über: 
mittelten Inſtinete iſt die Erziehung nicht wehrlos, aber ihre Macht iſt 
ſehr beſchränkt. Auf jedes Jndividuum iſt der Einfluß des Milieu fehr 
flein, aber er wächſt in geometriicher Progreifion gegenüber der Kette der 
Generationen; das ilt die ausböhlende Kraft eines Wailertropfens, der auf 
einen Granitfelien fällt und ihm Schließlich vertieft und zeriegt. Die kleinen 
geiftigen Veränderungen, bei jedem Menjchen durch die jociale Atmosphäre zc. 
hervorgerufen, jummiren ſich, und in einer bejtimmten Zeit fünnen fie den 
Charakter eines Volkes oder einer Raſſe vollftändig ummandeln. In China 
it der Mongole feige und fmechtifch geworden, während er in Japan die 
Integrität jeiner anfänglichen Thatkraft beffer bewahrt hat” (S. 157). Das 
gilt, wie gejagt, ganz bejonders von der Moral, die nad) dem treffenden 
Ausdruck Letourneau’s Anfangs rein automatijch functionirt und fi kaum 
über die Dreffur eines Jagdhundes erhebt (S. 445); es fehlt ihr jede 


') Vgl. die abweihende Anfiht von Ratel, Völkerkunde I, 16 fi., der anthropo- 
logifche Begriffe möglichft für die Cultur außer Acht läht; im Uebrigen Zippert, Cultur: 
geihichte I, 9 #f., der beionders die Schmiegjamteit des menichlihen Naturelld betont. 

) Das gilt auch in bervorragendem Maafe für die Entwidlung rechtlicher Bor: 
ftellungen, wie Poſt auseinanderjegt, Grundlagen des Rechts S. 21 ff. 
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höhere vernünftige Beurtheilung und als einziger Maaßſtab dient das indi: 
viduelle, durch förperlihe Stärfe allein bedingte Wohljein. 

Ein auch für die Aeſthetik wichtiges Capitel ift ferner die Frage nad) 
dem Schmud und der Entfaltung des Schönheitsfinnes im Menſchen, die 
unfer Verfaſſer jo beipricht: „Nur zwei menſchliche Sinne find fünftlerifch, 
nämlih das Gehör und Gefiht, die man deshalb intellectuelle Sinne 
nennen fönnte. Sie allein lafjen die wahrgenommenen und erblidten Ein: 
brüde und Empfindungen wieder aufleben, fie allein fönnen durch die 
Einbildungsfraft wieder hervorgerufen werden, von felbft oder abfichtlich. 
Der Menih kann deshalb verfuchen, fie objectiv durch äußere, künſtliche 
Tarftellungen zu reproduciren, indem er fie auf taufend verfchiedene Arten 
verändert und combinirt. Daraus haben ſich die Schönen Künfte entwidelt. 
Aber es giebt noch eine einfachere und urjprünglichere Aeußerung des 
äfthetifchen Sinnes, das ift der Schönheitsfinn und der Schmud, die überall 
auf Erden eriftiren, da ſelbſt, wo noch feine Spur von graphiichen und 
plaftifchen Künften vorfommt, 3. B. bei den Feuerländern. Bevor der 
Menſch äußere Gegenftände bemalte oder bearbeitete, bemalte und bildete 
er feinen eigenen Körper. Der Wunſch, jhön zu erfcheinen, d. h. auf fi 
und Andere einen lebhaften und angenehmen Eindrud durd die Farbe und 
Geftalt feines Körpers auszuüben, iſt dem Menfchen allein nicht eigen: 
thümlich. Viele Thiere bewähren und bezeigen diefen Trieb, bejonders in 
ben Zeiten der Liebe... Der Menſch, das flügfte der Geſchöpfe, wendet, 
um ſchön zu fein oder zu erjcheinen, die verichiedenartigiten Kunftgriffe an, 
und es ift ſehr interejlant, diefe Tendenz bei den verjchiedenen Stämmen 
der Menjchheit zu verfolgen. Der primitive Menſch, aus feiner gewohn: 
beitsgemäßen Nadtheit Vortheil ziehend, dachte zuerft daran, fich zu bemalen 
oder fich zu tätomwiren, diejenigen Theile feines Körpers zu verfchönern, 
melde fih am beften zum Schmud eigneten. Das fünnte man die primitive 
Stufe des Schmudes nennen; in der Entitehung der Kunft entipricht fie 
der Zeichnung und der Malerei. Erft viel fpäter machte man fi daran, 
indem man fih an die Formen jelbft wagte, den menſchlichen Körper durch 
Verftümmelungen und Verlegungen zu bilden. Endlich, als fih die Eivili- 
fation entwidelte, befleidete fich der Menſch mehr und mehr, was die für 
die Bemalung und Tätowirung geeigneten Flächen erbeblih einfchränfte. 
Außerdem widerftrebten die Entitellungen und Berftümmelungen mehr und 
mehr dem Geichmad, fie famen aus der Mode. Sn diefer Periode be: 
thätigte fich der Schönheitsfinn überhaupt durch zeitweilige und tragbare 
Verzierungen: das find Juwelen, deren Verwendung fih noch mit leichten 
Berftümmelungen verfnüpft” (S. 72 ff.). 

Es iſt befannt, welch’ verihiedene Motive dieje übrigens über den 
ganzen Erbball fich erftredende Sitte beeinflußt, refp. hervorgerufen haben, 
und es it nicht wohlgethan, nur einen diefer Beweggründe auf Koften der 
übrigen zu bevorzugen, wie das jeiner Zeit Waig that, der darin nur ein 
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religiöjes Moment erkennen zu müſſen glaubte. Vielmehr wird jest all: 
gemein zugeitanden, was auch Letourneau hervorhebt, daß wir öfter darin 
ein Totemzeichen zu erbliden haben‘). Während das Tätomwiren meift 
ein Vorrecht der Männer ift, wird es gelegentlich auch nur den Frauen 
überlaſſen (jo in Mittelamerifa oder bei einigen Indianerftämmen); jpäter: 
bin wird es aus begreiflihen Gründen eine bejondere Lieblingsbeichäftigung 
der Frauen. Daß die grell hervorftechenden Farben (Roth und Blau) be: 
jonders bevorzugt werden, liegt auf der Hand (eine Ausnahme, die einen 
fpecifiich religiöfen Grund hat, nämlich die Anwendung der jchwarzen Farbe 
für die Frauen in Lhaſſa, fommt dagegen nicht in Betradht), während mit 
zunehmender Gefittung das Tätowiren immer mehr verſchwindet. Letourneau 
faßt jeine Ausführungen mit folgenden Worten zufammen: „Das Gefallen 
am Schmud jcheint in der Menschheit allgemein zu fein. Anfänglich zeigt 
es fih in der Verwendung von colorirter Tünche und die rothe Farbe iſt 
faft überall bevorzugt. Auf einer weniger tiefen Stufe der Civilifation, 
die aber doch noch barbarifch zu nennen ift, fügte man dieſen Linien Ver: 
ftümmelungen und Verunftaltungen ?) hinzu, mit denen fih häufig das 
Tragen von Kleinodien verfnüpfte, die bereits ſeit den entlegeniten Zeit: 
alterır befannt waren. Allmählig wurden die Verunftaltungen und Ber: 
ftümmelungen weniger ſchwer und abjcheulich; die Gefchmeide wurden leichter 
und Fünftlerifher. Das Gefallen an Berzierung begann fi überhaupt 
an der Kleidung zu bethätigen, die immer an Farbe um fo lebhafter ift, 
deſto weniger die betreffende Raſſe von der Barbarei entfernt ift. In 
den primitiven Phaſen der menichlichen Entwidlung ift das Gefallen am 
Shmud beiden Geſchlechtern gemeinjam, oft find jelbft die Männer mehr 
geichmücdt wie die Frauen. In dem Beden des oberen Nil und bei einigen 
Stämmen von Nord:Amerifa verbringen fogar die Frauen eine nicht geringe 
Zeit damit, ihre Gatten zu bemalen. Später in dem Maafe, wie die 
Raſſe intelligenter und weniger finnlich wird, ift das Bedürfnif des Schmudes 
das 2008 der Frau. In diefer Beziehung find die Frauen des zeitgenöffiichen 
Europas den barbarifchen Epochen viel näher, als die Männer: Ihre ſorg— 
tältig hergeſtellte rifur, ihr Gefallen an grellen Farben, die Schminfe, 
deren fie fih noch bis auf den heutigen Tag bedienen, find folche Ueber: 
bleibjel einer wilden Vergangenheit. Das Durhbohren der Ohren bezieht 
ih ſelbſt auf eine völlig rudimentäre Phaſe der Civilifation, auf die 
Phaſe der Verftümmelungen. Bis auf unjere Tage haben ſich Reſte der 


') Neuerdings bat v. d. Steinen mit Recht darauf hingewieſen, dab man gegen: 
über den idealen Momenten rein praftiihe Nützlichkeitsrückſichten nicht außer Acht laſſen 
dürfe (Schug gegen Hige, Jnfectenftihe u. f. w.). Vgl. Unter den Naturvölfern Gentral: 
Brafiliend. Berlin 1864, S. 173 ff. 

) Man könnte hier an die beionders in Polynefien beliebte Procedur denfen, 
einen oder mehrere Vorderzähne ſich auszubrechen, ein auf religiöspolitiihen Motiven 
beruhender Braud). 
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alten Barbarei noch in den Coftümen bewahrt, die man nicht völlig ein: 
Ichränfen fann, in den offiziellen Gewändern von Beamten, Richtern, 
Prieftern, überhaupt in den militärischen Uniformen. Der rothe Anzug 
der engliihen Eoldaten, die rothen Hoſen der franzöfifchen Soldaten, die 
Epauletten, das ganze Flittergold des Soldatenanzuges iſt die legte Aeuße— 
rung des wilden Schönheitsfinnes. Man wird darauf verzichten, wie man 
darauf verzichtet hat, die Naje zu durchbohren und den Schädel zu ver: 
unftalten. Ohne Zweifel ift der Gang der Civilifation langjam und hinkend; 
nur mit Mühe befreit fih das Menſchengeſchlecht der niederen Triebe. 
Armjelige Regenwürmer, die wir find, dauert unfer Dajein nur einen 
Tag. Den Augen des Individuums, die fait ebenfo fchnell fich jchließen, 
wie öffnen, würde Alles unmwandelbar und unveränderlich ericheinen, wenn 
nicht die Annalen der Menichheit, vor uns aufgefchlagen, uns laut zuriefen, 
daß der Fortichritt fein Traum ift” (S. 89). 

Für die Höhe der Weltanfhauung, die irgend ein Volk erflommen 
bat, ift wohl faum Etwas bezeichnender, wie die Religion. Der noch immer 
allem Anjchein nad) nicht völlig ausgefochtene Streit, ob irgend ein Stamm 
völlig religionslos ſei, hat für eine nüchterne, nicht durch dogmatiſche Vor: 
urtheile beengte ethnologiſche Auffaffung eigentlich gar fein Intereſſe; faßt 
man die Definition weit genug und verlangt 3. B. nicht den freilich nicht 
überall nadhmweisbaren Glauben an Götter oder an einen Gott, jo giebt 
es jchlechterdings, wie auch die meilten Ethnologen zugeben, feine religions- 
(ofen Völker auf Erden. Man muß nur hierbei von den einfachiten und 
elementariten Thatjachen des jocialen Lebens, die eben überall vorfommen, 
ausgehen, um den richtigen Anſatzpunkt für die Entwidlung zu finden; 
dazu gehören in erjter Linie Krankheit und Tod, die deshalb auch jederzeit 
mit religiöfem Nimbus umkleidet werden, und zwar in folgender Weife, 
wie unfer Gewährsmann zeigt: „Wenn man fidh der Fingerzeige der Ethno— 
graphie und Geſchichte bedient, ift es leicht, die Entftehung und Entwidlung 
der Ideen des Menſchengeſchlechts über das zufünftige Leben zu entwerfen. 
Für eine fo träge Intelligenz'), wie die des primitiven Menfchen, ift der 
natürlihe Tod ein unbegreifliches Ding. Wie würde man, wenn man 


) Es ift fein MWiderfpruch, wenn Baftian umgefehrt die lebhafte Phantafie des 
Naturmenſchen betont, die hierbei in Betracht komme: „Seine eigene Perfönlichkeit ift ja 
das Einzige in der Weite der überall unbelannten und unverftändlicen Natur, das ihm 
vertraut ift, und fo lange der Mitmenſch in derfelben Weife handelt, ſpricht und benft, 
wie er jelbft, fo identificirt er die Natur feiner Perfönlichkeit mit der eigenen und hält 
fie für befannt, wie es ihm unbewußt feine eigene zu fein jcheint. Wenn nun aber ber 
Nebenmenih dem Tode anheimfällt, wenn er kalt und ftarr daliegt, ein regungsloier 
Leichnam, dann ift diefe Jdentität gebrochen, dann fieht er auch in der fürperliden Hülle 
jeines bisherigen Mitmenfchen ein ihm fremdes Naturobject, dann fühlt er aud aus ihm 
den Schauer des Unbelannten ausftrömen, und dann bringt er zitternd Huldigung dar, 
bis eine edlere MWeltanfhauung die Ahnen der Abgeichiedenen aus ſpukenden Geipenjtern 
in gütige und ſchützende Heroen verwandelt” (Beiträge zur vergl. Piyhologie ©. 11). 
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nicht das Opfer irgend eines böswilligen Kunſtgriffes iſt, von der glühenden 
Hitze des Lebens zu der ſtarren Kälte des Todes lommen? Aber ift der 
Tod die völlige Vernihtung des Lebens? Troß der Zerfegung des Körpers 
ift die Verjönlichkeit des Todten nicht völlig verſchwunden. Das Andenken 
des Berftorbenen lebt immerfort in dem Gedächtniß der Ueberlebenden; 
ja mehr noch, man fieht ihn, man jpricht mit ihm, häufig im Traum, bis: 
weilen in der Hallucination. Der Tod ift deshalb nur jcheinbar; er ift 
eine bloße Trennung zweier PBrincipien. Wenn das Leben zu erlöjchen 
ſcheint, dann trennt fich einfach eim leichter Körper, ein Schatten von dem 
fihtbaren Körper und fängt an, die Feljen, die Wälder und die Berge 
aufzufuchen, ohne deshalb aufzuhören, in gewiſſer Weile die Bedürfniſſe, 
die Wünſche und Leidenſchaften zu empfinden, welche ihn ehemals belebten: 
das ift die erite Stufe des Glaubens an die Fortdauer. Biel fpäter hat 
man die Vorftellung, diefe umherirrenden Schatten in einem unfichtbaren 
Aufenthalt!) zu vereinigen, der dem wirklichen Leben nachgebildet ift, und 
von nun an gewinnt der Glaube an ein zufünftiges Dafein eine hervor: 
ragende Bedeutung. Der Aufenthalt der Schatten wird ein verichönertes 
Bild des irdijchen Lebens, eine legte Zuflucht, wo man ohne Anftrengung 
alle die Güter genießt, nach denen man bier unten vergebens gejagt hat. 
Einmal bei diejer tröftlihen Vorftellung angefommen, klammert ſich der 
menichliche Geift daran mit einer unbejiegliden Energie; fie it für ihn 
inmitten der Prüfungen des Lebens ein Troft, ja ein gewiſſes intellectuelles 
Opium, das ihn tröftet, indem es ihn erſchlafft. Wenn erit das fittliche 
Gefühl erwacht ift, wenn man Bedürfniſſe hat, die durch die irdijche 
Gerechtigkeit mangelhaft befriedigt find, beginnen neue und mädtige Motive 
den Glauben an das Senfeits zu ftärfen. Das zukünftige Leben wird als- 
dann die Heiligung und Vollendung der Sittlichkeit. Nah dem Tode 
wird ein Jeder nad feinen Werken behandelt, für den Böſewicht öffnet 
fih ein Abgrund des Schmerzes, dagegen ein jeliges Paradies empfängt 
und tröftet die Guten. Es giebt feine irgendwie verwideltere Religion, 
die fich nicht gern auf diefe ethiiche Seite des Glaubens an ein zufünftiges 
Leben ftügte. Alles läßt wünjchen, daß der menfchliche Geiſt genügend 
ſchwach entwidelt ift, um fi mit diefem imaginären Gelde bezahlt zu 
machen, aber in dem Maaße, wie die Wiſſenſchaft wächſt und die Vernunft 
fih entwidelt, und fein Auge das Univerfum durhdringt, findet er feine 
Stelle mehr, um den Aufenthalt der Seelen zu firiren” (S. 272). Damit 
hängen nun auf's engite die Phafen des eriten mythologiihen Wahsthums 
zujammen: „Die Mythologie, welche auf einer beitimmten Stufe der jocialen 
Entwidlung einen jo impofanten Anblid bietet und eine jo hervorragende 
Rolle in dem Völkerleben fpielt, ift jehr dürftig in dem Augenblide ihrer 


i) Vgl. dazu die alle diefe bunten Bilder zufammenfaflende Schrift von Baitian: 
Die Verbleibsorte der abgeichiedenen Seele. Berlin 1893. 
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erften feimförmigen Entwidlung. Sie ift alsdann nur der Refler ganz 
einfacher, Menihen und Thieren gemeiniamer Erregungen, und zuweilen 
ein linkiſcher Verſuch einer Erklärung der Naturereigniffe. In diefen beiden 
Fällen projicirt der Menſch naiv die Geſchöpfe feiner Einbildungsfraft nad 
Außen und diefe Schöpfungen find die allergröbiten. Es ift feine leichte 
Sade, fih den geiftigen Zuftand des primitiven Menfchen richtig vor: 
zuftellen. Um dahin zu gelangen, muß man fid in die Jahre der Kindheit 
zurückverſetzen und die Kinder beobadten; außerdem muß man eine Analyfe 
des Traumes, des Deliriums u. ſ. w. vornehmen. Am Anfang jeiner 
geiftigen Entwidlung empfindet der Menſch, zur Beobachtung noch un- 
geeignet, unverhältnißmäßig mehr als er denkt; jehr wenig darin erfahren, 
die objectiven Ericheinungen zu prüfen, verwirrt er unaufbörlich die Wirk: 
lichkeit und die Einbildung. Vor Allem würde er nicht im Stande fein, 
nur einen Augenblid die Realität der Wejen in Zweifel zu ziehen, welche 
ihn während des Traumes beſuchen. Ohne Zweifel find diefe Weſen Anderen 
unfichtbar, aber für ihn ſichtbar; es giebt alfo Geifter, welche ſich gewohn— 
heitsgemäß für die Augen der Menjchen verflüchtigen. Weiter verfteht der 
primitive Menſch mangelhaft, das Belebte vom Unbelebten zu unterfcheiden. 
Er ift unmeigerlich geneigt, mit Bewußtjein und Willfür Alles auszuftatten, 
zu anthropomorphifiren oder zu zoomorphifiren !), mit einem Wort alle Natur: 
mächte, welche ihm dienen oder ſchaden, zu bejeelen; er leiht ihnen willig 
Erregungen, analoge Ideen, wie fie ihn ſelbſt beherrihen. Was fpeciell 
die Thiere anlangt, jo betrachtet er diejelben nicht nur als ihm weſentlich 
untergeordnet, jondern es giebt vielmehr eine Anzahl unter ihnen, die er jehr 
hochſchätzt, die er fürchtet und verehrt, die er gern als jeine Vorfahren 
betrachtet; denn ſchwach und mangelhaft bewaffnet fühlt er fich häufig 
recht Klein vor ihren Taßen, ihren Zähnen und ihrem Gift. Erſt ſehr 
langfam, nach vielen Anftrengungen, vielen Erfahrungen, die etwas Ordnung 
und Controle in jein Bewußtfein bringen, fühlt der Menſch feine Leicht: 
gläubigkeit ſchwinden und jchrumpft die Mythologie zufammen. Seine 
Götter werden alsdann mächtiger und zahlreicher, geiftiger und für feine 
Augen weniger gegenftändlih. Die mythologiihe Fatamorgana verblaßt 
und wird undeutlich, die Philofophie tritt allmählig an ihre Stelle und 
endet mit der Zeit damit, alle Religionen wie Träume der Kindheit und 
Jugend der Menfchheit zu betrachten” (S. 274). XLetourneau hält den 
Glauben an Gott entgegen der gewöhnlichen Meinung nicht für allgemein 


) Nur vorläufig (jpäter werben wir eingehend auf died Problem zurüdfommen) 
weijen wir auf Steinen’s Erörterung bin, die der landläufigen ibealiftiichen Verfälſchung 
des Thatbeitandes, wie fie namentlih durd die Sprahmifjenfchaft aufgelommen ift, mit 
Recht entgegentritt; die Thiere im Beionderen find für den Naturmenſchen völlig regel- 
rechte Perſonen, und ſchon deshalb muß man mit der bequemen Theorie der Symbolifirung 
ſehr vorfichtig fein, die nur auf den Träger ber Culturbrille paßt, wie ſich der Berfafler 
jehr treffend ausdrüdt. Vgl. Unter den Naturvöllern Gentral-Brafiliens S. 351 ff. 
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menſchlich, auch betrachtet er die befannte Eintheilung der mythologiſchen 
Entwidlung in die Phaſen des Fetiſchismus bis hinauf zum Monotheismus 
mit einer gewiffen Rejerve. Schließlich, bemerft er, gründen ſich alle diefe 
Abftufungen auf diejelbe Jlufion, die Tylor den Animismus genannt hat. 
Während der langen Perioden feiner Kindheit und Yugend entfaltet fich 
der menjchliche Geift unaufhörlich; er ftattet mit vollen Händen Alles, was 
ihm unter die Augen fommt, Bäume, Berge, Steine, Thiere ꝛc. mit 
geiftigen, ihm jelbft ähnlichen Fähigkeiten aus. Dennoch giebt es in diefem 
Animismus eine Steigerung, die den Fortſchritten der Intelligenz und der 
Erfahrung entipridt. So weit wie das Univerjum in der That fein mag, 
jo ift Anfangs die Umgebung für den kurzen Blid des Menihen recht 
beſchränkt)y. Für die faum geöffneten Augen des Wilden eriftirt Nichts 
jenfeitö des fleinen Bezirkes, wo er um jein Dafein kämpft, und fein 
Animismus ift darin befangen, wie er jelbit; nur den unmittelbar benach— 
barten Gegenjtänden und Wejen leiht der primitive Menſch ein dem jeinigen 
ähnliches Bewußtſein: das ift es, was man Fetiſchismus genannt bat. 
Dann, je mehr der geiftige Blick ſich Ichärfte, erweiterte ſich auch der 
geiftige Horizont, die großen Naturphänomene wurden num anthropomorphi: 
fir. Zur jelben Zeit fiel die gewöhnliche Schaar der geringeren primi: 
tiven Götter mehr und mehr in Ungnade. Die Gottheiten verringerten 
fih an Zahl und nahmen zu an Bedeutung: das iſt die Periode des 
Rolytheismus. Aber dieje göttliche Ariftofratie, die durch die Ausleſe aus: 
gefondert wurde, widerſteht ebenjo wenig wie die frühere Demokratie den 
Fortichritten der menſchlichen Vernunft, und dadurd, daß bald dieje, bald 
jene der fingirten Berjönlichkeiten unterdrüdt wurde, gelangt man entweder 
zum Monotheismus oder zum PBantheismus. Schließlich verfielen dieſe 
großen und legten mythologiſchen Conceptionen auf ihrem Entwidlungs: 
gang dem tragiihen Verhängniß der früheren Götter, aus deren Ver: 
fnüpfung fie entitanden waren; fie unterlagen den Widderftößen der Wiffen- 
ihaft troß der verzweifelten Anftrengungen, welche die Metaphyſik machte, 
um den Menfchen wieder mit dem Göttlichen zu verfnüpfen. So hat der 
mythologiihe Eyclus jeinen Kreislauf vollendet: der Menſch hat endlich 
eine zutreffende und genaue Vorftellung von feiner Stellung im Univerfum; 
die Natur der Dinge, wie Lucrez jagt, in einer etwas mehr modernen 
Ausdrucksweiſe die durch die Wiſſenſchaft geläuterte Vernunft jagt ihm: 
Armes Wefen, jo niedrig und jo erhaben zu gleicher Zeit, fähig, dich zu 
erfennen, bift du doch nur das erite der irdiichen Vertebraten-Gejchöpfe. 
Deine Herkunft ift fehr niedrig, du ftammit von einem jehr jchlechten 
Haufe, aber durch eine lange Kette von Bemühungen halt du es veritanden, 


!) Eine freilich recht bunte Zufammenitellung diejer verfchiedenen Weltanſchauungen 
(der Berfaffer nennt fie jelbft bezeichnend kaleidoſtopiſche Bilder) giebt Baſtian in feinem 
Bud: Die Welt in ihren Spiegelungen unter dem Wandel deö Völkergedankens. Pro— 
legomena zu einer Gedankenftatijtil. Berlin 1887. 
Achelis, Völterkunde. 12 
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dich über deine niederen Brüder emporzufhwingen. Du fiehft und begreifit, 
was fie weder zu jehen noch zu begreifen verftehen, und ber durch dein be: 
wußtes Leben allmählig errungene Glanz madt aus dir ein befonderes Weſen. 
Deinen Urfprung fennft du freilih, aber das Ziel, auf das du zuftrebit, 
fannft du faum erbliden. Harre aus und arbeite; der Weg, welcher dir 
zu durchlaufen bleibt, ift viel länger als die Strede, welche du jchon 
zurüdgelegt haft. Bevor der Glanz des Geftirns verlöfcht, das einft Apollo 
war, werden unzählige menjchliche Generationen zu kämpfen, zu dulden, 
zu leben haben (S. 317). 

Wie jchon bemerkt, hat der Verfafler in reihem Maaße ethnologifches 
Material benugt und nur in diejer ethnographiichen Beleuchtung werden 
Religion, Sittlichfeit, Recht, gefellihaftliches Leben u. ſ. w. einer ein: 
gehenden Erörterung unterzogen, die ſchließlich in eine allgemeine ſocio— 
logiihe Drientirung mündet. 

Am Schluß diefer jociologifhen Skizze angelangt, fühlen wir das 
Bedürfniß, mit einigen Worten des bahnbrechenden Forfchers zu gedenken, 
der am Anfang des vorigen Jahrhunderts den eriten originellen Entwurf 
einer Sociologie veröffentlichte, nämlih Giambattifta Vico's, der 1725 
die Grundzüge einer neuen Wiſſenſchaft über die Natur der 
Nationen!) herausgab. Laſſen wir ihn jelbit fein Werk erläutern: 
„Der Berfafjer diefer Grundzüge denkt feinen Weg zu machen an der Hand 
der Metaphyfif, welche von ihrem bisherigen Standpunfte, der Betradhtung 
der göttlichen Vorjehung in der Welt der natürlihen Dinge, diesmal fich 
zu der Betrachtung derjelben in der Welt des Menjchengeiftes oder der 
bürgerlihen und Bölferwelt erhebt. In derielben mweijet fie nah, wie 
Gott den von der inneren Gerechtigkeit durch die Urfünde abgefallenen 
Menſchen durd feine eigenen Bedürfniffe leitet, aus dem irren Zuſtande 
thierifcher Vereinzelung fich zu einem gejelligen Leben und ſomit erjt zum 
eigentlichen Menichenfein zu erheben, als deffen Grundbedingung eine ge= 
jellige Natur ift. Sie erhebt ſich gegen Speculationen, welde dieſer 
Grundbedingung zu nahe treten, und weifet namentlich die Stoifer, welche 
durch ihr Fatum, und die Epifuräer, weldhe durch ihren Zufall die gött— 
liche Vorjehung leugnen, zurüd” (S. 1). Wie Vico jo die fociale Anlage 
des Menichen (obichon in einer jeltiamen, aber für feine Zeit doch wieder 
ganz erflärlihen theologischen Beleuchtung) als Grundlage der ganzen 
Unterfuchung binftellt, ſo ſchwebt ihm auch ſchon eine gewiſſe jocial:piycho- 
logiſche Perjpective vor. In der Erörterung der Methode heißt es: „Um 
zur Auffindung der Natur der menſchlichen Dinge zu gelangen, verfährt 
diefe Wiſſenſchaft nach einer ftrengen Analyfis der menſchlichen Gedanfen 
in Rüdfiht auf die menſchlichen Bedürfniffe oder Vortheile im geſell— 
ichaftlichen Xeben, welches die beiden fortitrömenden Quellen des natür— 
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lihen Rechts der Völker find. Daher unter diejem ihrem zweiten Gefichts: 
punkte diefe Wiſſenſchaft eine Gejchichte der menſchlichen Ideen ift, auf 
welcher fih die Metaphyſik des menjchlichen Geiſtes gründen zu müfjen 
ſcheint, welche Königin der Wilfenihaften, vermöge des Grundjages, daß 
die Wiffenfchaften anheben müjlen, wo ihr Stoff anhob, von da an an: 
gefangen hat, wo die eriten Menſchen menschlich zu denken begonnen, nicht 
aber, wo die Philojophen begonnen, über die menſchlichen Ideen nachzu— 
denken... Um von jothaner Geſchichte ihre Zeiten und Räume abzus 
ſcheiden, d. h. wann und wo dieje menjchlichen Gedanfen entiprungen, und 
ihr folchergeftalt ihre ihr eigenthümliche, daß ich jo jage, metaphyfiiche 
Chronologie und Geograpbie zu fichern, wendet dieje Wiſſenſchaft eine 
gleichfalls metaphyſiſche ars critica an über die Autoren der Völker 
jelbft... Und das Griterium, dejien fie ſich dabei bedient, ift das von 
der göttlihen Vorſehung gemeinjhaftlih allen Völkern gelehrte, nämlich 
der gemeinichaftlihe Sinn des menjchlichen Geichlechtes jelbit, der beitimmt 
wird durch die nothwendige Gebührlichfeit eben diefer menschlichen Dinge, 
in welcder eben die ganze Schönheit diefer bürgerlichen Welt befteht. Daher 
herrſcht in diefer Wiljenjchaft folgende Art von Beweiſen, daß jo gehen 
mußten, müſſen und müfjen werden die Angelegenheiten der Völker, wie 
fie von diefer Wiſſenſchaft beftimmt worden find, nachdem einmal folde 
Drdnungen der göttlihen Vorſehung vorausgejegt worden. Daber dieſe 
Wiſſenſchaft auch zu gleicher Zeit eine ewige ideale Geſchichte darftellen 
wird, nad welder in der Zeit ablaufen die Geihichten aller Völker in 
ihren Urfprüngen, Fortichritten, ihrer Blüthe, Verfall und Ende. Sa, 
wir getrauen uns zu behaupten, daß injomweit, wer diefer Wiſſenſchaft 
nachdenft, ſich jelbit diefe ewige ideale Geſchichte erzählen könne, als er — 
da dieje Welt der Völker ficherlich gegründet worden ift durch Menſchen, 
und eben deswegen fich nothwendig davon die Weile muß auffinden lajlen 
innerhalb der Modificationen unjeres eigenen menſchlichen Geiltes — 
dafjelbe in jener Bemweisart es mußte, es muß, es wird müſſen vollziehen, 
da, wenn es fich trifft, daß, mwer die Facten vollzieht, diejelben auch 
jelber erzähle, es Feine gewiſſere Geichidhte geben kann” (S. 191). In 
diefem etwas ungefügen Stil jucht Vico die ftrenge Gejehmäßigfeit der 
jocialen Entwidlung, die fich bei aller ethnographiſchen und culturhiſtori— 
ihen Verſchiedenheit überall wiederholt, zur Darftellung zu bringen, und 
deshalb find auch, wie er bemerkt, die betreffenden Beweisaufnahmen vor: 
genommen: „Nun erwäge man nach diejer Wiederkehr menſchlich-bürgerlicher 
Erſcheinungen die Zujammenftellungen, welche durch dies ganze Werk bei 
einer großen Anzahl von Materien über die eriten und die legten Zeiten 
der alten und der neuen Völker vorgenommen worden, und man wird die 
ganze Geihichte gedeutet vor fich haben, nicht etwa die beiondere und in 
der Zeit abgelaufene der Gejege und Thaten der Nömer oder der Griechen, 
jondern nach der wejentlichen Identität der Begriffsbildung und der Ber: 
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ſchiedenheit ihrer Weiſen ſich auszudrücken, wird man vor ſich haben die 
ideale Geſchichte der ewigen Geſetze, nach welcher die Begebenheiten aller 
Völker in ihren Urſprüngen, Fortſchritten, Zuſtänden, ihrem Sinken und 
Ende ablaufen, geſetzt auch, es erhüben ſich, was ſicherlich falſch iſt, in 
alle Ewigkeit von Zeit zu Zeit unendliche Welten (S. 838). 

Es iſt ungemein leicht, die Schwäche der vorſtehenden Ausführungen, 
namentlich die mangelhafte ethnographiſche Begründung zu verſpotten; den— 
noch ſcheint es uns gerechter, die Schärfe des pſychologiſchen Blickes, die 
ſich in jener Aufſtellung allgemeiner Geſetze für die ſociale Entwicklung 
der Menſchheit documentirt, zu conſtatiren und lobend anzuerkennen. 


III. Eigentlich ethnologiſche Ausführung. 


Während wir bislang nur den Entwurf zu einem Syſtem der ver— 
gleichenden Völkerkunde unter der Perſpective der Sociologie betrachteten, 
handelt es ſich nunmehr um den eigentlichen poſitiven ethnologiſchen Auf— 
bau unſerer Wiſſenſchaft; auch hier müſſen wir uns öfter mit Grund— 
linien begnügen, um den Stoff nicht zu mächtig anſchwellen zu laſſen: 
Dennoch wird ſich hoffentlich für den prüfenden Blick eine von einer großen 
Grundanihauung getragene einheitliche Entwidlung ergeben, die bei allen 
Abmweihungen im Detail doch immer wieder durchbricht. Wenn unlere 
Darftellung mit Wait und Baftian anhebt, jo geſchieht das ſchon um 
deswillen, weil fie im gemiffen Sinne als Träger und Begründer der 
modernen Völkerkunde gelten können, ſonſt wird es nicht immer möglid) 
jein, genau das Princip der gejchichtlihen Kontinuität zu wahren; wir 
find ſchon zufrieden, wenn wir die verichiedenen Strömungen und Gebiete, 
welche für die ſocial-pſychologiſche Behandlung der einihlägigen Probleme 
fih ergeben haben, klar fennzeihnen und dadurch als Material für die 
Kritik unferer Leſer verwerthen. Auch hier werden wir aber, wie bislang, 
mit unferer perfönlichen Anficht, namentlich in abweichenden Fällen, mög- 
lichft zurüdhalten. 


1. Theodor Waitz. 


Waitz' großes, jpäter ja von Gerland überarbeitetes und vollendetes 
Werk der Anthropologie der Naturvölfer (6 Bände, Yeipzig 1859) 
bat injofern eine hiftoriihe Bedeutung, weil damit zum eriten Mal der 
Verſuch gemacht wurde, auf Grund des gejammelten ethnographijchen 
Materials eine Entwidlungsgeihichte der Menſchheit zu liefern nach der 
phyſiſchen und piyhiihen Seite hin. Es bedurfte in eriter Linie einer 
eracten Begründung der neuen, noch vielfah unficher umbertaftenden 
Wiſſenſchaft, die fih erft langſam aus kleinen Anfängen,zu einer jelb: 
ftändigeren Haltung emporzuringen begann. In diefem Sinne leitet der 
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Verfafier feine Arbeit mit folgenden Worten ein: „Einen großen Theil 
der Schuld, daß die Anthropologie ſich in der bisherigen Form nicht zu 
halten vermochte, trug namentlich auch die verfehrte Stellung, in die fie 
dadurch gerietb, daß fie bald als eine empirifche, bald als eine philo: 
ſophiſche Wiffenichaft angefehen und behandelt, gewöhnlich einen unent- 
ihiedenen und jchwanfenden Charakter annahm. Hier trat fie mit ab: 
jtracten Deductionen ohne hinreichende empirische Grundlage auf, dort als 
eine bloße Sammlung rein erfahrungsmäßiger Details, oft beliebig wech— 
jelnd zwifchen der einen und der anderen Weile der Behandlung. Im 
Gegenjaß hierzu bedarf es ſogleich hier der beftimmten Erklärung, daß 
die Anthropologie als Erfahrungswiſſenſchaft aufzufafjen ift, weil ihr Gegen: 
ftand, der Menſch, uns nur auf empiriihem Wege befannt wird und daher, 
zunächit wenigitens, nur die Aufforderung vorliegt, ihn auf demſelben 
Wege zu unterfuchen, welcher für die Erforihung aller übrigen Natur: 
'gegenitände betreten zu werben pflegt. Bei dem Verſuche, die Aufgabe 
der Anthropologie zu begrenzen und dieſer Wiſſenſchaft eine eigenthüm: 
lihe und feit beitimmte Stelle unter den ihr zunächſt verwandten Zweigen 
der menschlichen Erkenntniß anzuweiſen, fällt unfer Blick zuerit auf zwei 
weit aus einander liegende, in NRüdjicht ihres Anhaltes, wie in Rückſicht 
ihrer Methode äußerft verjchiedene Fächer, die bei aller äußeren Ungleich: 
beit doch dieje bedeutjame innere Aehnlichkeit mit einander befiten, daß 
fie beide den Menſchen zum ausschließlichen Gegenftand ihrer Betradhtung 
maden und deſſen Weſen zu erforichen jtreben, wir meinen die Anatomie, 
Phyſiologie und Piychologie des Menihen auf der einen, die Cultur— 
geihhichte mit allen fi ihr anjchließenden Wiljenichaften auf der anderen 
Seite. Legen wir uns daher die Frage vor, was auf allen diefen Ge: 
bieten zufammengenommen geleiftet wird, um das Welen des Menfchen 
zu erkennen, und ob die dort gewonnenen Refultate einander jo ergänzen, 
daß aus ihrem Verein dieje Erfenntniß hervorgeht. 

Anatomie, Phyfiologie und Piychologie betrachten den Menichen 
als Einzelwejen, nicht zwar (wie der praftiiche Arzt und Erzieher) als 
Einzelwejen, jondern als Repräfentanten der Gattung, nicht infofern er 
fih durch particuläre zufällige Eigenthümlichfeiten von anderen Jndividuen 
derjelben Gattung unterjcheidet, jondern injofern fih der gemeinjame oder 
Gattungscharafter aller ihm gleichartigen Individuen an ihm darftellt und 
die Geſetze, denen das äußere und innere Leben aller Einzelwejen unter: 
worfen ift, an ihm fih wirkſam ermeilen; aber die Betrachtung der 
Menſchen in ihrem gejellihaftlihen Zufammenleben ift diefen Willen: 
ihaften fremd, die ganze Summe der geiftigen Xeiftungen, welche erit aus 
der vielfach verichlungenen Wechſelwirkung der Individualitäten hervorgeht 
und durch den Lauf der Jahrhunderte fich fortziehend, das äußere, wie 
das innere Leben der Gejellichaft jo mannigfaltig und jo durchgreifend 
umgeftaltet, fällt außerhalb ihres Gefichtöfreiies. Und wenn auch die 
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Pſychologie nicht ganz darauf verzichtet, einen Blick in dieſes Reich zu 
werfen, ſo ſieht ſie ſich doch genöthigt, hier nur an der Pforte ſtehen zu 
bleiben und ſich meiſt mit einer hiſtoriſchen Schilderung des Thatſächlichen 
zu begnügen, da die Verwicklung der zuſammenwirkenden Urſachen hier zu 
groß wird, als daß es ihr gelingen könnte, den Gang der Ereigniffe auf 
pſychologiſche Gejege zurüdzuführen. Sie findet ihren eigenen vorwärts 
eilenden Schritt gerade da gehemmt, wo das eigenthümliche Feld der 
Gulturgeihichte beginnt. Dieje lettere wendet ihr Intereſſe ausschließlich 
dem gejellihaftlihen Zufammenleben und feiner Entwidlung zu, und der 
Beitrag, den fie von diefem Standpunft aus zur Erfenntniß des menſch— 
lihen Weſens liefert, ift ohne Zweifel ebenfo wejentlih, als dasjenige, 
was die eben erwähnten Naturwiſſenſchaften für diefen Zwed leiften. Leider 
aber bleibt eine große Lücke in diefer Erfenntniß unausgefüllt zurüd, denn 
jene verichiedenen Theile unferes Wiffens ftehen bis jetzt wenigftens noch 
jehr unvermittelt neben einander, während fie vielmehr helfend und för- 
dernd in einander eingreifen jollten” (1, 4). Ganz bejonders empfindlich 
ift der Mangel an organischer Verfnüpfung zwiihen dem naturwiffen: 
Ihaftlihen und hiftoriihen Theil unferes Wiſſens. „Die Culturgeichichte 
nämlich entwicelt fi durchgängig ohne Zweifel aus dem Zuſammenwirken 
von je vier großen ineinandergreifenden Gruppen von Urſachen. Die eine 
derfelben ift durch die leibliche Organifation des Menſchen gegeben. Als 
der zweite Hauptfactor ftellt fich die einem jeden Volk eigene Form feines 
geiftigen Lebens dar, welche wieder an allen ihm zugehörigen Individuen 
zu einer eigenthümlichen und vielfach beweglichen Welt der Anfichten, In— 
terefjen und Gefühle ausgeftaltet ericheint. Als die dritte Hauptmacht 
tritt die Naturumgebung des Volfes auf, als die vierte endlich die ganze 
Summe der jocialen Werhältniffe und Berührungen der Einzelnen unter 
einander, der Eleineren und größeren Gejellihaftsfreife unter fih und nad 
Außen. Die Eulturgefhichte für fih nun pflegt nur den Zwed zu ver: 
folgen, die factiiche Entftehung und den Verfall der verichiedenen Civili— 
jationen in ihrer ganzen Breite darzuftellen und ihre Urjachen jo weit als 
möglich zu ermitteln. Hiermit fommt aber zugleich zu Tage, wie unver: 
mittelt und zuſammenhangslos der naturwillenichaftliche Theil der Lehre 
vom Menichen neben dem hiſtoriſchen daſteht; denn wir find weit entfernt 
davon, durch eine Whilojophie der Geihichte, die aus Phyſiologie und 
Pſychologie hervorwadhien müßte, nachweifen zu Fünnen, warum die Ge: 
ichichte bei diefem Volk den einen, bei jenem einen anderen Entwidlungs: 
gang genommen hat, warum es bei diefem Volt an aller Geichichte fehlt, 
bei jenem die Höhe der geiftigen Leitungen fih nie über ein bejtimmtes 
Maaß erhoben hat — und doch ift es überall der angeführte Kreis von 
phyſiologiſchen Factoren allein, der die weientlihen Bedingungen des 
hiſtoriſch Gemwordenen enthält. Segen wir der Anthropologie die Aufgabe, 
diefe Vermittelung des naturwiſſenſchaftlichen und des biltoriichen Theiles 
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unſeres Wiſſens vom Menſchen zu erſtreben, ſo wird ſie dadurch nicht 
allein von dem Vorwurf befreit, der fie bisher traf, eine bloße Zufammen: 
ftellung erborgten Materiales zu jein und die Stelle einer jelbftändigen 
Wiſſenſchaft unberechtigter Weife in Anfpruc zu nehmen, fondern fie wird 
auch ihren Namen mit um fo größerem Recht führen, je mehr das Weſen 
des Menjchen vor Allem gerade darauf ruht, daß er aus dem Einzelleben 
heraus und in ein geiellichaftlihes Zufammenleben mit Anderen eintritt, 
in und mit welchem es für ihn erit zu einer höheren, wahrhaft menjd- 
lihen Entwidlung fommt. Gerade an diefem Punkte feines Ueberganges 
aus der Iſolirtheit in das gejellichaftliche Leben hat ihn die Anthropologie 
zu erfallen und die Bedingungen und die Folgen feiner Weiterentwidlung 
zu unterfudhen ... Will die Geichichte die verichiedenen Phaſen des civili- 
firten Menjchenlebens in ihrem aanzen Umfange darftellen, jo ruht dagegen 
das ganze Intereſſe der Anthropologie vorzugsweile auf den Hauptzügen 
und den größten Unterfchieden aller Geftalten des Menjchenlebens über: 
haupt; denn für das Wejen des legteren find gerade dieſe Unterjchiede 
das Wichtigſte und am meiften Charakteriftiihe, und es würde eine offen: 
bar einfeitige Auffaffung des Menfchen fein, wenn wir unjeren Begriff 
defjelben nur aus der Culturgeſchichte entnehmen wollten, uneingebenf der 
nothwendigen Ergänzung, die aus der Betrachtung der culturlojen Völker 
und des Naturzuftandes des Menichen zu ihm binzulommen muß. Gerade 
dieſen Punkt aber hat die Anthropologie vorzüglich in’s Auge zu fallen. Be: 
ginnt die Gefchichte erft da, wo es einigermaaßen fichere Ueberlieferungen 
giebt, wo Schrift vorhanden ift, wo beftimmte Anfänge der Civilijation 
vorliegen und bereits gefichert find, findet fie hauptjählih da zu thun, wo 
gewille Ziele der Entwidlung zum Theil ſchon als bewußte Zwede weiter 
verfolgt werden, wo ein Volk dur die Macht der hiſtoriſchen Verhältniſſe, 
dur die Einwirkung genialer Individuen, die fih aus jeinem Schooße 
erheben, oder durch überwältigende Stöße und tiefe Eingriffe, die ihnen 
jelbft zufällig fommen, in jeiner Entwidlung beftimmt wird, jo jucht da: 
gegen die Anthropologie alle Völfer der Erde zu umfaſſen, insbejondere 
auch diejenigen, für die es feine Geichichte giebt, um für den Begriff des 
Menichen eine möglichit breite und volljtändige Bafis zu gemwinnen, umd 
itrebt daraus ein Bild theils von dem zu entwerfen, was vor aller Ge: 
ihichte liegt, theild von dem, was man im Gegenjaß zu der eben berührten 
Weiſe der hiftorischen Entwidlung der Völker die natürliche Geſchichte der 
menichlihen Gejellfihaft nennen fann, nämlich die naturnothwendige Ge: 
ftaltung derfelben auf einem gegebenen Boden und unter gegebenen ftattonären 
äußeren Verhältniſſen. Wir können die Aufgabe, welche wir der Anthropo: 
logie in ihrem Verhältniß zur Geihichte zugetheilt haben, in den furzen 
und jet wohl verftändlichen Ausdrud zujammenfaffen, daß fie die Natur: 
grundlage der Geſchichte zu erörtern habe. Sie grenzt demnach jehr nahe 
mit der Geographie zuſammen, ohne jedoch in diejer aufzugeben; denn die 
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räumlichen Geſtalten der einzelnen Länder, ihre Verhältniſſe unter einander, 
ihre Producte werden von der Geographie einer ſelbſtändigen Betrachtung 
unterworfen, welcher allerdings in neuerer Zeit auch die Beziehungen und 
Einflüſſe dieſer Dinge auf den Menſchen nicht fremd geblieben ſind und 
nicht fremd bleiben dürfen, ohne daß jedoch dieſe letzteren für ſie den ein— 
zigen oder auch nur den hauptſächlichſten Geſichtspunkt abgeben können“ 
(S. 6 ff.). 

Von ausſchlaggebender Bedeutung iſt für die ganze Anthropologie 
die Frage nach der Arteneinheit des Menſchengeſchlechts, beſonders wo es 
ſich um pſychologiſche Probleme handelt. „Diejenigen Wiſſenſchaften, 
welche das Gebiet des Geiſtes behandeln, pflegen zur Grundlage ihrer 
Entwicklung die abſtracten Vorſtellungen zu machen, die ſich über das 
geiſtige Leben, über deſſen Bedeutung und Zuſammenhang auf der jedes— 
maligen Culturſtufe des Volkes, dem ſie angehören, als allgemein geläufige 
vorfinden. Wo ſollten dieſe Wiſſenſchaften auch ihre Anfangspunkte her— 
nehmen für logiſche, pſychologiſche, ethiſche, religiöſe, äſthetiſche Ueber— 
legungen als aus dem Vorſtellungskreiſe des Volkes, aus dem ſie ſelbſt 
hervorgegangen ſind? Allerdings wird der Forſcher bei der Aufnahme 
dieſer Vorſtellungen nicht ohne Kritik verfahren, er wird die Geſchichte 
ihrer Entwicklung bei Einzelnen, bei ſeinem eigenen Volke und in der 
ganzen Culturgeſchichte überhaupt zu Rathe ziehen. Eben dies führt ihn 
aber endlich dahin, die geſammte Menſchheit in dieſer Rückſicht in den 
Kreis ſeiner Unterſuchung zu ziehen, da er ſich, einmal eingetreten auf 
das weite Feld der Entwicklungsgeſchichte der menſchlichen Begriffe, der 
Ueberzeugung nicht entſchlagen kann, daß ein zu beſchränkter Begriff vom 
Menſchen und deſſen geiſtigem Weſen viele ſeiner wiſſenſchaftlichen An— 
ſichten verderben müßte. Hat man zwar noch nicht leicht daran gezweifelt, 
daß für alle Menſchen dieſelben Denkgeſetze gelten (obwohl auch dies nur 
unter der Vorausſetzung ihrer ſpecifiſchen Einerleiheit ſicher ſteht), ſo iſt 
es doch ſchon öfter Gegenſtand des Streites geweſen, ob alle derſelben 
intellectuellen und moraliſchen Entwicklung fähig ſeien, ob das Gewiſſen 
bei Allen auf gleiche Weiſe ſpreche, ob dieſelbe Religion der geiſtigen 
Faſſungskraft und dem gemüthlichen Bedürfniſſe Aller zu entſprechen ver— 
möge. Wer hierauf verneinend antwortet und die Einheit des Menſchen— 
geſchlechts als Art leugnet, der wird das Weſen des Menſchen aus dem 
Studium etwa der kaukaſiſchen Raſſe allein zu gewinnen ſuchen und ſeine 
theoretiſchen Anſichten über Recht, Sittlichkeit und Religion auf weſentlich 
andere Grundlagen ſtellen als der Anhänger der entgegengeſetzten Anſicht. 
Er erhält alsdann eine Rechtslehre und eine Moral, deren Geſetze nur 
für einen Theil der Menſchheit bindend find . . . Giebt es verſchiedene 
Menichenarten, jo giebt es auch eine natürliche Ariftofratie unter ihnen, 
ein Herrihergejchlecht der Weißen den niederen Raſſen gegenüber, die durch 
ihre Geburt zum Dienfte jenes Adels der Menjchheit beitimmt find, etwa 
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wie Hausthiere zu zähmen, abzurichten und auszunutzen, nach Umſtänden 
wohl auch zu mäſten, oder zu phyſiologiſchen und anderen Experimenten 
zu verwenden, nichts moraliſch Verwerfliches an ſich hätte” (S. 13 ff.)). 

Aber wo ift das eracte Material für eine ſolche objective, von allen 
Tagesmeinungen und Tendenzen unbeirrte Korihung zu finden? Denn 
Waitz befennt ganz offen, daß es eitle Hoffnung ſei, den Menjchen noch 
irgendwo im Naturzuftande treffen zu wollen; nicht minder jchwere Be: 
denfen beftehen gegen die etwaigen Analogien, die man aus der Beobach— 
tung der Kinderwelt für die primitiven Stadien der jocialen Entwidlung 
entnehmen zu fönnen glaubt. Verſuchen wir daher dur eine Abftraction 
den Ausgangspunft für die Löjung des Problems genauer zu bejtimmen: 
„Denken wir uns vom Menjchen Alles hinweg, was an ihm Wirkung der 
Eultur iſt, fo fteht er da als bloßes Product der Macht, die ihn in’s 
Leben rief, am erften demjenigen vergleihbar, der ohne Erziehung irgend 
welcher Art geblieben wäre, auf den weder Erfahrung noch Lehre oder 
Beifpiel einen Einfluß geäußert und der deshalb weder dem Guten nod) 
dem Böſen geneigt, beim Mangel aller Erfenntniß noch nicht einmal einen 
Unterſchied zwijchen beiden zu machen gelernt hätte. Das Erite, was an 
ihm &arakteriftiich für uns hervorträte, würde die ſehr vollftändige Ab: 
bängigfeit fein, in der er fih von feiner Naturumgebung befände: der 
gejammte Inhalt, den fein inneres Leben zunächſt gewönne, würde ein 
ziemlich reines Product diefer leßteren fein. Der Naturmenjch wird zu— 
nächſt nur das, wozu die Naturverhältniffe ihn machen, unter die er fi 
geitellt findet, wovon er fich nährt, das werden dieje ihm darbieten, auf 
melde Weije und durch melde Mittel er jeine Nahrung gewinnt, dazu 
werden dieſe ihm Anleitung geben müfjen; ob er Kleidung und jonftigen 
Schuß gegen äußere Schädlichfeiten bedarf, und wie er diefem Bedürfniß 
abzuhelfen ftrebt, werden fie ihn lehren und die Erfindungen, die hierzu 
nöthig find, ihm an die Hand geben müſſen; fie werden mit einem Wort 
feine ganze Lebenseinrichtung beftimmen. Was für Geräthe er fich bildet, 
welche Kunftfertigfeiten er fich aneiqnet, wie große und welde Anſtren— 
gungen er für alle diefe Zwede madt und auf welder etwas höheren 
oder niederen Stufe der Entwidlung er in den erften hierzu erforderlichen 
geiftigen Thätigfeiten ftehen bleibt, das Alles wird in der Hauptiadhe nur 
von jeiner äußeren Lebenslage abhängen. Iſt der augenblidlihen Noth 
abgeholfen, in welche er ſich verjegt ſah, ſo wird damit aud unmittelbar 
die phyſiſche wie geiftige Anitrengung aufhören”) (S. 341). 


!) Diefe rein theoretiihe Erwägung hat befanntlich zur Zeit des amerilaniſchen 
Secejfionsfrieges eine fehr praltiihe Geftalt angenommen. 

2, Bei aller Berjchiedenheit in ber Beurtheilung der Raturbedingungen für das 
Wachsthum der Cultur wird diefe Abhängigkeit niederer Stämme, reip. ihre Inbehülf- 
lichkeit, ſich möglichſt von diefem Banne zu befreien, mehr oder minder der Ausgangs 
punkt für diefe ganze Betrachtung fein müſſen. Vgl. Ratzel, Anthropogeogr. I, 87. 
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Daher denn auch das Unzuſammenhängende, Plötzliche, Ruckhafte 
und Unvermittelte ſowohl in der materiellen Lebensführung, wie in den 
Anſchauungen niedriger und mangelhaft entwickelter Völkerſchaften. Träg— 
heit!), grenzenloſer Leichtſinn, ein jäher Wechſel von Stimmungen und 
Gefühlen, das Umſpringen von gutherziger Tändelei in die furchtbarſte 
Beſtialität u. ſ. w. charakteriſiren den Naturmenſchen, ſo daß unſer Ge— 
währsmann vollauf berechtigt iſt zu der Bemerkung: „Es iſt Nichts als 
ein poetiſcher Irrthum, wenn man dem Naturmenſchen einen Wunſch oder 
gar eine Sehnſucht nach moraliſcher und intellectueller Erhebung zugeſchrieben 
hat; vielmehr verharrt er vermöge der Kraft der Trägheit, oder was das— 
ſelbe iſt, durch die Macht der Gewohnheit gern und mit Vorliebe in ſeinem 
Zuſtande, am wenigſten übernimmt er jemals aus eigenem Triebe und 
ohne äußere Nöthigung die ſchwere Arbeit der Civiliſation, wie ja auch 
die niederen Claſſen der Geſellſchaft in Europa ſich ſelbſt überlaſſen, Nichts 
der Art thun, ſo lange es ihnen materiell auch nur erträglich geht, ob— 
gleich ſie die Beiſpiele höherer Entwicklung, die zu würdigen freilich ihnen 
der Maaßſtab fehlt, täglich vor Augen haben. Wäre es anders, ſo würde 
es unbegreiflich ſein, daß die Fortſchritte des Menſchengeſchlechts im 
Ganzen ſo außerordentlich langſam gehen.“ Naturvölker heißen ſie ihm 
ſomit, weil ſie, „obgleich nicht im eigentlichen Naturzuſtand befindlich, doch 
auf einer Entwicklungsſtufe ſtehen, die dieſem ziemlich nahe kommt; denn 
alle die Eigenthümlichkeiten, welche wir dem natürlichen Menſchen beilegen 
mußten, finden ſich an ihnen in unzweideutiger Weiſe wieder, und gerade 
in allen dieſen Eigenſchaften ſtimmen ſie auf das Entſchiedenſte unter ein— 
ander überein, ſo daß wir es wagen dürfen, die Hauptzüge derſelben zu 
einem einzigen gemeinſamen Bilde zuſammenzufaſſen.“ 

Wie erſcheinen uns nun dieſe Naturvölker ganz allgemein genommen, 
und woher kommt die bedauerliche Thatſache, daß eigentlich überall, wo wir 
ihnen begegnen, ſich anſcheinend unvermeidlich ein Verfall, eine unaufhaltſame 
Zerſetzung einſtellt, die vielleicht ja auch ſchon lange vorbereitet war, ehe 
jene verhängnißvolle Berührung ſtattfand? Dieſem verwickelten und durch— 
aus nicht mit einigen wohlfeilen Redensarten abzufertigenden Problem 
hat auch Waitz eine eingehende Betrachtung gewidmet, aus der wir wenig— 
ſtens einige Punkte herausgreifen wollen. In erſter Linie muß Krieg und 
Mord, der ganze Apparat der modernen Barbarei, genannt werden, wenig— 
ſtens für manche neu eroberte Coloniſationsgebiete; ganze Indianer— 
ſtämme ſind auf dieſe Weiſe zu Grunde gegangen, reſp. ſo zuſammen— 
geſchmolzen, daß fie als ethniſches Ganzes nicht mehr exiſtiren. (S. 166). 
Dazu kommen nun eine Neihe mehr oder minder tiefwirfender innerer, 
moraliiher Urjachen: Berderbnig durch den friedlichen Verfehr mit Euro: 


Bgl. Lippert, Culturgeichichte I, 40 und 48, und Hartmann, Völfer Afrika's 
S. 148. 
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päern (Branntweinpeſt, Entſittlichung, ſodann verheerende Seuchen und 
Krankheiten, bei denen Blattern und Schwindſucht oben an ſtehen, endlich 
eine Zerſetzung der bisherigen wirthſchaftlichen und ſocialen Grundlage 
der Exiſtenz), bis ſich wohl eines bis dahin im harmloſen Genuß dahin— 
lebenden Völkchens eine ſchwere Melancholie, ein thatſächlicher Lebensüber— 
druß ) bemächtigte, der ſelbſt dem Wachsthum der Bevölkerung höchſt ge— 
fährlich wurde. Ganz beſonders manche polyneſiſche Eilande haben dafür 
(noch theilweiſe bis in unſere Tage hinein) traurige Belege in Hülle und 
Fülle geliefert, jo daß Waig jein Urtheil folgendermaaßen formulirt: „In 
älterer Zeit und zum Theil jchon vor der eriten Ankunft ?) der Europäer 
in der Südſee haben die eigenen Lebensgewohnbeiten und Sitten der 
Tolgnefier auf mannigfaltige Weiſe dazu beigetragen, die Volksmenge zu 
verringern. Trunkſucht und Völlerei waren bei den höheren, Kindermord 
bauptjächlich bei den niederen Claſſen der Gefellihaft auf vielen Inſeln 
Rolynefiens in großer Ausdehnung ?) verbreitet. Nur diejenigen Völker, 
welche jelbft feine beraujchenden Getränfe zu bereiten verjtanden, wie 
namentlich die Neufeeländer, zeigten fi den von den Europäern jpäter 
eingeführten Spirituofen mwenigftens anfangs abgeneiat, die übrigen richteten 
fih dur fie in großer Menge zu Grunde, bejonders nachdem fie in der 
Kunst der Deftillation von den Weißen unterrichtet worden waren. Kinder: 
mord, Abtreibung der Kinder und geichlechtliche Ausihweifungen im hoben 
Grade und in großer Allgemeinheit fcheinen befonders viel dazu beigetragen 
zu haben, die Volkszahl zu mindern und ein ſchwächliches Geichlecht zu 
erzeugen. Als fernere Urſachen der Abnahme der Bevölkerung in älterer 
Zeit find häufige innere Kriege in Verbindung mit ziemlich weit aus: 
gebreitetem Gannibalismus und die Sitte der Menichenopfer zu erwähnen. 
Endlich ftürzten fich jelbft diejenigen, welde die fruchtbarften Inſeln Poly: 
nefiens inne hatten, nicht felten durch gänzliche Vernachläſſigung des Yand- 
baues und durch eine unerhörte Verſchwendung der Vorräthe bei ihren 
großen Feiten in Noth und Elend, jo dab das niedere Volf in Menge 
Dungers ftarb” (S. 177). 

') Davon weiß ſchon Dobrizoffer zu erzählen (I, 120), wo ihm ein ganzes Ge— 
ſchlecht troß forgfältiger Pflege unter den Händen ftarb. Bgl. dann Peichel, Völkerkunde 
=. 154, der dies Motiv weiter erläutert. 

?) Nabel jagt geradezu: „Wer tiefer in die Beziehungen zwiſchen Europäern und 
farbigen Leuten feinen Blid verientt, dem Kann es nicht verborgen bleiben, daß die 
legteren To ſchweren Schaden nur leiden, weil fie ohnehin auf ſchwankem Boden ftehen. 
Die An- und Eingriffe der Europäer haben nur die Uebel verihärft, an benen jene 
vorher und immer krankten. Es giebt eingehende und ungefärbte Berichte über den 
Proceß des Rüdganges, welche den europäiichen Einfluß nur nebenbei, wenn überhaupt, 
in Rechnung ftellen” (Antbhropogeogr. 2, 348). 

) Mit Recht weift Duatrefages bei diefer Gelegenheit auf jenen eigenthümlichen 
Drden der Nreoi bin und ebenfo auf die befremdliche Thatiache, daß ein Schiffsarzt bei 
feinen Unterfuhungen überall Tuberfeln gefunden habe, was früher nie erwähnt jei 
(Menſchengeſchlecht II, 167). 
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Dieſer düſteren Seite der menſchlichen Geſchichte und Culturentwicklung 
entſpricht aber auf der anderen Seite eine hellere, glänzende Perſpective, 
wenn man die rein geiſtige Entfaltung des Menſchengeſchlechts betrachtet; 
auch vom Standpunkt der Völkerkunde iſt die oft aufgeworfene Frage 
nach dem intellectuellen Fortichritt des Homo sapiens entidhieden zu be: 
jahen. Neben der Religion und der mit ihr eng verjchwifterten Kunft 
it es in der Hauptjahe das Willen, die Erfenntniß, der unfer Gewährs— 
mann für die Civilifation eine hervorragende Bedeutung beilegt. „ihre 
Leiftungen find in diefer Richtung jo groß, daß es ſchwer wird, fie nicht 
zu überjhägen; denn in entjcheidender Weife greift die Erfenntniß in alle 
Gebiete des Lebens ein und madht fie von fi abhängig, jo daß faft 
überall im Leben der Völker der Stand der intellectuellen Bildung das 
allgemeine und directe Maaß des Culturzuftandes überhaupt ift . . . Willen 
ift Macht. Dies beftätigt ih in Rüdficht der Unterwerfung der Natur 
unter die Zwede des Menjchen und der Benutzung ihrer Hülfsquellen auf 
den niederen, wie auf den höheren Eulturftufen, nicht minder aber aud) 
in Rüdjicht der Einrichtungen des ſocialen Lebens, der Entwidlung der 
Sittlihfeit und der Religion. Nur in dem Maaße, in welchem der Menſch 
ſich ſelbſt kennen lernt, in weldhem er feine Bebürfniffe, Neigungen und 
Leidenjchaften in Bezug auf ihre Tragweite, ihre Verknüpfung und ihren 
Wechſel richtig beurtheilen, die allgemeinen und nothwendigen Intereſſen 
der Gejellihaft von den zufälligen und veränderliden unterjcheiden lernt, 
fann die Einführung einer feiten Ordnung der focialen Verhältniffe über: 
haupt und eine zwedmäßige Fortbildung derjelben gelingen” (S. 470). 
Dieſe Klärung vollzieht fih dann auch auf den übrigen Gebieten geiltiger 
Thätigfeit, vor Allem in der Religion und Moral, nur daß naturgemäß 
mit diefer ftetigen Umformung des Gegebenen, die gelegentlich ſelbſt nicht 
revolutionäre Ummälzungen ausschließt, jeder beftehende Zuftand einer 
immanenten Veränderung entgegen geht und an die Stelle des früheren 
gleihmäßigen Bildes einer ungetrübten Idylle die unendliche Peripective 
eines durch feine abiehbaren Grenzen eingeengten, ruheloſen Strebens tritt, 
das durch jeine humanifirende Tendenz erſt feine ethiſche Weihe erhält. 
„Durchgängig ift es nur Arbeit (fo jchließt etwa Waitz diefen Ausblid), 
welche der Fortihritt in der Givilifation auf allen Entwidlungsftufen der 
Gejellihaft vom Menſchen verlangt, Arbeit und Verzicht auf den Genuß; 
denn dieſer conjumirt nur und fördert Nichts. Schon deshalb kann die 
Civilifation die Summe des Wohlfeins nicht fteigern '). Die Allgemeinheit der 
Arbeit ift für fi vor Allem charakteriſtiſch; der Zwed der Arbeit geht zu: 


) Demgegenüber fagt G. Fechner, der gegen Kant das verpönte Luftprincip 
(natürli in edlerem Sinne) vertheibigt: Der Menſch fol, foviel an ihm ift, die größte 
Luft, das größte Glüd in die Welt überhaupt zu bringen fuchen, in’® Ganze der Zeit 
und bes Raumes (Ueber das höchſte Gut, Leipzig 1846, S. 10). 
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nächſt dahin, den Menſchen im vollen Sinne zum Herren der Natur zu 
machen, dieſe in immer weiterem Umfang und mit immer geringerem 
Kraftaufwande von Seiten des Menſchen ſelbſt zu bewältigen und deſſen 
Zwecken dienſtbar zu machen, um dadurch Muße und Kraft für geiſtiges 
Leben in möglichſt ausgedehntem Maaße zu gewinnen, indem zugleich das 
äußere Leben gegen Gefahren und Störungen aller Art durch Natur— 
gewalten möglichſt vollſtändig geſichert wird. Indem der Menſch aber 
von den Naturmächten und zufälligen Schickſalen, denen er im Natur— 
zuſtande unterliegt, ſih mehr und mehr unabhängig macht durch jene 
glückliche Combination der phyſiſchen und geiſtigen Arbeit, wächſt zugleich 
ſeine Selbſtändigkeit nach Innen, er wird immer mehr Herr ſeiner ſelbſt 
und lernt immer beſſer ſein individuelles wie ſein ſociales Leben plan— 
mäßig und nach Ueberlegung geſtalten. Die Mannigfaltigkeit und Größe 
jeiner Leiſtungen fteigert fid auf diefe Weile nach allen Seiten bin. Die 
geiftige Arbeit tritt mit dem Fortgange der Eivilifation in ein immer ent: 
jchiedeneres Webergewicht über die materielle, aber auch fie wird nicht 
producirt, um producirt zu werden als Selbſtzweck, als höchſte Lebens: 
und Daritellungsform des Menichengeiftes, fondern fie wird producirt, um 
der wirklichen Welt, d. h. allen einzelnen Gliedern der menjchlichen Ge: 
jelichaft zu Gute zu fommen, nämlich theils um für das gegenwärtige 
Geſchlecht den Drud der äußeren Verhältniffe zu mindern, der ihre Er- 
hebung und Heranbildung zu einer höheren, mehr geiltigen Weile des 
Lebens hindert, theils um für die Zukunft der kommenden Gefchlechter in 
diefem Sinne vorzuarbeiten. So ift die Civiliſation eine fortlaufende, 
großartige Arbeit Aller für jeden Einzelnen, nit für deffen Wohlbefinden 
und Genuß, jondern für deifen Befähigung zu einem Leben, das von 
geiftigem Gehalt erfüllt und getragen wird, eine Arbeit, die nur durch 
ein alljeitiges, erfolgreiches Sneinandergreifen aller äußeren und inneren 
Thätigfeiten der Jndividuen zu Stande fommen kann, eben dadurd aber 
auch zuerft kleinere, dann größere Geſellſchaftskreiſe und endlich die ge: 
ſammte Menjchheit mit immer feiteren und immer mannigfaltiger ver: 
ihlungenen fittliden Banden zufammenhält. Sn diefem Sinne jehen wir 
in der Civilijation die allgemeine Beitimmung des Menſchen, fie ift das 
Entwidlungsziel, welches ihm durch jeine eigene Natur vorgezeichnet ift, 
und an welchem deshalb alle Bölfer der Erde theilnehmen, zu welchem 
fie alle mitwirken müjlen, wenn aud die Rolle, die fie dabei zu fpielen 
haben, eine jehr verichiedene fein kann“ (S. 479). 


2. Adolf Baftian. 


Der Director des kgl. Muſeums für Völkerkunde in der Neichs- 
bauptftadt, der Neftor der Ethnologie in Deutichland, ift zugleich der Be: 
gründer jeiner Wiffenichaft. Während einer (natürlih mit Unterbrechungen) 
auf mehr als drei Decennien fi eritredenden Durchforſchung des Globus 
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nach allen Seiten (noch vor einigen Jahren brach er ja noch wieder zu 
einer ſolchen umfaſſenden Pilgerfahrt auf) hat der unermüdliche Wanderer 
die einzelnen Bauſteine zuſammengetragen für den hehren Bau eines Tem— 
pels der Menſchheit, dem er ſein Leben gewidmet. Kein Anderer unter 
der Schaar der heutigen Ethnologen vereinigt gleich ihm ein ſo ſtupendes 
Wiſſen, eine ſolche Fülle von authentiſchem, durch perſönliche Beobachtung 
gewonnenem Material mit jo glänzenden Geiſtesgaben und einer ſchier 
unüberwindlichen Arbeitsfraft. Daher aud die von ihm jelbit übrigens 
nie geleugnete ſtiliſtiſche Schwäche vieler Schriften, weil die überwuchernde 
Kraft der Ideen, die aus allen Erdenwinkeln ihm ungezwungen ganz von 
felbft fich ergebenden Analogien den ruhigen, abgemefjenen Gang der Dar: 
ftellung beeinträchtigen. Und doch kommt unjeres Erachtens Beides zu 
feinem Redt; auf der einen Seite ftehen, wie wir uns gleich überzeugen 
werden, die großen Leitgedanfen, die elementaren Principien der Methodik 
mit einleuchtender Klarheit da, auf der anderen das Schwergewicht der 
ethnologiſchen Thatjachen, an deren Verarbeitung wohl noch Generationen 
vollauf zu thun haben werden. Dazu kommt eine jeltene geiftige Agita— 
tionsfraft, die alle werthvollen Kräfte aufzutreiben und an den richtigen 
Platz zu ftelen weiß, — Alles in Allem (von den perjönliden Eigen: 
ichaften des Naturells und der XLiebenswürdigfeit im Verkehr bei aller 
Genialität gar nicht zu reden) eine ganz phänomenale Perjönlichkeit in 
der Gelehrten:Republif ). Daß der raftlofe Arbeiter überall, wo es neue 
Unternehmungen galt, Zeitichriften und Vereine in’s Leben zu rufen, in 


!) Zur Beranfdhaulihung feiner umfafienden miffenfhaftlihen Thätigkeit ſeien 
bier die Hauptwerfe kurz zufammengejtellt (mit Ausſchluß aller Heineren Arbeiten, Vor: 
träge :c.). 1. Ein Beſuch in San Salvador, Hauptftadt des Hönigreich® Congo, 1854. 
2. Der Menſch in der Geſchichte, 3 Bände, Leipzig 1860. 3. Die Völler bes öftlihen 
Aftens, 6 Bände, Jena, Leipzig 1866 ff. 4. Beiträge zur vergleichenden Piychologie, 
Berlin 1865. 5. Das Beftändige in den Menſchenraſſen und die Spielweite ihrer Ber- 
änderlichleit, Berlin 1868. 6. Nechtsverhältnifie bei den verjchiedenen Völkern der Erde, 
Berlin 1872. 7. Ethnolog. Forſchungen, 2 Bände, Jena 1872. 8. Geographiihe und 
ethnologifche Bilder, Jena 1872. 9. Die deutſche Erpedition an ber Loango : Küfte, 
2 Bände, Jena 1875. 10. Schöpfung und Entjtehung, Jena 1875. 11. Die Eultur- 
länder bes alten Amerika's, 3 Bände, Berlin 1878 ff. 12. Die beilige Sage der Poly: 
nefier, Leipzig 1881. 13. Zur Borgeihichte der Ethnologie, Berlin 1881. 14. Der 
Buddhismus in feiner Pſychologie, Berlin 1882. 15. Injelgruppen in Dceanien, Berlin 
1883. 16. Zur Kenntniß Hawaii’s, Berlin 1883. 17. Völferftämme am Brahmaputra, 
Berlin 1883. 18. Religionsphilofophiiche Probleme auf dem Forichungsfelde bubdhiftiicher 
Riyhologie, Berlin 1884. 19. Indonefien, 5 Bände, Berlin 1884 ff. 20. Allgemeine 
Grundzüge der Ethnologie, Berlin 1884. 21. Der Bapua, Berlin 1885. 22. Zur Lehre 
von den geograpbiichen Provinzen, Berlin 1886. 23. Der Fetiſch, Berlin 1884. 24. Die 
Welt in ihren Spiegelungen, Berlin 1887. 25. Allerlei aus Volks: und Menſchenkunde, 
Berlin 1888, 2 Bände. 26. Das Rieſenwerk: Ideale Welten, 3 Bände, Berlin 1892. 
27. Wie das Volk denkt, Berlin 1893. 28. Gontroverien in der Ethnologie, Berlin 1895. 
(4 Hefte). 29. Ethniſche Elementargedanten in der Lehre vom Menſchen, Berlin. 1895. 
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erfter Linie thätig war und feine Kraft einjegte, verftand ſich von jelbit; 
ih erinnere nur an die Zeitſchrift für Ethnologie, an das Archiv für An- 
thropologie, an das “internationale Archiv für Ethnographie (in Leyden), 
an die Gejellihaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte, an die 
Afrikaniſche Gejelihaft u. dgl., um diefe unermüdlide Thätigfeit dieſes 
immer nad großen Zielen jchaffenden Denkers zu veranihauliden. Es 
ift deshalb auch für uns geboten, das ungemein reiche Programm, das 
fih bier vor unjeren Augen enthüllt, etwas eingehender, wie jonft, zu ver: 
folgen. 

Als der junge Foricher auf einem Segelboot nah Sydney fuhr, um 
jeine weltumipannenden Reifen in der bejcheidenen Rolle ala Schiffsarzt 
zu beginnen, zog er einer ungemwilfen Zukunft entgegen; ohne Rüdhalt an 
den älteren, wohl accreditirten Wiſſenſchaften, ja öfters in offenem Zwie— 
jpalt mit ihnen, war er fich doc feiner Aufgabe (wenigitens in großen 
Zügen) wohl bewußt, und dieje Gewißheit flößte ihm die innere Zuverficht 
und Freudigfeit ein, ohne welche jchließlich fein großes Werk gelingt. Wir 
fönnen uns bier auf jein eigenes authentiiches Zeugniß beziehen, mit dem 
er uns anjchaulich feine Stimmung ſchildert: „Es läßt ſich nicht erwarten, 
daß eine die Welt und unſer Leben von einem neuen Standpunft be— 
trachtende Anſchauungsweiſe raſch Eingang in die Köpfe der Gegenwart 
finden werde. Damit daß ein Buch Neues bringt, ift noch Nichts mweiter, 
weder zum Guten nod zum Schledten gejagt. Sein Charakter des Neuen 
mag es den Neugierigen empfehlen, es wird jeine Stellung in der Litera— 
tur der Kritif gegenüber nur zu einer um jo gefährlicheren und mißlicheren 
machen. Wer das Neue nicht veriteht, wird es unbeadhtet laſſen; wer das 
Neue habt, wird es verdammen, wer das Neue nicht liebt, weil ihm das 
Alte befannter und vertrauter ift, wird es zurüdweiien. Wir ungen 
ärgern uns oft über die Zähigfeit, mit der die würdigen Graubärte der 
vorangehenden Generation dem Fortichritt entgegenftreben. Vielleicht wer: 
den wir es nicht viel beſſer machen, wenn uns Lebenskraft genug ein- 
wohnen jollte, die Jahre jener zu erreichen, und es bleibt immer ein edler 
Zug der menſchlichen Natur, ein treues, warmes Herz für das zu bewahren, 
mit dem man aufgewachſen ift, mit dem man gelebt und geliebt hat. Die 
pſychologiſchen Gejege jelbit lehren es, daß ein Menſch, der einmal in 
einem beftimmten Gedanfengang erzogen ift, in ihm feine Studien ab: 
geichloffen hat, fich nicht mehr oder nur ſchwer an einen entgegengelegten 
gewöhnen kann, ihn gegentheils, jo lange der Einblid in die Verknüpfung 
fehlt, mit der beitimmteften Entichiedenheit negiren muß. Inſofern läßt 
fih nur hoffen, Ideen auszuftreuen, die in den folgenden Generationen 
reifen mögen. Bei der im geflügelten Sturmſchritt der neueften Gejchichte 
unaufhaltiam angebahnten Umgeftaltung unjerer Weltanfhauung müfjen 
wir alle unfere Vorftellungen und Begriffe auf's Neue in den Schmelz: 
tiegel pſychologiſcher Analyſe werfen, um nad unjeren erweiterten Kennt: 
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niſſen die herauskryſtalliſirenden Producte zu beſtimmen, jo unangenehm 
auch joldhe Operationen auch für Solche werden mögen, die auf den über: 
fommenen Errungenichaften, als auf einem ſanften Ruhekiſſen, auszuſchlafen 
meinten . . Damit mag die Schwäche des hiermit dem Publifum über: 
gebenen Buches bevorwortet werden (es handelt fih um das Sammelwerf: 
Der Menſch in der Geihichte, mit dem bedeutſamen Zufag: Zur Be: 
gründung einer piychologiihen Weltanſchauung), daß es ein durchaus un: 
fertiges ift, nur ärmliche und unvollitändige Vorarbeiten liefert für den 
hohen Zwed, dem nadzuftreben war. Indeſſen ift in allen Dingen ein 
eriter Anfang zu machen. Fern von Europa und lange Zeit bejchränft 
im ſprachlichen Verkehr, keimten die hier niedergelegten Ideen unter An: 
Ihauung der mannigfaltigen Verhältniſſe, in welchen die Völker auf dem 
Erdball zufammenleben. In der Stille der Wüften, auf einfamen Bergen, 
in Zügen über weite Meere, in der erhabenen Natur des Südens reiften 
fie im Yaufe der Jahre empor und jchloffen ſich zufammen in ein har: 
moniſches Bild. Wohlbefannt mit den verſchiedenen Zweigen der Litera- 
tur ), habe ich mich zunächſt bemüht, die in den Schulen aufgenommenen 
Dogmen möglihit auf der Tafel des Gedädtniffes zu verwifchen. Erft 
wenn das aus einer rein objectiven und jo viel thunlich, vorurtheilsfreien 
Beobachtung erwachſene Product jene beftätigte, von felbft zu ihnen führte, 
ließ ich fie auf's Neue als berechtigtes Glied in die Vorftellungsreihen 
wieder eintreten. Sn unjerer Gegenwart des lebendigen Gedanfenaus- 
taufches aber muß jedes allzu lange Iſoliren zur Einfeitigfeit führen, und 
ih würde bei jorgiamerem Heberarbeiten gefürchtet haben, jelbft in den 
Fehler des Theoretifirens zu verfallen, Syiteme aufzuftellen, die immer nur 
falfche und unglüdliche Halbheiten bleiben, wenn fie in dem Kopf eines 
Einzelnen, aus dem Sparren, der im Hirne des Autors ftedt, zufammen- 
gezimmert werden, da fie organisch nur aus den fich rectificirenden Dis: 
ceuffionen der Literatur erwachſen können” (Vorrede zu: Der Menſch ©. 14). 

Aber dieſe Sinwegräumung überfommener Irrthümer, jo unentbehr: 
ih fie ift, genügt begreifliher Weife noch nicht entfernt zum Aufbau einer 
neuen Wiffenichaft; die allgemeinen Grundzüge müfjen ſich wenigjtens dem 
Geift entjchleiern, wenn auch Einzelheiten noch, vorläufig wenigftens, un: 
beftimmt bleiben mögen. Diefem Gefühl bat Baftian ebenfalls einen 
mächtigen , faft jchwärmerijchen Ausdrud verliehen , indem er fortfährt: 
„Unjere Zeit drängt zur Erfenntniß der Natur, der menſchlichen Wejen- 
beit in ihr, damit das Volk, der Durchſchnittsmenſch, die großen Maflen, 
die in der Gejchichte und ihrer Entwidlung pulfiren, zum bewußten Ver: 


') Beiläufig fei bemerkt, daß Baftian außer feiner eigentlihen fachmänniſch mebi- 
ciniſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Bildung fih auch eine allgemeine Drientirung in der Juris- 
prubenz erwarb, ein Umftand, der ihm fpäter bei der Beurtheilung jchwieriger Rechts— 
verhältniffe bei den Naturvölfern jehr zu Statten fommen follte. 
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ftändniß ihrer jelbit gelangen und errettet aus dem Wogenſchwall dunkler 
Leidenichaften, in denen fie ein willenlojes Spiel umbertrieben , das freie 
Land des Willens betreten. Die naturwiflenichaftlihe Forihungsmethode 
ift die Forderung der Gegenwart, und auf ihrer Bafis muß fich die neue 
Wiffenichaft erbauen. Grund um jo mehr, ſich vorläufig von theoretifchen 
Speculationen möglihit fern zu halten. Erft nachdem das Gebiet des 
Körperlihen genau beftimmt und erfannt ift, darf die Piychologie es wagen, 
die abitracten Spigen ihrer Gedanfenreihen zu prüfen, fie rein geiftig zu 
potenziren. Und bis dahin? Wo bleibt der Glaube an die Vorjehung, 
wo ein Troft für den Unglüdlihen, der unter der Wucht feiner Leiden 
erliegt? Wahrlich, ichon jest hat unjere Wiſſenſchaft einen berrlicheren 
Troft ausgeiproden, als je eines der mythologiſchen Truggebilde zu er: 
finden vermochte. Auf harmonischen Gejegen ruht das Weltgebäude, in 
den Geſetzen emiger Harmonie erfüllt fih unfere Unendlichkeit. Wir 
ſchweben in einem unermeßlichen Al, wo fih der Raum auf allen Seiten 
in unabfehbare fernen verliert, wir leben in der Spanne der Zeit, deren 
ſchwach faderndes Licht bald in dem Dunfel der Vergangenheit, bald in 
dem Dunfel der Zukunft verliicht, wir denfen in dem Wunder des Be- 
wußtjeins, ein Räthſel unjerer Umgebung, ein Näthjel uns jelbit. Wohl 
mag der Geift fich zurüdiehnen nad jenen Tagen, wo ein feites Firma: 
ment fih unjerem Haupte ummölbte, wo in ihm ein liebender Vater 
thronte; er mag ſich gern verſenken in die träumerifche Morgendämmerung 
jeiner Kindheit, aber würde es ihn jegt befriedigen, wieder Kind zu werden? 
Wird der Mann feine Beitimmüung erfüllen, der, heraustretend in die Kämpfe 
des Dajeins, wo jeine Fähigkeiten zur Thätigfeit aufgerufen werden, 
zurüdfliehen würde in den Schooß der Mutter, um fi in ihren Armen 
vor den Unbilden des Wetters zu ſchützen? Kühn werfe er ihnen die Bruft 
entgegen, er ftähle jeine Glieder im Ringen mit den feindlichen Elementen 
und um jo vollendeter, dejto ftärfer wird er daraus hervorgehen ... 
Wohl zieht bittre Wehmuth ein, der bange Schmerz der Verzweiflung in 
mandes Herz, wenn es plötzlich Alles jo öde und leer um fich erblidt, 
wenn alle die heiteren Phantafiegebilde, die freundlichen Göttergeftalten, 
an deren Mund er als Knabe jo gläubig hing, die glänzenden Ideale, für 
die fih der Jüngling begeifterte, wenn alle fie in ein Nichts verichwinden, 
in leere Nebel zerfließen. Es find die Klagen des verzärtelten Schwäch— 
lings, der die Natur nur aus den Fenſtern der Ammenftube hatte kennen 
lernen, der jett, wo man ihn hinausgetrieben, vor jedem Windftoß zittert 
und fih nad jeinem weichen Bette zurüdjehnt. Wäre unjere Generation 
in der Schule piychologiiher Grundjäge erzogen worden, wir würden uns 
die alberne Periode des Weltichmerzes eripart haben. Zu feiner Voll: 
fraft ausgewachſen muß der Mann in fi die genügende Befriedigung 
fühlen... Der fünftlihe Horizont der Märchen und Mythologien iſt 


durch die Naturwiſſenſchaften zerriffen. Unjer Auge blidt hinaus in die 
Ache lis, Bölferkunde. 13 
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Unenblichkeit, warum fie leugnen? Suche jelbft unendlich zu werden, wenn 
dich die Unendlichkeit umgiebt. Bald wirft du die Gedanken, die Ideen 
ausftrömen fühlen in die Ewigkeit des Als, du wirft fie Wurzeln ſchlagen 
fühlen überall in den Gejeten des harmonischen Kosmos, du wirft mit 
ihm verwadhien unauflöslih, ewig, unendlich wie er und bich jelbit er: 
füllen in bewußter Harmonie. Nicht nur jeder Blid, der und mit den 
Sternen verfnüpft, jeder Athemzug, der die ftets verjüngte Atmofphäre 
affimilirt, fihert das ewige Fortbeftehen, fondern mehr noch, frei von allen 
planetarifhen und kosmiſchen Schranken, die göttlichen Ideen, wodurd 
wir die Gejege des Als in uns reproduciren” (S. 28). Fürwahr, ein 
mit begeiftertem Schwung vorgetragenes Bekenntniß, das fi aber völlig, 
wie wir gleich jehen werden, mit den ernten Grundfägen objectiver For: 
ihung verträgt. In erfter Linie bedarf es, da die Ethnologie eine ftreng 
empiriihe Wiffenichaft ift und jede rein jpeculative Richtung von vorne 
herein ablehnt, einer genauen Darlegung der Methode, die fie bei ihrer 
Unterfuhung anwendet. 

Je umfaifender das erhabene Ziel der modernen Bölferfunde ift, 
nämlich legten Endes eine Entwidlungsgeihichte des menichlichen Bewußt— 
jeins auf den verichiedenen Stufen feiner Entfaltung zu liefern, um jo 
verläßliher müfen die Fundamente jein, welche das ganze Gebäude tragen 
jollen. Es ift mithin ihre erite und beiligfte Pflicht, das für die Schluß: 
folgerungen und die vergleichende pſychologiſche Analyſe erforderliche Ma: 
terial in möglichfter Lückenloſigkeit zu beihaffen. Es bedarf freilich geringen 
Nahdenfens, daß dies Poitulat, im ftrenaften Sinn verftanden, nur ein 
frommer Wunich jein kann. Abgejehen von den gewaltigen, fundamentalen 
Ummälzungen, welche ganze, hochentwidelte Culturen bis auf wenige ver: 
iprengte und öfter ſchwer zu enträthjelnde Trümmer rettungslos vernichtet 
haben, abgeſehen auch von den abfichtlihen Zerftörungen einzelner unver: 
ftändiger Fanatiker, die ſich frevelhaft an der Vorgeſchichte ihres eigenen 
Geichlehts vergangen haben, ift es für unfere Zeit befonders der alle 
Driginalitäten nivellirende Zug unferer internationalen europäiſchen Civili- 
jation, der verheerend gewirkt hat. Immerfort läßt Baſtian deshalb feine 
mahnende Stimme!) erichallen, noch bei Zeiten zu retten und zu bergen, 
was als eigenthümliche geiftige Schöpfung irgendwo noch auf dem Erbball 
angetroffen wird, und er ſelbſt hat wohl, wie fein Anderer, dazu bei: 
getragen, jener Sturmfluth die koſtbaren Materialien einer zukünftigen 
Geſchichte der Menichheit zu entreißen. Als er im Jahre 1880 von feiner 
höchſt erfolgreichen Reife nah Polynefien zurüdgefehrt war, wo es ihm 


!) Höchſtens fönnte man, wie Poft meint, für das afritaniihe NRechtäleben eine 
gewiſſe ftärtere Widerſtandskraft annehmen, da ſich dort troß islamitifher und euro: 
päifcher Einflüffe nod das einheimische Recht vielfach zäh behauptet (vgl. Afrikan iſche 
Jurispruden;, Vorwort S. 7, Divenburg 1887). 
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glüdte, dur die Gunft des um die einheimifche Tradition jehr verdienten 
Königs Kalafaua !) einen tiefen Einblid in das verichlungene Gewebe der 
polynefiihen Mythologie zu erhalten, berichtete er in einer faft wehmütbig: 
refignirten Stimmung dem Anthropologijchen Congreß, der gerade in Berlin 
tagte, über jeine Eindrüde folgendermaaßen: „Ueberall auf meiner jegigen 
Reife, mehr noh als auf den früheren, bin ich unter Trümmern und 
Ruinen gewandert. Nicht nur den monumentalen, die als jchweigende 
Zeugen daftehen verjunfener Eulturen, deren Räthſelwort noch nicht ges 
ſprochen ift, jondern auch leichter, ephemerer Gebilde, die, wenn einmal 
zerfallen, für immer dahingegangen und uns unmwiederbringlid verloren 
find” (Vorrede zur Heiligen Sage der PRolynefier S. 8). Aber auch dann, 
wenn wir uns dieſer unausweichlichen Pfliht bewußt geworden find, ift 
die betreffende Sammlung der ethnijch- relevanten Thatjahen nicht ohne 
Schwierigkeit, wie der erfahrene Reifende auseinanderjegt: „Die Eriftenz 
der Naturvölfer ift nur eine ephemere für uns, d. h. ſoweit fie unfere 
Kenntniß und unfere Beziehungen zu ihnen betrifft, ſoweit fie alfo über: 
haupt für uns vorhanden find. Mit dem Augenblid, der fie uns fennen 
lehrt, weht der Todesengel fie an. Bon ihm geichlagen tragen fie fortan 
den Keim des Unterganges in ſich. Es ift damit nicht zugleich ſchon der 
phyfiiche Untergang gemeint. Das jog. Ausfterben, worüber viel hin- und 
bergeichrieben wurde, kann nicht im allgemeinen Gerede, jondern jtets nur 
in dem jedesmaligen Fall entichieden werden, ob negativ oder affirmativ 
(da je nah wahlverwandten Affinitäten, Kreuzungen veredelnd oder zer: 
jegend wirken) ). Dagegen gilt diefer Untergang, ausnahmslos jtets und 
überall, im pſychiſchen Sinne, als die nothwendig zwingende Folge aus 
dem im Berührungsmoment mit der Civilifation urfächlicd gegebenen Anz 
ftoß . . . Manche der ſchwachen Naturvölker finken beim unvermittelt plöß: 
lihen Eingriff fremder Eultur widerftandslos zuſammen, brechen ſogleich 
in ihrer Totalität phyſiſch und pſychiſch; fie fterben alfo aus, aud der 
förperlihen Eriftenz nad. Reſiſtenzfähigere Raſſen dagegen ermweijen fich 
mandmal fräftig genug, den erften Stoß zu überftehen, und wenn fie ji 
von der Erjchütterung erholt haben, mögen mwohlthätigite Wirkungen fich 
zeigen, indem manche bisher jchlummernde Strebungen in Fluß gefommen 
find, und wenn e8 dann gelingt, die höheren Ideen, welche die Civiliſa— 
tion zuführt, im nationalen Bemwußtjein zu affimiliren, würde, ethiſch ge: 
nommen, eine Veredelung zu conftatiren fein. Für die Zwede der Ethno- 
logie dagegen liegt, auch hier, ein Verluft vor, der Fall eines Unterganges 


i) Bal. befonders Heil. Sage der Bolynefier S. 68. 

2) Hier fiegt, wie überall im Kampfe um's Dafein, das ftärfere Element, und 
deshalb haben die vielfahen Miſchungen mit den Naturvöltern etbnographiih nur einen 
feeundären, vorübergehenden Werth, fo bei den Indianerſtämmen, 3. B. bei ben Jrofefen 
(vgl. Ratzel, Anthropogeogr. 2, 353). 
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oder eines piyhiichen Ausfterbens, wenn man will” (Vorgefdhichte der 
Ethnologie ©. 64; vgl. das Ähnliche Urtheil: Zur Kenntniß Hamwaii’s 
©. 126). Das find freilich vielfah Fragen techniſcher Gejchidlichfeit und 
perfönlider Anlage, über die ſich ſchwerlich allgemeine Regeln aufftellen 
laſſen; die Forderung dagegen als ſolche, nämlih ein möglichit ausge: 
dehntes, lüdenlojes Material zu befhaffen, möchte ſchwerlich einem be: 
gründeten Zweifel begegnen. Das iſt um eines bejonderen Umftandes 
willen noch beionders wichtig, weil manche Lüden und Unficherheiten der 
betreffenden Berichte jich befeitigen laffen durch das vorzügliche Hülfsmittel, 
das gerade die moderne Naturwiffenichaft mit jo außerordentlihem Erfolge 
angewandt hat, durch die Vergleichung ähnlicher und gleichartiger Fälle. 
Dadurch werden wir zu einem zweiten bedeutfamen Punkt der ethnologi- 
ihen Methodik geführt, zur naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie, um einen 
Baftian’ihen Ausdrud zu gebrauden. 

Es darf hier als bekannt vorausgejegt werden, wie die moderne 
Forihung endgültig mit den freilich glänzenden, aber nichts weniger als 
verläßlihen Speculationen der metaphyſiſchen Piychologie gebroden hat, 
welche es trefflich verftand, aus der unerfchöpflicen Tiefe des eigenen Be: 
wußtjeins die quälenden Räthſel zu beantworten, deren Löſung einer 
ſchlichten, mit feiner intellectualen Anfhauung oder ähnlichen myftischen 
Organen beglüdten Auffaffung unferes pſychophyſiſchen Organismus nicht 
gelingen wollte. Die verhängnißvolle Allmacht des weltichöpferiichen Ichs 
ihrumpfte unter der eindringlichen Kritif der eracten Naturwifjenichaft 
immer mehr zufammen, jelbit Philojophen (wie Mil, Taine und überhaupt 
die meiften Bofitiviften) fpraden von dem Bemwußtfein nur noch ala einem 
Faden der Vorftellungen (entiprehend dem Hume'ſchen Ausdrud Bündel): 
genug, nad der fopernifaniichen Degradirung unferes vorher fo welt: 
beherrfchenden Planeten zu einem winzigen Atom im Univerfum erging 
es jenem geheimnißvollen Mittelpunkt unjeres Wejens ähnlich, und damit 
trat an die Stelle der früheren Individual- die breite Bafis der focial- 
piychologifhen Perſpective). Dieſe Auffaffung, deren Entwidlung und 
Begründung auf rein fociologiijhem Gebiete wir ſchon früher verfolgt 
haben, wird auch durch die Ethnologie nad allen Seiten bin betätigt, in: 
dent diefe von der jchon durch Ariftoteles richtig erfaßten focialen Anlage 





— — 


) Es mag vorläufig (ſpäter werden wir dieſe Fragen einer ſelbſtändigen Unter— 
ſuchung unterziehen) genügen, auf einige Werfe pro und contra zu verweilen, 3. B. 
Taine, De l'intelligence, 2 Bände, Paris 1840 (fpäter auch in deutſcher Weberfegung) ; 
ein jehr Icharfer Angriff gegen den Kant'ſchen Tranfcendentalismus erfolgte u. A. von 
dem nüchternen Denter E. Montgomery, Die Kant'ſche Erkenntnißlehre widerlegt vom 
Standpunft der Empirie, Münden 1871, ferner die MWerfe von Göring, Syftem ber 
fritiihen Philofophie, 2 Bände, Berlin; endlih, um das Neuefte zu berühren: Drems, 
Kant's Naturphilofophie als Grundlage jeines Syſtems, Berlin 1894, und Nehme, 
Lehrbuch der allgemeinen Piychologie, Leipzig 1894. 
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der menichlihen Natur ausgeht. Mit diefem Gedanken, der fih für die 
Erflärung der mannigfachſten (religiöjen, rechtlichen, äfthetiichen) Probleme 
auf das Schlagendite bewähren jollte, trat, wie Baftian ganz richtig voraus: 
jah, eine fundamentale Veränderung in der bisherigen Sadlage ein. „Die 
Tiyhologie darf nicht jene beichränfte Disciplin bleiben, die mit unter: 
ftügender Herbeiziehung pathologiiher Phänomene , der von den Seren: 
häufern und dur die Erziehung gelieferten Daten fih auf die Selbit: 
beobachtung des Individuums beſchränkt. Der Menſch, als politisches 
Thier, findet nur in der Gejellichaft feine Erfüllung. Die Menfchheit, 
ein Begriff, der fein Höheres über fich fennt, ift für den Ausgangspunkt 
zu nehmen, als das einheitlihe Ganze, innerhalb welches das einzelne 
Individuum nur als integrirender Bruchtheil figurirt. Die im ſprachlichen 
Ausdrud gegebenen Ideen, obwohl ein jecundäres Product individueller 
Denkproceſſe, müſſen als primärer Anfang gelegt werden, um durch Rück— 
ſchlüſſe) diefe zu verftehen. In der ewigen MWechielbeziehung der Rela: 
tionen wird die Urſache zur Wirkung und zur Urſache die Wirkung. Auch 
hierbei hat fich vielfach der in den Naturgejegen jelbft gegebene Trugſchluß 
wiederholt. Je geringere Uebung die Functionen der jinnlichen oder pfychi— 
ihen Nerven befigen, zu deſto größerer Intenſität muß der äußere Reiz 
beranwadjfen, ehe er zur Auffaffung fommen kann. Der logiich formulirte 
Gedanke wurde vom Verftande begriffen, aber diejer verzweifelte an feiner 
Macht, in das dunfle Chaos der Gefühlsregungen hinabzufteigen, auch dort 
zu fichten und zu fcheiden, dort die Proceſſe zu belauichen, nach denen jenes 
reinere Product hervorgewachſen war. Der in die Vorzeit zurüdichauende 
Blid folgte dem gegebenen Faden der Tradition, ſoweit fie ihm einen 
deutlichen Weg vorzeichnete, bis zu der Blüthezeit einer Literatur, zur Aus: 
bildung der Schrift, die erjt dauernde Weberlieferungen zu bewahren ver: 
mochte, und die lange Reihe der Vorftadien überjehend, die der Menjchen: 
geift überwunden haben mußte, bis er dieje Höbe erftieg, ſchloß er, von 
ihrer Helle geblendet, mit einer Urweisheit ab, von der jpäter nur ein 
Herabfinfen möglid war. So gab die Gejchichte bisher den Entwidlungs: 
gang einzelner Raſſen, ftatt den der Menjchheit, das glänzende Licht, das 
von den Spigen der Gejellihaft ausftrömte, verdunfelte die Breitengrund: 
lage der großen Maſſen, und doch ift es nur in ihnen, daß des Schaffens 
Kräfte feimen, nur in ihnen Ffreift des Yebens Saft. Die Blumen, zu 
denen fie aufblühen in begeiiterten Dichtungen, die Früchte, die fie anjegen 
in den Lehren der Philoſophen, wir werden fie ihägen und jammeln als 
zum Schmud und zur Nahrung verwendbar; aber um zu forichen in dem 
geheimnigvollen Getriebe des Werdens im Sein, bedarf es der Secirung 


) Bal. im Allgemeinen Poſt über diefe Rüdfchlüffe, die und auf die unbewußten 
Seelenthätigleiten zurüdleiten: Einleitung in das Studium der ethnologiichen Juris: 
prudenz, Didenburg 1386, ©. 14 ff. und früher Baufteine I, 22 ff. 
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und Analyſirung des großen Stammes ſelbſt. Die Frucht mag als ſein 
höchſtes und vollendetſtes Erzeugniß bewundert werden, doch mit dem Ab— 
ſchluß der Vollendung beginnt ſchon der Moment des Zerfallens. Nur 
in den Wurzeln, die aus dem Mutterboden ihre Nahrung faugen, nur in 
den zuführenden Gefäßen lebt ewig jung die jchaffende Natur, und nur 
im Durdichnittsmenihen mögen wir noch im Augenblide des Werdens 
die Geftaltungsfähigleit des Geiftes treffen, die in Dogmen und Syftemen 
ihon zum Abjterben verfnödhert ift. Der innere Organismus des philo- 
ſophiſchen Werdens kann einzig in der Piychologie erfannt werden, die 
nicht allein die Entwidlung des Individuums, jondern auch die der Menſch— 
heit verfolgt, die fi auf der Bafis der Gefchichte bewegt” (Menſch in 
der Geſchichte, Vorrede S. 11). 

Dieje naturmwifjenjchaftlihe Begründung der Pſychologie, Jo daß, wie 
Baltian ganz zutreffend bemerkt, genau genommen nicht wir denken, jondern 
es in uns denkt (Beiträge zur vergleichenden Pſychologie S. 1), findet ihren 
weiteren Stüßpunft in den großen gemeinfamen Zügen des menjchlichen 
GBeiftes, wie fie die moderne Ethnologie auf allen Punkten unferes Erd: 
balls entdedt hat. Namentlich find in diejer Beziehung der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft auf ethnologiſcher Bafis überraſchende Entdedungen zu 
verdanken; Parallelerſcheinungen und übereinftimmende Anjchauungen finden 
fih in Recht, Sitte und Brauch, die weit über die Grenzen ethbnographiicher 
Verwandtſchaft hinausgreifen. Auch die Sphäre der vergleichenden Sprad: 
forfhung und der damit Hand in Hand gehenden Mythologie und Reli» 
gionswiſſenſchaft ift damit weit überholt, und deshalb ift dieſe ungewohnte 
Weite des Spielraums für die Wirkſamkeit ſchlechthin allgemeingültiger 
jocialer Gejete immer noh Manden ein Stein des Anftoßes. Unſer Ge: 
währsmann hat dafür den Ausdrud des „Völkergedankens“ gefunden, deijen 
allmählige piychogenetifche Entftehung aus dem unendliden Material der 
Völkerkunde er ganz anfchaulich fchildert: „Als mit dem Beginn ernftlicher 
Forſchung in der Ethnologie das darin angefammelte Material fih zu 
mehren begann, als es wuchs und wuchs, wurde die Aufmerkſamkeit bald 
gefeſſelt durch die Gleichartigfeit und Webereinftimmung der Vorftellungen, 
wie fie aus den verichiedenen Gegenden fih mit einander dedten, unter 
ihren localen Variationen. Früher war man dur folche manchmal bei 
oberflählicher Beratung getäufcht worden, mit näherem Eindringen ließ 
fih jedoch bald die nur local bedingte Färbung von dem überall gleich- 
artig darunter waltenden Gejege jcheiden ). Anfangs war man nod ge: 
neigt, wenn frappirt, vom Zufall zu ſprechen, aber ein ftets wiederholter 


) Bgl. dazu im Allgemeinen das andere Buch Baftian’s: Zur naturwifjenichaft- 
lihen Behandlungsweiſe der Piychologie durh und für die Völkerkunde, Berlin 1883, 
befonders die erften beiden Abhandlungen. 

?) Eine Fülle von Belegen liefe fi hier anführen; es möge genügen, auf das 
Matriarhat, auf die Ehen auf Brobe und auf Zeit uw. A. zu vermeifen. 
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Zufall negirt fich jelbit. Dann mwunderte man fi über die curiofen 
Sonderbarfeiten der Coincidenzen, und bald war, wie immer, der ‚geheime 
Bautrieb‘ bereit, jeine Hypothefen aufzuftellen, in Uebertragungen und 
Künfteleien, monftröje Völferbeziehungen jhürzend ’). Dies war der gefähr- 
lichfte Feind für den gefunden Fortichritt der Ethnologie, bejonders auf io 
ihlüpfrigem Gebiete wie das Piyhifche, und um ihm vor Allem entgegen: 
zutreten, mußte das Prinzip völliger Vorausjegungslofigfeit auf das Ent- 
jhiedenfte urgirt werden . . Von allen Seiten, aus allen Gontinenten 
tritt uns unter gleichartigen Bedingungen ein gleichartiger Menſchengedanke 
entgegen, mit eiferner Nothwendigfeit, wie die Pflanze je nad den Phaſen 
des Wachsthums Zellgänge oder Milchgefäße bildet, Blätter hervortreibt, 
Knoten anfegt, Blüthen entfaltet. Allerdings ift unter Elimatifchen oder 
localen Variationen anders die Tanne des Nordens, anders die Palme der 
Tropen, aber in beiden jchafft ein gleiches Wachsthumsgeſetz, das fi für 
das pflanzliche Ganze auf wiffenfchaftliche Normen zurüdführen läßt, und 
jo finden wir den Griechen unter jeinem heiteren Himmel von einer anderen 
Götterwelt geiftiger Schöpfungen umgeben, als den Scandinavier an nebliger 
Küjte, anders die Mythologie der Inder in wunderbaren Geftaltungen des 
Urwalds, um diejen zu entjprechen, und fo, über weite Meeresflächen treibend, 
die der Polynefier. Ueberall aber, wenn den Ablenfungen durch die auf 
der Oberfläche ſchillernden Localfärbungen widerftehend, gelangt ein ſchärferes 
Vordringen der Analyie zu gleihartigen Grundvorftellungen, und dieje in 
ihren primären Elementargedanfen, unter dem Gange des einwohnenden 
Entwidlungsgejeges, feitzuftellen, für die religiöfen ebenfowohl, wie für die 
rechtlichen und äſthetiſchen Anſchauungen — alſo dieje Erforfhung der in 
den gejellichaftlihen Denktihöpfungen manifeftirten Wachsthumsgeſetze des 
Menjchengeiftes, das, wie gejagt, bildet die Aufgaben der Ethnologie, um 
mitzubelfen bei der Begründung einer Wiſſenſchaft vom Menſchen“ (Der 
Völfergedanfe im Aufbau einer Wiſſenſchaft vom Menſchen, Berlin 1881, 
©. 176). In diefem Sinne betrachtet der unermüdliche Forſcher feine ge: 
fammte Arbeit als eine „Gedankenftatiftif im Ueberblid deſſen, was in Ne: 
ligion und Philojophie auf dem Erdenrund jemals und überall gedadt ift, 
was alio die Machtiphäre des Denkens ihrem geſammten Umfange nad) 
ausfüllt; denn dann erſt wird das unter der Buntheit der Yocaldifferenzen 
durchgehend Gleihartige dauernde Grundpfeiler vorbereitet haben, um auf 
ihren Fundamenten die fünftigen Bedürfniffen genügende Weltanihauung 
aufzubauen” (Die Welt in ihren Spiegelungen ©. 146), um im Angefiht 


') Hierbei könnte man 3. B. an die cufbitifchen Einflüſſe und Beziehungen denken, 
die der font fo eracte Forſcher A. Fornander für die Polynefier und insbefondere für die 
Hawaiier mit großer Vorliebe heranzieht (vgl. fein dreibändiges Wert: An account of the 
Polynesian race, its origin and migrations, London 1878, fo I, 95 ober I, 117) oder 
an ben beliebten Baralleliömus der Indianer mit den zehn Stämmen (vgl. ©. Mallery, 
Siraeliten und Indianer, Leipzig 1891). 
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der oben erwähnten Parallelen nicht nur, wie Baltian jagt, die Möglich: 
feit, jondern geradezu die piychologiihe Nothwendigkeit eines gleichartigen 
Denkens zu betonen. 

Aber würden nicht durch eine derartige jchranfenlofe, nicht durch 
ethnographiſche, topographiihe und chronologiſche Momente bedingte Ver: 
gleihung alle die mannigfadhen fpecifiichen Nüancirungen jener großen 
Elementargedanfen bejeitigt und verwiſcht werden, die fih doch dem un— 
befangenen Beurtheiler des Völferlebens ganz von jelbit aufdrängen? Diefer 
freilih verhängnißvollen Einjeitigfeit, die ebenjo wie die verrufene Meta: 
phyſik die Wirklichkeit meiftern will, jol die Lehre von den geographiichen 
Provinzen vorbeugen, der Baftian eine jelbitändige Unterfuhung gewidmet 
hat. Das treibende Motiv für die Aufitellung diefer Theorie liegt in der 
befannten Abhängigkeit des Organismus von feiner Umgebung, den natural 
environments, dem milieu oder monde ambiant, wie der techniſche Aus: 
drud heißt. Genauer ift die Ableitung folgende: „Der leitende Grundiag 
für geographiichtypiiche Provinzen fällt in die Abhängigkeit des Organis— 
mus von jeiner geographifchen Imgebung (le milieu oder monde ambiant), 
in eine gegenfeitig feſtgeſchloſſene Wechſelwirkung, aljo in Naturgejege, mit 
denen fich rechnen läßt. Die Controverjen über Monogenismus und Poly: 
genismus haben damit (weil Urfprungsjfagen betreffend) ebenfo wenig zu 
thun, wie die über die Wanderungen des Menfchengejchlehts von einem 
Schöpfungsherde aus. Die Thatjache jolher Abhängigkeit, die Wechſel— 
wirkung zwiſchen Organismus und feiner Umgebungswelt liegt praftiich 
bemwiejen vor in den Erperimenten über Ncclimatijation bei Pflanzen und 
Thieren, jo daß der Analogiefhluß auf ein ähnliches Verhältniß bei den 
Menſchen jedenfalls gewagt werden kann . . . In Untericheidung der Zonen 
fennzeichnet fich die geographiiche Provinz zunächſt nur durch ihren bedeu— 
tungsvolliten Factor, nämlich den der Temperatur, obwohl fie nicht allein 
von ihm abhängt, jondern gleichzeitig durch eine Vielheit von phyſiſchen 
Agentien, für den Gejammteffect derjelben, bedingt wird. Als mitwirfende 
Factoren laffen fich aufzählen neben der maritimen oder continentalen Lage 
des Ortes die Lufteleftricität, Feuchtigfeitsverhältniffe, Windrichtungen, 
Hydrographie, Drographie, Geographie, Flora, Fauna u. ſ. w. Hier wird 
fih die Anthropologie mit der Meteorologie zu verbrüdern haben im An: 
ftreben eines gemeinfamen Zieles, nämlih für Errichtung meteorologiicher 
Stationen auf den durch die Colonialpolitit erſchloſſenen Tropenländern” 
(Zur Lehre von den geograph. Provinzen, Berlin 1886, ©. 6). Dieje 
äußeren Factoren üben begreifliher Weife einen tiefgehenden focialen Ein- 
flug: „Wie die phyfifalifchen Einflüfe der Umgebung bis auf mancherlei 
Detail im phyfiihen Habitus des angearteten Volksſtammes nachweisbar!) 


', Die Iandläufigen culturbiftorifchen Beifpiele find (um nur Einiges anzuführen) 
die Gegenfäge der egyptifhen Cultur mit den Wüſtenbewohnern ober des aderbaus 
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jein mögen, jo klingen fie auch entfernter nah im piydiichen Charakter 
und den Sitten oder Gebräuchen, mit denen berjelbe fich gegenieitig be: 
dingt. Eine in ihrer Bergfefte gegen ringsum drohende Feinde ifolirte 
Gemeinde wird zu innerer Einigkeit, zur Einhaltung ftrengiter Rechtlichkeit 
im eigenen Kreije durch die Noth jchon gezwungen fein, dagegen zu gleich 
harter Strenge in Abweilung jedes Außenftehenden und Entbindung aller 
Verpflichtungen ihm gegenüber. Eine mit Heerden wandernde Horde wird 
fih zu gemeinjamem Beten unter patriarhaliicher Drdnung und Leitung 
der Züge zufammenihliefen und, wenn mit fremden Lagern zufammen: 
treffend, ſtatt zu ftreiten im gefährlichen Zwiſt, lieber vorziehen müſſen, 
fih für gegenfeitige Hülfleiftungen etwaigenfalls zu verpflidten, unter Ein: 
leitung gaftrechtlicher Beziehungen, wie fie fih aud für Handelsunterneb: 
mungen empfehlen. Der Jäger wird jeden auf feinem Gebiet angetroffenen 
Fremden als Feind betrachten, der Aderbauer dagegen cher geneigt jein, 
den Fremden, wenn etwa ein Schwächerer, zur Dienftleiftung zu verwenden 
oder, wenn ein Stärkerer, durch eigene Dienftleiftungen zum Schug. Die 
gelelichaftlihen Einrichtungen bilden das pfychiſche Gewand, dem der jedes: 
malige Volkögeift innewohnt, wie die Seele ihrem angeborenen Körper, 
und wie über diejen hinaus die Thätigfeit der Seele, wenn zur Vollkraft 
angeregt, fi manifeftirt, jo der Volksgeiſt in feiner Entwidlung — beim 
Fortichreiten vom Naturzuftande zur Cultur. Zunächſt liegen die Ur— 
fächlichfeiten bereits in den phyfiihen Verhältniffen der Umgebung (nad 
geographiiher Provinz), die indeß in ihren modificirenden Einwirkungen 
nicht als aprioriſtiſche Urfächlichkeiten zu fallen wären; denn fie bieten 
vielmehr die Hyle (des Stoffes), innerhalb deſſen der Volksgeiſt, als 
Entelehie (jeiner Seelenkraft) ſchöpferiſch bildend emportreibt, um an der 
Horizontlinie des ethniichen Kreifes die für diefen typiichen Völkergedanken 
binauszumwerfen und in den jocialen Snftitutionen dort zu realifiren“ 
(S. 34). 

Das ift in großen Zügen die Methode der Ethnologie, wie fie unter 
den fleißigen Händen ihrer Vertreter fich immer mehr befeftigt. Daß troß 
des riefigen, no) immer mehr anjchwellenden Materials dod noch Lüden 
in der Beweisführung bleiben, Probleme, die zur Zeit noch nicht als völlig 
ipruchreif bezeichnet werden fünnen, verjteht fich von felbit, und es ift un: 
fraglih rathſamer, diefen Thatbeitand rüdhaltlos anzuerkennen, als fi 
mit glänzenden, aber trügerifchen Hypotheien und Phantafiebildern darüber 
hinwegzutäuſchen. Baftian hat diefen Muth überall gezeigt, namentlich 
gegenüber manden naturwiſſenſchaftlichen Dichtungen (um einen Ausdrud 
Virchow's zu gebrauchen), welche vornehmlich in darwiniſtiſchen Kreifen fich 
großer Beliebtheit erfreuen. Bor Jahren hatte der Altmeifter der Ethno- 


treibenden Irans mit den nomadifirenden Steppenräubern, vgl. Ratel, Anthropogeo- 
grapbie II, 105 ff. 
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logie mit Hädel!) einen heftigen Kampf in dieſer Beziehung zu beſtehen, 
und in allen feinen Schriften fehrt diefer Proteft gegen die verhängniß- 
volle Verquickung eracter Beobachtung mit der Speculation wieder. Ganz 
bejonders find es die voreiligen Generalijationen betreffs der nebelumfponnenen 
Anfänge der Religion, des Rechts und der Sitte, welche diefen Widerjprud 
herausfordern. Die Urfprünge gehören in das verpönte Gebiet der Meta: 
phyſik, von der fich jede nad) ftrenger Induction arbeitende Naturwiſſen— 
ſchaft billiger Weije fern halten jollte. „Sogenannter Urjprung, in welcher 
Beziehung immer herangezogen, involvirt ftets einen Sprung aus dem 
Unbelannten, und fein Product (als ein naturwifjenichaftliher Deus ex 
machina) wird unter den inductiven Nelationen des deutlich Gegebenen 
der der Kinderftube und ihren Spielereien entwachſene Naturforjcher beim 
Zurüdgehen auf einen Anfang ebenfo wenig zu verwenden Luft verjpüren, 
wie metaphyſiſchen Gedanfenflügen zu folgen“ (Naturwiflenichaftl. Behand: 
lungsweije der Pſychologie S. 45). Deshalb erklärt ſich auch unjer Autor 
mit aller Entichiedenheit gegen die gewagten Deductionen, welde die De: 
feendenztheorie vielfach zu Tage gefördert hat, während er dem nüchternen 
und doc genialen Begründer der Selectionstheorie die unummundenfte An— 
erfennung und Bewunderung zollt. Immer und überall zeigt uns Die 
wahre Wiſſenſchaft, jomweit ihr jpähender Blid auch in die Vorgeſchichte 
unjeres Geſchlechtes vordringen mag, ftatt der Phantasmen von dem ſprach— 
loſen Urmenſchen, der angeblih in ftrenger olirung ein dhimärenhaftes 
Daſein geführt hat, die unzmweideutige Thatjache einer wenn auch noch jo 
loderen jocialen Eriftenz, in welcher alle Entfaltungen geiftigen Schaffens 
feimartig bejchlojjen find. Ueber die klare Grenze eracter Forſchung hinaus 
fih in das Meer der Träume und verlodenden Hypotheſen hinauszumagen, 
muß, wie gejagt, die auf ihre ftreng inductive Anlage und Richtung ftolze 
moderne Naturmwillenfchaft verichmähen. 

Auch ein anderer Punkt der Methodik bedarf noch um jo mehr einer 
Beleudtung, da er vielfah noch, bejonders in den Kreijen der eracten 
Hiftorifer, das Verſtändniß der Ethnologie nicht wenig erichwert, das ift 
die Gleihgültigkeit derjelben gegen die Chronologie. Unfere bisherige Welt: 
geihichte (die freilich kaum diejen prunfvollen Namen verdient) beginnt 
meiſt mit der uralten, fait aus dem Nichts emportaudenden egyptijchen 
Eultur; ganz unvermittelt ftellte fih ihr zur Seite, auf völlig entlegenem 
Felde, die chineſiſche oder indiſche: Ueberall juchte aber die gejchichtliche 
Forihung — und völlig mit Recht — fo ſchwer ihr das auch manchmal 
wurde, nad einer möglichit genauen zeitlihen Abgrenzung. Die Ethno: 
logie dagegen als Entwidlungsgeihichte der Menjchheit und zunächſt auf 


') Dahin gehören die Schriften: Dffener Brief von Prof. Hädel, Jena 1874, 
und das größere Werk: Schöpfung oder Entjtehung. Aphoriömen zur Entwidlung des 
organiihen Lebens, Berlin 1875. 
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die bislang jo verfannten Borftufen der Civilifation bei den primären 
Gefittungsformen der Naturvölfer ganz bejonders angewieſen, Fonnte 
ſchlechterdings mit diefer chronologiſchen Rubrik nichts anfangen. Jahr— 
hunderte vor Ehrifti Geburt oder nachher können diefelben relevanten That: 
fahen der jocialen Entwidlung bringen, wozu alſo noch eine Jahrestafel? 
Baftian jagt deshalb: „Als erfte ift bier die Frage zu ftellen, wie meit 
ein geichichtliher Geſichtspunkt in die Ethnologie überhaupt hineingetragen 
werden darf oder wie weit er für diejelbe überhaupt zuläffig ift. Jeden— 
falls doch jo weit nur, wie eine gefchichtlich geficherte Bafis gebreitet ift, 
als an fich erforderliche Unterlage, um überhaupt feiten Fuß zu fallen. 
Die Gefhichte hat aus den verichiedenen Epochen ihrer Geſchichtsvölker die 
Documente vor fih liegen, und ihre Kunft erweiſt fih darin, den bier 
biftorifch verbindenden Faden für belehrende Aufflärungen weiter zu weben. 
Diefer ganze Apparat fällt von vorne herein aus, wenn es fih um fchrift- 
lofe Naturftände handelt. Wir treffen fie jo, wie fie beim Auftaucdhen in 
der Entdeckung ſich für die Daritellung geitaltet, vielleicht noch mit dem 
ſchwachen Nahhall einiger Traditionen in die legtvergangenen Jahrhunderte 
zurüd. Darüber hinaus: Alles dunkle Naht, das Rollen des Po im 
polynefiihen Ausdruck . . . Was alſo wäre bier alt, was jung? Uralt 
lingt meinem Obre das, worin Urfprüngliches nody tönt, und uralt des: 
balb jene Liederflänge Hawaii's, gleich uralt vielleicht mit denen Hefiod’s“ 
(Zur Kenntniß Hawaii's S. 125)). Sobald eben ftatt der allgemeinen, 
jociologiihen Peripective der Ethnologie, der es ja nur um die Gefeße 
der Structur ethniſcher Organifationen überhaupt zu thun ift, eine jpecielle, 
topographiid und ethnographiich bedingte Unterſuchung einjegt, namentlich 
jobald beftimmte culturgeihichtlihe Epochen fich unterjcheiden lafjen, beginnt 
die Gültigkeit der Chronologie; deshalb follte auh, da beide Sphären 
genau gegen einander abgegrenzt find, eigentlich gar fein Streit auffommen, 
der eben nur dur die voreilige und Fäljchlihe Uebertragung des eigenen 
Standpunftes auf den des Gegners fich erflärt. 

Es verwehrt fih von jelbit, die Ergebniffe der Forſchungen unferes 
Altmeifters hier auch nur nach ungefähren Umriffen jkizziren zu wollen, das 
würde Bände füllen und es wäre trogdem fein Ende abzufehen; nur einige 
bejonders wichtige Kapitel der Völkerkunde möchten wir bier an der Hand 
unjeres Gemwährsmannes beleuchten. Zunächſt, wie haben wir uns den 
geiftigen Zuftand vorzuftellen, aus dem das Weltbild des Naturmenjchen 
mit pfychologiicher Nothwendigkeit emporfteigt? „Indem der Wilde in der 
analytiihen Zeriegungsarbeit deſſen, was er vor fidh fieht, raſch erichlafft, 
indem er die Eriftenz des Unbekannten als ſolchen zugiebt und mit dem 
zugetbeilten Namen in jeine Gedankenreihen einführt, jo hat er ſich damit 


) Bgl. dazu Poſt, Baufteine für eine vergleichende Rechtswiſſenſchaft 1, 17 ff., 
worauf wir fpäter noch zurüdtommen werden. 
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jelbitwillig einen Deſpoten gejegt, dem er knechtiſch und demüthig zu dienen 
hat, ehe es dem Denken jpäter einmal gelingen wird, ihn in jeine con= 
ftituirenden Elemente aufzulöjfen und dieſelben im fortichreitenden Ber: 
ftändniß zu bemeiftern. Der Mensch lebt im Horizont jeiner eigenen An: 
ihauungen, innerhalb der objectiv projicirten Schöpfungen, die ihn in einer 
ganzen Kreislinie feitbannen, bis er fih auffchwingt, die dentität der 
jubjectiven Gelege mit denen des Als zu erkennen. Er iſt ftets von den 
Borftellungen beherrſcht, die in ihm das Uebergewicht gewinnen, in dem 
Stadium edelfter Humanitätsblüthe jowohl, wie in dem fryptogamijchen 
des Wilden. Mit Aufnahme des Unbekannten hat der Wilde eine unbe: 
grenzte Größe in jeine Gedanfenreihen zugelaffen, ein X von nicht definirtem 
und nicht definirbarem Werthe, das bei allen geiftigen Berechnungen, bei 
jedem Abmwägen neben einander ſchwingender Gedanfenreihen für diejenige, 
worin es eingeht, den Ausichlag geben muß, dieje als die ſchwerſte zur 
dominirenden machen muß. Der Wilde ift fortan der Tyrannei diejes Un: 
befannten rettungslos unterworfen. Er ficht es überall, aus jedem Natur: 
gegenftand hervorblidend, er wagt feinen derjelben zu berühren, jelbit die 
Pflanze, die als Nahrung zur Lebenserhaltung nothwendig ilt, darf nur 
unter jühnenden Geremonien gepflüdt werden. Nur dem Menjchen gegen: 
über wird der Menjch nichts von jener Scheu des wunderbar Unbelannten 
rühlen, das ihm jonft aus jedem Naturgegenftande entgegenitarrt. Ein 
Fremder, ein fernher Zugereifter mag aud hier durch jeine außergewöhn: 
liche Erfcheinung erichreden, wenn er dem Giftpfeil entgeht, vielleiht Ver: 
ehrung empfangen, aber im Kreife des Befannten fällt das in diefem Aus: 
nahmefall mitwirfende Item fort. Nur mit feinen Mitmenfchen verfehrt 
der Menſch, jolange feine Rangunterichiede gegliedert find, unceremoniell. 
Seine eigene Perjönlichkeit ift ja das Einzige in der ganzen Weite der 
überall unbefannten und unverjtändlichen Natur, das ihm vertraut ifl, — 
befannt und verjtändlich, wie er meint — und folange der Mitmenſch in 
derjelben Weife handelt, ſpricht und denkt, wie er ſelbſt, jo identificirt er 
die Natur jeiner Perfönlichkeit mit der eigenen und hält fie für bekannt, 
wie es ihm unbewußt die eigene zu jein jcheint. Wenn nun aber der 
Nebenmenih dem Tode anheimfällt, wenn er falt und ftarr da liegt, ein 
regungslofer Leichnam, dann ift dieſe Identität gebrochen. Dann fieht er 
auch in der körperlichen Hülle feines bisherigen Nebenmenichen ein ihm 
fremdes Naturobject, dann fühlt er auch aus ihm den Schauer des Un: 
befannten ausftrömen, und dann bringt er zitternd Huldigungen dar, bis 
eine edlere Weltanfhauung die Ahnen der Abgeichiedenen aus jpufenden 
Geipenjtern in gütige, ſchützende Heroen verwandelt” (Beiträge zur ver: 
gleihenden Piychologie, ©. 10). Wie nämlih der Tod für den Wilden 
nicht das maturnothmwendige Ergebniß einer Reihe von chemiſchen und 
phyſiologiſchen Proceſſen ift, ſondern gerade umgefehrt ein im höchften 
Maaße unnatürliches Ereigniß, jo find demgemäß auch die Vorftufen des- 
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ſelben, die Krankheiten, das Werk eines jchadenfrohen Dämonen. Noch 
heutigen Tags erinnert unjere Ausdrudsmeile in dem Wort Herenfchuß 
höchſt bezeichnend an dieſen primitiven mythologiihen Gedanfengang, und 
dafjelbe gilt auch für die ganze jo reich entwidelte Pathologie der Be- 
jeffenen, die ja bei den Naturvölfern und im Orient noch heute eine fo 
hervorragende Rolle ſpielt). So entwidelt fich unter Hinzunahme anderer 
Factoren, wie wir jpäter noch jehen werden, die buntjchillernde Welt des 
Animismus (um den Tylorihen Ausdruck zu gebrauchen), je nach der 
geiftigen Höhe und der ſchöpferiſchen Kraft des betreffenden Volkes, bald 
feinfinniger und idealer geftaltet, bald in grotesfe Formen verzerrt und 
zu blödem Fetiſchismus verfümmert, obwohl man fich hüten follte, von 
unferem modernen Standpunft hochmüthig auf dieje, im weſenloſen Scheine 
angeblich hinter uns liegende Entwidlungsphafe herabzubliden; einem ethno: 
logiih geihulten Auge werden unter der gleißenden Hülle des heutigen 
Geremoniells, wenn auch häufig nur in rudimentärer Form, die uriprüng: 
lihen Züge des uralten Fetiihismus nicht entgehen. In feinen Göttern, 
wie ganz richtig Schiller jagt, malt jich der Menih, und wie Ariftoteles 
im Hinblid auf die Platoniſche Ideenlehre ebenfo zutreffend bemerkt, das 
Un: und Ueberfinnlihe ift das Sinnlihe noch einmal, nur in anderer, 
neuer Beleuchtung. Die piychologiiche Zergliederung aber der einzelnen 
Factoren zeigt (mie ja ſchon die befannten, oft angeführten Beifpiele der 
Spradvergleihung Klar darthun), daß die Elemente, die eigentlichen Grund: 
beftandtheile ganz und gar der irdiihen Welt entnommen find, und nur 
für denjenigen, der lediglih den Endpunft diefer Entwidlung im Auge 
bat, ohne die übrigen Glieder diefer organiichen Kette zugleih mit zu 
überbliden, fann jener jupranaturale Nimbus noch in Kraft bleiben, wie 
er ſich für die Durchſchnittsauffaſſung freilich von jelbft verfteht *). Auch 
die weitere Entfaltung diefer mythologiſchen Gebilde, häufig im jchroffen 
Dualismus zu einander (Baltian ſpricht dann von einem Schachſpiel des 
Guten und Böien, der jhwarzen und weißen Magie, vgl. Menih in der 
Geichichte II. 94 ff) oder aber in wechleljeitiger Amalgamirung, fann an 
diefer Stelle nicht weiter verfolgt werden, ebenfo wenig wie die verwidelten 
Fragen der Präeriftenz und Wiedergeburt, die in den letzten Decennien 


!) Vgl. dazu das fleißige Wert von M. Bartelö, Die Mebicin der Naturvöfter, 
Ethnologiihe Beiträge zur Urgefhichte der Medicin, Leipzig 1893, S. 11 u. ©. 171 ff., 
und v. d. Steinen, Unter den Naturvöltern Gentral:Brafiliens, ©. 348, wo ein jehr 
inftructiver Beleg beigebracht wird. 

2) Val. Baftian, Ein Beſuch in San Salvador, Bremen 1859, S. 101 ff. und 
Zylor, Einleitung in das Studium der Anthropologie, Braunfchmweig 1883, ©. 425 ff. 

) Bol. dazu den Auffag von E. Göring: Ueber den Begriff der Erfahrung, in 
Bierteljahröfchr. für wiſſenſchaftl. Philofophie I, 392 ff. und Baftian, Die Seele inbi- 
ſcher und hellenifcher Bhilofopbie in den Geſpenſtern moderner Geifterfeherei, Berlin 
1886, ©. 25 ff. 
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ihrer früheren einjeitig theologiihen Erörterung entzogen und gleichfalls 
der ethnologiihen Behandlung zugänglich gemacht find. 

Endlih müfjen wir noch mit einigen Worten der Ethik gedenken, 
die nicht zum Wenigften dur die Völkerkunde eine vollftändige Umwand— 
lung erfahren hat. Während die jpeculative Philoſophie fih und Anderen 
immer mit einer gewiflen Beharrlichkeit einzureden juchte, daß zu Folge 
eines immanenten Sittengejebes (als deffen Organ gewöhnlich das Gemiffen 
angejehen wurde) fih eine einheitlihe Entwidlung nah unmwandelbaren 
Idealen vollziehe, bewies unjere Wiſſenſchaft nunmehr, daß diefer angeb- 
lih zmweifellofe Kanon fittliher Wahrheiten und Forderungen eine Fülle 
der verjchiedenartigften, fich häufig geradezu ausfchließenden Pflichten und 
Verbote enthielt, und daß der einzige Werthmeſſer für das Erlaubte, Zu— 
läffige und Geforderte nicht etwa das jchwanfende Gutdünfen des einzelnen 
Menihen ſei, jondern die ganze Structur des focialen Organismus, dem 
irgend ein Individuum angehört; mit anderen Worten, ftatt des völlig 
unbraudbaren, nur dur die größten dialectifhen Kunftgriffe mit der 
Wirklichkeit vereinbaren abjoluten Maaßſtabes wurde der einzig zutreffende, 
ſchon von einigen antifen Denfern geahnte relative eingejekt, und damit 
war jomwohl der eracten ethnographiichen Unterſuchung, wie der philojophi- 
ihen Bearbeitung des Materialde Genüge geichehen ). Diefer Gedanfe 
einer fjociologiichen Begründung der Ethik ift natürlih auch von Baſtian 
gebührend hervorgehoben: „Die Ethik betrifft den individuellen Status in 
feinen Beziehungen zu dem Gefellichaftsfreis, welhem angehörig der Theil 
fih dem Ganzen verhältnigmwerthig zu identificiren hat, um die für die jo 
bezüglihen Handlungen des Individuums gültigen Vorichriften darzulegen 
und auf die comparativ:genetiich allgemein gültig erwieſenen Gefeglichfeiten 
zu Stufen” (Zur ethniſchen Ethif, Vorrede zu Indoneſien, 4. Lieferung, 
S. %). Schon in jeiner eriten umfajjenden Materialfammlung, Der 
Menſch in der Geichichte, berührt Bastian dies Problem: „Ein jchlagender 
Beweis für die Einfeitigkeitfunferer Weltanihauung ift die Hartnädigkeit, 
mit der jtet3 wieder behauptet wird, daß die bei uns geltenden Principien, 
die für uns heiligen Wahrheiten deshalb auch bei anderen Völkern ge— 
funden werden müflen und der Natur des Menſchen als ſolchen zu Grunde 
liegen. Als ob es außer uns, in unjerer nördlichen Halbinjel, feine 
anderen Bewohner der Erde gäbe, und wir jeit den zwei Jahrtaufenden, daß 
wir zu denfen angefangen, jchon alle Weisheit abjorbirt hätten. Ein über: 
müthiger, aber überall ala Confequenz des Egoismus wiederfehrender Stolz 
hat lange den Europäer verleitet, fich als Ideal des Menſchen anzujehen, 
auf alle anderen Zeiten verachtend herabzubliden und jedes Volk, das ver- 
ſchiedene Anfichten aus jeinem Gejellfchaftsleben zu gewinnen wagte, ſchon 


) Bgl. vorläufig (jpäter wird died Problem eingehender behandelt werben) Poſt, 
Baufteine I, 60 ff. 
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deshalb zu verdammen. Er denkt weder an die weiten Continente, die 
noch den Globus bededen, und wo unzählige Völker ihre jelbitändigen 
Eulturen entwidelten; er erinnert fi nicht der vielen glänzenden Ge— 
ſchichtsepochen, die entitanden und vergingen, als noch fein Yichtftrahl der 
Civilifation in die Barbarei feiner Wälder gedrungen war... Sollte, 
wie jede Frage, die der menjchlichen Natur aus der Majorität entichieden 
werben, jo würde Europa den übrigen Continenten gegenüber nur als 
Ausnahme ericheinen, um den Durchichnittsmenfchen zu finden. Und in 
Europa felbit, wer find denn wir, das Publikum, das jchreibt und lieſt? 
Eine unendlich kleine Partei, die lehrt und anhört, die einander Beifall 
Elatjcht oder ziſcht. Die Mehrzahl der Gebildeten blidt nicht über ihre 
Atmoſphäre hinaus, aber wer irgend geſunde Anfichten von Statiftif oder 
einer naturwiflenichaftlihen Weltanihauung bat, wird fih wohl hüten, 
nad ihr den Durhichnittsmenjchen der großen Volksmaſſen zu conftruiren. 
Die bei uns geltenden Grundfäbe der Moral hat man deshalb für die 
allein natürlihen, für die dem Menihen angeborenen gehalten, und wo 
fie fehlten, fie mit Gewalt einzudrängen geſucht. Obwohl allerdings das 
Moraliyitem in Europa wegen deſſen geihichtlich nothwendiger Lebendig— 
feit des Staatslebens eine unvergleihlid hohe Vollendung und Entwid: 
lung genommen bat, jo muß man doch eben deshalb um jo weniger den 
Maaßſtab diejer durch erceptionelle Verhältniſſe erreichten Vollkommenheit 
an alle übrigen Nationen anlegen wollen, wenn die Mittelzahl geſucht 
werden ſoll. Gewiſſe Grundfäge der Moral wird man überall wieder: 
finden, und zwar eben diejenigen, deren Ausübung jo innig und noth— 
wendig mit den eriten Anfängen der Gejellihaft verwachſen ift, daß ohne 
jene eine jolche überhaupt nicht beftehen, ſich nicht einmal bilden kann. 
Ihre gleichartige Wiederkehr ift nicht wunderbarer, als daß die Wilden 
überall effen und trinken, daß fie mit den Füßen gehen und mit den 
Händen greifen. Wie auf den Füßen zu gehen von der Natur vor: 
geichrieben ift, indem die Natur ein mit beitimmten Muskeln und 
Knochen conftruirtes Glied gegeben hat, auf dem man geben kann und, 
weil man es befigt, gebt, ebenjo iſt dem Menichen eine beftimmte Con: 
ftruction des Gehirns gegeben, durch die er die nothwendigen een zu 
entwideln vermag, um gejellig zu leben, und weil ihm jene gegeben iſt, 
lebt er geſellig“ (Menich in der Geichichte J, 230). 


3. Oscar Reichel. 


Einer der Männer, die fih durch ihre Schriften (Geſchichte der Erb: 
funde, Beitalter der Entdedungen und beionders Völkerkunde, 2. Auf: 
lage, Leipzig 1875) ein hervorragendes Verdienſt um die Einführung der 
Völkerkunde in die weiten Schichten der gebildeten Gejellichaft erworben 
haben, ift der berühmte Geograph Osc. Peſchel. Seine leichte, gefällige 
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Darſtellung, die die glückliche Mitte hält zwiſchen Schwerfälligkeit und Tief— 
ſinn einerſeits und Oberflächlichkeit und Phraſenreichthum anderſeits, trägt 
in erſter Linie dazu bei; hinzukommt, daß er gleich weit entfernt iſt von 
jener ſeltſamen Intoleranz, die in neuerer Zeit auch in naturwiſſenſchaft— 
lihen Kreijen bei jtreitigen Fragen die gegneriiche Anficht mit moraliich 
gehälfigen Inſinuationen zum Schweigen zu bringen ſucht, als von ber 
ſchwächlichen Beſorgniß, daß durch irgend einen wiſſenſchaftlichen Fortichritt 
die wahren Ziele der Sittlichfeit gefährdet werden fünnten. Namentlich 
gilt dies von der mala crux der modernen Weltanichauung, von der 
Deicendenztheorie. „Das Darwin'ſche Dogma gilt uns zwar nicht als ein 
gelungener, immerhin aber als der beite Veriuh, den Zuſammenhang der 
älteren mit der neueren Schöpfung zu erflären, und es wird ſich mur durch 
eine befriedigendere Löjung wieder verdrängen laffen. Es ift nicht recht 
verjtändlich, mie fromme Gemüther durch dieje Lehre beunruhigt werden 
fonnten; denn die Schöpfung gewinnt an Würde und Bedeutung, wenn 
fie die Kraft der Erneuerung und Entwidlung des Volllommenen in fich 
trägt. Gläubige Chriſten wollen wir an die Gefahr erinnern, der fie ſich 
bei Schmähung eines jo hochgeadteten Foricherse wie Darwin ausfegen. 
Als Copernifus mit jeiner noch ſchwach begründeten Lehre von der Planeten: 
eigenihaft der Erde auftrat, ja jelbit ipäter, als das Fernrohr in der 
Sichelgeftalt der Venus, jomwie in der AJupiterswelt die finnliche Ueber: 
zeugung und Kepler durd feine Gejege die firengen Beweile von der 
Wahrheit der copernifaniihen Anſchauung gewährt hatten, wurde dennoch 
nit nur von der römiichen Curie, jondern aud von proteftantifchen 
Eiferern die neue Offenbarung verdammt. Der wahre Schöpfer wurde, 
weil er bei jeinen Werfen nicht ptolemäiih, ſondern copernifaniich ver: 
fahren war, in der Perſon Derer, die jeinen Weltbau verfündeten, auf 
den Inder gelegt und als Keger Diejenigen verfolgt, auf die Gott, wie 
Kepler von ſich Telbit Ichreibt, jechstaufend Jahre gewartet hatte, damit fie 
jeine Werke erkennen follten. Auch jetzt ftehen wieder zwei Schöpfer vor 
uns, der Schöpfer, wie ihn Cuvier ſich dachte, der jeine Werfe vernichtet, 
weil er beſſere erjonnen bat, und der Schöpfer, wie ihn Darwin fich dentt, 
der das Belebte veränderlih geichaffen, die Richtung diejes Geftaltungs- 
wechjels aber vorauögejehen hat, und nun die Uhr ablaufen läßt, ohne 
ihren Gang zu jtören. Ein einziger foſſiler Fund, den wir übrigens 
weder herbeilehnen noch voraus verfündigen wollen, könnte morgen ſchon 
befräftigen, daß der wahre Schöpfer der Darwin'ſchen Vorftellung näher 
ftehe alö der von Euvier, und die unbefonnenen Eiferer würden dann wie 
die Verfolger Galilei's fih anzuflagen haben, daß fie den wahren Gott 
zu Gunjten eines wifjenichaftlihen Phantoms verfolgt hätten. Kennt doch 
gerade die Gejhichte der Ummandlungslehre bereits den Fall einer glänzen: 
den Widerlegung. Guvier bradte den Vorgänger Darwins, Lamard, 
damit zum Schweigen, daß er ihm auferlegte, eine Mittelform zwiſchen dem 
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Paläotherium und dem jetzigen Pferd aufzufinden, wenn eine Artumwand— 
lung aus jenem älteren in das neuere Geſchöpf ſtattgefunden haben ſolle. 
Cuvier, wenn er noch lebte, müßte beſchämt bekennen, ſobald er in irgend 
einem unſerer Muſeen das zierliche Hipparion der Vorwelt mit den zwei 
Afterhufen erblickte, daß ſeine Forderung ſtreng erfüllt ſei. Obgleich 
Darwin ſeine Lehre von der Artwandlung nicht ſtreng begründen konnte, 
hat er doch die Glaubwürdigkeit des gegentheiligen Dogmas von der Un— 
veränderlichkeit der Artenmerkmale tief geſchwächt und dadurch im Gebiete 
der Völkerkunde die Vermuthung bekräftigt, daß alle Raſſen einer Urform 
entſprungen und durch die Anhäufung kleiner, durch ungeſtörte Vererbung 
beharrlich gewordener Unterſchiede ſich zu Spielarten ausgebildet haben. 
Sehr günſtig iſt dieſer Anſicht eine Reihe von Thatſachen, die auf ein ſehr 
hohes Alter unſeres Geſchlechts ſchließen laſſen, ſowie die Fähigkeit des 
Menſchen, ſich den größten Witterungsgegenſätzen auf unſerer Erdoberfläche 
anzupaſſen“) (Völkerkunde ©. 19). Freilich iſt bekanntlich für dieſe 
Acclimatiſation ein allmähliger Uebergang erforderlich, indem die erſten 
Verſuche häufig reſultatlos verlaufen (daß noch der Erdraum gefunden 
werden ſoll, der nicht von irgend einem Volk bewohnt oder wenigſtens 
beſucht werden könnte, wie unſer Gewährsmann ausruft, halten wir bei— 
läufig für eine kleine rhetoriſche Uebertreibung), aber unter dieſem Vor— 
behalt herrſcht, wie Peſchel fortfährt, kein Zweifel, daß derſelbe Menſchen— 
ſchlag jede Zone bevölkern kann; denn Niemand beſtreitet, daß der Hindu 
hoher Kaſte, ſei es in Bengalen, ſei es in Madras oder im Sind oder 
an irgend einer heißen Stelle ſeiner Heimath ariſcher Abkunft ſei, wie die 
altnordiſchen Bewohner Islands, und daß die unbekannten Urvorfahren 
beider eine gemeiniame Heimath bewohnt haben müſſen. Auch wird Nie: 
mand Luft haben, zu behaupten, daß die gothiichen Eroberer jenjeits der 
Pyrenäen nicht lange Zeit die Reinheit ihres blauen Blutes bewahrt, alio 
Kinder ihres Stammes, Spanier in Spanien, erzeugt haben. Aus der 
ipaniichen Halbinſel ſtammten wiederum die Anfiedler auf Madeira und 
den Ganarien, die von dort nad Ausbruch der Traubenkrankheit ſchaaren— 
weile vor zwei Jahrzehnten nah Trinidad und dem britiichen Guyana 
ausmwanderten. Alle Völkerkundigen find einig darüber, daß die Ein: 
geborenen Amerifas, höchitens mit Ausnahme der Esfimo, eine einzige 
Rafje bilden, und diejer einzigen Raſſe gelang es, ſich auf beiden Halb: 
fugeln vom nördlichen Polarkreis bis zum Nequator und wiederum bis 
über den 50. Breitegrad allen Witterungsverhältniffen anzupaflen. Die 
Chinejen treffen wir in Maimatihin (Kiachta) an der fibirifchen Grenze, 
wo die Mitteltemperatur noch unter dem Gefrierpunft Tiegt umd das 
Thermometer bis auf — 40“ R. im Winter finft, und zugleich auf der 


') Diefe Theorie hat durch Moriz Wagner eine unmittelbare Anwendung auf die 
Völkerkunde erfahren, vgl. Ratel, Anthropogeogr. Il, 464. 
Achelis, Völkerkunde, 14 
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Inſel Singapur, die faſt vom Aequator berührt wird. Türkiſche Völker, 
wie die akuten, figen an der Lena, wo fie Kennan bei — 320 NR. nur 
mit einem Hemd und Pelz befleidvet im Freien plaudernd antraf, weiden 
wie die Kirgijen auf der vielleicht höchften Steppe der Erde, dem Pamir— 
Plateau, und wohnen als Herricher im heißen Südegypten, jowie in dem 
verrufenen Maflaua am rothen Meer. 

Mit diefer äußeren Einheit und Uebereinftimmung, die an und für 
ſich noch nicht viel bejagen will, geht nun Hand in Hand eine Gemeinjam: 
feit des pſychiſchen Naturells, jo daß, wie Peſchel fagt, wenigitens in 
Bezug auf das Denkvermögen die Einheit und Gleihheit der Menjchenart 
nicht bezweifelt werden Tann. Aus diejer Reihe von beweisfräftigen 
Dokumenten, welde gerade für die entlegeniten Völkerſchaften gelten, 
nehmen wir einige auf gut Glüd heraus; dahin gehört die Zeichen- und 
Geberdeniprahe europäiiher Taubftummer, die wir bei den nordameri- 
kaniſchen Indianern wiederfinden, die univerjelle Tätowirung, das Aus» 
ſchlagen der Vorderzähne (ein religiös:politifher Act, der ebenſowohl bei 
den Negern, wie bei den Polynefiern beobachtet iſt), das unendlich weit 
verbreitete Decimaligftem beim Zählen, die Beichneidung, die man früher 
wohl nur auf die Juden, Eaypter und Methiopier beſchränken wollte, 
dafjelbe gilt annähernd vom Levirat (bei den Hindus Niyoga genannt, 
vgl. Starde, Primitive Familie. Leipzig 1888, ©. 150 ff.), der ſcheinbar 
widerfinnige Brauch des Männerkindbettes, der Couvade, die Dobrizoffer 
jeiner Zeit bei den Abiponen fand, die ebenjo bei den Corjen und Basken 
noch weit bis in die neuere Zeit hinein vorfam, u. ſ. w. Alle dieje Züge, 
welche bislang meift mit dem mohlfeilen Ausdrud Carifaturen und Ano— 
malien abgefertigt werden, deuten vielmehr als Ganzes genommen auf 
eine eigenthümliche Gleichartigkeit der urſprünglichen menſchlichen Organi— 
fation, die nur auf jpäteren Entwidlungsitufen fi immer mehr von dieſem 
anfänglichen Typus entfernt hat, jo daß man, um überhaupt eine pſycho— 
logiihe Erklärung dafür zu finden, vor der ſcharfen Alternative fteht: 
„Auf diefelben Gedanken oder auf diefelben Wahnbilder find aljo die Be: 
wohner von vier Welttheilen gerathen, und wir können dies Zufammen- 
treffen nur auf eine doppelte Weile erflären; denn entweder entitanden 
jene Verirrungen jchon, als die ſämmtlichen Spielarten unferes Geſchlechts 
noch eine engere Heimath bewohnten, oder fie haben fich ſelbſtändig erft 
entwidelt nad) der Zerftreuung über den ganzen Erdfreis. it das Lehtere 
wahrſcheinlich, dann gleicht fich das Denkvermögen aller Menjchenftämme 
bis auf feine jeltfamften Sprünge und Verirrungen” (©. 27). 

Indem wir die eigentlichen prähiftorischen Probleme als verhältniß- 
mäßig irrelevant aus unferer Betrahtung ausſchließen und nur beiläufig 
bemerken, dab Reichel ala gemeinfamen Schöpfungsherd für die jpätere 
Bevölkerung der Erde ein mit Fluthen bededtes Feſtland Lemuria (nad) 
Häckel's Vorgang) annimmt, wenden wir uns zu den höchit interejjanten 
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Fragen, die unſer Gewährsmann unter der Aufſchrift: Die techniſchen, 
bürgerlichen und religiöſen Entwicklungsſtufen zuſammenfaßt. In erſter 
Linie bedarf es wieder einer nüchternen Sicherung für den kritiſchen Er— 
fahrungsboden, auf dem die Unterſuchung zu operiren hat’); auch bier 
iind die Ertreme als gefährliche Pole zu vermeiden. „Die Anjchauungen 
der Reiſenden aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts haben fih durchaus 
nicht bewährt, die wie ©. Forſter, erfüllt von Rouſſeau'ſchen Träumereien, 
die Südfeebevölterungen als ein glüdliches, dem Naturzuftande treues, von 
Eulturverirrungen noch nicht um das Menichenideal betrogenes Geſchlecht 
beneideten. Lamanon, der Begleiter Ya Beroufe’s, behauptete eines Abends 
im Gejpräh mit jeinen Begleitern, daß die Wilden viel beffer feien, als 
wir Gulturmenichen. Am andern Tage wurde er von ihnen erfchlagen ?). 
Die oft gerühmten Körperreize zwanglos einherjchreitender Naturfinder 
werden gewöhnlih auf den photographiihen Nachbildungen vermißt, die 
jegt jo reichlih in unjere Hände gelangen. Selbft dort, wo fie wirklich 
vorhanden find und den häßlichen Bedrohungen entgehen, die ein irre 
geleiteter Gefhmad ihnen auferlegt, fehlt jehr häufig die beite Pflege des 
menschlichen Körpers, die Sauberkeit. Das Haar bleibt ungeordnet und 
die Zähne ungereiniat. Gewiſſe Yafter ſuchen wir nur bei hoc) geftiegenen 
und tief gejunfenen Völkern, wie bei den Hellenen und im ſpäteren Rom. 
Wer aber ein wenig vertraut ift mit den älteren jpanifchen Berichten über 
amerifanifhe Stämme, der weiß recht gut, daß fie Berfeinerungen kannten, 
an die weder die Römer, als Tiberius auf Capri weilte, nod die Byzan— 
tiner gedaht haben, als Theodora, die fpätere Gemahlin des Kaijers 
Juftinian, mit Schaufpielerbanden umberzog. Fügen wir noch hinzu, daß 
faft allen diejen Bevölferungen die Gifte befannt waren, die den be: 
fruchteten Menjchenfeim zeritören, und daß fie mit gedanfenlojer Leichtig: 
feit gebraucht wurden. Aus allen diefen Nachtſeiten unmündiger Völker 
haben rohe und Tiebloje Anfichten in überjeeifchen Gebieten fi das Recht 
angemaßt, die Eingeborenen von ihrem Erbe hinweg zu cultiviren und den 
Raſſenmord als einen Sieg der Gefittung zu feiern. Andere Schriftiteller, 
beraufcht von Darwin’ihen Glaubensfägen, wollten Bevölferungen ent: 
decken, die einen ehemaligen thieriihen Zultand gleichſam zur Belehrung 
unjerer Zeit noch feftgehalten hätten. So jollen nah den Worten einer 
Schöpfungsgeihichte im Modegeſchmack unferer Tage in Südaſien und 
Dftafrifa Menihen in Horden beifammen leben, arößtentheils auf Bäumen 
fletternd und Früchte verzehrend, die das Feuer nicht kennen und als 





') Sagt doch Reichel ſehr fharf: Der Naturzuftand des Menſchengeſchlechts iſt 
fiherlih unjerer Beobachtung, ja fogar unferer Ahnung entrüdt (5. 147). 

Daſſelbe Geſchick theilte J. W. Helfer, der von den Andamanen Ichrieb: Das 
alio find die jo gefürchteten Wilden! Sie find furchtiame Kinder der Natur, froh, wenn 
ihnen nichts Böſes zugefügt wird. Vierundzwanzig Stunden jpäter hatten ihn die ge 
priefenen Naturfinder erichlagen (Hörnes, Urgeihichte, S. 75). 
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Waffen nur Steine und Knüttel gebrauchen, wie es auch die höheren Affen 
zu thun pflegen . . . Es find vielmehr ſelbſt diejenigen Menſchenſtämme, 
welche nach den erſten oberflächlichen Schilderungen tief unter unſere eigene 
Geſittungsſtufe geſtellt worden waren, bei genauerer Bekanntſchaft den ge— 
bildeten Völkern wieder merklich näher gerückt (das gilt z. B., wie ſchon 
früher erwähnt, von manchen auſtraliſchen Stämmen, von den Buſch— 
männern in gewiſſer Beziehung, von den Andamaneſen, die in völliger 
Promiscuität leben ſollen x. Vgl. Mar Müller, Anthropol. Religion 
©. 168 ff.). Noch ſoll irgend ein Bruchtheil des Menſchengeſchlechts ent: 
deckt werden, bei welchem nicht ein mehr oder weniger reicher Wortſchatz 
mit Sprachgeſetzen, bei welchem nicht künſtlich geſchärfte Waffen und mannig— 
faltige Geräthe, ſowie endlich die Kenntniß der Feuerbereitung angetroffen 
wäre“ (S. 138). 

Der unentbehrliche Factor jeder höheren Geſittung, die Handhabung 
und Erzeugung des Feuers, wird von Peſchel zum Gegenſtand einer längeren 
Betrachtung gemacht, die wir hier nicht wohl ganz umgehen können, trotz— 
dem ſich hierin manche allzu ſpeculative Gedanken hineinmiihen). „Das 
ältefte Verfahren der Feuerentzündung hat ſich bei den Polynefiern er: 
halten. Ein Stab wird fchräg in der Ninne eines ruhenden Holzitüdes 
fo lange bin und her gerieben, bis diejes zu glühen beginnt. Mindere 
Musfelanftrengung erfordert der Feuerbohrer; die alterthümlichite Vor: 
richtung diejer Art wird uns auf den Antillen und an den Küften des jüd- 
amerifanifchen Feltlandes von Spaniern befchrieben. Dies Werkzeug, eine 
der älteften Erfindungen unſeres Geſchlechtes, kehrt in allen Welttheilen 
wieder. Wir erfennen es auf den befannten Bildwerfen der Altmerifaner, 
es befindet fih noch jest in den Händen der Indianer Guyana’s, jowie 
der Botocuden Brafiliens, in Südafrika bedienen ſich feiner die Buſch— 
männer, die Kaffern und die Hottentotten, auf Geylon die Vedda und in 
Auftralien die dortigen Eingeborenen. Das Gelingen der Feuerentzündung 
darf man ſich nicht als allzuleicht vorftellen. Die Arbeit ermüdete jo ftarf, 
daß fih bei den Botocuden am Belmonte immer Mehrere beim Quirlen 
abzulöjen pflegten . . . Tief erregt werden wir gleichzeitig durch die Frage, 
ob die fünftlihe Entzündung des Feuers eine Erfindung oder nur eine 
Entdedung gemweien jei. Würde ſich etwa ein gewaltiger Denker der Vorzeit 
von der Vermuthung haben leiten laffen: durch Reibung werde Wärme 
erzeugt, follte nicht auch das Feuer durch die höchfte Steigerung der 
Reibungswärme gewonnen werden fünnen? jo hätte in ihm die Weisheit 
gedämmert, daß die leuchtende Wärme fih durd Nichts als ihre Quantität 
und ihre Wirkung auf den Sehnerven von der dunklen Wärme unter: 


!) Steinen hat feinem Spott über die angeblichen Genies der Vorzeit einen un: 
verhohlenen Ausbrud verliehen, während er vielmehr den Nahdrud auf die Technik des 
Zunders legt (Unter den Naturvölfern Gentral-Brafiliens, ©. 227 ff.). 
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ſcheide, und ſein darauf begründeter Entzündungsverſuch durch Reibung 
wäre ein Ja der Natur auf eine richtig geſtellte Frage geweſen“ (S. 143). 
Schließlich aber verzichtet unſer Verfaſſer doch auf die Aufſtellung einer 
beſtimmten Hypotheſe und überläßt es irgend einem günſtigen Zufall, der, 
wie ſo oft, hier die Rolle der Vorſehung übernommen habe. 

Wie bereits bemerkt, ſind die Schilderungen über die niedrigſten 
Stämme des Menſchengeſchlechts nicht immer ganz frei von Uebertreibungen 
und Uebereilungen, die freilich auch vielfach eben auf ungenaue und flüchtige 
Beobachtungen hinauslaufen. Daß ihre Tage gezählt ſind, darüber kann 
leider fein Zweifel aufkommen und ſelbſt die künſtliche Schonung 3. B. 
der Indianer in den ihnen angewiejenen Diftrieten beraubt fie doch ihrer 
Originalität und damit ihrer werthvolliten ethnologiihen Eigenſchaft. „Das 
neue Jahrhundert (ruft Peichel aus) wird in den Vereinigten Staaten 
nicht mehr für Rothhäute anbrechen, oder es werben ſich höchftens einzelne 
als bezähmte Merfwürdigkeit ein paar Jahre noch herumſchleppen.“ 
Bei dem Zufammentreffen mit der höheren Gultur und bei den vielfach 
gut gemeinten, aber recht ungeihidten Verſuchen einer UWeberleitung in 
höhere Gefittungsftufen zeigt ſich übrigens die fo charafteriftiiche In— 
dolenz der Naturvölfer, das unüberwindliche Beharrungsvermögen in den 
alten Gleiſen der focialen Eriftenz, fo daß wir fchließen müſſen, wie unfer 
Gewährsmann fortfährt, daß das phyfiiche Wohlbehagen auf den niederften 
Gefittungsftufen viel größer, der Schätzungswerth des Lebens viel geringer 
jei, daß der jog. Wilde lieber auf das Dafein verzichtet, als die Laften 
der Gefittung fich zuzuziehen. Wäre die Heimath der alten Deutjchen, wie 
fie Tacitus jchildert, in Nordamerika gelegen gemweien, allem Vermuthen 
nach wären jie nad) der Entdedung durch die Europäer dem nämlichen 
Verhängniß verfallen, wie die Algonquinen oder die Fünf Nationen. Der 
Uebergang vom Jagderwerb zum ftrengen Aderbau muß durch mehrere 
Geſchlechter fih langiam vollziehen, ſonſt jtellt fich der Nafjentod ein’). 

Ein jehr wichtiger Punkt ift jodann die Entwidlung und der Urſprung 
des Schamgefühls, indem wir gerade hierin die außerordentliche Nelativität 
unjerer landläufigen, unbedentlih in’s Abjolute verallgemeinerten Empfin: 
dungen und Urtheile erfennen können. Die erite Webereilung pflegt in 
dem Fehlihluß von Nadtheit des Körpers auf entiprehenden Mangel an 
Scham zu beftehen, jo daß diefe den Stämmen inferiorer Kultur nur all: 
zuhäufig überhaupt abgeſprochen wird. Peſchel bemerkt dem gegenüber: 
„Je vertrauter wir aber mit fremden Sitten durd gründliche Forichungen 
geworden find, deito häufiger ergab fih, daß Nadtheit und Sittfamfeit 
fih durchaus nicht ausschließen und vor allen Dingen, daß bei verichiedenen 
Völkern das Schamgefühl bald diefen, bald jenen Körpertheil zu verhüllen 


) Bgl. dazu, wie ſchon früher angeführt, die Beifpiele und Ausführungen Ratzel's, 
befonders was die fociale Lockerung anbelangt, Anthropogeogr. II, 349 ff. 
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gebietet. Wenn ein frommer Moslim aus Ferghana unjeren Bällen bei: 
wohnen, die Entblößungen unferer Frauen und Kinder, die halben Um: 
armungen bei unferen Rundtänzen wahrnähme, jo würde er im Stillen 
nur die Langmuth Allah’s bewundern, der nicht jchon längft über diefes 
jündhafte und ſchamloſe Gefchlecht Schwefelgluthen habe herabregnen laſſen. 
Sleihwohl mar vor dem Auftreten des Propheten die Verjchleierung der 
Frauen im Morgenlande nit gebräuhlid. Nicht einmal die Mutter 
fieht nad) dem zwölften Jahre ihre Tochter mit unbededtem Geficht, da- 
gegen laffen die durhlichtigen Gemwänder Leib und Glieder deutlich erkennen. 
Frauen, die bei Basra am Euphrat und in einem Bade Gonftantinopels 
von Männern überrajcht wurden, bededten nur das Geſicht. Ebenfo ent: 
blößen fih in Egypten Fellahfrauen vor Männern ohne Scheu, wenn 
nur das Antlig verhüllt bleibt. Die Araberin, jagt G. Ebers, wird Fuß, 
Bein und Bujen ohne Berlegenheit ſehen laſſen, dagegen gilt die Ent: 
blößung des Hinterhauptes für noch unanftändiger als die des Gefichtes, 
welches legtere jede ehrbare Frau ſorgſam verbirgt” (S. 176) !). Ebenfo hin: 
fällig ift die Annahme, daß fih das Schamgefühl eher beim weiblichen, als 
beim männlichen Geſchlecht rege; giebt es doch Völkerſchaften, bei denen nur 
die Männer eine Bekleidung fennen. Umgefehrt finden fih Stämme, die 
ihren Körper vollitändig verhüllen (ſchon aus klimatiſchen Gründen, ein 
Bunft, der auch noch viel zu wenig beachtet ift) und doch den ärgiten fitt: 
lihen Ausichweifungen fröhnen. Dagegen erjegt zum Theil die Bemalung 
der Haut die fehlende Kleidung, theils wird diefe, wie Peſchel meint, in 
den Dienft einer höheren äfthetiichen Anſchauung geitelt. Daß der Körper 
das nächſte und felbitverftändliche Verfuchsfeld für den erwachenden Schön: 
heitsfinn bildet, ift von felbit far, und bei dem nahen Zufammenhang 
fünftleriiher und religiöfer Motive wird es auch fehwerlich überrajchen, 
wenn die Tätomwirung fih auch mit mythologiſchen Vorftellungen verfnüpft 
(obſchon noch anderweitige Momente dabei nicht zu überfehen find). Was 
den anderen Punkt anlangt, fo überlafjen wir unjerem Gewährsmann das 
Wort: „Obgleich aber, wie wir gezeigt haben, Keuichheit und Sittfamteit 
ganz unabhängig find von dem Mangel oder der leichten Erregbarfeit des 
jeruellen Schamgefühls, jo bezeichnet doch das Erwachen defjelben eine 


’) Dazu ftimmen die Beobadhtungen, weldhe v. d. Steinen bei feiner zweiten 
Schingü-Erpedition anftellte, volllommen; die Eingeborenen zeigten Teinerlei Aengſtlich— 
feit und Zurüdhaltung, 3. B. als die fprahlihe Jnventaraufnahme der Serualien erfolgte, 
ohne doch andererfeits im Geringiten ins Lüfterne und Lascive zu verfallen; mit der 
größten Harmlofigkeit werde dem Reifenden das einzige „Kleidungsftüd” der Frauen, 
das Mürt (ein zwifchen den Beinen durchgehendes Stüd Rindenbaft), erklärt und gezeigt. 
Dagegen galt es dort für shoking, in Geſellſchaft zu effen, und v. d. Steinen erregte 
zuerft dadurch unbewußt ftarfen Anftoß, jo daß fih die braven Balairi in feine Seele 
hinein, wie er launig erzählt, mit geſenlten Bliden nicht wenig fhämten (vgl. Natur: 
völfer, S. 67, etwas anderes Schurg, Katechismus der Völferkunde, Leipzig 1843, S. 40, 
und Ratzel, Völkerkunde 1, 87). 
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Erhebung bei jeder Völkerſchaft. Bevor irgend ein Menſch auf den Einfall 
gerieth, ſich zu bedecken, muß an ihm Schönes und Häßliches unterſchieden 
worden ſein. Die Bekleidung verdanken wir daher den älteſten äſthetiſchen 
Regungen des menſchlichen Geſchlechtes, und inſofern die Verehrung des 
Schönen veredelnd auf uns wirkt, förderten auch jene Regungen die Er— 
ziehung des Menſchen. Umgekehrt ſtellte ſich mit dem Verfall ſtrenger 
Sitten im alten Rom eine Mißachtung der Anſtandsvorſchriften ein. Das 
Bedürfniß, ſich zu kleiden, erwacht erſt mit dem Bewußtſein einer höheren 
Würde und verkündet uns das Beſtreben, die Scheidewand zwiſchen Menſch 
und Thier zu erhöhen. Nicht bloß Eitelkeit, die etwa den Verluſt von 
Jugendreisen in höherem Alter den Bliden zu entziehen ſucht, jondern 
noch viel früher regt fih der Wunſch, einen Schleier zu werfen über alle 
aleihjam unverdienten Erniedrigungen, die uns der Haushalt unſeres 
thieriichen Leibes auferlegt, und vor Anderen zu erjcheinen, als feien wir 
jo rein und fehenswürdig, wie die Lilien in der Sprade der Evangelien. 
Troß aller Sonderbarfeiten des Schamgefühls hat doch die überwältigende 
Mehrzahl der Völker immer genau gewußt, was einer Hülle am meiften 
bedurfte.” 

Zu den urfprünglichiten Schöpfungen des menjchliden Geiftes gehört 
die Religion; die Völkerkunde kennt deshalb, wie Schon gelegentlich erwähnt, 
feine Stämme, die jchlechterdings ohne jede Form des religiöfen Bewußt— 
jeins wären. Zwar muß man in feinen Aniprücden nicht zu weit gehen 
und etwa gar hriftliche, ſpecifiſch monotheiftiihe Vorftellungen verlangen; 
vielmehr darf man nicht anftehen, das bisweilen höchſt ſonderbare Gemisch 
von Aberglauben mit häufig äußerft ftreng ceremoniellen Vorſchriften mit 
dem altehrwürdigen Namen zu belegen ). it diefe Thatjache einer durch— 
gängigen religiöjfen Anlage auch ziemlich allgemein zugegeben (ein Haupt: 
gegner ift der engliſche Ethnograph J. Lubbod), jo herricht doch über die 
Begründung derjelben, wie leicht erflärlich, eine große Meinungsverſchieden— 
beit. Peſchel ftellt fih folgendermaaßen zu dem Problem: „Auf allen 
Gefittungsftufen und bei allen Menichenftämmen werden religiöje Empfin: 
dungen ſtets von dem gleichen inneren Drang erregt, nämlid von dem 
Bedürfniß, für jede Erfcheinung und Begebenheit eine Urjache oder einen 


1) Schurg bat, um den alten Streit zu ſchlichten, vorgeſchlagen, an die Stelle 
ber Religion die Begriffe Cultus, Mythologie und Myſtik zu fegen, Cultus als Verehrung 
oder Verföhnung eines übermädtigen Weſens unter Anrufung, Opfern und Gelöbniffen, 
die Mythologie ald naiven Verfuh, die Räthſel des Dafeins löſen zu wollen, bejonders 
den Tod und die etwaige Fortdauer des Lebens, Myſtik endlid ala den Ausdrud aller 
Beitrebungen, durch übernatürliche Steigerung der eigenen Kraft oder unter Benukung 
anderer übermenſchlicher Weſen und Einflüffe Wirfungen im guten und böſen Sinne 
auszuüben und die Geheimnifje der Zukunft zu ergründen; es verfteht ſich von felbit, 
daß diefe Grenzen durchaus flüffig find und ihre verfchiedenen Beftandtheile mit ein> 
ander unmwillfürlich verfchmelgen (vgl. Der Begriff Religion vom Standpunlte der Völter- 
tunde, Abdrud aus einer Feſtſchrift zu Ehren von Dr. P. 3. Veth, Leiden 1895). 
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Urheber zu erſpähen. Dazu geſellt ſich bei den kindlich gebliebenen Völkern 
das Unvermögen, die Gegenſtände der ſinnlichen Wahrnehmung anders als 
beſeelt zu denken. Daß ſie ſelbſt Steinen und Felſen Willenshandlungen 
und menſchliche Empfindlichkeit zutrauen, werden wir ſofort zu erwähnen 
haben. Nicht bloß den Thieren, ſondern auch den Gewächſen ſchreiben die 
Dayaken Borneo's ein ſeelenhaftes Weſen zu. Kränkelt eine Pflanze, jo 
ſehen ſie darin eine zeitweilige Abweſenheit ihres unſichtbaren Ichs, und 
wenn der Reis verfault, ſo iſt ſeine Seele entwichen. Werden daher die 
Dinge der Außenwelt als beſeelt, als willensmächtig und als leidenſchaft— 
lich vorgeſtellt, ſo können ſie auch als Anſtifter von Unfällen gelten, deren 
wahre Urſache ſich dem Denkvermögen entzieht. Was bei ſolchen Stim: 
mungen unter unentwickelten Menſchenſtämmen im Dunkel der Gemüther 
ſich vollzieht, wird durch eine oft benutzte Mittheilung des afrikaniſchen 
Reiſenden Lichtenſtein hell beleuchtet. Der Häuptling einer Kafirhorde, 
der Amachoſa, hatte von einem geſtrandeten Anker ein Stück abbrechen 
laſſen. Bald nachher ſtarb der Mann, welcher ſeinen Befehl ausgeführt 
hatte, und da nun, wie wir beiläufig hinzufügen wollen, eine ganze Reihe 
von Völkern aller Erdtheile, zu denen auch die Kafirn gehören, jeden Tod 
eines Menſchen übernatürlichen Urſachen zuſchreibt, jo genoß der verlegte 
Anker von jener Zeit an ſtets die Ehrfurchtbezeugungen der Amachoſa. 
Die Auſtralier von Neu-Süd-Wales halten es für einen Frevel, in der 
Nähe von Felſen zu pfeifen, denn, ſo erzählen ſie, es hätten einſt Etliche 
der Ihrigen am Fuße einer Steinwand gepfiffen, und wären deshalb durch 
herabſtürzende Blöcke erſchlagen worden. Sehr leicht erkennen wir in allen 
dieſen Fällen eine Schwäche des Denkvermögens, als müßten Begebenheiten, 
die der Zeit nach auf einander folgen, in einem urſächlichen Zuſammen— 
hange ſtehen. FEs iſt alſo der Drang nad einem unſichtbaren Urheber, 
der dazu führt, auch lebloſen Gegenftänden, da fie für befeelt gehalten 
werden, eine göttlihe Verfügung über die Schickſale des Menſchen beizu: 
mefien. So erklärt fih [ungezwungen der Uriprung des Fetifchweiens ?). 
Mas die geifteripähenden Blide des Wilden an fich zieht, kann ihm zum 
Si einer Gottheit werden. Stüde von Pflanzen, Echlangenhäute, Federn, 
Klauen, Muſcheln, jteinerne Pfeifen, lebendige Geſchöpfe, ganze Thierarten, 
furz, was immer den rothhäutigen Indianer nad vorausgehendem Falten 
zuerft als Traumbild zu feffeln vermag, erkennt und verehrt er fortan als 
feinen Schuggeilt?). Die Wahl der angebeteten Dinge ift jedoch nicht 
gleichgültig, weil fie vom Niedrigen zum Erhabenen fortichreitend den 


i) Auch Ratzel (Böllerfunde I, 30) bezeichnet das unausrotibare Gaufalitätö- 
bedürfniß des Menſchen, das für jedes Gefchehen eine Urſache oder einen Urheber eripäben 
will, alö einen der widtigiten Factoren der Religion, die infofern mit der Wiſſenſchaft 
und dem Naturgefühl jtreng zuſammenhänge. 

?) Bgl. die ausführlihe Schilderung eines ſolchen indianischen Lebenstraumes, 
der bei den Pubertätsweihen von hervorragender Bedeutung ift, bei Kohl, der bei den 
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Fetiſchdienſt bis zu dem Glauben an ein höchſtes und ſittlich vollkommenes 
Weſen zu verklären vermag. Unveredelt bleibt der Menſch nur, ſolange 
ſich ſeine Anbetung tragbaren Sachen zuwendet, weil dieſe ſammt ihrer 
vermeintlichen göttlichen Kraft in den Beſitz eines Inhabers übergehen 
können. Die Dienſtfertigkeit ſolcher Schutzgeiſter genießt dann der Eigen— 
thümer. Laban, der ſeine Hausgötter vermißt, jagt dem Erzvater Jacob 
nach, und Rahel, die ſie entwendet hat, weiß durch Schlauheit ſie dem 
Nachſuchenden zu verbergen. Lange nach der moſaiſchen Geſetzgebung, bis 
zu David's Zeiten, hielten die Hebräer ihre Seraphim oder Penaten noch 
im Haufe. Selbſt wo die reinſten Gottesgedanken ſchon die Gemüther ge— 
wonnen haben, hängt das Herz doch immer mit Zähigkeit an dem alten 
Hausrath ſeiner kindiſchen Verehrung feſt, und es ſoll das Volk noch ge— 
funden werden, welches ſich völlig vom Aberglauben, d. h. von den Ueber— 
reſten früherer Religionsſchöpfungen gereinigt hätte” (S. 255) "). 

Daß die Religion, bejonders auf ihren eriten Entwidlungsitadien, 
häufig nur recht kümmerliche Anſätze zu fittlihen Forderungen und Vor: 
ihriften zeigt, ift oft genug conftatirt. Bei fittenitrengen Völkern finden 
wir auch eine fittenftrenge Götterwelt (Ichreibt Veichel) und die Vorftellung 
einer gerechten Weltordnung, während im anderen Falle Lockerheit und 
Lafter aus den Religionsihöpfungen durdbliden, welche legtere ſich ftets 
zum fittlihen Werthe der geſellſchaftlichen Zuſtände verhalten, wie ein 
ipeftroffopiiches Farbenbild mit dunklen Streifungen zu feinem Lichtquell. 
Die polynefiihen Tonganer?) oder Freundichaftsiniulaner glauben feft daran, 
daß ihre Götter einen Tugendwandel billigen und über Laſter zürnen, 
jowie daß die Echußaeifter nur jo lange über die Menihen wachen, als 


Odjibberwäs perfönlich fi darüber unterrichtete, bei Baftian, Naturmiffenichaftl. Behand: 
lung der Piychologie, ©. 139 ff. 

') Eine wahre Fundgrube, um auf inductiver Baſis das verfchlungene Gewebe 
des Fetiſchismus zu ftubiren, in dem fih Myſtieismus und wilde Phantaftif mit einer 
feimenden Natur und Götterverehrung miſcht, bietet Baftian’s erftes Werk: Ein Befuch 
in San Salvador, der Hauptitadt des Königreichs Congo, Bremen 1859, befonders 
©. 79, 104, 255 ff. Sehr wichtig ift das complicirte Syftem der Gelübde, der Motiffos 
und Duiquilles für die weitere Verwendung des neuerwählten Gottes. Bergleiche außer: 
dem das befannte Buch von Fr. Schulge: Der Fetifhismus, und neuerdings Baftian’s 
Bud: Der Fetiih an der Küfte Guinea’3 auf den deutfcher Forſchung näher gerüdten 
Stationen der Beobadhtung, Berlin 1884, endlich einen Aufſatz des Berfafjers im Aus: 
land 1891, Nr. 49, S. 961 fi.: Der Fetiſchismus als univerjelle Entwidlungsftufe des 
religiöfen Bewußtſeins: dagegen Wundt, Ethik ©. 52 ff. 

?, Leider ift dies (falls diefe Nahridht von Mariner überhaupt verläßlich ift) 
nur eine Ausnahme, und ift ed im Uebrigen eine allgemeine Klage der Mijfionare und 
Reifenden, daß gerade bei dem Neichthum an fpeculativer Kraft in den polyneſiſchen 
Mythen die Moral jchr mangelhaft entwidelt ſei (vgl. 3. B. Ellis, Polynes. Research. II, 
190 oder Morenhout, Voyages aux iles du Grand Ocean I, 440, endlid eine all: 
gemeine Skizze in der Schrift des Verfaſſers: Ueber Mythologie und Eultus von Hawaii, 
Braunſchweig 1895). 
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ſie ſich ehrbar betragen, verworfene aber alsbald verlaſſen. Zur geſell— 
ſchaftlichen Erziehung des Volkes wird aber eine Verehrung der Natur— 
kräfte auf die Dauer nur ſehr Weniges leiſten. Hat einmal das göttlich 
Gedachte menſchliche Züge in der Vorſtellung gewonnen, jo ſetzen ſich mit 
der Mythenbildung fait immer die darjtellenden Künfte in Bewegung, und 
es mag dann der Bildhauer oder Maler nod to ſehr in der Gottdarftellung 
die Menichengeltalt verflären, das finnliche Abbild wird vor der verehrungs: 
gierigen Menge alsbald zum Abgott, der feine Wunder verrichtet, der als 
beweglihe Sade in das Eigenthum einer Gemeinde übergeht und jchließ: 
lih dur die Thorheit der Mehrzahl zum Fetiſch herabiinft. Eine andere 
Nichtung Ichlägt die religiöfe Verehrung ein, wenn fie fi mit dem Ge: 
danfen an eine Fortdauer nah dem Tode verknüpft. Dieſer Glaube ift 
bei den amerifaniichen Urbewohnern fait ausnahmslos, dann auch bei den 
Polynefiern, Papuanen und Auftraliern, bei der Mehrzahl der Aſiaten, 
bei den Bewohnern Europa’s im Altertum, bei allen Hamiten Nord: 
Afrika's vom Nil bis zu den Ganariern angetroffen worden. Wo unmittel: 
bare Zeugniffe fehlen, fann aus der Beltattungsmeile der Todten auf den 
Unfterblichfeitsglauben gejchloffen werden (S. 269). Das gilt ganz be: 
jonders von den jo wie jo häufig jehr unterfhägten Negern. Dazu tritt 
dann noch als Verftärkung der Ahnendienſt, deſſen unverwüftliche animiſtiſche 
Kraft ja nod bis auf den heutigen Tag ein im Uebrigen jo nüchternes 
und rationaliftiich veranlagtes Volk, wie die Chineſen, bewährt (vgl. La: 
mairejje, L’empire chinois, Paris 1895, ©. 173 ff.). 
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Schon um der gründlichen Bearbeitung und Fortiegung der großen 
Wait’ihen Encyclopädie willen müßte G. Gerland bier genannt werden, 
wollten wir auch von allen jelbftändigen Arbeiten diejes Forichers abjehen. 
Nun haben wir ihm aber auch jehr ausführlihe Unterfuhungen zu ver: 
danken, welche der neuen Wifjenihaft der Anthropologie im Reiche der 
Wiſſenſchaften eine feitgegründete Stellung verihaffen und fie gegen alle 
ungeredhtfertigten Angriffe, wie fie einer friih aufblühenden und in ihren 
Zielen vielleicht noch etwas unſicheren Disciplin ja wohl begegnen, in 
Schuß nehmen jollen. Gerade die beiden Gebiete, als deren organiſche 
Verbindung die Völkerkunde zu gelten hat, Naturwiljenichaft und Philo: 
jophie, beherrſcht Gerland vollfommen, jo daß er überall mit unentwegter 
Conjequenz die Syolgerungen aus den gewonnenen Ergebnifjen zu ziehen 
im Stande ilt. Wir erhalten deshalb jeder Zeit den Eindrud, daß wir 
es mit rein periönlicher Arbeit und Erfenntniß zu thun haben, nicht bloß 
mit zurechtgeftugten Uebertragungen und Entlehnungen fremder Gedanten. 
Seinen Standpunkt fennzeihnet er mit folgenden Worten: „Man wird in 
der vorliegenden Arbeit, welche völlig auf dem Boden der Entwidlungs- 
lehre fußt, eine atomiſtiſch-mechaniſche Naturauffaffung ſtreng durdgeführt 
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jehen. Ja ich bin der Meinung, daß auch das Seelenleben, jelbit in feinen 
höchſten geiltigen Neußerungen, auf Vorgängen berube, welche fich, wie 
eben Alles in der Welt, ſtreng mathematiih auffaifen und, wenn das 
Material hinlänglich faßbar gemacht werden fünnte, jogar in’s Einzelne 
berechnen laſſen. Fechner) hat dies aufs Neue und höchſt glänzend in 
jeiner Pſychophyſik bewieſen. Namentlich ift die Lehre vom unendlich 
Kleinen von unendlich großer Bedeutung wie für die phyſiſchen jo aud 
für die pigchiihen Vorgänge. Zugleich aber wird man die Anficht überall 
herrihend finden, daß die atomiſtiſch-mechaniſche Betrachtungsweiſe einer 
idealen, einer religiöfen und einer äfthetiihen Auffaffung des Lebens und 
der Weltentwidlung nicht nur nicht feindlich jei, vielmehr auf fie hinleite, 
durch fie erſt vollendet, erit lebendig, ja erſt lebenskräftig werde — und 
umgefehrt, daß dieſe zweite Lebensauffaffung Nichts ſei ohne die erite. 
Die Nothwenbigfeit einer Verföhnung, die Einheit beider Anjchauungen 
nachzuweiſen, war eine Hauptaufgabe dieſes Buches. Aber gerade deshalb, 
jo fürchte ich, wird es von beiden Seiten auf vielen Widerſpruch ftoßen, 
um jo mehr, als es nicht verihmäht, den rein willenjchaftlichen Garben 
bier und da eine bunte Kornblume einzumifchen. Auch widerfprehe man 
immerhin: wenn nur der Widerjpruch, auf den ich gefaßt bin, eine wirk— 
lihe Belehrung, eine wirkliche Widerlegung enthält. Denn das wenigitens 
fann ich als Vorzug meiner Arbeit rühmen: fie ift ganz ohne Vorein— 
genommenheit gejchrieben, ganz objectiv, fie würde jedes Nejultat — und 
feines ift ohne die jorgfältigite, mißtrauifchfte Prüfung aufgenommen —, 
auch das entgegengefegteite, mit gleicher Ruhe und Freudigfeit ausgeiproden 
haben, jobald die Methode der Forihung, weldhe das Motto aus Schiller ?) 
angiebt und welche ich für die allein richtige halte, es verlangt hätte. Von 
der Evolutionstheorie ausgehend habe ich mich bemüht, mit derielben nicht, 
wie nur allzu oft geichieht, zu blenden, jondern vollen Ernft zu machen 
und ihre nothwendigen Conjequenzen fo ftreng, aber auch jo weit zu ziehen, 
als fie gezogen werden können“ (Anthropolog. Beiträge, 1. Band, Halle 
1875, Vorr. ©. 4). 

Diejen ganz allgemeinen Grundlinien, die natürlich einer eingehenden 


') Gerland bat vielfach auch für die Biologie auf Fechner fich bejogen, befonders 
auf die geiftvolle Schrift: Einige Jdeen zur Schöpfungs: und Entwidlungsgefhichte der 
Organismen 1373. Daß er fih aud oft auf Xoge ſtützt (Mifrofosmus und Mebdiciniiche 
Viychologie), wird wohl faum befremden: Das allgemeine Programm berührt ſich ja bei 
den beiden Landsleuten bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen fehr auffüllig. 

?) Seinen Betrachtungen über die Entwidlungs: und Urgeſchichte der Menſchheit 
ihidt Gerland nämlid folgendes Citat aus Schiller voraus: „Denn mir däucht, es iſt 
bisher auf zwei entgegengefegte Arten in der Naturwiflenichaft gefehlt, einmal bat man 
die Natur durch die Theorie verengt und ein andermal die Denkkräfte durd das Object 
zu jehr einfhränfen wollen. Beiden muß Gerechtigkeit geichehen, wenn eine rationale 
Empirie möglich jein ſoll.“ Es ift die alte Klage über das Mißverhältniß des Denkens 
zur Wirklichleit, dad wohl ein verhängnigvolles Erbgut der philoſophiſchen Entwidlung ift. 
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Erörterung im Einzelnen bedürfen, folgt dann die Beltimmung der Auf: 
gabe, welde der Anthropologie ald „der Lehre von der menjchlichen 
Gattung” wartet; diefe Erklärung erfordert eine gründliche Zergliederung der 
darin enthaltenen Momente und zwar in der Hauptjache nad) der natur: 
wiſſenſchaftlich- phyſiologiſchen und anderjeits nad der pſychologiſchen Seite 
hin. Es heißt deshalb weiter: „Was die Entwidlungstheorie für die ge: 
jammten biologischen Naturwifjenichaften, das ift die Anthropologie für die 
gefammten Wiſſenſchaften, welche den Menſchen oder jeine Intereſſen be- 
handeln, fie erft zeigt, was die Menichheit und aljo auch der Menſch war 
und ift und wie er, was er ift, ward; fie ift zugleich erichöpfende Natur: 
geihichte der menſchlichen Gattung, zugleich reale Grundlage der Philo— 
jophie, und gerade in diejer Nereinigung des Naturwiſſenſchaftlichen und 
Philoſophiſchen, welches legtere ihr aus dem erfteren fich ergiebt, gerade 
darin beruht das ganz Eigenthümliche ihres Weſens. Naturwiſſenſchaftlich 
dehnt fie zuvörderft, was die Anatomie, die Phyfiologie und zum Theil 
auch die Pathologie am Individuum betrachtet, aus auf die Menjchheit im 
Ganzen; fie iſt alfo eine Anatomie, Phyſiologie u. f. w. der Gattung... 
Aber auch die Piychologie ift Naturwiſſenſchaft und wie die neuere Zoologie 
mit Recht auf die Betrachtung des geiftigen Lebens der Thiere großen Werth 
legt und Darwin gerade von hier aus zu höchft wichtigen Ergebniffen gefommen 
ift, jo muß auch die Anthropologie in erfter Neihe das geiftige Leben der 
Menjchheit betrachten, jeine früheften Anfänge ſchildern, jeiner Entwidlung 
folgen, ja geradezu unterfuchen, was es ift, ob es fich bei verjchiedenen 
Völkern als ein generell verfchiedenes oder nur durch andere Schidjale 
anders entwiceltes zeigt und in welchem Zufammenbange es mit dem leib— 
lihen Leben der Völker fteht, ob es ſich bei der vergrößerten Betradhtung 
ganzer Völker nicht etwa nur als Refultat; des leiblichen Lebens zeigt, ob, 
wenn legteres nicht der Fall ift, die Verbindung von Yeib und Seele, das 
Wefen der Nerven, des Hirnes bei verfchiedenen Völkern verjchieden ift“ 
(S. 2). Ron diefer umfaffenden Warte einer weltumfpannenden Be: 
trachtung gleitet dann der Blid zu den einzelnen Bölfern, welche legten 
Endes die Menjchheit conftituiren, und damit fommen wir zur Ethnologie. 
„Sie ſchildert“ (fo fährt Gerland fort) „die einzelnen Völker möglichſt genau 
und unbefangen in allen ihren phyſiſchen und geiftigen Eigenthümlidjfeiten.... 
Mit der Ethnologie, der Lehre vom Weſen der Völker, fteht im nächſten, 
untrennbaren Zuſammenhange die Ethnographie ’), die Lehre von der 
jetigen Verbreitung des Menſchen auf Erden, von der Art und Zeit ihrer 
Verbreitung, ihrer muthmaaßlihen Kopfzahl u. j. w. Sie ift aljo, wenn 
man will, die Statiftit der Ethnologie, die geographiſche Seite der Völker: 


) Diefe Eintheilung ift jetzt Die allgemein übliche, und es handelt ſich höchſtens 
um eine Nüancirung des Ausdruds, jo wenn Schurk die Ethnologie vergleichende, bie 
Ethnographie bejchreibende Völferfunde nennt (Natehismus der Völkerk., ©. 3). 
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funde, von felbitändig wiſſenſchaftlichem Werth durd die Vollitändigfeit 
der Ueberficht über Völker und Völferwanderungen, welche fie giebt oder 
wenigitens fih zu geben beſtrebt.“ Daß damit die Anthropologie zugleich 
nothgedrungen auf die Mitarbeiterjchaft einer ganzen Neihe anderer Willen: 
ihaften mit angewiejen iſt (Anatomie, Phyfiologie, Zoologie, Botanik, 
Geographie u. ſ. w.), leuchtet von jelbft ein, und dieſer Zufammenhang 
wird durd die Entwidlung einzelner hervorragender Probleme, die auf 
den Grenzgebieten verichiedener Forichungen liegen, natürlich immer inniger. 

Diejer naturwillenichaftlichen Seite der Anthropologie entipricht nun, 
wie unjer Gewährsmann auseinanderjeßt, eine zweite, die ihr vorzugsmweije 
ihre univerjelle Bedeutung verleiht. Herbart jagt jehr richtig, daß „Philo: 
jophie Bearbeitung der Begriffe, Philoſophiren aljo weiter Nichts ift, als 
die Begriffe läutern und fie in nothwendigen Zufammenhang bringen. Es 
ift ferner jo gut wie allgemein zugeitanden, daß es heutzutage Feine Philo— 
jophie ohne ftreng reale Grundlage giebt und geben fann. Dieje reale 
Grundlage nun, diefen foliden Unterbau Schafft und baut einzig und allein 
die Anthropologie zwar nicht für alle, aber doch für fehr viele philojophifche 
Disciplinen ). Wir jagen, ſchafft und baut: es iſt unmöglich, daß fie 
bloß das Reale, bloß den Stoff giebt, fie muß die einzelnen Ericheinungen 
begreifen und in ihrem Zuſammenhang darstellen. Hieraus folgt Mehreres: 
Erftlih, daß Anthropologie und Philoſophie ſehr nahe verwandte, jedoch 
feineswegs identische Wiflenichaften find; wo die eine aufbört, fett die 
andere ein; die Philojophie wird erft da jelbitändig, wo das anthropo: 
logiſche Material völlig eingeordnet und in Begriffe umgeſetzt ift. Zweitens, 
feine Philoiophie fann ohne Anthropologie beftehen und umgefehrt jede 
rihtige Anthropologie führt an oder in das Gebiet der Philoſophie. 
Drittens, einige Disciplinen, die man jest allgemein zu den philojophiichen 
zählt, find gemifchter Art und ebenio nahe zur Anthropologie als Philo: 
ſophie gehörig, weil die ihnen zugehörigen Begriffe ganz und gar nur aus 
dem Realen und unter fteter Controle am Realen gewonnen und verbunden 
werden fönnen. Aud wenn man geiagt bat, die Philoſophie jei der 
einigende Grund aller Wifjenichaften, fo ift dies Feineswegs richtig. Denn 
freilich zieht fie zwar alle Wilfenichaften in ihren Bereih, aber fie tritt 
erſt an letter Stelle ein, indem fie diejelben, weit entfernt fie zu einen, 
nur für ihre Zwede benugt. Der wahre einheitliche und einigende Grund 
für alle Wiſſenſchaften ift die Anthropologie, welche als Wiſſenſchaft von 
der menſchlichen Gattung in ideal gedachter Vollkommenheit Alles, was 
zum menjchlichen Denken gehört, umfaßt.” Das gilt 3. B. auch von der Ge: 
ihichte und im Befonderen von der jogenannten, früher lediglich jpeculativ 


') Dies entipricht jo ſehr der Meberzeugung bes Verfaſſers, dab die fpäteren 
Ereurfe gerade für diefe Behauptung den inductiven Beweis erbringen werden, und im 
gewiſſen Sinne diefe ganze Unterfuhung nur die Probe auf jenen Sat ift. 
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gehandhabten Philojophie der Geſchichte; vor Allem ift es dringend noth- 
wendig, ſich darüber Elar zu werden, daß die Weltgeihichte nicht auf Europa 
fich bejchränft, „die Frage nad einem Entwidlungsgang der Menjchheit 
und jeinen muthmaaßlichen Zielen läßt fich nur von allgemein menjchlicher 
Bafis beantworten. Und jo gehen denn die beiden Begründer der Ge: 
ihichtsphiloiophie, Kant und Herder, beide von dieſen Grundlagen aus, 
beide freilich gehemmt durch die damals fehr viel mangelhafteren anthro: 
pologiihen Kenntniſſe und der Letztere noch dazu durch viele phantaftiich 
ungenaue Vorftellungen auf Abwege gebradt.” 

Dieje Forderung einer umfafjenden genetiichen Peripective läßt fich 
nun aud auf alle weiteren Gebiete des menjchlihen Willens anwenden, 
die überhaupt irgend wie vergleichend verfahren; jo die Rechtswifjenichaft, 
die jih erit durch die Ethnologie ihr reales Material für ihre Schluß: 
folgerungen beichaffen lafjen fann, falls diejelben nicht völlig in der Luft 
ichweben jollen, ebenfo die Mythologie und Religionswiſſenſchaft, welche 
beide nicht Lediglich nach) linguiftiichen Principien behandelt werden dürfen, 
die Moral, Aeſthetik u. ſ. w. In diefer Weiſe faßt die Anthropologie die 
Ergebnijfe aller Fachdisciplinen zufammen und jchließt fih, wie Gerland 
ausführt, unmittelbar an den Kriticismus Kant's an, nur daß fie denfelben 
weiter ausdehnt und nicht mehr individuell, vielmehr generell anwendet, 
nicht auf ein Volk, ſondern auf die Menjchheit, zugleich ihn ergänzend und 
weiter begründend. Kant fragt: Woher jtammt und was ift die Erfennt: 
niß des Individuums? woher die Ideenmaſſe, weldhe die ganze Menjchheit 
belebt, jtamme und was fie jei, fragt und lehrt die Anthropologie. Dadurd 
aber ſchafft fie die realen Grundlagen einer wirklichen Metaphyſik, d. h. der 
Wiffenichaft, welche lehrt, wie die Menjchheit nad) den Gejegen ihrer Natur 
die Welt um fie ber und ihre Stellung in der Welt auffaffen muß. Gerade 
die Anthropologie nimmt alle Dinge, welche erfannt werden fünnen, ganz 
unbefangen, da fie nur intereflirt, zu Tehen, wie der Menjc und mas ber 
Menih auffakt, ihr alfo nur das Subject, nicht das Object Hauptjadhe ift, 
während die Philofophie und die Fachwiſſenſchaften umgekehrt vom Object 
ausgehend durch Anterefje an demielben ſehr häufig den Blid ſich trüben 
lafien. So muß die Anthropologie den Menſchen ihrer ganzen Aufgabe nad 
in feiner ganzen Wefenheit nehmen, alle Züge feiner Natur gleich liebevoll 
beachten und behandeln, und daher wird fie aud in allen ihren einzelnen 
Disciplinen den Menihen als Ganzes, die Wirkungen der alljeitig auf: 
gefaßten Menichennatur erfennen und anerkennen (S. 14). Rejümirend 
wird dann die Aufgabe der Anthropologie dahin beftimmt, daß fie natur: 
wiſſenſchaftliches Material fammelt und diejes in philoſophiſches Wiſſen 
umjegt. Ihr ſtreng abgegrenztes Gebiet ift Anthropognofie, und wahre 
Anthropologie ift die Wiſſenſchaft, welche es vermag, von Anthropognofie 
zum höchſten Biel (mie ein moderner Philoſoph jagt) der Philojophie, zur 
Anthropoſophie aufzufteigen. 
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Wenn wir uns nun von diefen glänzenden Fernſichten dem empirischen 
Aufbau unferer Wiffenichaft zuwenden, jo fragt e& fich in erfter Linie um 
die Einheit des Menjchengeichlechtes und was damit unmittelbar zujammen= 
hängt, um die Urheimath deſſelben. Mit den meiſten Naturforfchern 
nimmt auch Gerland an, daß ſich die Menfchheit aus thieriiher Grundlage 
entwicelt habe, wahricheinlich aus einer Affenart; „it der Menfch einer der 
jüngften Organismen, jo bat er ſich auch zu Folge feiner Variabilität aus 
einer Rafje entwidelt, und es haben nicht, wie man wohl behauptet hat, 
von Anfang an ſcharf gefonderte Raſſen beſtanden“). Unſer Gewährsmann 
nimmt nun mit den meilten Spradforichern, mit Duatrefages (Das 
Menfchengeihleht I, 209) u. A., Aſien als die Wiege der Menichheit an, 
wie der rhetoriiche Ausdrud lautet, und insbejondere „daß fich die Menſch— 
heit etwa vom Südmeitrand des Himalaya entwidelt hat, da wo die drei 
Begetationsgebiete der Steppe, der Sahara und der Moniune zufammen: 
ftoßen, — welchen Ort wir natürlich nur ganz im Allgemeinen bejtimmen.” 
Da Gerland in diefer ganzen Bemweisführung den Gang der Gultur, man 
fönnte fait jagen, botanifch begründet und den Anbau der einzelnen Ge: 
treidearten enticheidend jein läßt, jo hält er entgegen der landläufigen 
Meinung den Aderbau für die ältefte Stufe der Gelittung, während die 
Jäger- und Hirtenvölfer nur Nüdfallsftadien einer durch örtliche Beichaffen: 
heit erzwungenen Degenerirung repräjentiren. So 3. B. in Auftralien, 
dem typiichen Yande für die Stufe der Yägervölfer, oder Gentralafien, 
dem Tummelplatz ungezählter Nomadenjchaaren, wo häufig wüjte Steppe 
und fruchtbares Gulturland nahe an einander grenzt, überall ift es der 
harte Zwang der Eriftenzbedingungen, der die dorthin verichlagenen Völker: 
ihaften zu diefem Nahrungserwerb, wie Gerland meint, herabwürdiat. 

ie läßt fih nun diefe Einheit der Menichheit nad einem untrüg— 
lihen Kriterium in ihre Componenten zerlegen, wie läßt fie ſich als Viel- 
heit begreifen? Gerland verwirft die von Hurley, Hädel und Fr. Müller 
befolgte Eintheilung nah dem Schnitt, dem Bau und der Structur des 
Haars (fo auch Nagel, Anthropogeogr. I, 469), ebenfo nah dem Schädel 
(mit Peſchel, Völkerk. S. 102), endlih nah der Sprade (mit Wait, 
Anthrop. I, 283 und Quatrefages, Menſchengeſchlecht II, 179), „weil alle 
diefe Schemata feinen ſicheren Maaßitab ermöglichen und feine Raſſen— 
haraktere abgeben. Wir müſſen etwas als Eintheilungsgrund finden (er: 
Härt er), wobei fein ganzes Wejen, Leib und Seele und Sprade und 
Reiftungen und Sein und Werden berüdfichtiat wird — etwas, was zu: 
gleich für die gefammte Menfchheit von der Kenedyitraße bis zum euer: 
land und von Merico oftwärts bis zu den Galapagos Geltung bat — 
furz das Eine, auf welches uns jede bis jegt von uns verfuchte Eintheilung 
als eigentlich Wirkſames hingewieſen hat, die Einflüfe der äußeren Um: 


) Damit wäre zu vergleichen Peſchel, Völkerkunde, S. 333. 
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gebung; nur auf fie fönnen wir eine ethnologiſch richtige Eintheilung bauen. 
Denn der Menſch ift von nichts abhängiger als von der Erde; von diejer 
aber auch) jo vollitändig, daß Alles, was er ift und war, durch die Natur 
und Einflüffe der Erde gebildet ift. Ja, feinen Urfprung verdankt er der 
glücklichen Combination beftimmter irdifher Einwirkungen; und er jelber 
(e8 ift nicht nur bildlich gejagt, da er von Erde genommen iſt) verbanft er 
doch durch die Nahrung, welche ihm einzig und allein die Erde fpendet, jeinen 
ganzen Leib, ja den größeren Reichthum feines pſychiſchen Lebens dieſer jeiner 
Allmutter ... Nun alſo haben wir, wonad wir die Menfchheit eintheilen 
fönnen: wir wollten etwas finden, was den ganzen Menjchen, fein leibliches wie 
jein geiftiges Sein umfaßte, was zugleich jein ganzes jetiges Dajein ſammt 
allen feinen Specialitäten und ebenfo fein ganzes Werden erichöpfend um: 
faßte, was alfo zeitlich und räumlich nad allen Dimenfionen hin brauchbar 
wäre Die Aufgabe ſchien faft unlösbar: fie ift gelöft, wenn wir bie 
Menſchheit nach ihrem Verhältniß zur Erde eintheilen, nach ihrer geogra- 
phiſchen Verbreitung und den Nenderungen, welche fie -dadurd erfuhr. 
Und zu gleicher Zeit ift diefe Eintheilung eine binlänglich feſte; denn der 
Einfluß der verichiedenen Länder ift zwar nur jo lange allmädtig, als er 
andauert, er fann durd andere Wanderungen aufgehoben werden; ber 
Naturmenſch aber wandert heute nicht mehr, dazu fehlt ihm, der in Banden 
Jahrtaufende langer Gewöhnung liegt, die geiftige und leibliche Freiheit, 
und der wandernde Culturmenſch ift durch feine Eultur jo vielfach jenen 
Einwirkungen der Natur entzogen, daß der Einfluß fremder Länder auf 
ihn, wenn aud nicht ganz aufgehoben, wie das Beilpiel der Europäer in 
Amerika, den Negerländern und Indien beweilt, aber doch jedenfalls nicht 
wirfjam genug ift, um die klare Zufammengehörigfeit der Einwanderer zu 
verdunfeln. Denn er wirkt weder auf ihre Sprache, noch auf ihre ganze 
Art zu fein mit binlänglich einflußreicher, zwingender Stärke” (S. 385))). 
So entwirft unſer Forſcher folgenden Stammbaum für die Menfchheit: 
l. Der oceanifhe Stamm, Malaifier, Mikronefier, Bolynefier, Melanefier, 
Auftralier und Tasmanier umfaflend, 2. der amerifaniihe Stamm ein: 
ſchließlich Eskimo und Namollo, 3. die mongolifhen Völker, die ihrerfeits 
in eine Menge Unterabtheilungen zerfallen, 4. die Semiten und Afrikaner, 
der arabiich:afrifanifche Stamm (Neger, Bantuvölfer, Hottentotten, Ber: 


') Die Sleichförmigkeit des Negers (falld man davon überhaupt fprechen darf), 
fchreibt Gerland, im Gegenfag zu F. Müller, nicht einem apriorifchen Raffentypus, fon: 
dern eben nur der ganz beftimmten Summe jener äußeren in ihrem Bejtande völlig un- 
veränderlichen Faetoren zu, von denen er Alles ableitet; deshalb zeige fih auch in 
Amerifa eine wenn aud langjame, durch die ftetige Zufuhr der Sclaven wieder faft 
eompenfirte Variirung. Die Thatſache ift unzweifelhaft richtig, fagt u. A. Ratzel, Völter: 
funde I, 169, aber es ift mindeftens eine ebenfo probable Annahme, bier auch an ethno- 
graphiſche Momente (Kreuzung verfchiedener Raſſen zc.) zu denken und damit das Problem 
auf das pſychiſche Gebiet zu übertragen. 
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bern, Gallas u. ſ. w., Aegypter, Semiten), 5. der indiſch-europäiſche 
Stamm (Indogermanen und Basken), und 6. die iſolirten Dravidavölker. 
Daß hierbei noch Manches hypothetiſch ift, leuchtet von jelbit ein und be— 
darf deshalb auch Feiner befonderen Ausführung. 

Das wejentlichite Zeugniß aber für die Einheit des Menſchengeſchlechts, 
das in den ferniten Urzeiten eine gemeinschaftliche Periode der Entwidlung 
durchlebte, und fei diefe auch noch jo mythiich und nebelumfponnen, erblidt 
unfer Forfcher in der Sitte und in den damit unmittelbar zufammen: 
hängenden Sagen und religiöjfen Ueberlieferungen. Dieſe jupranaturale 
Sanctionirung ift, wie fich denfen läßt, ungemein wichtig. „Da wir Sage 
und Sitte theoretiih wie thatſächlich ſo unverwüſtlich finden, jo verdienen 
beide natürlih auch die größte anthropologiihe Beachtung ). Völker, 
welche mit einander verwandt find, werden auch gemeinſchaftliche Sitten 
und Mythen haben. Auch hier zeigt fih die Sitte viel confervativer als 
die Sprade, und beftändiger als der phantaftiiche, leicht bewegliche und 
alles Erlebte in fein fchillerndes Licht ziehende Mythus. Aber nun finden 
wir auch eine Menge gleiher Sitten über die ganze Welt, bei ganz ge: 
trennten Wölfern verbreitet: und mas follen wir zu diejen jagen? Die 
Unterfuhung gerade der Sitten ift jchmwierig, nirgends ift nüchternere 
Ueberlegung, ftrengere Kritif nötbig als gerade auf diefem jchlüpfrigen 
Gebiet, auf welchem man anderfeits freilih auch ohne eine gewiſſe Weit: 
berzigfeit des Zuſammenfaſſens nicht zum Ziele gelangen fann. Es giebt 
verschiedene Arten von Sitten. Der Menſch bat ſich aus thieriicher Grund: 
lage entwidelt, und jo ift es begreiflih, daß er diejer Naturgrundlage 
manche jeiner Sitten verdankt. Hierher gehört die über die ganze Welt 
verbreitete Phthirographie und Anderes, was ähnlich efelhaft ift, bierher 
das Beihnüffeln der Speijen, was bei vielen Naturvölfern Sitte ift, bier: 
ber die Art des Grußes, melde in Beichnüffelung auch jetzt noch bei 
einigen Stämmen beftebt, und erft ſpäter theils zum Nafenreiben, tbeils 
zum Kuß ward. Die Uebereinftimmung diejer Sitten bemeift nichts für 
das längere Beifammenfein der urfprüngliden Menſchheit. Zweitens nun 
gehört gar Vieles, was fich bei allen Völkern der Erde mwiederfindet, To 
jehr zum nothwendigen Bedürfnig des Menihen, wie Haus: und Schiff: 
bau, Kleidung, Waffen, oder jo ehr zum Weſen des Menſchen, mie 
Familienleben und Staatsgemeinichaft, Beides natürlich in der allerroheften 
Form, daß wir aus allgemeinen Uebereinftimmungen noch feinen Schluß 
ziehen dürfen. Allein bier finden wir ſchon Wichtigeres. Auch diefe noth: 
wendigften Dinge find vielfah durchaus eigenthümlich mit religiöfen An: 
ihauungen verfnüpft, und wo wir die gleihe, an und für fich reim zu— 


') Hier hatte die jpecielle Bearbeitung der Völkerpſychologie ſchon vorgearbeitet, 
bejonder8 Lazarus (vgl. u. U. den zweiten Band der Zeitichrift für allg. Sprachwiſſen— 
ſchaft u. Bölkerpfydh.: Ueber den Urfprung der Sitten). 

Adelis, Böllerfunde, 15 
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fällige Verknüpfung an den verjchiedenen Orten der Welt jehen, da wird 
die Erſcheinung für unfere Zwecke bedeutfam, ſowie e& drittens eine ganze 
Reihe von Sitten giebt, welche bei den verſchiedenſten Völkern überein: 
ftimmen und dennod jo feltiam, jo complicirt, jo losgelöft von allem All: 
gemeingültigen ericheinen, daß ihre Uebereinftimmung unmöglich zufällig 
jein kann. Dieje legteren nun find von größter Beweisfraft. Ihre Ver: 
breitung läßt auf ihr höchſtes Alter fchließen, ebenio ihre Eigenart, welche 
oft ganz jeltiam von den übrigen Sitten der betreffenden Völker ſich ab- 
heben. Gerade aber weil fie jo wichtig find, gerade deshalb muß ſorg— 
fältig unterfucht werden, ob fie bei den verjchiedenen Völkern wirklich ächt, 
nicht fpäter erft ihnen zugeführt find, ob fie nicht bier oder dort aus der 
Landesart und allgemein menſchlichem Weſen ſich erklären laffen, ob fie 
über alle Völfer verbreitet find, wobei es natürlich immer nur auf Haupt: 
völfer und ganze Stämme der Menjchheit, nicht auf jeden einzelnen Zweig 
derjelben anfommen kann. Sitten, welche ganz jporadiih nur an zwei 
Gegenden etwa auftreten, find bedenklih; denn immerhin muß zugegeben 
werden, daß dur Zufall, der gerade auf diefem Gebiete fein Spiel treibt, 
an zwei ganz verjchiedenen Orten das Gleiche, und ſei e& noch jo jeltiam, 
fih entwideln fonnte. Allein was nach forgfältiger Prüfung als gemein: 
james Beſitzthum aller großen Völkerſtämme an auffallenden Sitten übrig 
bleibt, das haben wir das Recht, als urfprüngliches Ureigenthum der ge: 
jammten Menfchheit zuzuschreiben und aus ihm auf bie Bildungsjtufe zu 
Ichließen, nad deren Erreihung die Menjchheit fih trennte. Diefe Stufe 
ift freilich tief genug, aber dennoch höher, als man gewöhnlich denkt, und 
auch die Sitten, welche uns häufig als äußerft roh anmwidern, ftehen ihrem 
Weſen und Bedeuten nach meilt höher, da fie, wie ja faft Alles bei der 
älteften Menjchheit, auf religiöfen Grundlagen beruhen (S. 401) ’). 
Gerland nimmt mithin an, daß alle Völker mit diefem gemeinjamen 
Erbe ausgeftattet geweien ſeien, bevor fie auf den verichiedenften Irrwegen 
und Wanderungen in ihre jegigen oder wenigftens in die geichichtlich 
firirten Sige gelangten. Hier tritt nun das geographiijhe Moment in 
Kraft, denn entweder mußte nun ein Aufichwung erfolgen, eine glüdliche 
Weiterbildung auf Grund der gegebenen Grundlage oder umgekehrt ein 
Rückſchritt, wo die Natur mit den günftigen Bedingungen allzu fehr fargte?). 


ij Als ein foldes Inventar uralter Bräuche zählt Gerland auf u. A. die Be- 
jchneibung, Tätomirung (refp. Verftümmelung des Körpers), gleiche urfprünglice Nahrung, 
Levirat, Couvade, Errihtung der Häufer über Leichen, Pubertätsweihen, Geheimbünde, 
Anthropophagie, Aufbewahrung von Schädeln und Anochen, Behandlung der Kranken 
(namentlich fünnte man dies auf die Geiftestranten und Epileptifchen beziehen), An: 
fihten von der Seele und ihrer (meift ſchädlich gedachten) Wirkfamteit, Uebereinftimmung 
tosmogonisher Mythen, der Sintfluth, des Ahnencults, der Tabugefege, die ja freilich 
in Rolynefien ſich befonders üppig entwidelten, des fpeciellen Aberglaubens u. ſ. w. 

) Ratzel bat den Begriff der Defumene, d. h. der bemohnbaren Länder, conie- 
quent auf den ganzen Erdball angewendet und damit, wie er fi ausbrüdt, den ‚Boden 
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Bill man fih vor ſchlimmen Mißgriffen hüten, fo fann bier nur eine 
gründliche Unterfuhung eines jeden Volkes helfen, das in diefer Beziehung 
ſchon den Boden einer, wenn auch vielleiht chronologiſch noch recht un: 
genauen, geſchichtlichen Entwidlung betreten hat. So rechnet unfer Autor 
die Auftralier zu den gejunfenen Völkern, ebenjo die Arktifer, die Pata— 
gonier, die Hottentotten, ja (was auf den erften Blid überrafht und 
immerhin überhaupt wohl ftrittig bleibt) die meiften Polyneſier. Iſolirung 
der Wohnfige, öfter auch Unfruchtbarkeit des Bodens, Geringihätung des 
Lebens (jowohl in den fortdauernden Kriegen hervortretend, wie im Kinder: 
mord mit Menjchenfrefjerei, Sclaverei u. ſ. w.) erflären dieje traurige 
Selbitzerftörung der Naturftämme nur zur Genüge, die ftreng von ber 
Zerfegung zu trennen ift, welche beim Zujammentreffen niederer und höherer 
Eulturftufen ja einzutreten pflegt, und wogegen philanthropijche Maafregeln, 
die ausfterbende Rafje zu erhalten, fich meift als recht unwirkſam erwieſen. 
Es ift die düſtere Kehrjeite, die Pathologie der Weltgefchichte, der wir in 
unjerer ruhmredigen Begeilterung über den ungemefjenen Fortſchritt der 
Menſchheit nur allzu gern den Rüden kehren. Deshalb ift es auch von 
äußerfter Wichtigkeit, daß in der focialen Entwidlung fein Stilftand ein- 
tritt (abgejehen von der gewaltjamen Bedrohung und Zerftörung), fonit 
erfolgt unausweihlih NRüdbildung, die dann wieder durch Vererbung eine 
habituelle Degenerirung hervorruft (mas Gerland im Bejonderen für bie 
pſychiſche Unfähigkeit der Neger in Anichlag bringt). Aber trogdem weicht 
diefer düjtere Schatten einer verflärenden Peripective in weiter Zukunft: 
„Die Eintheilung der Menjchheit war nur geographiich-hiftoriih möglich. 
Denn der Menich fteht in feiter Abhängigkeit, in engitem Verbande zu der 
Natur, aus und an welder er fich entwidelt hat, zur Natur der Erde, 
welcher legteren fleiner, aber integrirender Theil er iſt. Auch feine Ent: 
widlung ift nod im Steigen, aber nur im Bereiche feines inneren, geiftigen 
Lebens: Die beiten Menſchen der heutigen Welt find entichieden eine 
Höherentwidlung im Berhältniß zu der eben entjtehenden Menſchheit, und 
in taujend und taufend Jahren werden die beiten Menjchen, obwohl leiblich 
uns gewiß jehr nahe jtehend, eine höhere Stufe erreiht haben, als wir. 
Aber, je höher der Menſch fteigt, um jo mehr macht er fich von dem 
zwingenden Einfluß der Erde frei; und wenn er demjelben aud nie ganz 
entgehen wird, da er Nahrung braucht, von der Schwere ſich nicht loslöfen 
fann, jo it dennoch dieſe immer wachjende Freiheit und Selbftändigfeit 
eine ftärfende und erhebende Ausficht für die Zukunft, welder wir uns 
entgegenbilden” (S. 423). 


abgeftedt und ausgemeſſen, auf welchem die Menfchheitägeichichte ſich abipielt und 
zugleih bie geographifche Form des belebten, über alle Lücken zufammenhängenden 
Ganzen gezeichnet, welches wir Menihheit nennen (Anthropologie II, 5 und Völler— 
tunde I, 5 ff.). 
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5. Fr. Müller. 


Eine eigenthümlihe Stellung innerhalb der Ethnologen nimmt der 
Wiener Linguift Fr. Müller ein (Allgemeine Ethbnograpbie, Wien 
1873, 2. Aufl. 1879; ferner das Colofjalwerf: Grundriß der Sprad: 
wiſſenſchaft — auf ca. 10 Bände berehnet — Wien 1876 ff). Müller 
ſucht Sprachwiſſenſchaft und Naturforfhung in eine organiiche Vereinigung 
zu bringen, um Beides der Völkerkunde zu Gute kommen zu lafjen. Ob: 
ſchon für ihn der Urmenſch ſprachlos ift und die ſprachliche Bildung nicht 
ihon mit der Eriftenz der Raſſen, jondern erſt der Völker beginnt, und 
obwohl er aud dem Thiere mit den meiften Darwiniften eine gewiſſe 
Sprade zujchreibt, d. h. die Neußerung einfacher, rein individueller Yaute, 
fo ift die organiihe Sprade doch ein Privilegium des Homo sapiens. 
Anftatt nun einer rein pſychologiſchen Betradhtung (wie fie 3. B. Steinthal 
anftellt, val. Charakteriftif der hauptjädhlichiten Typen des Spradhbaues 
©. 327) oder der morphologiihen Eintheilung zu folgen, welche die Form 
der Sprache ausſchließlich berüdfichtigt (wie fie zuerft von Fr. Schlegel 
entworfen und mit geringeren oder größeren Veränderungen von Bott, 
W. Humboldt u. A. weiter ausgeführt wurde), legt unſer Denker lediglich, 
wie er jagt, ein Stoffprincip zu Grunde und verſucht unter Berüdfihtigung 
des naturwifjenihaftlihen Raſſetypus eine genealogiſche Glaffification nad 
dem dur E. Häckel befonders betonten Moment der Behaarung !) zu ent: 
werfen. „Nach der Beichaffenheit des Haares nämlich zerfallen die Menſchen 
zunächſt in zwei große Abtheilungen, eritens in Wollhaarige (Ulotriches) 
und zweitens in Schlihthaarige (Lifjotriches). Während bei den erfteren 
das Haar bandartig abgeplattet ift und der Querichnitt deffelben länglich— 
rund erſcheint, ift jedes Haar bei den legteren cylindriih und zeigt ſich 
der Querſchnitt deflelben Freisrund. Sämmtliche wollhaarige Menſchen— 
raſſen find langköpfig (dolichocephal) und Ichiefzähnig (prognath), zeigen 
aljo relativ die größte Verwandtſchaft mit dem Affentypus. Sie wohnen 
alle auf der füdlihen Erbhälfte bis zum Nequator und einige Grade über 
diefen hinaus” (Sprachwiſſenſchaft I, 72). Dieſe Betrachtung wird dann 
auf den Bartwuchs ausgedehnt und nah diefem Schema eine Tafel von 
zwölf Rafjen mit ihren zugehörigen Idiomen entworfen, von denen für 
unjere abendländiiche Cultur natürlihd die Mittelländer mit ihren ver: 
Ichiedenen Sprachgruppen (hamito-ſemitiſche, indogermanishe Spraden 
u. ſ. mw.) die widhtigiten find. „Die zwölf Raflen — den ganzen Entwurf 
hier mitzutheilen, verbietet die Rüdjiht auf den Raum — theilen fid 





!) Die Schäbelform ift nah Müller kein fo conftantes Merkmal, ald Sprade und 
Behaarung; das zeigt fih aud an dem immer noch von vielen Seiten anerlannten 
Spyitem des Schweden Retzius, der aber bezeichnender Weife nicht weniger wie vier: 
mal dafjelbe überarbeitete. Dazu kommen andere Bedenken (S. 12, Allg Ethnograpbie). 
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wieder ihrerjeits je nach der Sprache und der auf dieſer bafirten geiftigen 
Gultur in mehrere Volksſtämme. Die Zahl diejer ift innerhalb der einzelnen 
Rafjen verfchieden, jeltener fommt e& vor, daß Sprade oder Volk und 
Kaffe fich gegenfeitig deden. Einen Volks: und Spradhuriprung fegen 
nur die Kaffern und Malayen unzweifelhaft voraus, und dieſe beiden 
Menſchenraſſen fann man in Bezug auf die in fie fallenden Völker als 
monoglottijch bezeichnen. Zweifelhaft ift dies bei den Papuas und 
den Auftraliern, da das Material, aus dem der Forſcher jeine Schlüfje 
ziehen könnte, nicht derart vollitändig ift, um dies mit Sicherheit thun zu 
fönnen. Dagegen find die übrigen acht Raſſen, nämlich die Hottentotten, 
die afrifanifchen Neger, die Hyperboreer, die Amerikaner, die Mongolen, 
die Dravidas, die Nubas und die Mittelländer polyglottiih, d. h. fie jegen 
mehrere mit einander in gar feinem Berwandtichaftsverhältnifie ftehende 
Spradftämme voraus, fie zerfallen daher in eine Reihe von Völkern, welche 
von einander vollkommen unabhängig find” (Allg. Ethnographie S. 14). 
Wenden wir uns nun im Bejonderen der Völferfunde zu, fo bedarf 
es in erfter Linie der Abgrenzung zwiſchen Anthropologie und Ethnologie; 
jene als Wiſſenſchaft vom Menichen betradtet ihn „als einheitliches, finnlich- 
vernünftiges Natur-Individuum, dieje als Volks-Individuum. Der Unter: 
ichied beider Wiſſenſchaften liegt nicht in der Verſchiedenheit des Objectes, 
denn bei diefen it im Grunde genommen das Object eines und daſſelbe, 
fondern in der Verichiedenheit der Auffaffung diefes Objectes. Während 
die Anthropologie den Menihen als Eremplar der zoologiihen Species 
Homo nad jeinen phyfiihen und pſychiſchen natürlichen Anlagen betrachtet, 
faßt die Ethnographie den Menſchen als ein zu einer beftimmten, auf 
Sitte und Herkommen beruhenden, durch gemeinjame Sprade geeinten 
Geiellihaft gehörendes Individuum” (S. 1). Verhängnißvoll wurde für 
die Forſchung der durch die jemitiiche Sage veranlaßte Irrthum, Adam 
(den rothen Menjchen) !) ald Stammvater der Menſchheit überhaupt an— 
zufehen, während er doch höchitens Ahnherr der drei vornehmften Gultur: 
völfer der mittelländiichen Rafje, nämlich der Indogermanen, der Semiten 
und Hamiten iſt. Auch das Alterthum vermodte aus den verichieden: 
artigften Gründen die einzelnen Beobadhtungen und Berichte der Reiienden 
nicht ausreichend zu verwerthen, erit durd das Chriftenthum einer: und 
durch die Entdedung des neuen Erbtheils anderjeits wurde die Balis 
für die neue Wiffenichaft gelegt. „Nachdem das ChriftentHum mit feiner 
Lehre von der Gleichheit der Menſchen die Schranken durchbrochen hatte, 
welche das Heidenthum gezogen, und vermöge jeiner Univerjalität den 


) Diefer Mythus kehrt übrigens auch jonit wieder, fo bei den Polynefiern, mo 
der erfte Menich aus rotem Thon und aus dem mittleren Schößling der Typha angusti- 
folia gemadt wurde (vgl. J. White, The ancient history of the Maori, 6 Bände, 
Wellington 1887, I, 155). 
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einzelnen Völfern und Sprachen eine bejondere Aufmerkjamfeit zu: 
wandte, machte die Entdeckung Amerika's die Alte Welt mit ganz neuen 
Völkern und Sprachen bekannt. Es bildete ſich durch Einfluß der gleich 
zeitig eingeleiteten Reformation in den Geiftern eine mehr nüchterne, auf 
die Beobadhtung der Dinge drängende Weltanfhauung. Man fing an, 
neben den anderen Objecten der finnlihen Wahrnehmung auch dem Menjchen 
eine größere Aufmerkfamfeit zuzuwenden. Die durch drei Jahrhunderte in 
diefer Richtung befchäftigte Forihung brachte es jedoch lange nicht zu einer 
Wiſſenſchaft, da den einjchlägigen Erfahrungen und Kenntniffen das Syitem 
fehlte. Diejes Syftem wurde dur die Wifjenichaft vom Menſchen, die 
Anthropologie, zu Ende vorigen Jahrhunderts dur Blumenbad gefunden 
und fpäter durch andere Forfcher vervollfommnet. In Betreff der Willen: 
haft vom Volke, der Ethnographie oder Ethnologie, hat man ſich über 
das Princip noch nicht allgemein geeinigt, da die Einen den Volksbegriff 
in phyſiſchen Merkmalen ſuchen, während ihn Andere mit größerem Recht 
in die Sphäre der geiftigen Thätigfeiten verlegen.” Das Verhältniß zwiſchen 
Raſſe und Volk wird nun im Anjchluß hieran jo genauer beftimmt: „Der 
Menſch bietet der denfenden Betradtung eine doppelte Seite dar, eine 
phyſiſche und eine pſychiſche. In erfterer Beziehung als phyfiiches Individuum 
ift der Menich denjelben Gejegen wie das Thier unterworfen. Gleich dem 
Thiere zerfällt der Menich in mehrere Varietäten; gleichwie jeder thieriichen 
Varietät ift auch der menjchlichen ein eigener Verbreitungsbezirk, innerhalb 
defien fie gedeiht, angewiejen; gleich dem Thiere, das gezähmt in mehrere 
Spielarten zerfällt, bietet der Menſch, ein jociales Wejen Aa’ Efoyiy, eine 
große Menge verfhiedener Typen dar. Obmwohl nun gerade in diejer 
Beziehung allmählige Uebergänge von dem einen Typus zum anderen fid 
nachweiſen laſſen, jo ift es doch möglich, mit Feithaltung des Allgemeinen 
und Abjehen von dem Bejonderen gewiſſe Grundtypen innerhalb des Menjchen 
feftzuftellen und dadurch eine Glajfification deijelben zu eritreben. Man 
nennt diefe Grundtypen mit einem herkömmlichen Ausdrud Raſſen. Die 
Feſtſtellung und Beichreibung der Rafje iſt Sache des Naturforichers, der 
fih mit dem phyſiſchen Menſchen beichäftigt, ſpeciell des Anthropologen. 
Während der Menih als phyfiiches Wejen ftreng genommen nur den 
Naturgefegen unterworfen ift, unterfteht er als vernünftig-fociales Weſen 
jenen Gejegen, welche die Gejellihaft ihm "auferlegt. Wir wollen zwar 
damit feinen ftricten Gegenjag ausgeiprocden haben, als ob die Geſetze der 
Geſellſchaft nicht auch von den Naturgefegen abhängig wären, aber während 
die Naturgejege in dem eriteren Fall unmittelbar wirken, wirken fie in 
dem legteren mittelbar, durch den Menfchen jelbit. Als gejellichaftlid;- 
vernünftiges Wejen zerfällt der Menſch in eine Reihe von Völkern, deren 
Individuen durch gleihe Sprade und gleiche Sitten zu einer das Volks— 
thum begründenden Einheit zufammengehalten werden. Wie innerhalb ber 
Raſſe, ift es auch hier möglih, mit Feithalten des Allgemeinen und Ab: 
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jehen vom Befonderen mehrere Völker zu einer höheren Einheit zuſammen— 
zufaflen, mehrere Sprachen auf eine ihnen zu Grunde liegende Urſprache 
zurüdzuführen. Mehrere auf dieje Weife mit einander zufammenhängende 
Völker bilden dann einen Volksſtamm, mehrere Sprachen, welche in der: 
jelben Weife mit einander zufammenhängen, einen Spradftamm. Die 
Abgrenzung des Menſchen nah Völkern und die Beichreibung der leßteren 
beichäftigen den Ethnographen oder Ethnologen; die betreffende Wiſſenſchaft, 
die Ethnographie oder Ethnologie, hat die darauf bezüglichen Thatjachen 
zu verzeichnen und aus natürlichen Gejegen zu erklären. Obwohl nun der 
Menſch ein einheitliches, finnlich:vernünftiges Weſen ift, jo ift er dod in 
diefer Hinfiht das Object zweier Wiffenjchaften, nämlich der Anthropologie 
oder allgemeinen Menſchenkunde und der Ethnographie oder jpeciellen 
Volkskunde. Während die erftere ihn in Raſſen zerlegt und claffificirt, 
vertheilt und claffificirt ihn die legtere nah Völkern. Obwohl nun Raſſe 
und Volf auf ein und dafjelbe Object fich beziehen, nämli den Menſchen, 
gehören fie doch zwei verfchiedenen Wiffenfhaftsiphären an. Raſſe ift ein 
ftreng anthropologiſcher, Volk dagegen ein ftreng ethnographiicher Begriff. 
Gleihwie beim Thiere die ihm von Natur aus zufommenden Merkmale 
und Eigenschaften die urfprünglichen find, gegen welche die durch Zähmung 
entftandenen Qualitäten als erſt ſpäter binzugefommen betrachtet werden 
müflen, ebenfo ift auch beim Menſchen der Raſſencharakter das Urjprüng: 
liche, der ethnologiiche Charakter dagegen als etwas jpäter nah und nad 
Gemwordenes anzunehmen. Wenn wir auch gegenwärtig feinen Menichen 
außerhalb einer beftimmten, mit Sprade und Eitte verjehenen Gejellichaft 
— eines Volfes — antreffen, da es im wilden Naturzuftand lebende 
Menichen nirgends giebt, jo müflen wir dennoch annehmen, daß es einmal 
eine Zeit gegeben hat, in welcher zwar Raffen, aber feine Völker eriftirten. 
Es gab alio damals noch fein Volksthum, mithin auch noch nicht die das: 
jelbe begründenden Factoren — Sprade und Sitten. Dem Menſchen als 
Mitalied einer beftimmten Raſſe fommt alfo feine Sprade zu, der Menſch 
war damals, als es nur Raſſen und feine Völfer gab, ein ſprachloſes, 
der geiftigen, auf der Spracdhthätigfeit beruhenden Entwidlung noch völlig 
ermangelndes Weſen“ (S. 4 Ff.). 

Das Verhältniß der Rafjen zu den Völkern läßt bei aller Ueberein— 
ftimmung ſcharf ausgeprägte Abweichungen erfennen; zu jener gehören zu: 
nächſt die phyfiichen Merkmale, durch welche fi der Menſch vor den Thieren 
auszeichnet (aufrechter Gang, Beweglichkeit des Kopfes u. ſ. w.), jodann 
die pſychiſchen, namentlich der Befig der Vernunft und Sprade, Empfäng: 
lichkeit für moraliihe Gefühle, äfthetifche Anlagen, techniſche Fertigkeiten 
u. ſ. w. Die Verſchiedenheit anderjeits wird bedingt durch Hautfarbe und 
Haar, Gehirn, Acclimatifationsvermögen und jodann in pſychiſcher Hinficht 
durh die verfchiedenen Fähigfeiten und Culturformen, religiöjfe Ideen, 
Staatsleben, endlich durch die Sprache in ihrem verichiedenen Bau. Ein: 
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zelne Raſſen und Völker find ungemein beftändig (jo die Juden, wo fie 
völlig unvermifcht geblieben find, die Zigeuner, die Neger), über den Wechiel 
der Zeiten und des Ortes völlig erhaben und ihrem urjprünglichen Typus 
getreu, andere wieder find weniger widerftandsfähig und einer wechſel— 
jeitigen Vermiſchung jehr zugänglid. Die Gegenfäge der Hautfarbe ſcheinen 
ſich abzuftoßen, die mittelländiihe und mongoliihe Raſſe vernichten die 
dunfelfarbige (jo in Amerifa, Auftralien und Polynefien) und die brei 
numerijch mächtigften Raffen, die mongolifche, mittelländiihe und die Neger: 
raffe haben am meiften Ausfiht im Kampf um’s Dafein. Land und Klima 
üben auf den Civilifationsproceß einen hervorragenden Einfluß, aud hier 
find die Ertreme vom Webel, wie zahlreiche Beiipiele erweiſen; auf der 
unterſten Gulturftufe jcheinen die dem Ausfterben zueilenden Auſtralier 
zu ftehen (natürlich aber weit über den Thieren), die höchſten Gefittungs: 
ftufen, wo äußere günftige Bedingungen mit maaßgebenden ideellen Factoren 
zufammentreffen, die eigentlichen Culturherde der Menjchheit finden fich 
nur an etwa fünf Stellen, in China, Indien, in Stromland des Euphrat 
und Tigris, des Nil und endlich in Vorderafien (wozu Müller noch Griechen: 
land und Stalien binzurechnet); für Amerifa fommen nur die Culturen 
von Merico und Peru in Betradt. Für diefen Eulturproceß find jodann 
die vielfahen Wanderungen und die damit unmittelbar zujammenhängen: 
den Mifchungen der einzelnen Völker noch jehr erheblich mit in Anſchlag 
zu bringen. Die mittelländifhe Raſſe 3. B. jcheint ihren Urfig auf dem 
armeniſchen Hochlande gehabt zu haben. „Hiervon fonderte fich zuerſt der 
basfifhe Stamm ab, nah Weiten — Europa — fi) wendend; ihm folgte 
der kaukaſiſche, deſſen nad Norden ziehende Schaaren in den Gebirgen des 
Kaufajus ein Hinderniß fanden, das fie nur langiam fich verbreiten lieh. 
Die beiden übrig gebliebenen Stämme, nämlich die Hamito-Semiten und 
Indogermanen, blieben geraume Zeit Nachbarn, was durch eine innige 
Verwandtſchaft ihrer religiöjen und Stammesjagen beftätigt wird, und felbft 
nachdem eine Trennung berjelben eingetreten war, bildeten noch Hamiten 
und Semiten eine ungetrennte Einheit. Letztere dauerte felbft während der 
Periode der Spracdentwidlung lange fort und löfte fih erft, nachdem 
durch das Andrängen der hochafiatiichen Horden die Hamiten von den Se: 
miten abgedrängt und einerjeits in die Tigris: und Euphratländer, ander: 
jeits nach Afrifa vorgeichoben waren... Was die Jndogermanen betrifft, 
jo hat man Anfangs deren Urfig im Quellengebiet der beiden Flüſſe Orus 
Jaxartes, auf der Hochebene Pamir geſucht, vermuthlich deswegen, weil 
diejer Punkt den Siten der beiden am weiteſten nad) Often gezogenen 
Abzweigungen dieſes Stammes, nämlid den Jraniern und den Indern, 
am näcdhiten gelegen ift und dieje beiden Völker erwiejenermaaßen von Nord: 
weit und Nordoft in ihre Site eingewandert find. Man hat aber in der 
neuelten Zeit, wohl nicht mit Unrecht, gegen dieſe Anficht geltend gemadht, 
daß der gemeinfame Sprachſchatz der Indogermanen feine Spuren irgend 
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welcher Befanntihaft mit der Fauna und Flora Afiens verräth, dagegen 
die Beziehungen mehrerer allen indogermanijchen Völkern befannten Bäume 
wie der Eiche, Buche, Eiche, eher nad Dfteuropa .als nad) Aſien hinwieſen. 
Es haben daher mehrere Gelehrte den Urfig der Andogermanen, d. h. 
denjenigen Punkt, auf welchem fie noch zulegt als ungetrübte Einheit 
jaßen, in der lithauischruffiihen Ebene, ja jogar noch weiter weſtlich ge: 
juht '). Wenn wir nun aud conform diejer Anfiht, welche eine große 
Mahrjcheinlichkeit für fich hat, annehmen, der Urfiß der Indogermanen 
jei im Südoften Europa’s zu fuchen, jo find die Andogermanen auf diefem 
Punkte nichts weniger denn als Autochthonen zu betrachten, fondern find 
dort vom armeniihen Hochlande in unvordenflicher Zeit eingewandert. 
Zu diejer Annahme werden wir nothwendig durch die Naffeneinheit der 
Sndogermanen mit den Hamito-Semiten und den Kaufafiern gezwungen, 
welche beiden Volksſtämme unmöglich von Weiten ber in das über Mejo- 
potamien gelegene Hochland eingewandert fein können“ (©. 68). 

Um nad diejen allgemeinen Erörterungen ?) aucd etwas concretes 
Material aus der Völkerkunde beizubringen, möchten wir Einiges aus der 
Charakteriftif hierher jegen, die unſer Schriftfteller den Auftraliern zu Theil 
werden läßt; zugleich läßt fih an dieſem heiflen Thema die Schwierig: 
feit einer zutreffenden objectiven Ethnographie ſehr aut veranjchaulichen. 

„Die geiftigen Anlagen des Auftraliers find (jo lautet Miüller’s 
Charafteriftif), falls man fie mit jenen der höchſt organifirten Thiere ver: 
gleicht, als bedeutend entwidelt zu betrachten, dagegen zeigen fie fidh mit 
den Anlagen höherer Rafjen in Parallele geftellt als ſehr bejchräntt. Der 
Auftralier zeigt in allen Verrichtungen, welche fi auf das tägliche Leben 
beziehen, eine ungemeine Gefchidlichleit. Seine Geräthe und Waffen find, 
obſchon höchſt primitiv, dennoch jehr zwedmäßig; er weiß diejelben gegen 
das Wild mit großem Scharfiinn zu verwenden. In der Aufipürung und 
Verfolgung des Wildes jucht der Auftralier feines Gleichen; befonders 
merkwürdig und ftaunenerregend ift das Verfahren, womit er dem Opoffum 


') Belanntlih noch bis auf den heutigen Tag ein controverier Punkt zwijchen 
Sprachwifſenſchaft und Naturwiffenfhaft, obwohl mande berühmte Linquiften (wie u. U. 
Benfey und D. Schrader) die frühere philologiihe Anfiht vom aſiatiſchen Urfprung der 
Arier aufgegeben haben. Der erjte Zweifel wurde durch Latham angeregt, dann be- 
mädhtigten fi eracte Sprachforſcher des Problemd, und jegt ift mindeſtens das vordem 
unantaftbare Dogma fehr bedenklich erſchüttert (vgl. Penka, Origines ariacae 1883 und 
Die Herkunft der Arier 1886, O. Schrader, Bergleihende Sprahforfhung und Urge— 
ſchichte, Jena 1886, Krauſe, Tuisko-Land, Glogau 1891, und Die Trojaburgen Nordeuropas, 
Glogau 1893). 

) Müller verfährt in der eigentlichen Ethnographie ſo, daß nach den allgemeinen 
phyſiologiſchen und pſychologiſchen Schilderungen der betreffenden Völker eine zuſammen— 
fafjende Charalterijtif folgt; den Beſchluß macht jedesmal ein Ercurd über die ſprach— 
lihen Berhältnifie; auf diefe Weife fommen beide Wiflenihaften, Ethnographie und 
Zinguiftif, zu ihrem Redt. 
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bis auf die höchſten Bäume ohne andere Werkzeuge als eine Schlingpflanze 
und eine Steinart nachſpürt. Daher ift der Auftralier nah übereinftim- 
menden Nachrichten für jede Art mechanischer Fertigkeiten gut zu verwenden. 
Er ift ein vortrefflicher Jäger und Viehwärter und ein guter Arbeiter, 
falls ihm die Arbeit genau vorgezeichnet ift. Bei dem bedeutenden Nach: 
ahmungstalent, welches er befißt, lernt er leicht fremde Spraden, wie er 
auch für Malerei und Muſik ein leidliches Talent zeigt. Dagegen find die 
auf Spontaneität beruhenden Fähigkeiten des Auftraliers unbedeutend. Ein 
Beweis dafür ift der Umftand, daß der Antrieb zu jeglicher Bethätigung 
jeines DVerftandes vom Hunger und Geichlehtstrieb ausgeht. Das Leben 
des Auftraliers verläuft zwiſchen Efjen und Schlafen, Hungern und Jagen. 
Die Sorge für den folgenden Tag ift ihm vollfommen unbekannt. Dieſe 
Züge theilt er zwar mit anderen Rafjen, und er wäre vielleicht gegenüber 
ihnen nicht auf einer jo niederen Stufe menſchlicher Entwidlung ftehen 
geblieben, wenn ihm ein Land mit einigen Nußpflanzen und Jagd- oder 
zähmbaren Thieren zu Theil geworden wäre). Man hat viel geftritten 
über die Stellung, welde der Aboriginer Auftraliens in der Reihe der 
menſchlichen Raffentypen einnimmt. Während die Einen im Auftralier das 
auf der tiefften Stufe menſchlicher Eulturentwidlung ſtehende Geihöpf er: 
bliden (jo Meinide und wir), halten die Anderen (Darwin) denjelben um 
einige Stufen höher als den Feuerländer, Andere (Gerland) jogar für 
noch bedeutend höher begabt. Wir müſſen geftehen, daß die legtere An: 
fiht nur dadurd, daß fie eine Summe einzelner Züge zufammenftellt, die 
nicht auf Rechnung der einheimifhen Raſſe, fondern fremder Einflüfje zu 
jegen find, jcheinbar begründet werden kann, während der Vergleich mit 
dem Feuerländer über die Höhe der Raflenbegabung Nichts enticheidet. 
Denn der Feuerländer, welder wahrjcheinlich zu derſelben Raſſe wie der 
Azteke und der Duichua gehört, it ein nur durch die ungünftige Lage feines 
Landes verfommenes Andividuum, während der Auftralier fi ohne fremde 
Einflüffe nie über jenen Zuftand erhoben hat, in weldem wir ihn im Süden 
des auſtraliſchen Continents antreffen. Wir ſtehen daher nicht an, geleitet 
von diejen Erwägungen, die auftraliihe Raſſe, was natürliche Geiftes- 
begabung und Gulturentwidlung anlangt, auf die unterfte Stufe der 
Menſchheit zu verjegen” (S. 174). 

Daß wir es jedenfalle mit einem Menfchenitamm zu thun haben, 
der, jei es aus welchen Gründen auch, es zu feiner nennenswertben höheren 
Gefittung gebracht hat, jcheint nah allen Zeugnifjen der NReifenden, jo fehr 
fie auch im Einzelnen von einander abweichen, unbeitreitbar. Nehmen wir 
3. B. die religiöfen und jocialen Zuftände. Die Auftralier kennen feinen 
Götzendienſt, geichweige denn einen Gott als Schöpfer der Menſchen, wie 

’) Dazu kommen noch bie übrigen ungünftigen Eriftenabedingungen, die Natel 
richtig bervorhebt (Völkerkunde I, 320). 
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jelbjt Eurr, The Australian Race, Melbourne 1888 — fo aud Lubbod, 
Entftehung der Civilifation S. 269 —, der fonft ſehr optimiftifch urtheilt, 
zugiebt 4. Auch ift noch fein Gögenbild aufgefunden, und es ift deshalb 
auch nicht zu verwundern, daß fein eigentlicher Priefterftand eriftirt, ſondern 
nur mächtige Zauberer. Außerdem bat man fich gegenüber manchen über: 
triebenen Berichten infofern zu hüten, als vielfach durch den Einfluß der 
hriftlihen Miffionare fremde Ideen eingeführt find. Nicht minder loder 
find bie ehelihen Verhältniffe, jo dat man öfters von einer factifchen 
Promiscuität geiprochen hat ?), was von anderer Seite (3. B. von Eurr) 
jehr heftig beftritten wird. Jedenfalls fteht die fittlihe Entwidlung aber 
auf einer jehr niedrigen Stufe, wie auch u. A. die höchſt obicönen Tänze und 
anderweitigen Ausichweifungen genugiam bezeugen (vgl. Hellwald, Natur: 
geichichte der Menjchen I, 45 ff.). Ebenſowenig feit gefügt find die jocialen 
Verhältniffe, nirgends findet fih ein Fräftiger Anfag zu einer Staaten: 
bildung, ja faum die Anftitution der Häuptlingichaft. Da diefer häufig 
nur äußerft geringe Rechte zuftehen, fo erflärt es fih, wenn fie anſcheinend 
bei manden Stämmen völlig fehlt. Im Uebrigen hat, wie Natel bemerkt, 
jeder Familienſtamm jeinen Wahlhäuptling (Rupulle), der in allen Streitig: 
feiten als Spreder die Verfammlungen leitet, der uriprünglich auf deſſen 
Jagdgrunde wohnen und au die Jagdbeute zerlegen mußte. Gemwöhnlich 
jollte es der Neltefte, Stärkſte oder Geſchickteſte ſein; man wählte aber 
auch Raufbolde dazu. Ihm fteht ein Rath der Nelteiten zur Seite; der 
Sitz darin heißt Nichterfiß, die Aburtheilung jeder Art von Verbrechen iſt 
feine Hauptaufgabe. Treten die Rathöverfammlungen von zwei Stämmen 
zufammen, jo wird die Corona oft von Hunderten der beiden Stämme 
gebildet, Europäer mußten mitten in wichtigen Arbeiten ihre eingeborenen 
Diener gehen lafjen, damit fie als Richter, Zeugen oder Zujchauer einer 
ſolchen Sigung anwohnen fonnten (Völfertunde I, 347). Ganz bejonders 
bei der Ausübung der jo wichtigen Blutrache, bei den Geheimbünden und 
Weihen kommen ſolche Privilegien wohl zur Geltung. 


6. J. Lubbock. 


Die gewöhnliche Anſicht über die Entwicklung der ſocialen Organi— 
ſation knüpft an die patriarchaliſche Familie an, deren Structur uns aus 


Anders Schurtz, der behauptet: Der Glaube an eine Art Gottesvater fehlt jo 
wenig, wie allerlei Schöpfungsfagen (Völkerkunde S. 138). 

?) So Kohler: Sicher find die Auftralneger von promiscuen Eheverhältniffen aus- 
gegangen, d. h. von Eheverhältnifien, bei welchen nicht ein Mann mehrere Frauen und 
nicht eine Frau mehrere Männer, fondern eine Mehrheit von Männern promiscue eine 
Mehrheit von Frauen hat, fo dak alle Männer eines Familienganzen mit den Frauen 
eines anderen YFamilienganzen Umgang haben, und dies nicht etwa de facto, jondern 
de jure, nicht als mißbräuchlicher factifcher Zuftand, jondern fraft anerfannten, rechtlich 
gebildeten Berbältnifjes” (bei Poft, Studium zur Entwidlungsgefhichte des Familien— 
rehts ©. 57). 
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den Urkunden der griechiſchen und hebräifchen Ueberlieferung geläufig ift. 
Dies idylliiche Bild hat aber allmählig jehr an fritiiher Echtheit verloren, 
indem die Ethnologie bei den verichiedenen Völkern der Erde und zwar 
joldhen, die nicht ethnographiich mit einander verwandt find, Formen des 
gelelligen Lebens entdedt hat, die unzweifelhaft älter und mit jenem Typus 
durchaus unvereinbar find. Ganz bejonders find es die Forſchungen über 
die Entwidlung der Ehe und die verichiedeniten Verwandtſchaftsſyſteme, 
welche dieje Revolution in der bisherigen Anichauung hervorgerufen haben. 
Hierauf bat namentlid John Lubbock fein Augenmerk gerichtet (Vor: 
geſchichtliche Zeit, 2 Bände, Jena 1874 und Entitehung der Civili- 
fation, Jena 1876) und die einichlägigen ragen im ſyſtematiſchen Zu: 
jammenhange verarbeitet. In großen Umrifjen beftimmt er fein Programm 
jo: „Obgleih die Rafjenunterfchiede in Folge der geographifchen Lage und 
der ganzen Umgebung natürlicher Weiſe eine beträchtlihe Abweichung in 
dem jocialen und geiltigen Entwidlungsgange der verichiedenen Stämme 
herbeiführen, jo habe ich mich doch zu zeigen bemüht, daß die Entfaltung 
der höheren und edleren, die Ehe, die Verwandtichaft, das Recht und bie 
Religion betreffenden Begriffe in ihren Anfangsitadien jelbit bei den ent: 
legeniten Völkern einen jehr gleihartigen Verlauf genommen hat, und finden 
wir bei fern von einander wohnenden, auf der nämlichen Stufe ftehenden 
‚samilien jcheinbar abjurde, widerfinnige Sitten '), fo dürfen wir durdaus 
mit Sicherheit den Schluß ziehen, daß diejelben troß ihrer Ungereimtheit 
feine finnlofen, unbedeutenden Aufälligfeiten find, jondern in Charakter— 
eigenthümlichfeiten mwurzeln, die dem Menfchengeichleht angeboren wurden. 
Einige Gelehrte ?) haben behauptet, daß die Wilden lediglich die verkom— 
menen Nachkommen civilifirter Vorfahren feien, und mir liegt e& fern zu 
beitreiten, daß in einzelnen Fällen ein folder Rückſchritt ftattgefunden haben 
mag. Aber erjtens würde ein Stamm, welder von der Civilifation zum 
Barbarismus herabjant, natürli ein anderes Gepräge zeigen, als einer, 
der fih aus der Wildheit oder der gänzlidhen Sittenlofigkeit zum Barbaris— 
mus oder dem Zuftand roher Sittlichfeit emporgefhwungen hat. Außer: 
dem — und diefer Grund ilt befonders hervorzuheben — vermindert fich 
ein berabgejunfenes Volt an Kopfzahl. Die Weltgeichichte zeigt, daß 
ein jtärferes, fortichreitendes fih vermehrt und die jchwächeren, tiefer 
jtehenden verdrängt. Ich habe unter Anderem darzuthun verfucht, daß die 
unter den weniger ausgebildeten Raffen herrichenden Verwanbdtichaftsbegriffe 


) Man fönnte bier an die Couvade denken, die Lubbod in llebereinftimmung 
mit Lafitau aus jympathetifhen Beziehungen ableitet, die nad der Anſchauung ber 
Naturvölfer zwiihen dem Neugeborenen und dem betreffenden Bater beftehen (Entftehung 
der Eivilifation ©. 15). 

*) So neuerdings W. Schneider, Die Naturvölfer. Miverftändniffe, Mißdeutungen 
und Mißhandlungen, Paderborn 1885, der völlig unter dem Bann theologiſcher Dog: 
men fteht. 
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naturgemäß bei fortichreitender Entwidlung entitehen mußten, jedoch un: 
vereinbar mit der Theorie der Degradation find (Entftehung der Civil. 
©. 2). Einen ganz befonders inftructiven Commentar liefert uns in jocio- 
logiiher Beziehung die Entwidlung der Che. „Wohl Nichts gewährt uns 
einen jo belehrenden Einblid in den eigentlichen Zuftand der Wilden, als 
ihre Begriffe über Verwandtihaft und Ehe; auch können wir die bedeuten- 
den Bortheile der Civiliſation nicht Ichlagender bemeifen, als durch die 
Veredlung, welde fie bereits auf das gegenfeitige Verhältniß der beiden 
Geihhlechter ausgeübt hat. Die Ehe und die verwandtichaftlihe Stel: 
lung eines Kindes zu feinem Vater und feiner Mutter ſcheint uns fo natür— 
ih und jelbitverftändlih, daß wir geneigt find, dieſe Einrihtungen für 
ein uriprüngliches Gemeingut des Menfchengeichlechts zu halten. Das ilt 
indefjen durchaus nicht der Fall. Die tiefftehenden Raſſen kennen feine 
ehelihe Verbindung, wahre Liebe fommt bei ihnen faft nie vor, und die 
Ehe in ihren niedrigiten Phaſen iſt feineswegs eine Sache der Neigung 
oder Kameradſchaft“ (S. 54). 

Lubbod geht nun mit Bachofen (der ja zuerft durch fein Buch, Das 
Mutterrecht diefe ganze Frage angeregt hat), M’Lennan und Morgan von 
dem chaotifchen Zuftande einer Promiscuität und Gemeinjchaftsehe aus, 
von der wir (jo viel darf man wohl zugeitehen) in der That bei manchen 
recht tiefitehenden Völferfchaften gemwilfe bedeutiame Rudimente antreffen '). 
Bon diefem Urzuftand des Hetärismus entwidelte fi dann durd Raub bie 
Einzelehbe, d. 5. an die Stelle des früheren ftreng eingehaltenen endo— 
gamifchen Princips tritt das erogamifche, die eheliche Vereinigung mit An: 
gehörigen eines fremden Stammes. Mußte früher ein Sonderverhältnif 
zu einer Frau als eine Schädigung der Rechte und Anſprüche der übrigen 
Stammesgenofjen eribeinen, jo fiel das mit dem Nugenblide fort, wo ein 
Mädchen eines fremden Stammes als Kriegsbeute, als peculium castrense, 
wie Baftian ſich ausdrüdt (Welt in ihren Spiegelungen S. 457) heim: 
gebracht wurde, auf welde fich fein Stammesanrecht mehr eritreden fonnte. 
„Das Symbol des Raubes veranjchaulichte jedoch feineswegs einen unrecht— 
mäßigen, jondern im Gegentheil einen nah den Anſchauungen jener Zeit 
rehtmäßigen Beſitz. Es bezog ſich nicht auf den Kreis, dem das Mädchen 
entriffen ward, jondern jollte vielmehr die Rechte des Stammes beichränfen, 
dem es fortan angehören Sollte. Die Einzelehe war in der That eine 


) Dahin gehören die Anjhauungen, daß vor dem Eintreten der Yndividualehe 
die ehelihen Rechte von den Stammesfürften oder Prieftern oder auch fämmtlichen 
Stammesgenoffen ausgeübt werden, oder daß bei gewiſſen Feiten, namentlich bei Hoch— 
zeiten ein ganz ungebundener Verkehr zwiſchen allen Gäſten ftattfindet; ſolche Bräuche 
finden fich 3. B. bei den Madagafien, Auftralnegern, Kaffern, und endlich find dahin bie 
betreffenden Angaben der alten Schriftiteller über die Nafamonen, Aufer, Garamanten, 
Galactophagen ꝛc. zu beziehen, die man nicht ohne Weiteres als völlig werthlos und er- 
funden bezeichnen kann (vgl. Poſt, Grundlagen des Rechts ©. 188 ff.). 
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Beeinträchtigung der Geſammtrechte; das, was eigentlich dem ganzen Stamme 
zukam, behielten entweder ein einzelner Mann oder Mann und Frau nach 
gegenſeitiger Vereinbarung für ſich zurück. . . Auch bin ich der Meinung, 
daß urſprünglich ein Raub und nur dieſer allein einem Manne das Recht 
gewähren konnte, ſeinen Stammesgenoſſen ein Mädchen vorzuenthalten und 
es allein und ausſchließlich für ſich in Anſpruch zu nehmen, und daß das 
Symbol des Raubes ſelbſt dann noch beſtehen blieb, als die Nothwendig— 
feit jeiner wirklichen Ausführung bereits lange erloſchen war. Hatte doch 
die Macht der langjährigen Gewohnheit die gemwaltiame Entführung der 
Frau zu einer nothwendigen Vorbedingung der Ehe geitempelt” (S. 84). 
Die Ummandelung jenes anfänglich blutigen Kampfes zu einem bloßen 
häufig mit Gefängen und Tänzen begleiteten Scheingefecht läßt fich bei 
den verichiedeniten Völkern der Erde beobachten, nicht nur die Zuftände 
gefittungsärmerer Stämme, jondern (um nur ein Beilpiel aus dem Kreiſe 
des clajfiichen Alterthums anzuführen) 3. B. die Sitte der Spartaner, die 
Braut mit Gewalt fortzutragen, und vielfadh ähnliche Bräuche der Ger: 
manen und Slaven, die fih, wenn auch manchmal nur rudimentär, bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben, laſſen darüber feinen Zweifel auf: 
fommen. Im weiteren Verlauf der Dinge, der die gewohnte Norm des 
friegeriichen Lebens thunlichſt beſchränkte und anderjeits die väterlihe Ge 
walt immer jchärfer und unumichränfter entwidelte, trat dann dafür der 
Kauf ein, wie es uns das alte Rom in der Coömtio noch deutlih auf: 
bewahrt hat, wo die Frau als Waare nad einem beftimmten Marktwerth 
verhandelt wurde?). 

Durch dieſe unierem moraliichen Gefühl öfter fchnurftrads zumider: 
laufenden Anjhauungen werden auch die abweichenden Verwandtſchaftsbeſtim— 
mungen ?) bedingt, die uns nicht minder auf den erften Blid hin unverftändlich 
ericheinen. Nimmt man jenen Urzuftand einer Horden= oder Communal-Ehe in 
der That ala Ausgangspunkt an, jo kann jelbftverftändlich nicht ſchon von 
einem individuellen Verhältniß der Kinder zu ihrem Vater die Rede jein. Und 
die Logik der Urzeit ift auch völlig conjequent, wenn fie nur die Beziehung 
zur Mutter betont, da dieje ja die eigentliche gemeinjame biologiiche und 
phyfiologiihe Balis des Blutes bildet. So jehen wir denn, daß ſich da: 
mals (d. h. als das Mutterrecht noch galt, dies aller Wahrjcheinlichkeit 
nach ältefte Verwandtihaftsiyftem) die Abftammung nur nad weiblicher 
Seite regelte, daß die Kinder nur mit der Mutter und mit ihren Ber: 
wandten mütterlicherjeits einen rechtlichen Zufammenhang bejaßen, aljo 3. B. 


i) Vgl. bierüber zur allgemeinen Drientirung eine Schrift des Berfafjers: Die 
Entwidlung der Ehe, Berlin 1394. 

2) Lubbock bat im Anflug an Morgan bejonders ausführlich das clajfificatorifche 
Syitem der Hawaiier erläutert, das nur die Individuen in einzelne Claſſen orbnet, ohne 
Rückſicht auf die Gradesnähe (vgl. Entftehung der Eivilifation S. 134, und Poft, Grund» 
riß der ethnolog. Jurisprudenz I, 67 ff.). 
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ihren Namen erhielten oder daß ſich die Häuptlingswürde in weiblicher 
Linie vererbte u. ſ. w, während ſie kein moraliſches oder ſociales Band 
an den leiblichen Vater knüpfte. Die ſo häufig als albernes Märchen 
verlachte Notiz Herodot's von den Lykiern, die ſich angeblich nur nach dem 
Namen ihrer Mutter benannten, gewinnt in dieſer breiten ethnologiſchen 
Perſpective ihre volle Beſtätigung. Dieſe gynäkokratiſche Form wurde 
durch das Beziehen feſter Wohnſitze und die dadurch wieder bedingte ſtärkere 
Betonung der männlichen Autorität erſchüttert und mit der Zeit gänzlich 
beſeitigt, ſo daß jene Anſchauung uns auf den erſten Blick wie eine ſelt— 
ſame Sage vorkommt. In welche verhältnißmäßig junge Zeiten aber dieſe 
uralte Vorſtellung noch zurückreicht, und wie bedeutſam dieſer Wendepunkt 
für die ganze ſittliche Auffaſſung iſt, das hat unſer Gewährsmann ganz 
richtig an der höchſt ſeltſamen Gerichtsſcene des Oreſtes geſchildert. Der 
von ſeiner Gattin Klytämneſtra ermordete Agamemnon ward bekanntlich 
von ſeinem Sohn Oreſtes gerächt, der die Mutter wegen der Ermordung 
des Vaters erſchlug. Um dieſer That willen verfolgten ihn die Erinnyen 
bis vor das Tribunal der Götter. War es do ihr Amt, die Schuldigen 
zu ftrafen, die das Blut von Anverwandten vergofjen hatten! Als fie von 
dem fich vertheidigenden Oreſt gefragt werden, warum fie Klytämneftra 
verfchonen, und fie ihm ermwidern, fein Blutsverwandter war es, ben fie 
tödtete, da beruft auch er ſich auf den nämlihen Grund, um ihnen zu 
beweiſen, daß fie ebenſo wenig ein Recht haben, ihn zu berühren, weil ein 
Menſch ebenjo wohl mit jeinem Vater, doch nicht mit jeiner Mutter ver: 
wandt jei. Dieje uns ganz unnatürlich Tcheinende Anficht ward von Apollo 
und Athene unterftügt und führte, da fie die Beiltimmung ber meijten 
Götter erhielt, zur Freifprehung des Oreſtes“ (S. 129) '). 

Mit der feiteren Ausbildung der individuellen Ehe einerjeits und der 
damit in unmittelbarer Wechielwirfung ftehenden Iſolirung des durch hervor: 
ragende jociale und kriegeriſche Leiſtungen ſich über jeine Stammesgenofjen 
erhebenden Mannes anderjeits, durch die Entwidlung aljo der patriarchali— 
ihen Organifation erwuchs die patria potestas zu jener Rigorofität, wie 
fie uns aus der römiichen Zeit befannt ift; bier ift e& nicht mehr aus: 
ihließlih die Einheit des Blutes, wenigſtens nicht des mütterlichen, die 
den Beitand der Familie begründet, jondern die Zugehörigkeit zu einer 
jelbit über den weiten Gompler von Sclaven und Schugbefohlenen ſich 
erftredenden Herrichaft, die fich zu einer unbedingten Verfügung über Leben 
und Tod fteigert. „Den Kreis der Familie bildeten nicht die dem Haupte 
durch die Bande des Blutes angehörenden Glieder, jondern alle diejenigen, 
welche unter feinem Befehle ftanden. In Folge deſſen hörte ein mündig 


') Bgl. Xippert, Geichichte der Familie, Stuttgart 1884, S. 78, der mit Recht 
Bachofen die Priorität zuertennt, in diefem tragiihen Conflict den Kampf zweier ver- 
ſchiedenen Weltanfhauungen, den Aeichylos bier verfinnlicht hat, erfannt zu haben. 
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erflärter Sohn auf, ein Familienglied zu fein; auch hatte er feinen Antheil 
an feines Baters Hinterlaſſenſchaft, es fei denn, daß es durch ein Teitament 
anders beftimmt ward. Dagegen wurde eine dur die Ehe eingeführte 
Frau oder ein durch Adoption zum Sohne umgemwandelter Fremdling regel: 
mäßig als Fanilienglied anerkannt, obgleich feine Blutsverwandtichaft be: 
ftand” (S. 133). 

Der Frage, ob den niederen Raſſen auch Religion ?) zugejproden 
werden dürfe, fteht Yubbod, wie ſchon gelegentlich bemerkt, jehr ſteptiſch 
gegenüber; doch ift es klar und jegt auch ziemlich allgemein zugeltanden, 
daß es fih nur um eine afademiiche Gontroverfe handelt, je durch den 
eben recht jubjectiven Ausgangspunkt der Betrachtung bedingt, was aud) 
Lubbod ganz unummunden zugiebt. Ohne Weiteres fann man ihm aber 
darin beiltimmen, daß der Einfluß der Erfenntniß auf die Entwidlung des 
religiöien Bemwußtjeins ein jegensreidher ift, was namentlich im Hinblid 
auf die entjeglichen Herenverfolgungen des Mittelalters betont wird. Ebenſo 
ablehnend verhält ſich unſer Foricher gegen die Annahme einer urjprüng- 
lihen Sittlichfeit; beftimmte fittlihe Gefühle, die wir als jelbitverjtändlich 
vorausiegen, fehlen freilich vielfach bei roheren Völferichaften, und darin 
bat Lubbock gegenüber einer einfeitig idealiftiihen Richtung Recht, aber 
überall zeigen ſich doch bei jchärferer Beobachtung die für eine Entwidlung 
unerläßlihen Dispofitionen und Keime. Dennod ftimmt er der befannten 
utiliftiichen Begründung eines Mill oder Spencer, aus unendlich vielen 
praftiihen und durch Vererbung jpäteren Generationen mitgetheilten Er: 
fahrungen die Moral abzuleiten, nicht zu. Die eigentlihe Duelle der Sitt- 
lichkeit findet Lubbod vielmehr in der Autorität”), während die Nüßlichkeit 
nur die Nichtichnur der Tugend ſei. Aber auch bier ift der Zulammen: 
hang der Religion und Ethik beachtenswerth, die erit für eine reifere Auf- 
faflung ſich herausbildet. „Die uns jelbitverftändlich erſcheinende Auf: 
fafjung von der Heiligkeit der Pflicht fonnte erft dann erwachen, als die. 
Religion fittlih ward. Und dies geihah nicht eher, als bis man anfing, 
die Götter als wohlthätige Wejen zu verehren. Sobald dies jedoch der 
Fall war, fam man naturgemäß zu der Ueberzeugung, daß fie die ihren 
Anbetern nüglihen Handlungen belohnen, die ſchädlichen dagegen beftrafen 
würden. Diejer Schritt war von unberechenbarem Segen für das Menjchen: 
geihleht, da jene Scheu vor unfihtbaren Mächten, welche bis dabin un: 
fruchtbare Ceremonien und Opfer in’s Leben gerufen hatte, die fittlichen 
Gefühle mit einer Heiligkeit und in Folge deffen auch mit einer Kraft be: 


') Ebenſo anfechtbar ift Die Aufitellung Lippert's von der Stufenfolge der reli- 
giöien Entwidlung: Fetiihismus, Totemismus, Schamanismus, Idolatrie, ſchon deshalb, 
weil dieſe Phaſen vielfah in einander übergreifen, 3. B. die Idolatrie fich völlig mit 
dem Fetiſchismus verträgt und umtgelebrt. 

) So u. A. v. Kirchmann, der Führer eines neben Herbart fih entwidelnden 
Realismus (vgl. Aeftethit I, 113 ff.). 
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ſeelte, die ſie bis dahin noch nicht beſeſſen hatte.“ Aber auch hier erwartet 
Lubbock von dem intellectuellen Fortſchritt, von der geiſtigen Aufklärung, 
die trotz aller Hemmungen und Rückfälle doch unaufhaltſam weiter gehe, 
die eigentliche und dauernde ſittliche Vervollkommnung, damit wir, wie er 
ſich ausdrückt, die heilfame und ernſte Predigt der Wiſſenſchaft begreifen, 
daß auf die Sünde ebenjo unabwendbar das Leid folgt, wie auf den Tag 
die Nacht. „Hätte ſich diefe Yehre unjerem Gemüthe vollftändig eingeprägt, 
und glaubten wir ganz feit an die Gewißheit der Strafe und dächten wir 
immer daran, daß die Sünde nie zum Glüd führen fann, dann würde 
die eigentlihe Wurzel alles Uebels, die Verfuhung, ausgerodet und die 
Menichheit in Folge deſſen freier von Schuld werden” (Vorgejchichtliche 
Zeit 2, 296). 

Noch einige Bemerkungen über die jocialen Verhältniffe bei primi: 
tiven Raffen, die ja für die vergleichende Völkerkunde von äußerfter Wichtig: 
feit find, mögen fih hier anſchließen. In erfter Linie gilt es, ſich des 
verhängnißvollen Wahnes zu entäußern, daß die jog. Wilden fich ber 
wahren, völlig unbeichränften Freiheit zu erfreuen hätten, da fie ja in dem 
eigentlihen Naturzuftande lebten. „Es giebt feinen ftärferen Irrthum (ent: 
gegnet darauf mit vollem Recht Lubbod). Der Wilde ift nirgends frei. 
Ueberall auf der ganzen Erde jehen wir ihn im täglichen Zeben durch eine 
Reihe von umſtändlichen und häufig höchſt unbequemen, mit Gejegeskraft 
ausgeftatteten Sitten, eigenthümlichen Vorrechten und widerfinnigen Ber: 
boten beeinflußt. Dieſe legteren betreffen gewöhnlich die Frauen '), die 
Vorrechte dagegen die Männer; ja jede ihrer Yebensäußerungen wird durch 
zahllofe Regeln beſchränkt, die freilih ungeſchrieben, aber darum nicht 
minder bindend find. Die Sitte, jagt Schmweinfurth, quält und peinigt das 
arme Menichengeihleht in den fernen Wildniffen von Afrika ebenio fehr, 
wie in den großen Gefängniffen der Eivilifation” ?) (S. 374). Dem wider: 
Ipricht e8 nicht, wenn mande Vorfchriften des unmittelbaren praktiſchen 
Lebens, 3. B. bei den Jägervölkern, fehr finnreich und zweckentſprechend find. 
Der gewöhnlihen Meinung, daß der Aderbau erft das Eigentum, den 
individuellen Befiß hervorgerufen habe, pflichtet unſer Foricher nicht bei. 
„Es it nicht anzunehmen, daß der Grundbefiß eine Bedingung und noth- 
wendige Folge des Aderbaues ift; im Gegentheil, er beiteht jogar bei Jäger: 
völfern. Doch pflegt auf diejer Stufe das betreffende Land nicht dem 
Einzelnen, jondern dem ganzen Stamme anzugehören. Die nordamerifa- 


) Das gilt 3. B. von den meiften polynefiichen Tabugefeten (val. Rienzi, Ockanie, 
Paris 1863, 3 Bände, 2, 39; Mörenhout, Voyages, 2, 10 und 1, 531; Fornander, 
The Polynesian Race 1, 113). 

) Dabin gehört das weite Gebiet der Mode, vgl. 3. B. R. Hartmann, Völker 
Afrika's S. 114 und dazu vergleihe man die Zufammenftellung der fonderbariten und 
abenteuerlichften Frifuren und PBerrüden, welche Lubbock aus Williams (Fiji and the 
Fijians) giebt ©. 57. 

Achelis, Völkerkunde. 16 
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niſchen Indianer hatten wenigitens durhichnittlich feinen privaten Grund: 
befit. Es wird uns daher im erften Augenblid befremdben, daß bei den 
in vieler Beziehung weit tiefer ftehenden Auftraliern jede männliche Perſon 
ein eigenes Stüd Land hat, deilen Grenze fie genau anzugeben weiß. Dies 
Befistfum wird den Söhnen vom Vater jchon bei deilen Lebzeiten zu: 
gewiefen und erbt fi in faft regelrechter Weile fort. Der Mann darf 
fein Stüd Land nad Belieben verihenfen oder vertaujchen, eine rau erbt 
jedoch nie; auch hat der erftgeborene Sohn feinerlei Rechte und Vortheile 
vor jeinen übrigen Brüdern. Ya noch mehr als das; auf einige Bezirke, 
die ſich durch Reichthum an Gummi u. ſ. w. auszeichnen, haben zur Zeit 
der Ernte, aber nur dann, eine Anzahl Familien ein anerfanntes Nedht. 
Sogar das Waſſer der Flüſſe wird von einigen auftraliihen Stämmen mit 
Beichlag belegt. Das Betreten eines fremden Eigenthums in der Abficht 
des Jagens betrachten die Auftralier als ein Verbreden, das womöglich 
mit dem Tode gebüßt werden muß. Dieſe Verfchiedenheit der Verhältniſſe 
beruht in dem Umſtande, daß die Indianer faft ganz auf die Jagd ans 
gewiejen find, während ein Auftralier jih von Beutelratten, Würmern, 
Infecten, Wurzeln u. |. w. nährt. Die Erfteren würden daher, falls ihr 
Land in viele Privatgüter zerfiele, trog des vielleicht in nächfter Nähe vor: 
bandenen Wildes, dem Hungertode preisgegeben fein, wogegen der Letztere 
auf feinem eigenen Grund und Boden hinreichenden Unterhalt findet” (S. 382). 
Den Uebergang von Communal- zu individuellem Befig ftellt das Syitem 
der Neufeeländer dar, nad welchem es drei Arten des Grundbefites gab, 
Stamm:, Familien: und Privatgüter. Auch ift es richtig, daß die ruffifchen 
Mirs die Ländereien als Gemeindegut betrachten, aber trogdem tritt mit 
dem freilich noch längere Zeit den Nomadismus nicht völlig überwindenden 
Aderbau eine neue Aera der Bewirtbihaftung ein. Während Anfangs 
noch ſämmtliche Stammesgenofjen den Boden gemeinfam bebauen (wobei 
die Dörfer, wie die früheren Zelte verlegt werden) — jo bei einigen welt: 
afrifanifchen und indiſchen Stämmen und in der älteften germanifchen Vor: 
zeit — oder das Land periodiſch den einzelnen Hausgenofjenihaften zu: 
gewiejen wird — jo bei manchen Indianern, oceanifhen und oftafiatifchen 
Völkern —, erfolgt dann die dauernde Vertheilung des Landes an be: 
ftimmte Befiter, wobei noch außerdem ein gemwiller gemeiniamer Belit 
nebenher beftehen fann (val. Poſt, Grundriß J, 334 ff.). 

Endlich bedarf die primitive Yuftiz, namentlih wie fie fi in der 
Blutrahe zu erkennen giebt, noch einer kurzen Beleuchtung. Bei den 
niederen Raſſen (bemerkt Lubbod) befümmern ſich die Häuptlinge nur dann 
um ein verübtes Verbrechen, wenn e& ihre eigene Wohlfahrt oder die des 
ganzen Stammes zu beeinträdtigen droht. Die Gerechtigfeitspflege wird 
bei den Garaiben nicht vom Häuptling oder einer Behörde ausgeübt; daher 
verichafft ſich der Beleidigte jedesmal jelbit von feinem Gegner die Genug: 
thuung, die ihm die Leidenſchaft eingiebt oder zu der ihn feine Kraft 
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berechtigt. Die übrigen Stammesgenofien betheiligen fich in feiner Weife 
an der Beftrafung des Schuldigen, und wenn einer der Eingeborenen eine 
Beleidigung oder Beihädigung erduldet, ohne fih dafür zu rächen, fo finft 
jein Anjehen in der allgemeinen Achtung und er wird verjpottet als ein 
furdtfamer, feiger Menih ... Wird ein nordamerifaniicher Indianer 
erichlagen, jo hat nur die Familie des Ermordeten das Recht, feinen Tod 
zu ahnden; die einzelnen Mitglieder verfammeln fih und berathen fih und 
treffen dann ihre Beitimmungen. Die Häuptlinge der Stadt oder der 
Völferihaft haben fein Wort bei der Gelegenheit zu ſprechen. In der 
That müſſen wir annehmen, daß der Zwed der gejelichen Verordnungen 
Anfangs nicht die Beitrafung des llebelthäters, fondern vielmehr die Zügelung 
und Beichränfung der von der bejchädigten Partei ausgeübten Rache betraf. 
Die Grenzen der gejeglihen Nahe find häufig felbit bei folhen Völkern 
genau beftimmt, wo wir eine derartige Regelung am menigften erwarten. 
In Weft:Auftralien 3. B. kann ein Uebelthäter fein Unrecht tilgen, indem 
er jih aus freien Stüden einer Speerftrafe unterwirft. Es ift dann allen 
beichädigten Perſonen gejtattet, ihm an genau angegebenen Körpertheilen, 
3.8. der Hüfte, der Yende, dem Beine oder unter dem Arme eine Speer: 
mwunde beizubringen. Die mit der Lanze zu durchbohrende Stelle iſt für 
jedes Verbreden eine verjchiedene, und häufig fieht man, wie der Ein: 
geborene, welcher eine Beinwunde verdient zu haben glaubt, dem Gefränften 
das betreffende Glied jofort zur Verwundung darbietet” (S. 392). Der 
Angriff auf Leib und Leben eines der Stammesgenofjen bedroht, jo viel 
ergiebt fih von jelbft, die Solidarität der ganzen Geſchlechtsgenoſſenſchaft; 
injofern ift es jehr begreiflich, wenn gerade die Blutrache mit einem feltenen 
Ernit und einer Art religiöſen FFeierlichkeit geübt wird, jo daß erſt ver: 
hältnigmäßig jpät Compofitionen, die dann genau firirt werden, eintreten. 
Auch darin hat unfer Gewährsmann Recht, wenn er in der Blutrache nicht 
die Beftrafung des Uebelthäters erblidt, aber wenn er meint, daß eine 
jolhe Schädigung als eine rein perfönliche Angelegenheit aufgefaßt wurde, 
um bie fi die übrigen Stammesgenofjen nicht fümmerten, jo vermögen 
wir ihm bierin nicht beizuftimmen. Vielmehr enthält die Blutrache fo 
wenig eine individuelle Beziehung, daß es ganz gleichgültig ift, ob gerade 
der wirklihe Mörder wieder getödtet wird oder irgend einer feiner Stammes: 
genoſſen; die Blutrache ift lediglich ein Geichlechterfrieg, bei dem indivis 
duelles Verſchulden, Fahrläffigkeit und Abſicht gar Feine Rolle ipielen. 
Perfonen, ſchreibt Poſt, welche blutrechtlih mit einander verbunden find, 
find berechtigt und verpflichtet, für jeden Nechtsbruch, der gegen einen ihrer 
Blutsfreunde begangen wird, Blutrache zu üben. Anderſeits ift jeder 
Genofje eines blutrechtlichen Verbandes blutsverantwortlich für jeden Rechts: 
bruh, der von einem feiner Genoffen ausgeht. Anderfeits ift die Blut: 
rache bejchränft auf geichlechterrechtlihe Verbände. Wer einem geichlecdhter: 
rechtlichen Verbande nicht angehört, wird nicht gerät. Daher ift nad) 
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Gejchlechterrecht die Tödtung eines Fremden, der feiner Familie angehört 
und nicht etwa durch Gaſtrecht geſchützt ift, ſtraflos (Grundriß I, 227). 


7. €. Tylor. 


Durch muftergültige Klarheit der methodiihen Entwidlung, durd 
eine vorfichtige und objective Beurtheilung des Materials und endlich durd) 
eine äußerſt fruchtbare Perjpective für die Anfänge des religiöfen Bemwußt: 
ſeins zeichnen fich die Arbeiten des Landsmannes von Lubbod, E. Tylor’s, 
aus (Urgeihichte der Menfchheit, Leipzig 1870, Anfänge der Eultur, 
2 Bände, Leipzig 1873, Einleitung in das Studium der Anthropo: 
logie, Braunfchweig 1883). Für die Begründung der Eulturwifjenihaft, 
wie fie ihm vorfchwebt, find natürlich vor Allem große, durchgreifende 
Gejege nothmendig, die den Gang der Ereignifje beherrihen und durch die 
wir die Fülle der Einzelheiten in organiſchem Zufammenhang zu gliedern 
vermögen. „Es verdient Beachtung (fo beginnt er feine Auseinanderjegung), 
daß die Berichte von ähnlichen Eulturerfcheinungen, welche in verjchiedenen 
Theilen der Erde wiederfehren, in der That nebenher einen Beweis für 
ihre Glaubmwürdigfeit liefern. Vor einigen Jahren legte mir einmal ein 
bedeutender Geihichtichreiber eine Frage vor, welche dieſen Punkt berührt, 
er jagte: Wie fann man eine Angabe über Sitten, Mythen, Glauben ꝛc. 
eines wilden Volkes als Beweismittel betrachten, wo fie auf dem Zeugniß 
irgend eines Reifenden oder Miffionars beruht, welcher möglicher Weife ein 
oberflächliher Beobachter, der Sprache des Landes mehr oder minder un: 
fundig ift, oder leichtfinnig ungefichtete Erzählungen nachſpricht, von Vor: 
urtheilen beeinflußt ift oder vielleicht gar abfichtlich betrügt? Diefe Frage 
jollte in der That jeder Ethnograph beftändig ar vor Augen haben. Natür: 
ih ift er verpflichtet, jeinem beften Urtheil über die Glaubwürdigkeit aller 
Autoren, weldhe er anführt, zu folgen nnd womöglich mehrere Berichte zu 
erhalten, welche jeden Punkt an jeder Dertlichfeit bezeugen. Aber über 
diejen Vorfihtsmaaßregeln fteht der Beweis, daß die Erfcheinungen fid) 
wiederholt finden. Wenn zwei unabhängige Bejucher verſchiedener Länder, 
3. B. im Mittelalter ein Mohamedaner in der Tartarei und ein moderner 
Engländer in Dahome oder ein jejuitiiher Miffionar in Brafilien und ein 
Wesleyaner auf den Fidſchi-Inſeln, in der Befchreibung irgend einer Kunſt 
oder eines NReligionsgebrauches oder einer Mythe in dem Volke, welches 
fie befucht haben, übereinftimmen, jo wird es fchwierig, wenn nicht unmög: 
lich, joldhe Uebereinftimmungen dem Zufalle oder einem abfihtlihen Betruge 
zuzuſchreiben. Gegen eine Erzählung eines Buſchkleppers in Auftralien 
fann man vielleicht einwenden, daß fie auf Irrthum oder Erfindung berube, 
aber jollte ein Methodiften-Geiftlicher in Guinea ſich mit ihm verſchwören, das 
Publikum dadurd zu täufchen, daß er dort diejelbe Gefchichte erzählt? Die 
Möglichkeit einer abfichtlihen oder unabfichtlihen Moyftification wird oft durch 
ſolchen Stand der Dinge gewonnen, wo eine ähnliche Behauptung in zwei ge: 
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trennten Gegenden von zwei Zeugen aufgeftellt ift, von denen A ein Jahr: 
hundert vor B lebte und B aller Wahrfcheinlichfeit nach Nichts von A gehört 
hat. Wie weit die Yänder aus einander liegen, aus wie verjchiedenen Zeiten 
die Berichte ftammen, wie verichieden der Glaube und die Charaktere der 
Beobachter im Catalog der Civilifationsericheinungen find, bedarf feines 
weiteren Nachweifes für Jeden, der nur einen Blid auf die Noten in diefem 
Werk wirft (es handelt fih um „die Anfänge der Cultur“). Und je ſeltſamer 
die Angaben find, um fo weniger wahricheinlich wird es, daß mehrere 
Leute fie an mehreren Orten falſch gemadt haben ſollten. Wenn dies 
richtig ift, jo ift man berechtigt anzunehmen, daß die Angaben in der 
Hauptjahe wahr find, und daß ihr genaues und regelmäßiges Zuſammen— 
treffen daher rührt, daß man ähnliche Thatiachen aus verjchiedenen Cultur: 
gebieten gefammelt hat. Die wichtigſten Thatſachen der Ethnographie find 
in diefer Weife beftätigt. Erfahrung läßt den Foricher bald erwarten und 
finden, daß die Eulturerjcheinungen als Ergebniſſe weit verbreiteter, ähn— 
liher Urfadhen in der Welt wieder und wieder vorfommen. a, er miß: 
traut fogar vereinzelt daftehenden Angaben, zu denen er andermwärts feine 
Barallelen weiß, und wartet, bis ihre Echtheit durch entiprechende Berichte 
von der anderen Seite der Erde oder vom anderen Ende der Geidhichte 
nachgewieſen ift. So ſtark ift in der That dies Mittel, die Glaubwürdigkeit 
einer Behauptung feitzuitellen, daß der Ethnograph in feiner Bibliothek 
bisweilen zu entjcheiden wagt, nicht nur ob ein einzelner Forſcher ein 
betrügerifcher oder ein ehrlicher Beobachter ift, fondern auch ob das, was 
er berichtet, mit den allgemeinen Regeln der Civilifation vereinbar ilt. 
Non quis, sed quid” (Anfänge der Cultur I, 9). Die fociale Geftalt der 
Menichheit bedingt letten Endes dieſe univerjelle Vergleihung ähnlicher 
und gleichartiger Fälle unter gewifien durchgehenden Gefichtspunften. „Diejer 
Stand der Dinge macht es möglich, ungeheure Maſſen von Einzelheiten 
durch einige wenige typiſche Thatjachen darzuftellen, während, wenn dieſe 
einmal feititehen, neue Fälle, welche von neuen Beobadhtern aufgezeichnet 
werden, einfah an ihre Stelle rüden und die Richtigkeit oder Unrichtigfeit 
der Claffification erweilen. Die Negelmäßigfeit in der Zufammenfegung 
der menfchlihen Geſellſchaft ift jo aroß, daß wir individuelle Abweichungen 
unberüdfichtigt laffen und jo allgemeine Schlüffe über die Künfte und An- 
Ihauungen ganzer Nationen ziehen können, gerade wie wir, wenn wir von 
einem Hügel herabbliden, den einzelnen Soldaten vergeffen, den wir in 
der That kaum in der Maſſe untericheiden fünnen, während wir jedes 
Regiment als einen organifirten Körper ſehen, welcher ſich ausbreitet und 
zufammenzieht, fih vorwärts und rüdmwärts bewegt.“ 

Don den verichiedenen Documenten, die für das Studium der Ent: 
widlungsgeihichte der Menichheit in Betracht fommen, ift es beionders die 
Gruppe der Ueberlebjel, welche dur Tylor in den Brennpunft der ethno— 
logiihen Forihung gerüdt und für die pigchologiihe Erklärung und 
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Deutung vieler jonft unverftändlicher Bräuche und Anichauungen von hervor: 
ragendem Werth geworden find. „Dies find (fo lautet die Definition) aller: 
band Vorgänge, Eitten, Anfhauungen u. j. w., welde durch Gewohnheit 
in einen neuen Zuftand der Geiellichaft hinübergetragen find, der von dem: 
jenigen, in weldem fie uriprünglid ihre Heimath hatten, verſchieden iſt; 
und fo bleiben fie als Beweile und Beilpiele eines älteren Culturzuftandes, 
aus dem fich ein neuerer entwidelt hat. So fenne ich eine alte Frau in 
Somerjetihire, deren Handwebeſtuhl noch aus der Zeit vor der Einführung 
des fliegenden Sciffchens ftammt und welche niemals diejes neue Werkzeug 
zu gebrauchen gelernt hat, und ich habe fie in alter claifiicher Weife ihr 
Schiffhen von Hand in Hand werfen jehen; dieje alte Frau ift noch nicht 
ein Jahrhundert hinter ihrer Zeit zurüdgeblieben, aber fie it ein Ueber: 
lebſel. Solche Beiipiele führen uns oft zu Sitten, welche vor hundert 
und jelbft taujend Jahren galten. Das Gottesurtheil auf Schlüffel und 
Bibel, weldhes noch heute in Gebrauch ift, ift ein Ueberlebiel; das Johannis: 
feuer it ein Ueberlebſel; das Allerfeelen: Abendmahl der bretoniichen Bauern 
für die Seelen der Berftorbenen iſt ein Ueberlebſel. Die einfahe Erhaltung 
alter Gebräude ift nur ein Theil des Ueberganges aus alten zu neuen 
und veränderten Zeiten. Oft ſehen wir die erniten Beichäftigungen ber 
alten Gejellihaft zum Spiele jpäterer Generationen berabfinfen und ihren 
alten Glauben in Ammenmärden fein Leben friften, während Gebräuche, 
welche ſich aus dem Leben der alten Welt erhalten haben, fih den Formen 
der neuen Welt angepaßt haben und nun auf Gutes und Böjes mächtigen 
Einfluß üben. Bisweilen brechen alte Gedanken und Gewohnheiten von 
Neuem hervor zum Erftaunen einer Welt, welche fie für längſt geitorben 
oder fterbend hielt; hier tritt an die Stelle des Ueberlebens Wiederaufleben, 
wie es noch fürzlich in fo merkwürdiger Weiſe in der Geſchichte des mo— 
dernen Spiritualismus vorgefommen ift, ein Borfall, welder vom Stand: 
punkt des Ethnographen höchſt lehrreich ift. Das Studium der Gejege des 
Ueberlebens hat in der That feine geringe praftiiche Bedeutung, denn das 
Meifte von dem, was wir als Aberglauben zu bezeichnen pflegen, gehört 
in dies Gebiet und liegt jo den Angriffen feines tödtlichiten Feindes, einer 
vernunftmäßigen Erklärung offen ... So ſehr die Culturwiſſenſchaft noch 
in den Anfängen liegt, jo werden doch die Anzeichen fchon jehr ſtark, daß 
jelbit diejenigen Ericheinungen, welche uns die allerwillfürlichften und grund: 
lofeften dünfen, ſich troßdem ebenſo bejtimmt wie die Thatjachen der 
Mechanik in die Kette bejtimmter Urfahe und Wirkung werden einreihen 
laſſen. Was wäre wohl nad der gewöhnlichen Vorftellung unbeftimmter 
und ungejegmäßiger als die Erzeugniffe der Einbildungstraft in Mythen 
und Fabeln? Und doch wird jede auf Grundlage umfafjender Zeugnifie 
angeitellte fyftematiihe Prüfung der Mythologie in ſolchen Anftrengungen 
der Phantafie zugleih eine Entwidlung von Stufe zu Stufe erkennen 
laſſen und zeigen, wie aus der Gleihförmigfeit der Urſache Gleichförmig: 
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feit der Wirkung entitanden ift. Hier wie überall jonit jehen wir bie 
urjachloje Spontaneität fich immer weiter und weiter in das finftere Gebiet 
der Unmifjenheit flüchten, und ebenjo den Zufall, der nody beim niedrigen 
Volke als wirkliche Urſache ſonſt unerflärlicher Ereigniffe gilt, während der 
gebildete Menſch ſchon lange mit Bemwußtiein aufgehört hat, irgend etwas 
Anderes als eben dieſe Unwiſſenheit damit zu bezeichnen. Nur wenn Menichen 
die Verbindungslinie von Ereigniffen nicht jehen können, find fie geneigt, 
auf derartige Begriffe wie willfürlihe Triebe, urfachloje Grillen, Zufall 
und Unfinn und unbeftimmte Unerflärlichfeit zu verfallen” (S. 16). 

Auf Grund des umfaſſenden, kritiſch gefichteten Materials, wie es 
der heutigen Ethnologie zu Gebote fteht, wird es möglich jein, eine Ent: 
widlungsgeichichte der Eultur, d. h. des menschlichen Bewußtieins aus den 
primitiven, in gewiſſem Sinne freilich bypothetiichen Anfängen zu jchreiben. 
Dieſer Proceß gewährt nad) Tylor das Bild einer durch gelegentliche Rück— 
fälle unterbrochenen, aber im Allgemeinen ftetig fortichreitenden Erhebung 
aus der Naht der Barbarei in die Höhe der Civilifation bei einer troß 
aller topographiihen Variirungen doch überraichenden Gleichförmigkeit. 
Welche ungeahnte Peripektive ſich dem Blick eröffnet, jelbft in Augenbliden, 
wo wir voreilig mit einem Ignorabimus abichließen, das zeigt unſer Ge- 
währsmann ganz anſchaulich an dem Beifpiel Comte's, welcher es jeiner 
Zeit befanntlih für unmöglich hielt, jemals irgend melde ſichere Aufichlüffe 
über den Bau und die Zuiammenfegung der Planeten zu erhalten. „Hätte 
der Foricher die Anwendung der Spectralanalyie auf eben dies Problem 
erlebt, jo hätte er vielleicht jeine VBerfündigung diefer entmuthigenden Lehre 
von einer nothwendigen Unwiffenheit zu Gunften einer bhoffnungsvolleren 
Anficht widerrufen. Und es jcheint mit der Naturwiſſenſchaft des menſch— 
lihen Lebens ähnlich zu gehen, wie mit dem Studium der Natur der 
Himmelsförper. Die Vorgänge, welde wir auf den früheften Stufen 
unjerer geiftigen Entwidlung fennen lernen jollen, liegen zeitlich ebenſo 
von uns entfernt, wie die Sterne räumlich, aber die Geſetze des Alla find 
nicht mit den direkten Beobadhtungen unjerer Sinne begrenzt. Das Material 
für unjere Forſchung ift ungeheuer; viele Arbeiter find beichäftigt, diefem 
Material Geftalt zu geben, obwohl im Bergleih mit dem, was noch zu 
thun bleibt, wenig gethan jein mag; und jchon jcheint es nicht zu viel, 
wenn wir behaupten, daß die jchwanfenden Umriffe einer Philojophie der 
Urgefchichte vor unjeren Augen aufzudämmern beginnen” (©. 24). 

Ein ganz befonderes Verdienſt hat fich der englifche Gelehrte durch 
feine umfangreichen Unterfuhungen über die erften Negungen des religiöfen 
Gefühls bei den Stämmen niederer Gefittung erworben, ein Gegenitand, 
den er unter dem Namen Animismus zujammenfaßt. Von hervorragenden 
Intereſſe ift es für die pſychogenetiſche Auffaffung diejer naiven Welt: 
anſchauung, fich die eigentlich treibenden Gründe und Factoren Diejes 
Vorganges zu vergegenmwärtigen, die Schließlich zu der Schöpfung des Seelen: 
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begriffes geführt haben ). „Wie die Vorftellung der Seele, welche wir 
bei uncultivirten Raſſen antreffen und welche die Grundlage ihrer Religion 
bildet, entftanden ift, erfennen wir leicht, wenn wir uns an ihre Stelle 
verjegen. Unkundig der allererften Anfänge des wiſſenſchaftlichen Denkens 
juchen fie fih aus ihren finnlihen Wahrnehmungen eine Vorftellung von 
dem Weſen des Lebens zu machen. Was ift das Leben, das zu gewiſſen 
Zeiten, aber feineswegs immer in uns ift? Dies it die große Frage, 
welche fi ihnen aufdrängt und die auch wir mit all unjerem Wiſſen nicht 
erihöpfend zu beantworten vermögen. Ein Menih, der vor wenigen 
Minuten bei voller Thätigfeit aller feiner Sinne ſich bewegte und redete, 
fällt in den bewegungs: und bemußtlojen Zuftand eines tiefen Sclafes, 
um nach einiger Zeit wieder mit erneuten Lebenskräften aus demjelben zu 
erwachen. In anderen Fällen hört das Leben noch vollftändiger auf, wenn 
3. B. Einer in Ohnmacht oder Scheintod fällt, wobei der Schlag des 
Herzens und die Athembewegung unmerfbar wird, der Körper bleich und 
unempfindlich daliegt und nicht erwedt werden fann. Diejer Zuftand kann 
Minuten und Stunden, jelbit Tage anhalten, bevor der Ohnmächtige oder 
Scheintodte wieder erwacht. Barbaren werden diejen Zuftand in der Weile 
erklären, daß fie jagen, die betreffende Perjon ſei eine Zeitlang wirklich 
todt gewefen, aber die Seele fei wieder in den Körper zurüdgefommen. 
Sie find nit im Stande, einen wirflihen Todten von einem Scheintodten 
zu unteriheiden. Sie verjuhen einen Todten emporzurichten, ſprechen zu 
ihm und juchen ihm jelbjt Nahrung einzuflößen; erſt wenn der Leichnam 
in Bermwejung übergeht und aus der Nähe der Lebenden entfernt werden 
muß, find fie überzeugt, daß das Leben für immer entihmwunden ift. Wie 
jollte fih da die Frage nicht aufdrängen: Was ift die Seele oder das Leben, 
welches jo im Sclafe, in der Ohnmacht und im Tode fommt und geht? 
Derjenige, welcher die Ericheinungen nur oberflächlich betrachtet, findet in 
dem Seugniß feiner eigenen inne eine Antwort auf diefe Frage. Wenn 
der Schlafende aus dem Traume erwacht, jo glaubt er, er ſei wirklih an 
einem anderen Ort gemwejen oder es feien Andere zu ihm gefommen ’?). 
Da aber die Erfahrung lehrt, daß der Körper nicht diefe Wanderungen 
während des Schlafes ausführt, jo erflärt fih die Sache am einfadhiten 
durh die Annahme, daß jedes Menfchen Jh oder Seele fein Trugbild 
oder Ebenbild jei, welches während des Schlafes den Körper verlailen und 
in Träumen jehen oder gejehen werden fann. Selbſt wachende Menjchen 
jehen zumeilen am hellen Tage in fogenannten Bifionen oder Hallucinationen 

i) Dgl. den ſchon früher einmal citirten Aufja des Berfaflers zur Drientirung 
in der Vierteljahrsſchr. f. wiſſenſchaftl. Philojophie III, 302 ff.: Die Theorie der Seele 
auf ethnolog. Bafis, und Baftian, Vorftellungen von der Seele (Birhom’she Sammlung 
von Vorträgen, N. F. 10. Serie, Heft 226). 

) Derjelben Anſchauung begegnete v. d. Steinen (Naturvölfer S. 511) bei ben 
Bororo. 
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diefe menjhlihen Phantome. Die Seele ftirbt nit mit dem Körper, 
iondern lebt weiter, nahdem fie denjelben verlaffen hat; denn wenn auch 
ein Menſch geftorben und begraben ift, jo fährt doch fein Scheinbild fort, 
den Hinterbliebenen in Träumen und ®ifionen zu ericheinen. Auch aus 
anderen Ericheinungen gewinnt der Wilde die Ueberzeugung, daß Die 
Menſchen ſolche immaterielle Scheinbilder befigen. Er jah die Spiegel: 
bilder derjelben in ruhigem Waller oder die Schatten derielben, welde 
den Menichen begleiten, an einer Stelle verbleihen, um fofort an einer 
anderen Stelle wieder zum Vorſchein zu fommen, oder zuweilen jah er 
für einen Nugenblid den lebenden Athem derielben als eine ſchwache Wolke, 
die zwar für das Auge alsbald wieder verihwand, von deren Gegenwart 
man fich aber dur das Gefühl überzeugen fonnte, Dies ift in wenigen 
Worten die Seelentheorie der Wilden und Barbaren, in welcher das Leben, 
der Geift, der Athem, der Schatten, die Spiegelung, Träume und Pifionen 
in einen gewiflen Zuſammenhang gebracht werden, um das Eine durch das 
Andere in einer das Denkvermögen der Wilden befriedigenden Weije zu 
erklären. Nah der Meinung der Zulu verläßt der Schatten eines Menſchen 
beim Tode den Körper deijelben und mwird ein Ahnengeift. Der Wittwe 
ericheint im Schlafe der Geift ihres verjtorbenen Gatten und droht ihr, 
fie tödten zu wollen, weil fie nicht für feine Kinder beiorgt ift, dem Sohne 
erjcheint im Traume der Geijt feines Vaters, und beide Seelen geben zu: 
fammen zu einem weit entfernten Kraal ihres Stammes. Die Malayen 
weden einen Schlafenden nicht gern !), weil fie befürdten, demjelben zu 
ihaden für den Fall, daß feine Seele den Körper verlaffen hat. Die 
Odſchibwa erzählen, einft jei einer ihrer Häuptlinge geftorben, aber in der 
dritten Nacht, während fie den Körper bewachten, ſei jein Schatten zurüd: 
gekehrt und der zum Yeben Zurüdgefehrte habe erzählt, wie er dem Todten— 
fluß zugewandert, dort aber angehalten und zu feinem Volk zurüdgefandt 
worden ſei. Als die Eingeborenen von Nicaragua von den Spaniern nad 
ihrer Religion gefragt wurden, erklärten fie, wenn ein Menich iterbe, ent: 
weiche etwas Uniterblihes, mas einer Perſon gleihe, aus ihrem Munde, 
während der Körper hier bleibe. Es fei nicht das Herz, welches nach oben 
fteige, Tondern der Athem, welcher aus dem Munde kommt und Leben 
genannt wird. Bei manden Bölfern werden der Athem, der Traumgeijt 
und andere Ericheinungen als bejondere Seelen betrachtet’). So glauben 


) Genau daſſelbe berichtet v. d. Steinen auch von den Bororo, was ihm und 
feinem Bruder aber für die aufzunehmenden Portraits infofern zu Statten fam, als die 
Schlafenden nicht in ihrer Ruhe gejtört werden durften (vgl. S. 510). 

2) So unterjcheiben die Hawaiier eine umberwandernde, ſpukende Seele, Uhane ola, 
von der eigentlichen Todtenfeele, Uhane make, die für Lebzeiten an den Körper ge- 
bunden iſt, wobei aber, wie natürlih, die Thätigfeit des Prieiters und Zauberers eine 
ſehr verhängnikvolle ift. Dazu fommen dann nocd weitere animiftiihe Borftellungen 
über bie Abiorption der Seele durd; die Gottheit oder, mie es braftiich lautet, dad Ge— 
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3. B. die Grönländer, der Menſch befige zwei Seelen, feinen Schatten und 
den Athem, und die Fidſchi-Inſulaner jagen, ber dunkle Geift oder der 
Schatten jteige in die Unterwelt hinab, der helle Geift dagegen oder das 
Spiegelbild im Waffer bleibe da, wo der Menſch ftirbt. Solde Vor: 
ftelungen von der Seele erhielten fih faft unverändert bis in die Zeit 
des claſſiſchen Alterthums. So lejen wir in der Jliade, wie der todte 
Batroflus zu dem jchlafenden Achilles fommt, der vergebens verjucht, die 
wie ein Rauch entichwindende Seele zu ergreifen, oder wie der Seher 
Hermotimus feinen Körper zu verlaſſen pflegte, bis er einft zu einem förper: 
loſen Geift wurde, weil jein Weib den Körper während der Abmwejenheit 
des Geiftes auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. Dieſe Vorſtellung 
von der Seele wurde von den griehiichen Philofophen aufgenommen und 
in eine mehr metaphyliiche Form gebradt. Leben und Geift wurden dur 
die Annahme zweier Seelen, der animalifhen und der vernünftigen ge— 
trennt, und die Vorjtellung der Seele als einer feinen ätheriſchen Subjtanz 
führte zu dem Begriff der mmaterialität der Seele. Wer fi über die 
Discuſſion diefer transjcendentalen Brobleme näher unterrihten will, muß 
auf die Handbücher der Geſchichte der Philojophie verwiejen werden. Wie 
jehr diefe Seelentheorie den auf niederer Bildungsftufe ftehenden Geift 
befriedigt, geht daraus hervor, daß diejelbe bis auf den heutigen Tag bei 
der Mehrheit des Menfchengefchlechts verbreitet ift. Selbft in den Sprachen 
der civilifirteften Völker finden wir noch die Spuren diejer Seelentheorie, 
wie in dem Worte Efftafe, in den Worten außer fi fein, zu ſich fommen. 
Ebenjo erkennen wir in dem Worte Geift (engl. ghost, d. h. Athen, 
Hauch), in den Worten spirit und shade (Schatten, abgeſchiedene Seele) 
Ueberbleibfel der älteren Zebenstheorie” (Anthropol. ©. 412). 

St nun die Seele der eigentliche Factor des Lebens, jo ergibt ſich 
ganz conjequent, daß alle zeitweiligen oder gar dauernden Störungen biejes 
Gleihgewichts auf eine Schädigung diefer centralen Kraft zurüdgeführt 
werden, aljo namentlich alle Kranfheits: und Todesfälle Alle Leiden des 
Organismus, befonders wenn fie mit einer, jei es auch nur vorübergehenden 
Trübung des Bewußtfeins verbunden find, pflegen die Wilden von einer 
Abweſenheit der Seele abzuleiten, wo es dann die Aufgabe des Flugen 
BZauberers ift, fie durch allerlei Zauberfünfte nad ihrem alten Wohnſitz 
zurüdzubringen. Oder umgekehrt fommt es vor, daß eine fremde, mäch— 
tigere Seele in den Körper einfährt und ihn mit Bejchlag belegt; die 
ganze Pathologie der Epileptiihen (übrigens fprechen wir ja noch jehr 
bezeichnend von Beſeſſenen) beruht auf diefem animiftischen Grundgedanken 
einer Beichlagnahme durch einen feindjeligen Dämon. Während manche 


freffenwerben (val. Baftian, Zur Kenntniß Hawaiis S. 20, 46 und Deeanien ©. 266, und 
enblih meine Schrift: Ueber Mythologie und Eultus von Hawaii, Braunſchweig 1895, 
©. 44 ff.). 
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Völkerihaften einen außergewöhnlien Ausgang aus dem Haufe für den 
Leichenzug wählen, umgeben andere (io 3. B. die Dayaks) das Grab mit 
jpigen Dornenheden oder fie laffen nach beftimmten Vorſchriften durch die 
Priejter die Hütte reinigen (jo in Rom die Everriatores) oder es wird 
endlich ein möglichit hoher Tumulus aufgeichichtet, um ein Entweichen der 
Seele zu verhindern. Wo dieje Vorrichtungen noch nicht ausreichen, Die 
Gemüther zu beruhigen, werden — natürlich unter religiöfem Nimbus — 
große Feſttage eingejegt, an denen die Seelen zu Gajt geladen und auf 
das FFeierlichfte bewirthet werden, um dann unter großem Gepränge wieder 
zur alten Ruheſtatt geleitet zu werden. Belonders rein hat fich diejer 
Cultus gegenwärtig bei dem fröhliden Volke der Japaner erhalten, das 
in fortwährendem Verkehr mit den Seelen der Berftorbenen bleibt ’). 
Genau diejelbe Sitte finden wir in der fatholiihen Kirche. „Im Aller: 
jeelenfeft, der modernen Form des alten Todtenfeites, hat fich der uriprüng: 
lihe Charakter defjelben erhalten. Selbit auf dem Bere Lachaiſe kann 
man an diefem Tage fehen, wie Kuchen und Süßigkeiten auf den Gräbern 
niedergelegt werden, und in der Bretagne vergeilen es die Bauern nicht, 
für die Seelen der verjtorbenen Familienangehörigen das Feuer im Ofen 
zu erhalten und die Leberbleibjel des Abendefiens auf dem Tiiche ftehen 
zu laffen. Diefer Glaube an die göttliche Natur der Todten und die fich 
aus ihm ergebende Ahnenverehrung ift jeit den ältejten Zeiten bei der 
größeren Hälfte der Menjchheit verbreitet geweien. Dieſe Verehrung ent— 
jpringt aber nicht allein aus Familienanhänglichkeit, ſondern beruht aud) 
zum Theil in dem Glauben, daß die Geifter der Abgejchiedenen in Folge 
ihrer göttlihen Natur jehr einflußreihe Welen find. Wenn ein nord: 
amerifanifcher Indianer, welcher zu den Geiftern jeiner Vorfahren betet, 
damit fie ihm gutes Wetter und Glüd für die Jagd verleihen, zufällig in 
das Feuer fällt, jo glaubt er, daß ihn die Geifter in daſſelbe hineingeftoßen 
haben, um ihn für die Unterlaffung eines ihnen gebührenden Opfers zu 
ftrafen. In Guinea bringen die Neger den Bildern ihrer verjtorbenen 
Angehörigen regelmäßig Speife und Trank und flehen diejelben um Hülfe 
in der Noth an. Aus ſolchen Gebräuchen erfennen wir die wirkliche Be— 
deutung der Ahnenverehrung, die für einen Chinefen?) oder Hindu die 
wichtigfte Obliegenheit des Lebens ift, fie machen es uns veritändlich, wie 
bei den Römern die Verehrung der veritorbenen Vorfahren oder Yaren 
gerade das Band bildete, welches die Familie zufammenbhielt. Der modernen 
Zeit ift das Verftändniß für diefe Ahnenverehrung ziemlich abhanden ge: 
fommen, und man ftellt ſich die Apotheofe eines römischen Kaijers oft nur 


1) Bgl. die Schilderung bei Lippert, Seelencult S. 23. 

*, Hier bildet die Abnenverehrung ein integrirendes Moment ber Religion und 
Ethik zugleih, ja der nücterne Rationalismus von Confucius erhält hierdurch einen 
gemwifien höheren Schwung (vgl. Samairefje, L’empire Chinois, Paris 1893, S. 181, 
wo der faiferliche Tempel der Ahnen genauer bejchrieben ift). 
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als einen Act wahnjinnigen Hochmuthes vor, obwohl demjelben eine für 
jeden Barbaren durchaus verjtändliche Vorftellung zu Grunde liegt, nämlich 
die, daß ein großer Herricher nad dem Tode ſich in eine ebenjo große 
Gottheit verwandelt” (Anthropol. S. 424). 

St der Gedanke einer abjoluten Vernichtung, wie wir ſchon früher 
ſahen, dem Berftändniß eines Naturmenfchen unzugänglid, jo ericheint es 
auch erflärli, daß die Fortſetzung diejes Dafeins in einer anderen Eriftenz: 
form dem irdifchen Leben mehr oder minder entſprechen muß, und jo wird 
eine Reihe von Thatjachen begreiflich, die auf den eriten Bli nur unferen 
fittlihen Abicheu zu erregen im Stande ift. Deshalb die bei allen frie- 
geriihen Stämmen bervortretende Neigung, den Tod auf dem Felde der 
Ehre zu juhen, wie wir uns jegt ausdrüden würden, die ausgeſprochene 
Beratung des natürlichen Endes, daher auch die durch feine fittliche Be: 
denfen gehemmte Conjequenz, den allmähligen Zerfall des Organismus 
mit gemwaltiamer Hand zuvorzuflommen, wie es noch v. d. Steinen mit: 
erleben jollte (vgl. Naturvölfer ©. 511). Der ganze Prunf eines offiziellen 
Cultus entfaltete ſich aber bei der Leichenfeier eines mächtigen Häuptlings, 
der eben fchon zu einer Stammesgottheit aufitieg. Daher die eminente 
Wichtigkeit der Todtenopfer, die wir über die ganze Welt verbreitet finden: 
„In Peru, wo fich bei dem Tode eines Herrichers die Weiber defjelben 
erhängten, um ihm im Jenſeits dienftbar zu fein und wo zahlreiche Diener 
vor ihm begraben wurden, damit er von den Seelen derjelben begleitet 
werde, erzählte man fi, längit Berftorbene nebit ihren geopferten Weibern 
und gefhmüdt mit den in das Grab gelegten Gegenftänden geiehen zu 
haben ). Noch vor wenigen Jahren wurde in Madagascar erzählt, der 
Geiſt des Königs Radama jei geiehen worden, mit der Uniform befleidet, 
welche man mit ihm begraben hatte und auf einem der Pferde reitend, 
die am Grabe getüdtet worden waren. Diele modernen Beijpiele ſetzen 
uns in den Stand, uns eine Vorftellung von den alten Beftattungsgebräuchen 
zu machen, deren Spuren wir in alten Begräbnißitätten mit ihren Sfeletten, 
Bronzewaffen und goldenen Armringen erkennen. Sn der claifiichen Literatur 
befigen wir zahlveihe Zeugnifie dafür, daß die modernen barbariichen 
Gebräuhe mit denen der vorhiltoriihen Zeit vollkommen übereinftimmen, 
wie die Verbrennung von trojaniichen Gefangenen, von Pferden und Hunden 
auf dem Scheiterhaufen, auf welchem die Leiche des Patroklus verbrannt 
wurde, Herodot’s Schilderung von den ſeythiſchen Beitattungsgebräuchen 
und die Erzählung, wie Melifja’s Geiſt zurückkam, weil man es verabjäumt 
hatte, Kleider für fie bei ihrer Beltattung zu verbrennen. In manden 
Gegenden von Indien wird noch heute die Wittwe auf dem Scheiterhaufen 


') 2gl. das treffliche Wert von Nadaillac, Die erften Menſchen und die prähiftori- 
jhen Zeiten mit bejonderer Berüdfichtigung der Urbewohner Amerifa’s, Stuttgart 1884, 
©. 301 ff. 
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des veritorbenen Gatten verbrannt. Während in Europa in alter Zeit 
die Pferde an den Grabhügeln von Königen und Edelleuten getödtet wurden, 
wurden diejelben im Mittelalter nur in der Leichenproceflion mitgeführt 
und dann der Kirche geſchenkt“ (Anthropol. S. 417). 

Es ift bier nicht der Ort, den übrigen Entfaltungen des religiöjen 
Bemwußtjeins zu folgen, das, urfprünglid an die einfache Manenverehrung 
anfnüpfend, im weiteren Berlauf daraus ein vollitändiges Syitem trans: 
jcendenter Mächte jchuf, die bunte Welt des Polytheismus, die gelegentlich 
wohl mit monotheiltifhen Empfindungen durchſetzt ift, regelmäßig aber 
einen dualiftifchen !) Gegenfag von Gut und Böſe bervortreten läßt. Da: 
gegen bedarf die befondere Form des Unfterblichfeitsglaubens, wie fie fich 
in einer doppelten Beziehung aud in den modernen Weltreligionen ent: 
widelt bat, no einer genaueren Darlegung. Der Glaube an ein zu: 
fünftiges Leben (jo zerlegt Tylor jeine Aufgabe) zerfällt in zwei eng 
verbundene Lehren, die ſogar vielfah in einander übergreifen; beide über 
die ganze Erde verbreitet, beide bis auf die Zeiten einer längft verſchollenen 
Vorzeit zurüdgehend, beide in den unterften Schichten menfchlichen Dajeins 
wurzelnd, die unjerer Beobachtung offen liegen, haben dieje Lehren in der 
modernen Welt eritaunlihde Wandelungen erfahren. Die eine derjelben, 
die Lehre von der Seelenwanderung, hat ſich allerdings, von den niedrigften 
Stufen ausgehend, über die ungeheuren religiöſen Gemeinschaften ?) Afiens 
verbreitet, die, großartig in ihrer Gejhichte, noch gegenwärtig an Zahl 
überwiegend, doch zum Stillſtand gelangt find und in ihrer Entwidlung 
nicht weiter fortzufchreiten jcheinen. Weit verfchieden davon hat fich die 
Gejchichte der anderen Lehre ausgebildet, der Lehre von der unabhängigen 
Fortdauer der perjönlihen Seele in einem zufünftigen Leben nah dem 
Tode des Leibes. Vielfach ſich umgeftaltend im Laufe der geiftigen Ent: 
widlung des Menichengeichlechts hat diejer Glaube mannigfaltige Verände: 
rungen und Erneuerungen bei den verichiedenen Völkerſchaften durchzumachen 
gehabt und kann von feinen erjten rohen Anfängen bei den wilden Raſſen 
bis zu feiner Aufnahme unter die Grundlehren des Chriftentbums verfolgt 
werden. Hier bildet der Glaube an ein zufünftiges Leben zugleich einen 
Antrieb zum Guten, eine tröftende Hoffnung in der Todesftunde wie in 
den Leiden des Lebens, eine Antwort auf die verworrene Frage der Ver: 


’) Val, dazu das befannte gründliche Buch von Roskoff: Gefchichte des Teufels 
I, 117 ff. 

?) DVgl. außer den befannten Werken von Köppen, Oldenberg und Harby (Der 
Bubbhismus nad den Älteren PVälimerfen, Münfter 1890) noch Bigandet, The Life on 
Legend of Gaudama, Rangoon 1866, befonbers über ben controverjen Begriff des Nir: 
vana ©. 435 ff.; dazu aud Hartmann, Philofophifche Fragen, Leipzig 1885, ©. 171 ff. 
Endlich von Baftian noch die Schriften: Der Buddhismus in feiner Pſychologie, Berlin 
1382, und Religionsphilofophiiche Brobleme auf dem Forſchungsfelde bubdhiftiicher Pſycho— 
logie und der vergleichenden Mythologie, Berlin 1884. 
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theilung von Glüd und Elend in diefem irdifchen Dafein durch die Er: 
wartung der Berbefjerung und Vergeltung in einer anderen Welt... 
Meiit find es die Seelen von Borfahren oder Verwandten, die nad) dem 
gemeinen Glauben auf Kinder übergehen, und diefe Art von Hebertragung 
erfcheint vom wilden Standpunkt aus betrachtet als eine überaus philo: 
jophiihe Lehre, da fie von der allgemeinen Aehnlichkeit zwiihen Eltern 
und Kindern und jogar von den noch merfwürdigeren Erſcheinungen des 
Atavismus jo vortrefflihe Rechenſchaft gibt. Bei den Kolojchen in Nord: 
wejtamerifa erblidt die Mutter im Traum den verftorbenen Verwandten, 
deſſen Seele auf das Kind übergegangen ilt und dafjelbe ihm ähnlich madt; 
und auf der Vancouver-Inſel wurde im Jahre 1860 ein junger Menſch 
von den Indianern angejtaunt, weil er ein Mal wie die Narbe einer 
Schußwunde an der Hüfte hatte; man glaubte nämlich, daß ein Häuptling, 
der vor etwa vier Menfchenaltern verjtorben war und auch ein ſolches 
Mal beſeſſen hatte, wieder zurüdgefehrt jei” (Anfänge der Cultur II, 2). 
Die erit erwähnte Form diefer VBorftellung, die Metempſychoſe, geftaltete 
fih unter den Händen einer ehrgeizigen Hierardie bei den Hindus be: 
jonders drüdend; bei dem ungemein regen philojophiichen Intereſſe und 
der ebenjo geichäftigen Phantafie der Inder erwuchs aus diefen Elementen 
im Laufe der Zeit ein geichlofjenes theologiiches Syitem, welches das Dajein 
in immer wechſelnden Geitalten als ein unendliches Spiel fi ftetig er— 
neuernder Wiedergeburten betrachtete, als eine furdtbare Yäuterungsanitalt, 
deren Obhut natürlich den herrſchſüchtigen Prieitern zufam. War es doch 
gerade dieje entjegliche Bedrängung der Gemüther, welche dem Buddhismus 
Millionen Befenner in die Arme trieb, als er es wagte, diefen lähmenden 
Bann zu fprengen und in dem Nirvana, dem durch die Ekſtaſe erreichbaren 
Ideal fittliher Reinheit und volllommener Erfenntniß, ein Aſyl endlicher 
Erlöfung aus dem furchtbaren Kreislauf des Werdens aufzuftellen. Die 
hriftlihe Anichauung dagegen von einer perſönlichen Fortdauer nad) dem 
Tode, einer förperliden Auferitehung, wie fie bejfonders ſcharf in ber 
paulinifchen Lehre entwidelt ift, und endlich einer adäquaten Vergeltung 
auter und böſer Thaten in einem zufünftigen Leben findet ſich in dieſer 
Prägnanz natürlich nicht bei den niederen Raſſen, obwohl überall elementare 
Grundvorftellungen (entiprehende Fortſetzung des diejleitigen Lebens, Pa: 
radies und Hölle u. ſ. w.) erkennbar find. Gegenüber dem früheren Mangel 
klarer fittliher Anforderungen an das individuelle Verhalten tritt dann 
im Laufe der Entwidlung immer ftärfer ein beftimmender ethiſcher Factor 
hervor, der freilich wiederum nicht jelten von dem Glerus entwerthet wird. 

Für das inductive Studium aber und das wirkliche Verftändniß der 
Religion und ihrer Entwidlung auf allen verschiedenen Stufen ihrer Ent: 
faltung, einjchlieglih der mannigfaltigen mythologiſchen Schöpfungen, die 
ichlechterdings nicht davon zu trennen find, find die Forichungen Tylor’s 
geradezu epochemachend; nur im Lichte des ethnologiich begründeten Ani— 
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mismus läßt fi z. B. der Seelenbegriff erfaflen und verftehen. In diefen 
Brennpunkt entftehen alle Gedanken, welche in ihrer weiteren jpeculativen 
Behandlung die verichiedenen Religionsſyſteme beſchäftigen, jo daß fie als 
fertige und abgeſchloſſene Refultate uns häufig wunderbar ericheinen: Nur 
dadurch, daß wir uns gewöhnen, derartige Projectionen der mythologiſchen 
Phantafie nad) ihrer naturgejeglichen, organiſchen Bildung zu erfafien, als 
Wahsthumprodufte in ihrer nothwendigen piychologiichen Entftehung, wie 
Baltian jagen würde, werden wir zum wahren Verftändniß religiöfer und 
philofophiicher Fdeen gelangen. So zu gleicher Zeit auf die Beförderung 
des Fortichritts und auf die Beleitigung der Hemmniſſe gerichtet, ift, wie 
Tylor bemerkt, die Culturwiſſenſchaft weſentlich eine Wiſſenſchaft der 
Reformation. Aus diefem Gefichtspunkt kann er ſich die Entwidlung der 
Menjchheit nur als einen Fortichritt denken, und es ift ihm unerfindlich, 
wie man den gewöhnlichen Zuftand des Wilden als Degeneration hat auf: 
fafjen können. So weit fi nach den dürftigen und mangelhaften Zeug: 
niffen urtheilen läßt (jo jchließt er jeine Betrachtung), die bis jetzt vor: 
gebracht find, wage ich es für die vernünftigite Meinung zu halten, daß 
der Entwidlungsgang der niedrigen Civilifation im Ganzen ein vorwärts: 
ichreitender gemwejen jei, obwohl er gelegentlih und örtlih durd die 
Reiultate degradirender und zeritörender Einflüffe beeinträchtigt worden 
fein mag (Argeſchichte der Menjchheit S. 471). 


8. Friedr. Natel. 


Unter den neueften Bearbeitungen der Völkerkunde nimmt das große 
Werk von Fr. Ragel (Bölferfunde, 3 Bände, Leipzig 1885, 2. Auf: 
lage 1894 in 2 Bänden) einen hervorragenden Platz ein; dazu fommt 
noch die jehr fjorgfältige, alle einichlägigen Punkte der Methode umfichtig 
erwägende und das ethnologiihe Material geſchickt verwerthende Unter: 
fuhung: Anthropo-Geographie oder Grundzüge der Anwendung ber 
Erdkunde auf die Geſchichte (2 Bände. Stuttgart 1882). Philoſophiſche 
und geichichtliche Bezüge werden reichlich verwendet, und der Verfaffer zeigt 
fih in den Lehren der modernen Sociologie vollauf bewandert, obwohl er 
manchen Ausgangspunkt principiell ablehnt und ebenfo vielfachen Sypothefen, 
befonders der Darwiniſtiſchen Evolutioniften, recht ſkeptiſch gegenüberfteht. 
Maaßgebend für ihn ift der geographiiche Gefichtspunft, der öfter die piycho- 
logiſche Erwägung und Beurtheilung in den Hintergrund drängt; namentlich 
ift, wie wir noch jehen werden, der Verfaffer fein Freund der jocialpiycho: 
logiihen Perfpective, des Bajtian’schen Völfergedanfens. Die Aufgabe der 
Völkerkunde wird dahin beitimmt, die Menjchheit in allen ihren Theilen, 
wie fie heute ift, kennen zu lehren. „Da man aber lange gewöhnt ift, 
von der Menjchheit nur die fortgefchrittenften Theile, die Völker, melde 
die höchſte Eultur tragen, eingehend zu betrachten, jo daß fie uns fait 
allein die Menichheit darftellen, die Weltgeichichte wirken, erblüht der 
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Völkerkunde die Pflicht, ſich um jo treuer der vernadläjfigten tieferen 
Schichten der Menfchheit anzunehmen. Außerdem muß hierzu auch der 
Wunſch drängen, diefen Begriff Menjchheit nicht bloß oberflählich zu 
nehmen, jo wie er fih im Schatten der Alles überragenden Eulturvölfer 
ausgebildet hat, jondern eben in diejen tieferen Schichten die Durchgangs— 
punfte zu finden, die zu den heutigen höheren Entwidlungen geführt haben. 
Die Völkerkunde joll uns nicht bloß das Sein, fondern auch das Werden 
der Menjchheit vermitteln, joweit es in ihrer inneren Mannigfaltigfeit 
Spuren hinterlafjen hat. Nur jo werden wir die Einheit und Fülle der 
Menſchheit feithalten. Was den Gang dieſer Betradtung anlangt, jo 
müffen wir vor Allem bedenken, daß die Kluft des Eulturunterjchiedes 
zweier Gruppen der Menjchheit nad Breite und Tiefe vollftändig unab: 
bängig fein fann vom Unterſchiede der Begabung '), An dieſen Unter: 
jchied werden wir immer in letter, an Unterſchiede der Entwidlung in 
erfter Linie denken. Wir fchenfen deshalb den äußeren Umftänden der 
Völker eingehende Beachtung und fuchen zugleich ihre heutigen Verhältniffe 
geihichtlih zu entwideln. Die geographiihe Auffaffung (Betrachtung der 
äußeren Umftände) und die geihichtliche Erwägung (Betrachtung der Ent: 
widlung) werden alfo Hand in Hand gehen; aus beider Vereinigung allein 
fann gerechte Würdigung erjprießen” (Völkerk. I, 3). 

Für den modernen Culturmenſchen, der ſtolz von der Höhe einer 
taufendjährigen Gelittung und Bildung auf die übrigen Glieder der Menſch— 
heit zurüdblidt, die weit hinter ihm im weſenloſen Scheine ein fümmer: 
liches Dafein friften, ift es nur allzu leicht, daß fich bei ihm, dem 
unbeftrittenen Sieger im focialen Kampfe, ein gewiſſes Gefühl der Ueber: 
hebung einftelt, wie herrlich weit wir es doch gebracht, und damit unver: 
merkt die verhängnißvolle Neigung, jene inferioren Stämme nad dem 
verfälihenden Maaßſtab jubjectiver, hiſtoriſch und geographiih bedingter 
Stimmungen und Empfindungen zu beurtheilen. „Wir jollten (jagt daher 
Ratzel) wenigitens ftreben, gerecht zu fein, und dazu mag uns die Völker: 
funde verhelfen, die, indem fie uns von Volk zu Volk, Stufe auf, Stufe 
ab führt, den wichtigen Grundfag einprägt, bei allen Handlungen der 
Menſchen und der Völker jei vor jeglicher Beurtheilung zu erwägen, daß 
Alles, was von ihnen gedacht, gefühlt, gethan werden kann, einen wejent: 
lich abgeftuften Charakter hat. Alles kann in verichiedenen Graben geichehen, 
nit Klüfte, jondern Gradunterfhiede trennen die Theile der Menichheit. 
Aufgabe der Völkerkunde ift daher nicht zuerft der Nachweis der Unterfchiebe, 
jondern der Nachweis der Uebergänge und des innigen Zufammenhanges; 
denn die Menjchheit ift ein Ganzes, wenn auch von mannigfaltiger Bildung. 


') Died Problem wird uns noch ſpäter Tängere Zeit befchäftigen; bier nur fo viel, 
daf Nagel an und für ſich alle Raſſen für gleich culturfähig erflärt und die thatfädhlichen 
Abſtände aus beftimmten geographifchen und geſchichtlichen Dedingungen ableiten will; 
ob dad möglih und durdführbar ift, Fönnen wir hier noch nicht beantworten. 
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Und wenn man auch nicht genug betonen kann, daß ein Volk aus Individuen 
beſteht, die bei allen ſeinen Bethätigungen die Grundelemente ſind und bleiben, 
ſo reicht doch die Uebereinſtimmung dieſer Individuen in der Anlage ſo weit, 
daß die von einem Menſchen ausgehenden Gedanken ihres Widerhalls in 
anderen ſicher ſind, wenn ſie bis zu ihnen ihren Weg finden können, ſo 
wie derſelbe Same auf gleichem Boden gleiche Früchte trägt. An dieſem 
Wegfinden liegt aber außerordentlich viel. Elementare Ideen haben eine 
unwiderſtehliche Expanſionskraft, und es iſt gar nicht einzuſehen, warum 
dieſe Halt machen ſollten vor der Hütte eines Kaffern oder dem Herdfeuer 
eines Botokuden . . . Es iſt eine allgemeine Culturgeſchichte denkbar, die 
einen erdbeherrſchenden Standpunkt einnimmt, weil ſie die Geſchichte der 
Verbreitung der Cultur durch die ganze Menſchheit hin überſchauen will, 
ſie greift tief und weit hinein in das, was man gewöhnlich als Völker— 
kunde oder Ethnographie bezeichnet. Denn je weiter der forſchende Blick 
in die Tiefen der vorgeihichtlihen und der außergejhichtlihen Völker 
dringt, um fo mehr wird er in allen Eulturfreiien und auf allen Eultur: 
ftufen wejentlich derjelben einzigen Cultur begegnen, die fi vor langer 
Zeit, als die Bedingungen zur Entwidlung zahlreicher bejonderer Eulturen 
noch nicht gegeben waren, von Volk zu Volf über die Erde hin mitteilte ; 
er wird fie im engen Zufammenhange erbliden mit der Menichheit von 
heute, die all ihr Neues und Großes nur aus jener gemeinfamen Grund: 
lage heraus geichaffen hat, von der fi auch nody manches Stüd unverändert 
in ihrem Befig befindet. Die Zeit ift nicht mehr fern, wo man feine 
Weltgeſchichte jchreiben wird, ohne die Völker zu berühren, die man bisher 
als ungefchichtlich betrachtete, weil fie feine geſchriebenen oder in Stein 
gemeißelten Nachrichten hinterlafien haben. Geihichte ift Handlung. Wie 
wenig bedeutet daneben das Schreiben oder Nidhtichreiben, wie ganz neben- 
jählih ift neben der That des Wirfens und Schaffens das Wort ihrer 
Beihreibung! Die Völkerkunde will auch bier zu gerechterer Auffafjung 
den Weg weiſen“ (S. 4). 

Um diefe Anficht für die Ethnologie nugbar zu machen und ihr da— 
durch zugleich erſt eine empirische Grundlage zu verſchaffen, bedarf es 
thunlichft einer genauen Firirung des Begriffes der Naturvölfer. Das 
find Völker (fo lautet die Erflärung unseres Verfaffers), die mehr unter 
dem Zmwange der Natur oder in der Abhängigkeit von der Natur ftehen 
als die Eulturvölfer. Es ift ein Unterſchied der Lebensweiſe, der geijtigen 
Anlage, der geihichtlihen Stellung, der fih in diefem Namen ausſpricht; 
injofern diefer Name alſo Nichts in diefen Richtungen vorbezeichnet und 
verurtheilt, finden wir ihn gerade für uns doppelt pafjend. Denn mir 
werden vielleicht diefen neutralen Namen mit einem in mehreren Be: 
jiehungen anderen Begriff zu füllen haben, als der geneigte Leſer gewöhnt 


ift mit „Wilden“ zu verbinden. Wir jagen Naturvölfer, nicht weil fie in 
Achelis, Völlertunde. 17 
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den denkbar innigſten Beziehungen zur Natur, wohl aber weil ſie unter 
dem Naturzwang leben. Der Unterſchied zwiſchen Natur- und Culturvolk 
iſt nicht in dem Grade, ſondern in der Art des Zuſammenhanges mit der 
Natur zu ſuchen. Die Cultur iſt Naturfreiheit nicht in dem Sinne der 
völligen Loslöſung, ſondern in der vielfältigeren, breiteren und weiteren 
Verbindung. Der Bauer, der ſein Korn in die Scheune ſammelt, iſt vom 
Boden ſeines Ackers endgültig ebenſo abhängig wie der Indianer, der im 
Sumpfe ſeinen Waſſerreis erndtet, den er nicht geſäet hat; aber Jenem 
wird dieſe Abhängigkeit minder ſchwer, weil ſie durch den Vorrath, den 
er weiſe genug war zu ſammeln, eine lange Feſſel iſt, die nicht ſo leicht 
drückend wird, während dieſem jeder Sturmwind, der die Aehren in's 
Waſſer ſchüttelt, an den Lebensnerv rührt. Wir werden nicht von der 
Natur im Ganzen freier, wenn wir fie eingehender ausbeuten und ftudiren, 
wir machen uns nur von einzelnen Zufällen ihres Wefens oder ihres Ganges 
unabhängiger, indem wir die Verbindungen vervielfältigen. Gerade wegen 
unferer Eultur hängen wir heutigestages am innigften von allen Ge— 
ihledhtern, die je gewefen, mit ihr zufammen !) (S. 13). 

Was zunädft die körperliche Anlage der Naturvölfer anlangt, jo 
hat man ſich auch in diefer Beziehung gegenwärtig davon überzeugt, daß 
die vielgerühmten Vorzüge derjelben im Bau und in den Verrichtungen 
des Körpers auf Einbildung beruhen (vgl. Ranke, Der Menſch, 2, 102 ff.); 
nicht einmal fonnte man ihre von Lubbod u. A. behauptete größere Im— 
munität gegen Krankheiten in diefer abjoluten Faffung, wie früher ſchon 
berührt wurde, fefthalten. Umgekehrt hat fih aleichfals nicht jene peſſi— 
miſtiſche Anichauung vor der Wiſſenſchaft bewährt, nad) der bie cultur: 
armen Bölferfchaften Repräfentanten thierifcher Zuftände fein follen. Nagel 
jagt: „Man darf die Meinung ausſprechen, daß die rafjenvergleichenden 
Studien der legten Jahre das Gewicht der herfümmlih angenommenen 
anthropologiihen Raffenunterfchiede vermindern, und daß fie jedenfalls der 
Auffaffung feine Nahrung geben, die in den fogenannten niederen Raſſen der 
Menihheit einen Uebergang vom Thier zum Menſch erblidt. Die all: 
gemeine Thierähnlichteit des Menſchen in förperlicher Beziehung fol damit 
nicht beftritten werden, wohl aber die Annahme, daß einzelne Theile der 
Menichheit jo viel thierähnlicher feien als andere. Auf Züge, die thieriich 
zu nennen find, ftößt man beim Studium der Völker aller Raten; dies 
läßt fih nicht anders erwarten. Wenn eine bungrige Familie auftra: 
lifcher Eingeborener den Geiern das Nas abjagt, das nad allem Rechte 


) Ratel berührt ſich bier fichtlich mit den befannten Schiller'ihen Gedanten in 
feiner berühmten Abhandlung über naive und fentimentale Poeſie, die tro aller An— 
fehtung im Einzelnen (vgl. A. Biefe, Entwidlung des Naturgefühls im Mittelalter und 
in der Neuzeit S. 485 ff.) fi in ihren weſentlichen Grundzügen aud vom etbnologifchen 
Standpunkt vollauf vertheidigen läßt (vgl. Archiv f. Anthropologie 1893, ©. 276, einen 
Aufſatz des Verfaſſers Ueber die Auffaffung des Naturzuftandes im vorigen Jahrhundert). 
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der Natur diefen längft zugehörte, um ſich wie eine Herde neidiſcher, 
gieriger Schafale auf die Beute zu werfen und nicht eher vom Freſſen 
abzulaffen, als bis der übervolle Magen zum Sclafe zwingt, jo zeugt 
dies für eine Verthierung der Lebensweije, die alle Seelenregungen unter: 
drüdt. Es wundert uns auch nicht, wenn Afrikareifende einen aufgeftörten 
Buſchmannſchwarm, der in jedem Fremden, jei er weiß oder ſchwarz, einen 
Feind fieht, mit nichts Anderem als einer Herde von fliehenden Schim- 
panjen oder Orangs vergleihen. Man jollte aber nicht immer auf diefe 
armen Naturvölfer losichlagen, denen im Ganzen von Natur feine größere 
Neigung zur Thierähnlichkeit innemwohnt als uns. Die Eultur aber ift es 
allein, die eine Grenze zwijchen uns und den Naturvölfern zu ziehen im 
Stande if. Man muß es mit der größten Entichiedenheit betonen, daß 
der Begriff Naturvölfer nichts Anthropologiiches, nichts Anatomiſch-Phyſio— 
logifches in fi hat, jondern ein rein ethnographiidher, ein Culturbegriff 
ift. Naturvölfer find culturarme Völker; es können Völker von jeder 
Raſſe, von jedem Grade natürlicher Ausstattung entweder nod nicht zur 
Eultur fortgefchritten oder in der Cultur zurüdgegangen jein. Die alten 
Deutſchen und Gallier traten der römiſchen Cultur verhältnigmäßig nicht 
minder culturarm gegenüber, als uns die Kaffern oder Polynejier; und 
Manches, was fich heute zum Gulturvolf der Rufien zählt, war zur Zeit 
Peter's des Großen noch reines Naturvolt” !) (S. 17). 

Wenn wir nun trogdem dringlich unfere Frage erneuern, was wir 
eigentlich unter den Naturvölfern uns zu denken haben, jo darf es uns 
nicht wundern, wenn die Antwort vielfach nur negativ ausfällt. „Nach 
Rafienzugehörigfeit jo verichieden wie möglich, bilden fie feine Völferichaft 
im anatomilch:phufiologifchen Sinne. Da fie an den höchſten Eulturgütern 
der Menjchheit in Sprade und Religion theilnehmen, darf man ihnen aud 
nicht ihre Stelle an dem Grunde des Stammbaumes der Menjchheit an- 
weijen oder ihren Zuftand als Urzuftand oder Kindheitszuftand auffafjen. 
Es ift ein Unterfchied zwiichen der raſch reifenden Unreife des Kindes und 
der geringen Gereiftheit des in manden Beziehungen fteden gebliebenen 
und ftilleftehenden Erwadienen. Was wir Naturvölfer nennen, ift dieſem 
legteren nahe, jenem fern. Wir nennen fie culturarme Völker, weil innere 
und äußere Verhältniffe fie gehindert haben, ſolche dauernde Entwidlungen 
auf dem Gebiete der Eultur zu vollenden, wie fie Kennzeichen der wahren 
Eulturvölfer und Bürgen des Culturfortichritts find. Doc würden wir 
nicht wagen, fie culturlos zu nennen, da die primitiven Mittel zum Auf: 
ihwung auf höhere Stufen: Sprade, Religion, Feuer, Waffen und Ge: 
räthe feinem fehlen, und gerade der Beſitz diefer Mittel, wie vieler anderer, 
worunter bier nur Hausthiere und Eulturpflanzen genannt fein mögen, 
zahlreihe und manniafaltige Berührungen mit echten Eulturvölfern bezeugt. 


) Aehnlich urtheilt Duatrefages, Das Menſchengeſchlecht 2, 196. 
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Urſachen, warum ſie dieſe Gaben nicht nützten, giebt es mancherlei: geiſtige 
Minderbegabung pflegt in erſter Linie genannt zu werden; das iſt bequem, 
aber mindeſtens nicht billig. Innerhalb der heutigen Naturvölker iſt jeden— 
falls eine große Verſchiedenheit der Begabung vorhanden. Doch darf man 
gelten laſſen, daß ſich im Laufe der Culturentwicklung auch die um Weniges 
höher begabten Völker mehr und mehr der Culturmittel bemächtigt und 
ihrem Fortſchritt Stetigfeit und Sicherheit angeeignet haben, während 
minder begabte zurüdblieben. Aber die äußeren Verhältniffe find hinficht: 
ih ihrer hemmenden oder fördernden Einwirkung deutlicher zu erkennen 
und abzuihägen; fie zuerit zu nennen ift gerechter und logiſcher). Wir 
begreifen, warum die Wohnpläge der Naturvölfer hauptiählid an den 
äußerften Rändern der Defumene, in ben falten und heißen Gegenden, auf 
abgelegenen Inſeln, in abgejchloffenen Gebirgen, in Wüften gefunden werden. 
Wir verftehen ihre Zurücgebliebenheit in Erbdtheilen, die für die Entwid: 
[ung des Aderbaues und der Viehzucht jo wenig Mittel darboten wie 
Auftralien, die Nordpolarländer und die nörblichften und füdlichiten Theile 
von Amerifa. In der Unzuverläffigfeit unvollkommen entwidelter Hülfs: 
quellen jehen wir eine Kette, die ihnen jhwer am Fuße hängt und ihre 
Bewegungen in einen engen Raum bannt. Ihre geringe Anzahl folgt 
daraus, und daraus wieder ergiebt fidh die geringe Geſammtmaſſe ihrer 
geiftigen und förperlichen Zeiftungen, die Seltenheit hervorragender Menjchen, 
die Abmwefenheit des heilſamen Drudes, der auf Thätigleit und Vorficht 
des Einzelnen von den ihn umgebenden Waffen ausgeübt wird und wirkſam 
ift in der Schichtung der Gefellihaft in Stände und der Beförderung 
heilfamer Arbeitstheilung. Theilweife folgt aus jener Unzuverläjfigfeit der 
Hülfsmittel auch die geringe Stetigfeit der Naturvölfer. Ein Zug von 
Nomadismus durhdringt fie alle, erleichtert ihnen aber aud die ganze 
Unvollfommenbeit ihrer unfteten politifhen und wirthſchaftlichen Einrich— 
tungen, auch wenn fie emfiger Aderbau an die Scholle zu feſſeln Icheint. 
So entiteht troß der oft reichlich zugemeffenen und mwohlgepflegten Cultur— 
mittel ein zerjplittertes, fräftevergeudendes, unfruchtbares LXeben. Ohne 
inneren Zufammenhang ift diefes Leben auch ohne fiheres Wahsthum, es 
ift nicht das Leben, worin ſich die Eulturfeime erft herausbildeten, die wir 
jhon im Beginn deſſen, was wir Geſchichte nennen, in mehrfacher Zahl 
herrlich aufgegangen finden, es ift vielmehr voll von Eulturabfällen und 
unklaren Erinnerungen aus Gulturkreifen, die theilweife weit hinter dem 
Anfang unferer Geihichte liegen müffen. Sollen wir zum Schluß furz 
zulammenfaffend bezeichnen, wie wir die Stellung diefer Völker zu denen 
auffaffen, denen wir angehören, fo jagen wir: Culturlich bilden diefe 
Völker eine Schicht unter uns, während fie nad natürlicher Bildung und 


’) Nagel hat anderwärts dieſe verichiedenen Factoren zu einem überfichtliden 
Schema zujammengefaft, auf das bier hingewieien jein möge (Antbropog. I, 61). 


Ratzel. 261 


Anlage zum Theil, ſoweit fich erkennen läßt, uns gleih, zum Theil uns 
nicht fern ftehen. Aber diefe Schichtung ift nicht fo zu verftehen, daß fie 
die nächft niederen Entwidlungsfchichten unter uns bildet, durch die mir 
jelbft hindurchgehen mußten, fondern jo, daß fie fidh ebenjowohl aus ftehen: 
gebliebenen als zur Seite gedrängten und rüdgejchrittenen Elementen an» 
fammelt und aufbaut. Es ift alfo ein ftarfer Kern pofitiver Eigenjchaften 
in den Naturvölfern; darin liegt Werth und Vortheil ihres Studiums. 
Die negative Auffaffung, die nur fieht, was ihnen im Vergleich mit uns 
fehlt, ift eine kurzfichtige Unterfhägung. Mit dem Worte Cultur bezeichnen 
wir gewöhnlih die Summe aller geiftigen Errungenſchaften einer Zeit. 
Indem wir von Eulturftufen, von hoher und niederer Cultur, von Halb: 
cultur ſprechen und Cultur- und Eulturvölfer einander gegenüberftellen, 
legen wir an die verjchiedenen Culturen der Erde einen Maaßitab an, den 
wir von der Eulturhöhe ber nehmen, die wir ſelbſt erreicht haben. Unjere 
Eultur ift uns die Eultur, Nehmen wir nun an, daß in der That die 
höchſte und reinfte Entfaltung dieſes Begriffes bei uns zu finden jei, jo 
muß es uns für das Verftändnis der Sadıe ſelbſt am wichtigften erjcheinen, 
die Entfaltung dieſer Blüthe bis zum Keime zurüd zu verfolgen. Wir 
werden unjeren Zwed, einen Einblid in das Weſen der Eultur zu erlangen, 
nur dann erreihen, wenn wir die treibende Kraft verftehen, die aus den 
erften Anfängen alle Eultur entwidelt hat” (©. 21). 

Gegenüber diejer Zerfahrenheit und bodenlojen Leichtfertigfeit, welcher 
die Naturvölfer — jo verichieden fie auch an Raſſe fein mögen, unter: 
ſchiedslos fennzeichnet (Lippert ſpricht von einem charafteriftiihen Mangel 
an Lebensfürforge, Culturgeſchichte I, 3 ff.), ſehen wir umgefehrt die Eultur 
fich zu einem unendlich complicirten Syitem, einem feingearbeiteten Mecha— 
nismus von genau in einander faflenden Rädern zuſammenſchließen, der 
auf eine möglichſt forgfältige und gründliche Kraftausbeutung und -Ver— 
werthung binausläuft. Gerade unfere Zeit hat gegenüber allen jchweren 
fittlihen Gebrechen und Schäden Grund dazu, auf dieje überrafchende Ent: 
faltung der modernen Technik, welche die Verwendung der Naturfräfte im 
Dienfte der Menſchheit und ihrer Ideale bezwedt, ftolz zu jein; die Er: 
findung des einfadhften und bürftigften Werkzeuges in der Steinzeit ift bie 
erfte, unſcheinbare Sprofje auf diejer unendlich großen Leiter. Deshalb 
ift, wie unjer Forfcher mit vollem Recht betont‘), auch der organische Zu: 
ſammenhang, der Generationen an einander fettet, die ungetrübte Conti— 
nuität der geſchichtlichen Entwidlung und die ftetige Verarbeitung des über: 
fommenen Gutes die unerläßlice formale Bedingung eines gedeihlidhen 
Fortfchrittes. „Die Summe der Eulturerrungenfchaften jeder Stufe und 


!) Ratzel jagt geradezu: Ziel und Mittel der geiftigen Seite der Menfchheitsent- 
widlung ift Vermenſchlichung der Natur, jo daß lekten Endes das anthropogeographiid 
größte Ideal der Gefchichte realifirt wird, die MWeltbeheimathung (Anthropog. |, 384). 
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jedes Volkes fest fi aus materiellem und geiftigem Befig zufammen. 
Es ift wichtig, beide aus einander zu halten, da fie von fehr verfchiedener 
Bedeutung für den inneren Werth der Gejammtcultur und vor Allem für 
ihre Entwidlungsfähigfeit find. Sie werden nicht mit den gleihen Mitteln, 
nit alle glei, nicht gleichzeitig erworben. Dem geiftigen Culturbefis 
liegt der materielle zu Grunde. Geiftige Schöpfungen fommen als Lurus 
nad) der Befriedigung der förperlihen Bedürfniſſe. Jede Frage nach der 
Entitehung der Gultur löft fih daher auf in die Frage: Was begünftigt 
die Entwidlung der materiellen Grundlagen der Cultur? Hier ift nun 
in erjter Linie zu betonen, daß, nachdem in der Benugung der Mittel der 
Natur für die Zmede der Menſchen der Weg zu diejer Entwicklung gegeben 
ift, nicht der Reichtum der Natur an Stoffen, jondern an Kräften oder 
befjer gejagt, an Kräfteanregungen es ift, der die höchſte Schätung ver: 
dient. Diejenigen Gaben der Natur find für den Menjchen am werth: 
vollften, durch die die ihm innewohnenden Quellen an Kraft zu dauernder 
Wirkſamkeit erichloffen werden. Dies vermag jelbftverftändlich am wenigiten 
jener Reihthum oder jene jogenannte Güte der Natur, die ihm gewiſſe 
Arbeiten eripart, die unter anderen Umitänden nöthig wären, mie die 
Wärme in den Tropen das Hüttenbauen und das Sichkleiden fo viel leichter 
madt als in der gemäßigten Zone. Vergleichen wir das, was die Natur 
zu bieten vermag, mit dem, was an Möglichkeiten dem menſchlichen Geift 
innemwohnt, jo iſt der Unterfchied gewaltig und liegt vorzüglich in folgenden 
Richtungen: Die Gaben der Natur find an fi in Art und Menge auf 
die Dauer unveränderlich, aber der Ertrag der nothwendigen ſchwankt von 
Jahr zu Jahr und ift unberedhenbar. Sie find an gewilje äußere Um: 
ftände gebunden, in gewiſſe Zonen, bejtimmte Höben, an verichiedene 
Bodenarten gebannt. Der Macht des Menfchen darüber find uriprünglich 
enge Schranfen gefegt, die die Entwicklung feiner Geift: und Willenskraft 
zu erweitern, aber nie zu durdhbredhen fähig ift. Die Kräfte des Menjchen 
dagegen gehören ganz nur ihm an; er fann nicht bloß über ihre Anwendung 
verfügen, ſondern fie auch vervielfältigen und verftärfen, ohne daß darin 
wenigftens bis heute eine Grenze zu ziehen wäre. Nichts lehrt Ichlagender 
die Abhängigkeit der Naturausnugung vom Willen des Menſchen als der 
über alle Theile der Erde hin, durch alle Klimate, über alle Höhenftufen 
gleihe Zuſtand der Naturvölfer. Nicht zufällig hat das Wort Eultur auch 
noch den Sinn des Aderbaues. Hier liegt feine etymologiihe Wurzel und 
au die Wurzel deſſen, was wir im meiteften Sinne unter Cultur ver: 
ſtehen. Das Hineinarbeiten einer Summe von Kraft in eine Erdicholle 
iſt der bejte, meiftverjprehende Anfang jener Unabhängigkeit von der 
Natur, die in ihrer Beherrſchung durd den Geilt ihr Ziel findet. Am 
leichteiten jchließt fich bier Glied an Glied der Kette der Entwidlung an; 
denn in jährlich wiederholter Arbeit auf demielben Boden concentrirt ſich 
Schaffen und feftigt fih Tradition, und jo werden bier die Grund- 
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bedingungen der Cultur geboren. Die Naturbedingungen!), die Anſamm— 
lung von Reihthum aus der Fruchtbarfeit des Bodens und der darauf ver: 
wandten Arbeit geftatten, find aljo zweifellos von der größten Bedeutung 
für die Entwidlung der Eultur. Für die erfte Eriftenz des Menfchen 
waren warme, feuchte, mit Fruchtreichthum gejegnete Länder ohne Frage 
am förderliditen, und der Urmenſch iſt am leichteiten als Tropenbewohner 
zu denken. Wenn aber anderfeits die Eultur nur als eine Entwidlung 
der Kräfte des Menichen an der Natur und durch die Natur zu denfen ift, 
jo fonnte fie nur durch irgend einen Zwang gejchehen, der den Menjchen in 
ungünitigere Verhältniffe verjegte, wo er für fich jelbft mehr forgen mußte 
als in diejer weidhen Wiege der Tropenwelt. Dies führt aber zu ge 
mäßigten Ländern, die wir mit derjelben Nothwendigkeit als die Wiege 
der Cultur anjehen, wie die tropifhen als die Wiege des Menjchen“ 
(S. 24). 

Ganz allgemeine Befisthümer, wenn auch in ihrer ethnographiichen 
Belonderung wie in’s Unendlihe variirend, find Religion, Mythologie, 
Kunft und Recht mit dem entiprehenden focialen Gefüge, als deffen realer 
Ausdrud es überall erjcheint. Es würde uns begreifliher Weile viel zu 
weit führen, wollten wir an der Hand unjeres Gewährsmannes dieje weiten 
Gebiete auh nur flüchtig durchitreifen: Nur einige Worte gebühren der 
Entwidlung und Gejtaltung der Ehe, weil Ratel in diejer Hinfiht von 
vielen neueren Forſchern nicht unerheblich abweicht. Indem er (unjeres Er: 
achtens mit vollem Recht) die jchranfenlofe Promiscuität als eine rechtliche 
Inſtitution verwirft und nur eine Gruppenehe zuläßt, wie wir fie etwa noch 
in Hawaii zu Anfang diejes Jahrhunderts antrafen (die jog. Punalua) und 
die Cäſar bei den alten Kelten vorfand, jucht er in der Familie den natür- 
lihen Ausgangspunkt für jede weitere politiihe Bildung. „Wenn es eine 
Vereinigung Mehrerer vor der Familie gab, jo war es eine Herde, aber 
fein Staat. Die Stabilität, die jeder politifchen Geftaltung von Entwid: 
lungsfäbigfeit zufommen muß, ift erit gegeben mit der Familie. Mit ihrer 
Entwidlung geht die aller höheren Eultur zu Grunde liegende Sicherung 
der wirtbichaftlihen Güter Hand in Hand. Die Bafis der Familie ift 
das Geſchlechtsverhältniß im gemeinfamen Hausftand, in dem die Kinder 
aufgezogen werden, Innerhalb diefer weiten Grenzen ift die Ehe bei allen 
Völkern zu finden. Wo man den Mangel der Ehe behauptet hat, auch 
bei den proletarierhafteften Wald: und Wüftennomaden, bat fie fi jpäter 
überall berausgeftellt. Wiewohl die Vielweiberei außerordentlich verbreitet 
und bis zur Aufnahme von Taujenden von Weibern ausgedehnt ift und 


!) Dies gilt felbjtverftändlich von dem Lande, ald dem dauernd Bemohnbaren im 
Gegenjag zu dem Waffer, ald dem dauernd Unbemohnbaren, wie Ragel jagt (Anthrop. 
I, 84); aber gerade deshalb ijt bie Erſchließung der bis dahin unmirthlichen Meere eine 
der eminenteiten Culturthaten, die Mor. Hörnes in dem ſchon angeführten Bud, Ur- 
geſchichte des Menſchen, ſehr ſchön gejchildert hat, S. 148. 
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gelegentlich auch Vielmännerei vorkommt, beginnt doch in der Regel die 
Gründung der Familie mit der Verbindung eines Weibes mit einem Manne. 
Ein Weib bleibt auch das im Range erſte, und ſeine Kinder haben in der 
Regel das Erſtgeburtsrecht“ (S. 107). Immerhin iſt es doch noch frag— 
lich, ob wir an den Anfang der ſocialen und ſittlichen Entwicklung ſchon 
die Ehe und nun gar die monogamiſche ſtellen dürfen und ob nicht viel— 
mehr dieſe Sonderung ſich aus dem gemeinſamen Urgrund der Horde oder 
des Stammes vollzogen hat; jedenfalls bedeutet an und für ſich die Mono— 
gamie noch keinen beſonderen hohen Grad ſittlicher Entwicklung, da ſie ſich 
gelegentlich ſchon bei ſonſt ſehr tiefſtehenden, rohen Völkern findet und im 
Uebrigen mit ganz außerordentlich leichter Löſung der Che nur allzu gut 
fih verträgt”). Schwerli wird fi aber nad Allem, was wir über das 
Verhältniß der verſchiedenen Verwandtichaftsinfteme zu einander und im 
Belonderen über das Matriarhat willen (wenn wir auch allen weiteren 
ertravaganten Folgerungen entfagen, die daran wohl geknüpft find), Teugnen 
lafjen, daß wir in den verichiedenen Formen der ehelichen Vereinigung, 
wie in jeder ſocial-ethiſchen Ericheinung, eine beftimmte Entwidlung ver: 
folgen können, und zwar, falls nicht alle Zeichen täufchen, vom Anjagpunft 
der Mutterverwandtichaft aus, alö der durch die Natur gebotenen und ge— 
gebenen Urzelle diejes ganzen Herganges. 

Indem wir von einem weiteren Eingehen auf den Inhalt der. Völker: 
funde Abftand nehmen, müſſen wir unfere Aufmerkſamkeit auf die bejondere 
Begründung wenden, welde Ratzel der Völkerkunde bat zu Theil werden 
lafien; es ift dies methodologiſch ein wichtiger Punkt und es wird dadurch 
die ganze Stellung unjerer Wiſſenſchaft gegenüber anderen Forſchungen fo 
beftimmt, daß wir ſchon um desmwillen nicht daran vorbeigehen dürfen. 
Wie bereits aus den bisherigen Ausführungen zu erfehen war, legt unjer 
Gewährsmann der Geographie und im Bejonderen der anthropogeogra= 
phifchen Perjpective einen ausſchlaggebenden Werth bei, obſchon vielfach 
dabei rein praftifche, mit der Entwidlung der betreffenden Disciplinen zu: 
jammenhängende Gründe mit unterlaufen ®). Schon durd die langjährige, 
innige Verbindung zwiſchen Länder: und Völkerkunde ift der letzteren eine 
geographiiche Baſis beichieden, während die Anthropologie fich vielfach nur 
mit dem Körperlihen des Menſchen beihäftigte und die Geſchichtswiſſen— 
Ihaft der Natur der Sache nad die ſchriftloſen Naturvölfer nicht in ihren 
Bereich zieht. Umgekehrt aber ergiebt fi) aud daraus, wie Natel aus: 
einanderiegt, das Vorwiegen des „menichlihen Elementes” in der Geo: 
graphie. „Rein begrifflich ift der Menſch Gegenftand der Erdkunde, info: 
fern er von den räumlichen Verhältniffen der Erde abhängt oder beeinflußt 


') Bol. Poft, Studien zur Entwidlungsgefhichte des Familienrehts S. 72 fi. 
*) Ein befonderes Schema für die Eintheilung der Geographie findet fih An— 
tbropog. I, 17. 
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wird. So wie die Thier- und Pflanzenfunde durch die Lehre von ber 
geographiichen Verbreitung der Thiere und Pflanzen zu uns herüberreichen, 
jo thut es die Geſammtwiſſenſchaft vom Menſchen durch die Yehre von der 
geographiihen Verbreitung des Menichen. Aber diejer Willenichaftszweig, 
melden mir nad Analogie der Thier: und Pflanzengeographie Anthropo: 
geographie nennen, iſt in demijelben Maaße tiefer und umfafjender, als 
die Menichheit mehr Seiten, fowie fehwierigere und folgenreihere Probleme 
unferer Forihung darbietet. Zwar begnügen fih auch Thier: und Pflanzen: 
geographie keineswegs mehr damit, nur die Grenzlinien zu ziehen, inner: 
halb deren gewifie Familien, Gattungen, Arten gefunden werden, jondern 
fie maden es fih in fleigendem Maaße zur Aufgabe, die Geihichte und 
die natürlihe Begründung diejer Grenzen, das Woher? und Warum? ber: 
jelben zu erforſchen; auch ift die Verbreitung nad den Höhen und Tiefen 
der Erde, die Abhängigkeit vom Klima, Boden und anderen äußeren Be: 
dingungen, der Einfluß fünftlicher Factoren im Falle der Hausthiere und 
Eulturpflanzen, endlich die Statiftif der Thier- und Pflanzenarten in 
fteigendem Maaße in den Forſchungsbereich diefer Wiſſenſchaftszweige ge: 
zogen worden. Aber die Menschheit ift einmal zahlreiher und in wechſeln— 
deren Formen des Einzel: oder Jufammenlebens auf der Erde zu finden, 
jo daß allein ſchon ihre Dichtigfeit, ihr mehr oder minder ftändiges Wohnen, 
das Aneinandergrenzen, Verſchieben, Durchſetzen der Völker, kurz die ganze 
Bevölkerungsftatiftit, Art, Größe, Zahl und Lage ihrer Wohnftätten eine 
Fülle neuer Probleme bieten. Sie ift ferner vielfeitiger beweglih als alle 
anderen Organismen, jo daß wir aud eine Fülle von Yand: und See: 
wegen zu betrachten haben, die ein dichtes Neg um die Erde jchlingen. 
Dann bietet die Geihichte ihrer Ausbreitung über die Erde und ihrer 
Heimiſchmachung auf derjelben, jei e8 dur Völferwanderungen, Handels: 
züge oder Forichungserpeditionen einen wichtigen, wejentlich geographiichen 
Theil der allgemeinen Geſchichte. Wie folgenreih ift ferner die Thatjache, 
daß fie durh dauernde Werke die Erde jammt ihren Gemäjlern, Klima 
und Pilanzendede verändert, bezw. bereichert, die eigene Beweglichleit ge- 
wiſſen Pflanzen und Thieren mittheilt, die fie bewußt oder unbewußt über 
die ganze Erde binführt, kurz in eingreifendfter Weiſe das Antlig der Erde 
verändert! Pflanzen und Thiere erfahren vielfältige Beeinfluffungen durch 
die Gejammtheit der geographifchen Verhältniffe an der Erdoberfläche, die 
der Körper des Menſchen in demjelben oder vielleicht höherem Maaße er: 
leidet; aber beim Menihen kommt das für äußere Eindrüde im höchften 
Grade empfindliche Organ des Geiftes hinzu, durch welches alle Erfcheinungen 
der Natur in bald derb auffälliger, bald geheimnißvoll feiner Weiſe auf 
fein Wejen und feine Handlungen wirken, und zum Theil in demjelben 
fih fpiegeln. Iſt es nöthig zu jagen, daß Neligion, Wiffenihaft, Dichtung 
zu einem großen Theile jolche zurüdgeworfene Spiegelungen der Natur im 
Geifte des Menſchen find? Die Erforfhung diefer Wirkungen ift eines 
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der größten Probleme der Anthropogeographie, die hier ſelbſt mit Der 
Pſychologie fih berührt. Aber endlich bleibt die Unterfuhung jener Ein: 
flüffe, welde der ganze Compler äußerer Dajeinsbedingungen auf den 
Berlauf der geichichtlihen Entwidlung der Menſchheit übt und ftets geübt 
bat, und deren längit anerfannte Wichtigkeit der Geographie ſchon früh die 
Aufgabe zuweiſen ließ, erfte Hülfswiffenichaft der Geihichte zu jein. Iſt 
dies nicht eine faft erjchredende Fülle von Ericheinungen und Problemen? 
Man kann Angejichts ſolchen Reichthums der menichlichen Elemente in der 
Erdfunde faum über die Verſuche erftaunen, aus ihr eine ausjchließlich 
anthropologiiche oder, wie man zu jagen pflegt, biftoriihe Wiffenichaft zu 
maden, wie wenig gerechtfertigt diejelben auch in Wirklichkeit fi immer 
erweilen mögen” (a. a. D. ©. 20). 

Damit erhellt von jelbit die große Bedeutung der rein geographiichen 
Unterfuhung für die Völferfunde (ganz abgeiehen von der fait trivial zu 
nennenden Thatſache, daß dieje erjt, wenigftens für ihre Vergleihung, von 
jener fih das inductive Material beichaffen läßt), jo daß fi die Ver: 
pflihtung der Geographie leicht erklärt, fih der meiften von der Geſchichte 
auffallend vernadläjfigten Halbculturvölfer anzunehmen, und zwar um jo 
mehr, als, wie Ratzel bemerkt, fie fich von ihrer Unterlage, der Muttererde, 
weniger weit entfernt haben, als die Culturvölfer, in demjelben Maaße, 
als ihre Gulturgebilde weniger jelbitändig find und als ihre Rolle in der 
Geihichte weniger hervorragend ift. Ihre weite und einförmige und von 
Gulturmotiven weniger durchfreuzte geographiiche Verbreitung macht fie in 
erfter Reihe zum Gegenftande der Anthropogeographie, weldhe die Geſetze 
diefer Verbreitung am flariten aus ihren einfacheren Berbältnifien zu 
erfennen vermag. 

Aber diefe Peripective (und darauf fommt es uns hier ganz befonders 
an) hat noch eine andere, für die Methode der Unterfudung äußerit wichtige 
Kehrjeite. Durch die Fülle des ethnoloniihen Materials, wie es im Laufe 
namentlich der legten drei oder vier Decennien fich überrafchend ichnell 
aus den verichiedenen Erdtheilen angefammelt hat, ift für die Forſchung, 
welche diejen unendlichen Thatfachencompler nach einzelnen ſachlichen Gruppen 
überfichtli ordnet, die Frage unabweislih geworden: Wie hat man fich 
gewille gemeinjchaftlihe Sitten, Gebräude und Anfchauungen, die jelbit 
bei itammfremden Völkerſchaften auftreten, zu erklären? Beſondere Auf: 
ſchlüſſe weitreichender Art verdanken wir in dieſer Beziehung der ver: 
gleihenden Nechtswillenichaft, die uns jpäter noch ausführlich beichäftigen 
wird, aud die Mythologie läßt es ſich neuerdings nicht verdrießen, dieſen 
auffallenden Uebereinftimmungen nachzuſpüren, die fih in den Sagen und 
religiöfen Weberlieferungen, wie gejagt bei völlig ftammfremden Völkern, 
überall vorfinden. Zwei Meinungen, ichreibt Ratzel, treten einander bei 
Aufwerfung diejer Frage Ichroff gegenüber. Die eine ſetzt voraus, daß 
die Dinge in Zwed, Form und Schmud volllommen übereinftimmend- bei 
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weit entlegenen Völkern entitehen fonnten, ja mußten, während die andere 
für jeden Gegenitand ein Urjprungsgebiet, vergleihbar dem Schöpfungs— 
centrum der Biologen, annimmt, von welchem die Ausbreitung nach allen 
Seiten fih vollzog. Jene verlegt den Grund des Auftauchens derjelben 
Dinge in weiter Entfernung in die gleichgeftimmten Seelen der entlegeniten 
Völker, dieje dagegen geht zunächft den Wegen und Mitteln der Verbreitung 
nah, während die piychologiihe Frage der Entitehung eines Geräthes, 
Gebrauches, Gedantens für fie in legter Linie fteht. Jene kann daher 
ebenio gut als die pſychologiſche Richtung bezeichnet werben, wie dieſe als 
die geographifche. Eine Parallelifirung und Abihätung der beiden Methoden 
it für uns auf dem geographiihen Boden nur injomweit möglich, als wir 
die geographiiche Verbreitung ethnographiiher Merkmale verfolgen und 
von diefem Boden aus die übergreifenden Anſprüche der pſychologiſchen 
Auffaffung zurüdweiien können. Wir haben hauptſächlich feitzuftellen, wie 
weit die Möglichkeit der geographiſchen Behandlung ethnographiſcher Probleme 
ih erftredt (Anthrop. II, 705). Indem unfer Denker nun die Wichtigkeit 
einer geographiichen Verbreitung für die Biologie im Allgemeinen hervor: 
hebt, verlangt er daffelbe für die Ethnographie, um die Anficht von der 
geiftigen Generatio aequivoca, wie er fi ausdrüdt, zu befämpfen. „Die 
Lehre von der Entwidlung des geographiſchen Beſitzes wird nicht geichaffen 
werden, jo lange der Völfergedanfe die Geifter beherrſcht. Denn dieſer lenkt 
vom Studium der geographiichen Verbreitung ab’). Wenn Stäbchenpanzer ?) 
im Tichuftichenlande, auf den Aleuten, in Japan und in Bolynefien gleihjam 
durch eine (seneratio aequivoca des menjchlichen Intellects in’s Dafein 
treten, jo genügt die Unterfuhung eines einzigen Falles diejer Art, alle 
anderen zu verjtehen. Dann ift es mehr der Geift des Menichen als die 
Erzeugniffe dieſes Geiltes, welche die Ethnographie interefliren; dann hat 
es geringen Werth, die geograpbiiche Verbreitung irgend eines ethno: 
graphiichen Gegenitandes ſorgſam zu unterfuchen, und die Völkerkunde kann 
der Hilfe der Erdkunde entbehren. Man fieht, wie äußerlid die Ver: 
bindung zwifchen Ethnographie und Geographie jein muß, wenn die un: 
geographiihe Scheu vor großen Entfernungen dazu führt, eine ganze Anzahl 
beionderer Schöpfungsmittelpunfte von Waffen, Geräthen, Sitten und 
Gebräuchen zu ichaffen, ftatt zu fragen: Wie fonnte die Entfernung zwijchen 


!) Natel ſcheint jogar in diefer Beziehung einer gewiſſen Degenerirungsanficht zu 
buldigen, wenn er fagt: „Die Thatſache, daß die nothwendigften Kenntniffe und Fertig— 
feiten über die ganze Menjchheit verbreitet find, jo daß der Sejammteindrud des Eultur: 
befigeö der Naturvölfer der einer fundamentalen Einförmigkeit ift, läßt den Eindrud ent: 
ftehen, daß diefer ärmliche Befig nur der Neft einer größeren Summe von Befigthümern 
fei, aus welcher alles nicht abſolut Nothwendige nad) und nach ausgefallen ſei“ (Bölfer- 
tunde I, 75). 

?) Mit Recht eröffnet Baftian dagegen eine ſcharfe Oppofition (Eontroverfen in 
der Ethnologie 1, 58). 
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zwei Erdſtellen, wo ähnliche Varietäten deſſelben ethnographiſchen Gegen— 
ſtandes erſcheinen, überbrückt werden?“ Dennoch vermag ſich ſelbſt Ratzel, 
beſonders wo es ſich um mythologiſche Anſchauungen handelt, nicht dem 
Eindruck zu entziehen, daß hier keine Entlehnung und Uebertragung vor— 
liegt, ſondern ſelbſtändige Erzeugung. „Wenn wir aber höher ſteigen, 
ſo kommen wir zu jenen mythologiſchen Entwicklungen der Götter- und 
Seelenlehren und der Kosmogonien, welche Pflanzen vergleichbar, deren 
Samen der Wind verträgt, überall wo Menichen find, gleih in Grund: 
gedanken, aber auch erftaunlich ähnlich in Einzelheiten aufiprießen und oft 
wuchernd ſich entfalten. Gerade wie bei den Pflanzen erftaunt uns dieſe 
Aehnlichkeit um jo mehr, je jchwanfender, reicher und dabei aus vielen 
Einzelheiten fich zulanmenjegend ihr Aufbau, je mehr an Größe, Maſſe, 
Wuchs fie mit dem Himmelsftrich jih abändern, um nur um jo fefter die 
Eigenartigkeit der Form feitzubalten. Die Uebereinftimmungen und Aehnlich— 
feiten find auf diefem Gebiete jo häufig, daß felbft Beobachtern, welche 
gar nicht einmal weit um ſich jahen, ſolche Anklänge auffielen. Hartt, 
der eine Sagenfammlung des Amazonasgebietes anlegte, fand fofort die 
Schwanenjungfrau, den Wehrwolf, das Meberholen im Wettlauf eines 
ſchnellen Thieres (Hirſch) durch ein langfames (Schildkröte) heraus. Und 
fie find nicht vereinzelt, jondern treten in ganzen Mythenbauten und Sagen: 
freifen auf, wie Bleef einen im ‚Reinefe Fuchs in Afrika‘ dargeftellt hat. 
Natürlich liegen auf diefem Felde die Verwandtichaften nicht jo offen vor 
Augen, wie wenn wir Urnen oder Panzer, Verkörperungen von vergleiche: 
weile einfahen Formgedanfen vor uns haben. Die Phantafie arbeitet 
umgeftaltend an den Vorftellungen, die ein Gejchleht dem anderen in 
leicht veränderlihen und jelbit dem Mifverftändniß nicht ganz entjogenen 
Worten überliefert. Die Einkleidungen mögen von Ort zu Ort wedjeln, 
weſentlich bleiben zwei Dinge zu beachten: der unvermwüftliche Grundgedanfe 
und die zufällig in diefem oder jenem Theil unverändert erhaltenen Einzel: 
heiten der Einkleidung. . . . Ideen jcheint der Menjch in unbejchräntter 
Menge und Mannigfaltigfeit erzeugen zu fönnen, und man mag darum 
allein an jpontane Entftehung gleichartiger Ideen in weit entlegenen Ge- 
bieten glauben. Wenn einft eingehende Forfhungen nachweisen follten, 
daß neben der Armuth an materiellen Gütern der Reihthum an Gedanken 
in Märchen und Sagen bei den Bufhmännern überrajchend jei, fo würden 
wir darin nichts Erftaunliches jehen” (a. a. O. ©. 718). 

Es verjteht ſich bei näherer Ueberlegung von felbft, daß für jeden 
Eulturfreis, jobald er überſichtlich nad allen Richtungen hin (ethnographiſch 
und geographiich) geordnet uns vorliegt, eine genaue Prüfung einzufegen 
hat, wie weit fih die Einflüffe defjelben nach genauem Ermeſſen nad): 
weisbar eritredt haben. Hier wird die geographifche Unterfuhung in Ver- 
bindung mit fpradlichen Auffhlüffen ein fruchtbares Feld finden, aber es 
bedarf ebenfo wenig einer ausführlichen Begründung, daß dies Mittel nicht 
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jelten verjagt, wie jhon bemerkt, namentlich bei mythologiichen und recht: 
lihen Anſchauungen und Snititutionen. Was würde nun bier eine bloße, 
man verzeihe den harten Ausdrud, vage Hypotheſe über irgend welche an 
fih freilich nicht undenfbare, aber vor der Hand völlig unbeweisbare 
ethnographiſche und topographiiche Beziehungen und Uebertragungen helfen, 
wie fie, um nur ein Beilpiel anzuführen, A. Fornander zwiichen den 
Polynefiern und im Bejonderen zwiichen den Hamwaiiern und den cufhitifchen 
Arabern conftruirt? Wir können in diefer Hinfiht nur voll und ganz 
Altmeifter Baftian zuftimmen, wenn er jagt: „Der Völkergedanke wurzelt 
in den geographifchen Provinzen, unter topiihen Wandelungen der piuchiich 
begründeten Elementargedanfen, und injofern beiteht in der Ethnologie 
fein Gegenjag zwiſchen piychologiicher und geographiſcher Richtung. Auf 
den Hiftoriih dem Globus längs geographiichen Bahnen eingegrabenen 
Geichichtswegen mögen die hin und her ftrömenden Einflüffe auf mweitefte 
Entfernungen bin verfolgbar fein, auf unbeftimmt weitefte a priori; aber 
deshalb defto unverbrüdhlicher, ftrenger wird eben poftulirt, daß nur um 
jo genauer (a posteriori) die Behauptung zu präcifiren ſei. Je mehr 
Möglichkeiten möglich find, defto jchärfer wird die Beweisführung verlangt, 
damit fie beweiſend ausfalle)y. Immanent einwohnend verbleiben dabei 
die Elementargedanten im ethno-pſychiſchen Wachsthum, deſſen Gejeglich- 
feiten ebenjo unabweislich an fich bereits vorauszufegen find, wie die ber 
Zelle als Elemente im pflanzlichen“ (Gontroverfen I, 53). Und dazu noch 


') Nabel hat in feiner Polemik gegen die pfgchologiihe Auffaffung einen formalen 
Mißbrauch in der Beweisführung fcharf gerügt, der in dem Gebrauch von allen möglichen 
Berfiherungen und Betheuerungen bei entjprehendem Mangel an triftigen Argumenten 
beftebe: „Eben darum mwird das mweitverbreitete Vortommen übereinjtimmender Gegen: 
fände, Vorſtellungen, Gebräuche mit betheuernden Verfiherungen, welche den heilfamen 
Zweifel, den Vater alles Wiſſens, ausſchließen, ald unabhängige Entwidlung ‚offenbar‘, 
fiherlich‘, ‚unzmweifelhaft‘ bezeichnet. Wozu diefe Verſtärkung des Ausdruds, welde in 
der Wiſſenſchaft überhaupt zu vermeiden wäre? Wir mwiffen doch, daß diejes Pochen mit 
‚offenbar‘ und ‚unzweifelhaft‘ hohl ift“ u. f. w. (Anthropog. II, 708). Daß hierin eine 
ernfte Gefahr liegt, fobald in der angedeuteten Richtung die Schwäche ber ſachlichen 
Argumentation vertufcht werben fol, wird Niemand bezweifeln; nur follte man nit 
ohne Weiteres die Vertreter der focialpfychologiihen Beripective dafür verantwortlich 
maden, als ob es fich bier von felbft verftünde, während ein folder Fehltritt für die 
geographifche Auffafiung ausgefchloffen erfchiene. Wir fönnen es uns nit verjagen, 
gegenüber den von Rahel angeführten Belegen auf einige Beifpiele hinzumeifen, die wir 
Rapel ſelbſt auf gut Glüd entnehmen; fo heißt es in dem eben berührten Zufammen- 
bange: „Kein Zmeifel, daß aud die Religion ꝛc. geprüft werben kann“ (Anthrop. II, 
708). „Wie einerjeits die Fortbildung des Eulturbefiges, fo ift anderfeit3 die Rüd- 
bildung oder die Stagnation, worein diefe von Natur offenbar nicht ftarle Bewegung 
leicht geräth, eine Ichrreihe Ericheinung” (Völkerkunde 1, 74). „Ohne Zweifel hat es 
vor den Beziehungen zu ben Europäern aud andere Völlerbeziehungen gegeben” (1. c. 
S. 75). „Unzmweifelhaft liegt bier eine ber Unvollfommenheiten vor“ (l. c. ©. 86). 
„Sicher wirkte bei der Entwidlung des Schamgefühls ein anderer Umſtand mit” (I. c. 
S. 88). „Dffenbar würde es ungerecht fein” (l. c. S. 89) u. f. w. 
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die Bemerkung: „Dem Völkergedanken liegt Nichts ferner, als monopoliſtiſche 
Habgier, weil er damit zunächſt bei ſeinem armſeligen Elementargedanken 
ſtecken bleiben würde. Je reichlicher genährt durch Uebertragungen und 
Entlehnungen (wenn gut ereditirt), deſto wohlgemuther wird er ſich üppigen 
Wachsthums freuen.“ 


9. Herm. Poſt. 


Der ſocialpſychologiſche Charakter der Ethnologie, wie wir ihn vorher 
kurz berührten, tritt in keinem der vielen Zweige, zu denen ſich die moderne 
Völkerkunde entfaltet hat, klarer, faſt möchte man ſagen, unabweisbarer 
hervor, als in der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft auf ethnologiſcher Baſis. 
Dazu kommt auch der naturwiſſenſchaftlich exacte Charakter in der Be— 
gründung der Methode, zugleich unter voller Beherrſchung der einſchlägigen 
philoſophiſchen Disciplinen (Piychologie, Erkenntnißtheorie und Ethik) gerade 
bei demjenigen Forſcher zur vollen Geltung, den wir hier im Auge haben, 
und der durch ſeine umfaſſenden Schriften bahnbrechend für ſeine Forſchung 
genannt werden kann, Hermann Poſt). Sp wenig Poſt einer todten 
mechaniihen Auffaſſung zuneigt, jo offen er die Schwächen und Auswüchſe 
des Darmwinismus tadelt, jo jehr ift es ihm doch darum zu thun, für die 
Ethnologie im Allgemeinen, und für die darauf zu begründende vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft im Bejonderen den unmittelbaren Rüdhalt an den Natur: 
wiflenichaften zu gewinnen und die ganze Betradhtung einem umfaſſenden 
biogenetifchen Geſetz zu unterjtelen. Das tritt ſchon unverkennbar in jeiner 
Erftlingsihrift hervor: „Es ift eine der größten und folgenreichiten Ent: 
dedungen der Wiflenfchaft unjerer Tage, daß jedes kosmiſche Gebilde alle 
Phaſen feiner Entwidlung noch in ſich trägt und aus Allem, was ift, die 
unendliche Geichichte jeines Werdens in ihren Grundlagen erſchloſſen werden 
fann. Wie fih aus der Structur des geftirnten Himmels deſſen melt- 
geihichtliche Entftehung erſchließen läßt, wie die Schichten der Erdoberfläche 
uns die Geſchichte unjeres Planeten entrollen, wie die Morphologie uns 
gelehrt hat, aus der organiihen Structur irgend eines Thieres auf die 
Stufen zurüdzuichließen, welche es dereinft durchlaufen hat, bis es zu feiner 
jeßigen Entwidlungshöhe gelangte, und wie wir in den Phajen des fütalen 
Lebens die weſentlichſten Phaſen des Rafienlebens wiederfinden, wie aus 


) Bon kleineren monographiichen Arbeiten ift Boft ftufenmweife zu immer umfaflen: 
deren Werfen aufgeftiegen: 1. Gefchlechtägenofjenichaft der Urzeit und der Uriprung ber 
Ehe, 1875; 2. Der Urfprung des Rechts, 1876; 3. Die Anfänge des Staatd- und 
Rechtslebens, 1876; 4. Baufteine für eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft auf ethnologiſcher 
Bafis, 2 Bände, 1880 u. 81; 5. Die Grundlagen des Redts, 1884; 6. Einleitung in 
dad Studium der ethnologifchen Jurisprudenz, 1886; 7. Afritanifhe Jurisprudenz, 
2 Theile, 1887; 8. Studien zur Gntwidlungsgefhichte des Familienrehts, 1889; 
9. Ueber die Aufgaben einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft, 1891; 10. Grundriß ber 
ethnologifhen Jurisprubenz, 2 Bände, 1894 u. 95, ſämmtlich erfchienen in Oldenburg. 
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der Structur des menſchlichen Gehirns die Geſchichte ſeiner Entwicklung 
durch denjenigen entziffert werden kann, der dieſe Runen zu leſen verſteht, 
wie der Sprachforſcher aus der Sprache eine Geſchichte der menſchlichen 
Vernunft zu Tage fördern kann, wie ſogar, wenn man Geiger's intereſſanten 
ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchungen trauen darf, das Farbenſpectrum zu— 
gleich die Geſchichte des menſchlichen Sehens bedeutet, ſo giebt uns auch 
das Geſammtbild der menſchlichen Raſſe und der Zuſtand jedes einzelnen 
Organismus, welchen wir im menſchlichen Gattungsleben antreffen, ein 
ſicheres Material für Rückſchlüſſe auf die Geſchichte der Organiſation der 
menſchlichen Raſſen und des einzelnen Organismus. Auf der Baſis eines 
ſolchen Rechts iſt es möglich, die Geſchichte jedes einzelnen Gattungs— 
organismus, von welcher uns die Tradition nur vereinzelte Phaſen, vielleicht 
nur einzelne verflogene Notizen aufbewahrt hat, in den weſentlichſten Grund— 
zügen zu reconftruiren. Es ift auch möglih, mit Sicherheit vorauszufagen, 
wie fih die innere Entwidlung einer auf einer tiefen Stufe ftehenden 
Bölkerihaft im Wejentlihen in Zukunft geftalten muß. Es find daher 
Unterfuhungen über die primitiven Zuftände des Staats: und Rechtslebens 
bei den niedrigiten Naturvölfern von der höchſten Wichtigkeit für unfere 
eigenen. Bei der Allgemeinheit der die primitive Entwidlung beberrichenden 
Geſetze geben fie uns vollitändige Aufklärung über die Anfänge des Staates 
und Rechtes bei den heutigen Eulturvölfern und enthüllen uns Zeiten, über 
welche eine hiſtoriſche Tradition gar nicht mehr eriftirt, fondern von welcher 
fih nur vereinzelte Weberbleibjel in Sagen und Sitten!) erhalten haben, 
die nur durch die Vergleihung mit Zuftänden von Völkerſchaften, melde 
die primitivften Phaſen noch nicht überjchritten haben, verftändlich werden. 
Sp liefert jede Nachricht über jede Völkerſchaft der Erde zugleich ein 
Material für die Beurtheilung der Geichichte jeder anderen Völkerſchaft 
der Erde. Alles beginnt fich gegenfeitig zu ftüßen und die ſich ergebenden 
allgemeinen Entwidlungsgejege gehen in ein ſolches Detail, daß leichtlich 
jelbft die Richtigkeit einer hiſtoriſchen Tradition durch fie controlirt werden 
kann. Schon jest ift es einem Reiſenden nicht mehr möglich, uns beliebige 
unwahre Dinge von irgend einer Völkerſchaft der Erde zu berichten ®); 
durch Vergleihung der Berichte über die verfchiedenjten Völker durch die 
verjchiedenften Foricher ift ein Maaßſtab geichaffen, der häufig genug jchon 
jest uns befähigt, mit faſt abjoluter Sicherheit zu behaupten, daß eine 


) Wie erfichtlich berührt fi bier PVoft mit Tylor (Anthropologie S. 424); das 
Mittel, durch richtige Erklärung der Weberlebjel den organiihen Zufammenbang von 
Recht und Sitte für einzelne Erjcheinungen Mar zu legen, iſt auch für bie vergleidende 
Jurispruden; von hervorragender Wichtigkeit. _ 

2) Auch dieſe Methodik fanden wir ihon bei Tylor (Anfänge der Cultur I, 10): 
Für die Rechtswiſſenſchaft gilt das Princip fchrantenlofer Bergleihung derfelben oder 
ähnlicher Grundjäße und Inititutionen felbit über den Bereich ethnographiſch verwandter 
Völkerſchaften hinaus vollends. 
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beſtimmte Nachricht eines Reiſenden auf falſcher oder ungenauer Beobachtung 
beruhen müſſe, und ein ſolches Urtheil wird die Zukunft uns noch in weit 
höherem Grade ermöglichen, je mehr das zur Vergleichung heranzuziehende 
Material wächſt“ (Urſprung des Rechts ©. 8). 

Das find die allgemeinen Prolegomena der Forihung, für die es 
jelbjtverftändlich einer genauen Begründung der einzelnen Principien be: 
darf. Schon früher haben wir die methodiihe Sichtung des Materials 
beleuchtet und betont, daß wir es bier mit einer ftreng eracten Wiffen: 
ihaft zu thun haben, die die Verbindung zwiſchen naturmwiffenihaftlichen 
und hiſtoriſchen Disciplinen bildet, wir können uns jomit betreffs der 
Schilderung der fritifchen Vorarbeiten wohl auf einige Andeutungen be- 
Ihränfen. Die Sammlung und Sichtung des empiriihen Materials (fo 
äußert jich unfer Gewährsmann gelegentlich) wird fich als eine Vorbereitungs— 
handlung für die eigentliche Aufgabe der Rechtswiſſenſchaft, die Erforſchung 
der Urſachen des Nechtslebens darftellen, und die philojophiiche Rechts: 
wiſſenſchaft wird wieder auf die empirifche injofern zurüdwirfen, als fie 
die maafgebenden Gefihtspunfte für die Sammlung und Sichtung des 
empirifhen Materials entwideln und der Verirrung in irrelevante Einzel: 
heiten wehren wird, welche ftets eine Folge rein empiriſcher Forſchung 
ift. Wir vindiciren demnad der Rechtswiſſenſchaft der Zukunft zunächſt 
die Aufgabe, uns eine Kenntniß des gejammten Nechtslebens der 
menſchlichen Raſſe zu verichaffen, jomohl des beftehenden, als des ver: 
gangenen. Zu einer vollftändigen Löſung diefer Aufgabe würde gehören 
eine jyitematifche und genetiihe Darftellung aller Rechtsgebräuche aller 
Völkerſchaften, weldhe warn und wo immer auf der Erde eriftirt haben. 
Schon die Löſung diejer lediglich vorbereitenden Aufgabe der Rechtswiſſen— 
ihaft der Zukunft ift mit den größten Schwierigkeiten verbunden. Der 
Kenntnignahme der Rechtsgebräuhe der meilten Völkerſchaften der Erde 
ftehen die erheblichiten Hindernifle entgegen. Schon das urkundliche Material 
über die Rechtsentwicklung der abendländifchen Eulturvölfer ift ein vielfad 
füdenhaftes. Unendlich viel fchwieriger ift die Feſtſtellung der Rechts: 
entwidlung in den großen oftafiatiichen Culturgebieten. Bei den allermeiften 
Völkerihaften der Erde aber ift eine hiſtoriſche Erforihung der Entwidlung 
ihres Rechtölebens vollftändig ausgeichlojien. Hier fann nur noch die ver: 
gleihend:ethnologiihe Methode aushelfen, welche eine große Mafjenhaftig: 
feit des zur Vergleihung beranzuziehenden Materials verlangt, wenn fie 
zu einigermaaßen ficheren Refultaten gelangen fol” (Baufteine I, 2). 

Nehmen wir nun an, daß für irgend eine wichtigere Erjcheinung des 
jocialen Lebens durch Jorgfältiges Studium und die mittelft der Vergleihung 
bedingte Ausicheidung aller irrthümlichen Nachrichten das Material für die 
willenichaftliche Verarbeitung genügend kritiſch gefichtet ift, jo würde nun: 
mehr das eigentlihe Facit zu ziehen jein in der Aufftellung beftimmter 
Gejege, welche diefe Entwidlung beherrichen. Hierbei treten die für eine 
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einfache ethnographiſche und hiftorifche Darftelung maaßgebenden Kriterien, 
wie individuelle Leiftungen, zeitliche Aufeinanderfolge der Ereigniſſe, ja, was 
auf den eriten Blid ſehr verwunderlich erfcheint, die Rüdficht auf beftimmte 
culturhiſtoriſche und Sprach- reip. ethnographiiche Zulammenhänge und Ver: 
wandtichaften, völlig zurüd. Unjer Denker jchildert diefen Fortgang des 
urjprünglihd auf einen Eleinen Bezirk beſchränkten rechtsgejchichtlichen 
Studiums jo: „Es ift gar nicht mwegzuleugnen, daß eine Menge gleid: 
artiger ethnifcher Thatjachen fich bei Völkerfchaften finden, bei denen ein 
biftoriiher Zufammenhang weder nachweisbar noch anzunehmen ift. Hier 
bleibt alio nur die Annahme übrig, daß es gewiſſe allgemeine, in der 
menichlihen Natur überhaupt liegende Organijationsformen im ethniichen 
Leben giebt, welche nicht an beitimmte Völferichaften gebunden find. Blut: 
rache, Compofitions:Syiteme, Frauenraub, Brautlauf, Berwandtichaft ledig- 
lich durch die Weiberſeite, Gejammtbürgichaft finden fich 3. B. bei den ver: 
jchiedenften ftammfremden Völkerſchaften. Dieſe Methode, melde die 
Thatfahhen des ethniihen Lebens ohne Rückſicht auf deren hiſtoriſchen Zu: 
jammenbhang zum Gegenftand wiſſenſchaftlicher Erforihung macht, ift vor: 
zugsweiſe als vergleichend:ethnologiihe zu bezeichnen. Sie ift jedoch im 
Grunde genommen Nichts als die möglichjt weit ausgedehnte erfahrungs: 
wifjenichaftlihe Methode. Sie ift inſofern gefährlih, als fie der Baſis 
des hiftoriichen Zufammenhanges entbehrt, die Zurüdführung gleichartiger 
Thatjahen auf gleichartige Urſachen daher mit großer Borficht !) geichehen 
muß und nur eine große Mafje des zur Vergleichung beranzuziehenden 
Materials zu fiheren Schlüſſen führen kann. Iſt ſolches jedoch vorhanden, 
jo kann auch bier durch Vergleihung jeder Fehler ebenjo gut ausgefchieden 
werden, wie bei ftreng hiſtoriſcher Forſchung. Die vergleichend:ethnologifche 
Methode wird bis jet von juriftiiher Seite noch ftarf angefochten und 
für durchaus unmiffenichaftlich erklärt; anfcheinend haben aber die Gegner 
derjelben gar keinen Begriff von ihrem Weſen. Die vergleichend=ethnologifche 
Methode unterjcheidet fich von der hiftorischen dadurch, daß fte das empirische 
Material nah ganz anderen Gefihtspunften jammelt. Die biftorijche 
Forſchung ſucht die Urfachen der Thatjadhen des Völferlebens zu erkennen, 
indem fie die Entwidlung diefer Thatſachen aus vorhergehenden Thatſachen 
in den Lebensgebieten einzelner Geſchlechter, Stämme und Völker verfolgt; 
die vergleichend=ethnologiiche Forſchung will dagegen zu einer Erfenntnif 
der Urſachen der Thatjahen des Wölferlebens gelangen, indem fie gleich: 
artige oder ähnliche Erfcheinungen, fie mögen wo und wann immer auf 
Erden auftreten, zufammenftellt und aus ihnen auf gleichartige oder ähn- 
lihe Urſachen Rückſchlüſſe madt. Sie ift alfo durchaus unhiſtoriſch. Sie 
ordnet die ethniichen Thatjahen nad) ganz anderen Gefichtspunften, wie 


) Man erinnere fich derjelben Mahnung, die fhon Schiller ergehen lieh (val. 
©. 68). 
Achelis, Völkerkunde. 18 
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man bisher gewohnt war; ſie reißt dasjenige, was man bisher als zu 
einander gehörig betrachtete, aus einander und bringt das ſo Zerriſſene in 
einen Zuſammenhang, welcher von dem bisherigen hiſtoriſchen Standpunkt 
aus zunächſt als ein willkürlicher und fingirter erſcheinen muß. In dieſer 
vollſtändigen Verrückung des Forſchungsſtandpunktes liegt die große Schwierig: 
feit, Forſchern der hiſtoriſchen Schule klar zu maden, daß die vergleichend- 
ethnologiihe Methode überhaupt eine wiffenfchaftlide Methode it. Es 
gehört auch in der That eine Hineingemwöhnung in einen vollftändig anderen 
Gedankenkreis dazu, um dies zu begreifen. Da man gewohnt geworden 
ift, alle ethnifchen Thatſachen lediglih im Kreije einzelner Stammes: und 
Volksbildungen zu betrachten, fo geht man davon aus, daß jeder Stamm, 
jedes Volk ſein Eigenleben führe, welches von dem jedes anderen Stammes 
oder Volkes verfchieden fei, jo daß Nüdichlüfe von Lebensäußerungen eines 
Stammes oder Volkes auf foldhe eines anderen Stammes oder Volkes, 
zumal wenn es fi um blutsfremde Stämme ober Völler handelt, un: 
zuläffig jeien!). Diejer Gefichtspunft ift volllommen erflärlih, wenn man 
fih daran erinnert, aus welchen Anfängen fi die hiſtoriſche Forſchungs— 
methode entwidelt hat; aber er ift offenbar nicht der einzige, unter welchem 
das WVölferleben betrachtet werden fann. So gewiß jeder Stamm und 
jedes Volk jeine Eigenart hat, jo gewiß bejtehen aud alle Stämme und 
Völker aus Individuen menſchlicher Raſſe, und auf Grund diefer Angehörig: 
feit an eine gemeiniame Raſſe ift es von vorneherein ſchon höchſt wahr: 
icheinlih, daß gewiſſe ethniſche Thatſachen ſich bei allen Völkerſchaften der 
Erde wiederholen. Fortpflanzung, Ernährung und Beziehungsverrichtungen 
find allen Menjchen als Eremplaren der menjchlichen Rafje eigen, und dieſe 
telluriſch-organiſchen Functionen bilden die Bafis des ganzen ethnijchen 
Lebens. Alle Stämme und Völker jegen fih aus denjelben fortpflanzungs- 
und ernährungsbedürftigen, im Wejentlihen mit demſelben Intellect begabten 
Menſchen zufammen; es verfteht ſich daher eigentli von ſelbſt, daß eine 


) SFälfchlichermeife ift auch wohl das Analogon der vergleichenden Sprahwiffen- 
ichaft zur Belämpfung der fpecifiih ethnologifchen Methode herangezogen, worauf Poft 
ganz richtig antwortet: „Cine Bergleihung nichtſtammverwandter Sprachen ift nicht 
möglid, da diefelben in der That ifolirte Bildungen find. Möglicherweiſe ließen ftch 
nur nod aus der Geſammtheit aller Sprachen der Erde gemifje Rejultate für den all: 
gemeinen Entwidlungsgang des menſchlichen Denkens gewinnen. Im Uebrigen find Die 
Sprachen in der That Solitärproducte beitimmter Bölfergruppen. Bei anderen focialen 
Gebieten ift died aber nicht der Fall. In der Entwidlung des religiöfen Bewußtſeins 
zeigen fich 3. B. vielfach gleichartige Erſcheinungen, welche über die Grenzen der durch 
die Sprachwiſſenſchaft geichiedenen Völkerftämme weit hinausgehen, und jo giebt ed auch 
im Nechtäleben der Menjchheit eine ganze Reihe von Bildungen, welche nicht eine Spe- 
cialität beftimmter Völker oder Völkergruppen find, jondern welche fi in weiten Kreiſen 
ftammfremder Völker wiederfinden, ja zum Theil einen jo weiten Berbreitungsbezirf 
haben, daß fie als ein Gemeingut der Menſchheit angejehen werden können“ (Einleitung 
in das Stubium der ethnolog. Jurisprudenz, S. 26). 
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Menge von Sitten und Anſchauungen in gleihmäßiger oder doch ähnlicher 
Geftalt bei den verichiedenften Völferfchaften auftreten müfjen, und es iſt 
im Grunde unbegreiflih, daß man die Urſachen gleichartiger ethnijcher 
Erſcheinungen in der gleichartigen Natur des Menichen zu fuchen bisher 
ganz vergellen bat und jtatt deſſen lediglich dem zunächſt ganz äußerlichen 
biftorifhen Zufammenhange derielben nachgegangen ift. Dieſe feltiame 
Verirrung, welche in der Entwicklungsgeſchichte der hiſtoriſchen Forfchung 
ihre Erklärung findet, bringt es mit fih, dag man jest, wo man überall 
Parallelen in den Sitten und Anichauungen der ftammfremdeften Völker: 
ihaften entdedt, dadurch überrajcht wird, während man von unjerem Stand: 
punkte aus diefelben überall erwarten mußte” (Baufteine I, 12). 

In der That find rechtliche Anichauungen und Einrichtungen jo wenig 
durch ethnographiihe Rückſichten beſtimmt, daß die ftammfremdeiten Völker: 
ihaften (natürlich auf den gleihen Entwidlungsitufen) völlig mit einander 
übereinftimmen, und zwar jo jehr, daß man Anfangs auf den bequemen 
Ausweg der Entlehnung gerieth, etwa wie das römische Recht zugleich mit 
dem Sinventar der gejammten übrigen Cultur von uns recipirt wurde, 
Dennoch beiteht gegenüber dieſen Elementargedanfen, wie Baſtian jagen 
würde, den normalen Grundformen des Rechts eine unendliche Fülle localer 
Variationen, fo daß zunächſt in jedem einzelnen Fall durch eine jorgfältige 
Prüfung des Materials feitzuftellen ift, was wir vor uns haben, ein durch: 
gehendes allgemeines Geſetz, das den Charakter des Typifchen und Noth: 
wendigen an fich trägt, oder eine jpecifiihe topographiih und hiftorifch 
bedingte Erſcheinung ). Ein ganz bejonderer Stein des Anftoßes ift jo: 
dann für den eracten Hiltorifer die ausgeſprochene Gleichgültigfeit der 
Ethnologie gegen die Chronologie ?), diefen umentbehrlichen Leitfaden für 
die landläufige geichichtliche Betrahtung. Deshalb bemerkt unfer Gewährs- 
mann: „Die Nechtsgeichichte arbeitet an der Hand der hronologijchen Auf: 
einanderfolge der hiſtoriſchen Thatſachen. Die Ethnologie, jo weit fie 
geſchichtsloſe Völker behandelt, kennt einen jolhen Zufammenhang nicht, 
fie hat feine Zeitrehnung. Sie fennt feine Jahrzehnte oder Jahrhunderte, 
jondern nur Perioden, Schichten etwa wie die Geologie. Die Ethnologie 
findet in jedem beliebigen Zeitpunfte alle Arten von Rechtsfitten, von der 
unentwideltiten bis zu der höchſt ausgebildeten, neben einander bei ben 


1) Bal. dazu die gründlihe Auseinanderfegung: Einleitung in das Studium, 
S. 49 ff. 

) Poſt fpeciell wurde wiederholt diefer Vorwurf gemacht, weshalb er fich denn 
auch öfter, wie fchon früher bemerkt wurde, dagegen vertheidigt, vgl. Baufteine I, 17, 
wo e8 unter Anderem beißt: „Es liegt mir nur daran, gewiſſe Erjheinungen zu con- 
ftatiren,, welche auf der Baſis der überall gleichmäßig wirkenden menſchlichen Natur 
überall gleichmäßig fich zeigen. Hierfür find Nafje, Völkerzweig, Bolt und Stamm vor: 
läufig ganz gleichgültig. Ich beabfichtige nur das, was im ganzen ethniſchen Gebiet 
gleihmäßig auftritt, in den Grundzügen feftzuftellen“ u, |. w. 
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verſchiedenen Vöolkern der Erde vor. Das Material, auf welches fie allein 
ihre Schlüſſe bauen fann, find gleihartige Thatjahen, und dieſe liegen 
bei den verichiedenen Völkern der Erde nicht bloß Jahrzehnte, jondern 
Jahrhunderte und Jahrtauſende aus einander. Nechtsfitten, welche bei 
einem Volke noch heutzutage praftifch geübt werden, gehören bei einem 
anderen der graueften Vorzeit an. Die Chronologie der ethnologiſchen 
Jurisprudenz ift nicht die Jahreszählung von irgend einem willfürlich an— 
genommenen Zeitpunfte an, jondern fie ift die Stufenfolge der Entwidlung 
irgend einer charakteriſtiſchen Rechtsanſchauung oder Nechtsfitte bei den ver: 
ihiedenen Völkern der Erde, bei denen fie vorfommt. Die Rechtswiifen: 
ichaft glaubte bisher in den Rechten der höchltentwidelten Eulturvölfer das 
werthvollite Forſchungsmaterial vor fi zu haben und des Studiums des 
Nechtslebens der uncultivirten Völker durchaus entbehren zu können. Die 
ethnologifche Jurisprudenz muß gerade auf das Studium der Rechte der 
geſchichtsloſen Völker das erheblichite Gewicht legen, da nur in den Rechten 
diefer Völker die Keimbildungen des Nechtölebens aufgefunden werden 
fünnen, und dieſe für eine allgemeine Entwidlungsgeihichte des Rechts: 
lebens von der höchſten Bedeutung find. Wie die Phyfiologie auf der 
Phyſiologie der Zelle fteht, jo wird die Rechtswiſſenſchaft der Zukunft auf 
dem primitiven Gejchlecht ftehen, wie wir es als elementare Bildung nur 
noch bei reinen Naturvölfern vorfinden.“ 

Nur ganz in allgemeinen Zügen fönnen wir einen Entwurf des ſich 
Ichier unendlich ausdehnenden Rechtsgebietes wagen, wie er ſich unter der 
eben entwidelten Perſpektive dem Forſcher entichleiert. Laſſen wir wieder 
unjeren Denker für fich ſelbſt iprechen: „Die vergleihend:ethnologijche 
Methode hat ihren Ausgangspunkt in der Vergleihung correfpondirender 
Nechtsinftitute und Rechtsnormen bei allen Völkern der Erde. Sie jammelt 
daher zunächſt Parallelen. Parallelerfheinungen im NRechtsleben der Völfer 
fönnen natürlich nit ohne Weiteres zu der Annahme gleicher Urjachen 
für diejelben führen; aber fie geben die Punkte an, an denen man nad) 
den Urſachen der Erjcheinungen im Nechtöleben zu fuchen hat. Die Parallelen 
der ethnologifchen Jurisprudenz jergeben folgende Grundzüge. Es giebt 
beitimmte Rechtsinftitute, welche fich jo jehr bei allen möglihen Völkern 
der Erde wiederholen, daß man fie als ein Gemeingut der Menjchheit be: 
traten darf. Andere finden jich ebenfalls über die ganze Erde verbreitet, 
aber nicht bei allen Völkern, fondern nur ſporadiſch; ſporadiſch aber wieder 
bei ganz jtammfremden Völkern. Andere find beichräntt auf beftimmte 
Völkergruppen, welche fie nicht überichreiten, andere erftreden fih nur auf 
ein einzelnes Volt, andere nur auf einzelne Stämme oder noch engere 
ethniſche Gebiete. Die wichtigfte Gruppe von Nectsinftituten find natür- 
lich diejenigen, welche fich bei allen Völkern der Erde wiederfinden. In 
ihnen wird man das allgemein Menfchliche im Rechte erblicten dürfen. Sie 
bilden den Stamm, an welchem fich das ganze Blätter: und Blüthenwert 
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eines concreten Nechtsgebietes entfaltet. Sie find das Naturnothwendige 
im Rechtsleben, dasjenige, was in organiihen Individuen das Skelett ift. 
Solde Ericheinungen, melde fi bei ftammfremden Völkern der Erde 
verftreut finden, aber nicht bei allen, werben ebenfalls auf die allgemeine 
Menſchennatur zurüdgeführt werden dürfen. Sie find aber nicht noth: 
wendige Erzeugnifje derjelben, fondern fie fünnen ſich nur aus derielben 
unter ähnlichen Eriftenzbedingungen entwideln. Es finden ſich daher bei 
anderen Völkern oft auch die gerade conträren Nechtsfitten. Erjcheinungen 
des Rechtslebens, welche fih auf einzelne Völfergruppen, Völker, Stämme 
oder noch engere ethniiche Kreife beichränfen, wird man auf die Eigenart 
ſolcher ethnifcher Bildungen zurüdführen dürfen” (Aufgabe einer allge: 
meinen Rectswiflenihaft, S. 18). R 

Mit diefer Sonderung der rechtlihen Anihauungen in bejtimmte 
Gruppen und der damit unmittelbar zujammenhängenden Ableitung der— 
jelben aus dem jocialen Yeben der Menſchen würde fih auch jofort ein 
ſehr bedeutiamer Einblid in den piychogenetiihen Urſprung des Nechts 
überhaupt ergeben. In diejer Perfpective ericheint nämlich das Necht durch 
und durch jocial bedingt, als ein organiiches, ſchlechthin naturnothwendiges 
Product des gejelligen Lebens und feineswegs, wie eine kurzſichtige, aber 
fich jehr weile dünfende Speculation immerfort noch behauptet, als Aus- 
drud individueller Strebungen und Neigungen oder, wie die vornehmere 
Bezeichnung meift lautete, ald Realifirung einer dee. Hier ift jede Hoff: 
nung, wie Poſt ausruft, auf ein gutes Einvernehmen ausgeichloflen: „Mit 
jeder Rechtsphiloſophie, welche von einem möglichit abftracten Nechtsbegriffe 
oder einer Rechtsidee ausgeht und von hier aus, wejentlich deductiv operi- 
rend, ein Rechtsſyſtem aufbaut, ift für mich von vorneherein jede Ver: 
ftändigung ausgeichloffen. Mein Ziel ift, auf inductivem Wege eine all: 
gemeine NRechtswiflenichaft aufzubauen, und damit wird der ganze Weg 
meiner wiſſenſchaftlichen Forihung ein anderer. Ich gehe nicht davon aus, 
daß ein abjolut und objectiv Gutes oder Rechtes, dem Menſchen angeboren 
jei oder daß mein individuelles fittlihes und rechtliches Bewußtſein ein 
untrüglider Maaßſtab für die Untericheidung von Gut und Schlecht oder 
von Recht und Unrecht jei, jondern ich will aus den Ericheinungsformen 
des ethiihen und rechtlichen Bemwußtjeins der Menjchheit in den Sitten 
aller Völker der Erde erit erkennen, was gut und recht fei, und auf diefem 
Ummege feititellen, welche Bewandtniß es mit meinem eigenen individuellen 
fittlihen und rechtlichen Bewußtſein habe. Ich will daher an die Stelle 
der Individualpſychologie, auf welcher unſere heutige Nechtsphilofophie fait 
ausichlieglich bafirt, eine ethniſche Pſychologie ſetzen“ (Grundlagen, Vorrede 
©. 10). Dem gegenüber ift immer wieder darauf hinzuweiſen, daß dieſer 
iſolirte Menſch, der als Urquell diefer ganzen Entwidlung figurirt, ledig- 
(ih ein todtes Abftractum, eine jpeculative Erfindung ift, die re vera 
nicht vorkommt (vgl. Wundt, Ethik, ©. 389). So weit aud) der kritiſche 
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Blid unjerer Wiffenfhaft in die nebelumiponnenen Anfänge des prä: 
hiſtoriſchen Menſchenthums vordringt, jo viel immer von dem mythologi— 
ichen Gebilde des ſprach- und vernunftlojen, einiam jein Dajein fümmer: 
lich friftenden Urmenichen erzählt werden mag, für eine nüchterne, durch 
feine Barteilogif beirrte Forſchung ergiebt fih immer mehr die Thatſache 
der jocialen Eriftenz des Menſchen vom Urbeginn der Tage an. Das gilt 
für alle organischen Schöpfungen des Menfchengeiftes, für Spracde, Religion, 
Sitte, Net, Kunft, die deshalb auch ein die Gejellfhaft in eine Summe 
zufammenhangslojer Atome auflöjender Individualismus weder in ber 
antifen, noch in der modernen Philojophie, weder dur den Mund des 
göttlichen Plato, noch in der Darftellung eines heutigen Utiliften, 3. B. eines 
Bentham, zutreffend hat erflären Fönnen. Für die Ethif werden wir fpäter 
noch dieſe Beziehung zu berühren haben; bier fommt für uns nur die 
fociale Natur jedes Nechtes und jeder Verpflichtung in Frage, jo daß da: 
durch auch das Individuum als etwaiger Schöpfer deſſelben ſehr in Zweifel 
gezogen wird. „Bei genauerer Betrahtung (erklärt Poft) jtellt ſich näm: 
ih heraus, daß nicht das individuelle Nechtsbemußtiein der Schöpfer des 
Nechtslebens it, jondern daß vielmehr umgekehrt das individuelle Nechtö- 
bewußtjein ein Product des Nechtes als eines ſocialen Lebensgebietes ift. 
Nur ſoweit das Rechtsbewußtſein Bewußtfein ift, ftoßen wir auf eine bio- 
logifche Grundlage; jomweit es aber Rechtsbewußtſein ift, finden wir nur 
eine jociologiihe. Das menſchliche Bewußtſein hat in den Gentralorganen 
eine förperlihe Bafis, aber man wird vergeblich im menſchlichen Körper 
nad) irgend einem Drgan fuchen, weldes der Sit des ſittlichen Bes 
wußtſeins oder des Nechtsbemußtjeins fein könnte. Ein ijolirt auf: 
wachſender Menich würde denken, weil er ein Gehirn befigt und er diejes 
im Kampfe mit der Natur ohne Weiteres anwenden würde. Bon einem 
fittlihen Bemwußtjein oder einem Rechtsbewußtſein würde man bei einem 
ifolirt aufgewachfenen Menſchen gar Nichts jpüren ). Beide find lediglich 
ein Product des gejelligen Zufammenlebens der Menfhen. Sie entjtehen 
erſt durch die Anpaffung an die gejelligen Verhältnifje, in denen der Menſch 
lebt. Erſt durch diefe füllt fih das menſchliche Bemwußtiein unter un: 
zählig anderen Anſchauungen auch mit fittlihen Anſchauungen und Rechts: 
anfhauungen. Daher läßt ſich das Nechtsleben überhaupt nicht aus der 
Natur des menſchlichen Individuums erklären, jondern nur aus der Natur 
der jocialen Verbände, in denen es fich entwidelt, und nur von hier aus 
wird auch das individuelle Rechtsbewußtſein begreiflich 2). Obgleich das 


) Wenigſtens würde bei dieſem fingirten Fall gar feine Gelegenheit fein, weder 
daſſelbe zu bethätigen, noch zu beobachten, eö würde völlig latent als pſychiſche Dispo: 
fition bleiben, die als ſolche wohl anzuerkennen wäre, ſchon der erblichen Webermittlung 
halber, die auch bei diefem Unglücksmenſchen nicht ausgeblieben fein könnte. 

2) Val. dazu Poſt, Grundlagen S. 37 ff., wo der Hergang und bie Entjtehung 
diejer zunächſt rein inftinktiv erfolgenden Rechtsanſchauungen und Urtheile geſchildert 
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Rechtsbewußtſein rein triebartig in uns wirft, ift es dennoch das Erzeugnif 
focialer Factoren und nicht individueller. Es ergiebt ſich dies auch jchon 
daraus, daß es den individuellen Neigungen entgegen wirkt. Wie will man 
eine biologiſche Bafis für die zwei Seelen finden, welche mit einander in 
Conflict kommen, wenn das Individuum eine Miffethat zu begehen die 
Neigung ſpürt und fein Rechtsbewußtſein fich dagegen ftemmt? Und wenn 
feine biologiſche Bafis da ift, jo beruht die piychologiiche Anſchauung, daß 
der Menſch durch die ihm angeborene Vernunft feinen finnlichen Neigungen 
Halt gebieten könne, auf Phantafie. In der That ift das, was Halt 
gebietet, fein biologifcher oder individualpſychologiſcher Factor, Jondern ein 
jociologifcher und ſocialpſychologiſcher. Der jchärfite Beweis aber dafür, 
daß das individuelle Rechtsbewußtjein Fein biologifches, jondern ein focio: 
logiſches Product ift, liegt darin, daß es, abgefehen von den Variationen, 
die es dadurch erleidet, daß es überhaupt Bewußtſein ift (alfo durch Alter, 
Geiftesfranfheit u. ſ. w.), in feinem Inhalte durchaus beftimmt wird durch 
die Natur des jocialen Verbandes, in welchem das Individuum lebt, oder 
doh, in welchem es groß geworden ift. Wäre dies nicht der Fall, fo 
müßte das Rechtsbewußtſein des auf gleicher intellectueller Bildungsftufe 
ftehenden Franzoſen, Deutſchen, Ruſſen, Chinefen identisch fein. Dies ift 
aber feineswegs der Fall. Es dedt ſich nur jo weit, als die fociale Organi— 
jation fih dedt” (Einleitung in das Studium der ethnol. Yurisprudenz, 
©. 18). Anderjeits wäre es freilich denkbar verkehrt, diefen Proceß in 
einem derartig einfeitigen mechaniſchen Sinne aufzufaffen, daß man von 
jeder individuellen Thätigkeit dabei abſähe. Das Nechtsbewußtjein des 
Einzelnen (ganz ohne NRüdficht zunächſt auf feinen Urſprung) ift und bleibt 
der lebendige Urquell des Nechts, ſowohl im praftifchen Leben, als auch 
als geftaltende Kraft zur Neubildung anderer Ideen, und infofern verdient 
auch diejer individualpfgehologifhe Factor alle Beahtung. Die gefammte 
Aufgabe würde fi aljo folgendermaaßen für die Unterfuhung darftellen: 
„Das Rechtsleben der Menſchheit fommt zur Erjcheinung einerfeits in den 
Heußerungen des individuellen Rechtsbewußtfeins, anderfeits in dem jocialen 
Gebiete des Rechts, der Gejammtheit der Rechtöbräuche, welche ſich bet den 
Völkern der Erde ausgebildet haben. Someit das Rechtsleben der Menſch— 
heit in den Neußerungen des individuellen Rechtsbewußtſeins zu Tage tritt, 
ift dafjelbe ein piychologiiches Problem. Soweit das Rechtsleben der 
Menichheit feinen Ausdruck in dem focialen Gebiete des Rechts, in den 
Rechtsbräuchen der Völker findet, ift daffelbe ein fociologiiches Problem. 
Eine allgemeine Rechtswiffenichaft hat beide Seiten der Aeußerung des 
Rechtslebens der Menfchheit zum Gegenftand ihrer Korihung zu machen. 


wird, Aufgaben der allgemeinen Rechtswiſſenſchaft, S. 23, und Grundriß der ethnologi— 
ſchen Juriäprudenz, wo ber individualiftifche Standpunkt überhaupt befämpft wird, ſodann 
P. Ree, Entjtehung des Gewiſſens, Berlin 1885. 
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Sie iſt daher einerſeits eine pſychologiſche, anderſeits eine ſociologiſche 
Wiſſenſchaft. Die cauſale Analyſe einerſeits der pſychologiſchen, ander: 
ſeits der ſociologiſchen Erſcheinungen des Rechtslebens führt ſchließlich an 
einem Punkt zuſammen, indem die ſociologiſchen Erſcheinungen des Rechts— 
lebens am legten Ende auf Neußerungen des Rechtsbewußtſeins von Indi— 
viduen zurüdgeführt werben können und anderjeits das individuelle Rechts: 
bewußtjein feinem Inhalte nach wieder auf fociale Urſachen zurüdgeht. 
So erjcheint denn als legtes Problem einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft 
das individuelle Rechtsbewußtſein. Eine vollftändige Analyje defjelben nach 
pſychologiſcher und ſociologiſcher Seite hin würde die Aufgabe einer all: 
gemeinen Rechtswiſſenſchaft löfen. E& würde damit das Weſen des Rechts 
flargeftelt jein, fomeit uns überhaupt unjer menjchliches Erfenntniß: 
vermögen eine ſolche Klarftelung geftattet. Hiernach fällt die Aufgabe 
einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft in ihrer höchſten Vollendung nach vielen 
Seiten hin mit der Aufgabe zufammen, an welcher bisher die Rechts— 
vhilofophie gearbeitet hat. Soweit die Rechtsphiloſophie über den eben 
bezeichneten Rahmen hinausgeht, hat eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft mit 
ihr Nichts zu thun. Dies gilt namentlich injofern, als die Rechtsphilojophie 
fih bemüht, ein dem Wejen und der Beftimmung des Menjchen und ber 
menſchlichen Gefellichaft entiprechendes Idealrecht zu conftruiren, an welchem 
alle wirklich beftehenden Rechte auf ihre ideale Rechtmäßigkeit oder Unrecht: 
mäßigfeit gemefien werden können” (Aufgaben, ©. 1 ff.). 

Diefe Doppelbetrahtung von einem pſychologiſchen und jociologiichen 
Gefihtspunfte aus, die fi) übrigens, wie bemerkt, durdaus nicht aus- 
ſchließen, ſondern umgefehrt geradezu bedingen, zeigt fi au in der Be: 
handlung des Verhältnifies von Recht und Moral. Wer nah dem her: 
fümmlichen fpeculativen Schema dieje Beziehung beurtheilt, der wird einer 
Blüthenleje gegenüber, wie fie unfer Gemwährsmann von der völligen 
Diverfität des fittlihen Empfindens aufftellt ), völlig rathlos fein. Des- 
halb ift „Recht in einem beftimmten ethnographifchen Gebiet zu einer be: 
ftimmten Zeit das, was der Individualität der ethnifchmorphologiichen 
Bildungen und ihrem Verhältniffe zu den Einzelnen und zu einander, 
jowie den Eriftenzbedingungen, unter welchen dieje ethniſch-morphologiſchen 
Bildungen leben, entipriht. Da die morphologijche Gliederung eines be: 
ftimmten ethnographiichen Gebietes oft eine höchſt complicirte it, und der 
Einzelne oft mehr von diefem, bald mehr von jenem Centrum angezogen 
wird, jo wird eine Menge des beftehenden Rechts von einzelnen Kreiſen 
immer als Unrecht empfunden, und da fein Gewiffen dem Einzelnen mit 
großer Präcifion jagt, was nad) feiner Stellung Redt fei, fo verurtheilt 
der naturwüchſige Menſch regelmäßia alle anders empfindenden Menjcen. 
Es ift auch Nichts gewöhnlicher, als daß die Genofjen einer bejtimmten 


') Bgl. Baufteine J, 60. 
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Strömung alle in dieſer Strömung nicht befangenen Menſchen für unehr— 
lich halten. Zu einer ethiſchen und rechtlichen Toleranz gehört ein Ein— 
blick in das Getriebe des Völkerlebens, welcher auch in den Claſſen der 
Gebildeten nur höchſt ſelten gefunden wird. Der Durchſchnittsmenſch iſt 
immer mehr oder weniger fanatiſcher Parteimenſch, da er nicht im ſtande 
iſt, über den engen Kreis hinauszublicken, in welchen er zunächſt ver— 
ſchlungen iſt, und ihm das feinere Gefühl, welches geftattet, auch ent— 
legenere Strömungen noch mitzuempfinden, abgeht” H. 

Während erſt eine complicirtere Entwicklung die verhängnißvollen 
Gegenſätze zwiſchen Recht und Moral ſchafft, iſt für die Stufen der primi— 
tiven Organiſation ſogar Recht und Sitte meiſt identiſch, beide Gebiete 
decken ſich vollkommen, Alles verläuft in den altgewohnten Gleiſen uralten 
und deshalb meiſt mit religiöſem Nimbus umkleideten Herkommens?). 
„Sitte und Recht können bis zu einem gewiſſen Grade zuſammenfallen, 
ſie brauchen dies aber durchaus nicht; unter ungünſtigen Bedingungen 
kann eine Völkerſchaft gezwungen ſein, nach einem Rechte zu leben, welches 
ihrer Sitte durchaus nicht entſpricht. Das Recht beruht auf zwei ver— 
ſchiedenen Urſachen: Es fällt zum Theil mit der Volksſitte zuſammen und 
iſt als ſolche der Ausdruck des thätigen Geſammtlebens eines Geſchlechts, 
Stammes oder Volkes, zum andern Theil iſt es Product der Eriftenz: 
bedingungen, unter welden ein Geichlecht, ein Stamm oder ein Volk zu 
leben gezwungen ift. Es ift hier eine Ausgleihungsrihtung für conträre 
Strömungen in einem beſtimmten ethnographiihen Gebiete und corre: 
ipondirt den ftaatlihen, kirchlichen und wirthichaftlihen Bildungen, welche 
den Rahmen der auf Blutsverwandtichaft geftügten ethnifchen Organi— 
jationen überichreiten. Es iſt Staatäfitte, religiöie Sitte, Verkehrsſitte im 
Gegenjag zur Stammes: und Volksſitte. Man fünnte das Stammes 
und Volksrecht gewachſenes Recht, das jonftige gemwillfürtes nennen, weil 
jenes dur Uebung im Stamme und Volke allmählig entfteht, während 
diefes meift auf Ueberlegung durch Vertrag oder Geſetz feitgeftellt wird; 
aber aud das Volksrecht wird vielfach mit Weberlegung modificirt, und 
das gemwilltürte Recht ift wieder ein nothwendiges Nefultat gegebener Be: 
dingungen” (Baufteine I, 49). 

Hier fommt, in gewiffen Grenzen, au die individual-piychologiiche 
Auffaffung zur Geltung, indem das allerdings erheblihen Schwankungen 
unterworfene fittlihe Gefühl oder Gewiſſen, je nad Lage der Sadıe, das 
jubjeftive Handeln beeinflußt und beherriht. Man thut jih in Darwini— 
ftifchen Kreifen nicht felten viel darauf zu Gute, die gänzliche Unvereinbar: 


) Deshalb ift es ja auch charakteriſtiſch, daß diefe Regungen mit elementarer, 
vernidhtender Gewalt auftreten, befonders die Affecte nah Rache, die fih ſchließlich ja 
auch nod unter uns, wenn auch in verfeinerter Form, in großen nationalen Krifen, die 
einen friegerifhen Ausgleich fordern, erhalten haben (vgl. Boft, Grundlagen, S. 30). 

) Vgl. dazu Baufteine I, 39. 
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keit der verſchiedenen ſittlichen Normen, die wir ſchon erſt berührten, thun— 
lichſt grell auszumalen und daraus den Schluß zu ziehen, daß lediglich die 
äußeren Verhältniſſe nicht nur den Anhalt der moraliſchen Anſchauungen 
hervorbrächten, ſondern letzten Endes auch jenes Gefühl der ſubjectiven 
Verpflichtung, das Sollen, wodurch erſt das individuelle Handeln mit ſeiner 
Verantwortlichkeit entſteht. Wir halten das mit unſerem Gewährsmann 
für einen Irrthum, um nicht zu ſagen, für eine Erſchleichung, weil hierbei 
der pſychologiſche Factor des individuellen Bewußtſeins, durch welches erſt 
jene Normen der ſocialen Umgebung für den Einzelnen bindende Kraft 
erlangen, völlig überſehen iſt. Bei aller Anerkennung der Relativität des 
Inhaltes muß man doch an der Forderung eines urſprünglichen Triebes 
oder Gefühles, wie Poſt ſagt, Recht von Unrecht unterſcheiden zu können, 
feſthalten. „Erſcheinen die individuellen Rechtsanſchauungen nicht als etwas 
Angeborenes, ſondern als etwas Angelerntes, auf äußerer Erfahrung Be— 
ruhendes, ſo iſt doch anderſeits darauf hinzuweiſen, daß das Rechtsbewußt— 
ſein des Einzelnen nicht als ein Etwas angeſehen werden kann, welches 
erſt allmählig durch äußere Erfahrungen entſteht. Denn die Rechts: 
anſchauungen, welche für das individuelle Rechtsurtheil als Oberſätze dienen, 
muß das Individuum ſich erſt ſelbſt zu eigen machen, und dies kann nur 
dadurch geſchehen, daß es aus einer Mehrzahl von Rechtsanſchauungen, die 
ihm im ſocialen Leben entgegen treten, eine einzelne auslieſt, welche ſeiner 
Natur zuſagt. Es wirkt bei dieſer Ausleſe offenbar wieder ein innerer 
und zwar ſocialpſychologiſcher Factor“ (Grundlagen S. 24). Es kann, wie 
geſagt, nie zum Ziele führen, die tabula rasa Locke's auch auf die Ethik 
auszudehnen und anzunehmen, daß das entſcheidende Gefühl der Ver— 
pflichtung ſich im Laufe der ſocialen Organiſation ganz von ſelbſt einſtelle; 
meiſt wird dann die Hülfe der allmächtigen Gewohnheit angerufen, als ob 
damit irgend eine erkenntnißtheoretiſche Lücke ausgefüllt wäre. 

Bon der ganzen überſtrömenden Fülle der verſchiedenen Organiſations— 
formen der menſchlichen Raſſe an dieſer Stelle eine annähernd zutreffende 
Schilderung zu geben (obwohl gerade in dieſer Beziehung bei aller Menge 
der Variationen doch durchgehende große Principien und Normen ſich 
herausgeſtellt haben), würde eitel Mühe ſein; wir ziehen es deshalb vor, 
mit einigen Strichen das Bild derjenigen primitiven Aſſociation zu zeichnen, 
auf die Poſt durch ſeine Schrift: Die Geſchlechtsgenoſſenſchaft der Urzeit 
und der Urſprung der Ehe, Oldenburg 1875, zuerſt die Aufmerkſamkeit 
der betheiligten Kreiſe gelenkt hat. Die Geſchlechtsgenoſſenſchaft weicht in 
ihrer ganzen Structur derart von allen anderen uns ſonſt etwa bekannten 
Gebilden ab, daß es einigermaaßen Mühe koſtet, ſich vorurtheilsfrei nach 
dem objectiven ethnologiſchen Material deren Grundzüge zu vergegen— 
wärtigen; anderjeits ift Nichts lehrreicher, weil wir uns gerade dadurd) 
mit einem Sclage den ungeheuren Abjtand der jocialen Entwidlung, der 
uns von diejer prähiftoriichen Organifation trennt, vor die Augen gerüdt 


Poſt. 283 


ſehen. Dieſe primitivſte ethniſche Vereinigung wird getragen durch die 
natürliche Grundlage einer gemeinſamen Blutsabſtammung, repräſentirt 
durch die Stammesmutter, die deshalb auch nicht ſelten eine hohe Ver— 
ehrung genießt). Je inniger der Zuſammenſchluß nach innen ſich geſtaltet 
und durch die durchweg communiſtiſche Anſchauung und Behandlung des 
ganzen ſocialen Lebens nur noch mehr geſteigert wird, deſto ſchroffer iſt 
der Abſchluß nach außen. „In den primitivſten, auf Blutsverwandtſchaft 
geſtützten ethniſch-morphologiſchen Verbänden giebt es überall fein indivi— 
duelles Recht und keine individuelle Pflicht. Man findet hier weder ein 
individuelles Verbrechen, noch eine individuelle Schuld, weder ein indivi— 
duelles Eigenthum, noch eine individuelle Ehe oder Vaterſchaft. Vielmehr 
iſt der Verband ſelbſt, das Geſchlecht oder der Stamm als Ganzes hier 
alleiniges Rechtsſubject; er allein hat Rechte und Pflichten, und zwar nach 
Analogie der heutigen völkerrechtlichen Rechte und Pflichten. Alles, was 
gegen einen einzelnen Blutsfreund gerichtet ift, gilt als gegen die ganze 
Blutsfreundichaft gerichtet. Alles, was ein Blutsfreund gegen den Ge: 
noſſen eines anderen Stammes thut, gilt als von der ganzen Blutsfreund: 
Ichaft des Thäters gethan. Alles Eigenthum ift lediglid Stammeseigen: 
tum, alle Schuld Stammesihuld. Die Weiber und Kinder gelten eben: 
falls als Gemeingut des Stammes. Die Geihichte der Entwidlung der 
heutigen individuellen Verjönlichkeit aus dem Communismus der primitiven 
Blutsfreundichaften ift die Geihichte der natürlichen Perſon. Sie jcheidet 
fih erft ganz allmählig in Folge der Entwicklungsgeſchichte der ethnijch: 
morphologiihen Bildungen aus den auf Blutsverwandtihaft geitüßten 
organischen Verbänden ab, und erft in hochentwidelten jtaatlichen Bildungen 
fommt fie zu vollem Ausdrud” (Baufteine J, 74). 

Begeht in einer ſolchen blutsverwandten Friedensgenoffenichaft ein 
Glied gegen einen Stammesgenofjen einen Todtjchlag, jo verliert er durch 
diefe frivole Schädigung jeden Anſpruch auf Schuß, er wird friedlos und 
vogelfrei, Jeder kann ihn ftraflos erjchlagen. Richtet fich aber jener An: 
griff gegen einen fremden, jo wird dies durch das Medium der provocirten 
Blutrache die Folge eines Krieges zwiſchen beiden Gejchlehtern nad ſich 
ziehen. Da ja alle Stammesgenofjien jolidariich für einander haften, jo 
fann auch nicht von einer individuellen Verichuldung die Rede jein; es wird 
ja dur diejen Eingriff nicht der Einzelne verlegt, jondern die Geſammtheit. 
Deshalb trifft die Rache für jene That auch ſämmtliche Stammesgenoffen, 


1) Das ift freilich, wie jegt allgemein zugeitanden wird, von Bahofen, der ja 
zuerft die Gynäfofratie entvedt hat, ungebührlich ausgebeutet (vgl. Das Mutterredht, 
Borrede S. 14 u. S. 17 ff.); aber wenn man auch bie ſchrankenloſe Promidcuität oder 
Sumpfzeugung, wie Bachofen fie nennt, einerfeit und die politische Vorherrſchaft des 
Weibes anderjeit3 ald mangelhaft begründet aufgiebt, fo ift doch damit die Mutter: 
verwandtichaft, bie freilich häufig genug damit vermengt ift, gar nicht betroffen. Wir 
fommen jpäter auf diefe Verhältniffe zurüd, 
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und es iſt demnach völlig gleichgültig, ob der eigentliche Mörder der Rache 
zum Opfer fällt oder irgend ein beliebiger Genoſſe des fremden Stammes. 
„Individuelle Verſchuldung, individuelle Zurechnungsfähigkeit, Abſicht, Fahr: 
läſſigkeit, kurz alle mit dem individuellen Willen zuſammenhängende Be: 
griffe find der Urzeit durchaus fremd. Sie fennt nur Störungen des 
jocialen Gleihgewichts zwiſchen zwei Geſchlechtern und Ausgleiche ſolcher 
Störungen. Oerathen zwei Geſchlechter dadurch, daß ein Genoſſe des 
einen gegen den Genofjen des anderen einen Rechtsbrud begeht, in eine 
Blutfehde, jo wird dabei nach individueller Verihuldung jo wenig gefragt, 
wie heutzutage im Kriege zwiihen zwei Staaten. So wenig heutzutage 
ein einzelner Menſch von den Folgen eines Krieges verichont bleibt, weil 
er den Krieg periönlich nicht mit verjchuldet hat, und jo wenig ein Krieg 
fih nur gegen diejenigen richtet, welche ihn verurſacht haben, ‚jo wenig 
fann ſich ein Geichlechtögenofie den Bluträchern gegenüber auf jeine per: 
ſönliche Unichuld berufen, und jo wenig richtet fi die Blutrache nur gegen 
denjenigen, der die Blutthat begangen hat. Der Geſchlechtsgenoſſe ift nicht 
bloß verantwortlich für jeden Rechtsbruch, den er felbit begeht, jondern 
auch für jeden Rechtsbruch, den irgend einer feiner Geſchlechtsgenoſſen 
begeht, und zwar gleichviel, ob dieſer Rechtsbruch ein veriehuldeter oder 
ein unverjchuldeter war, und jeder Geſchlechtsgenoſſe macht für einen 
Rechtsbruch, der gegen ihn oder einen jeiner Geichlechtögenofjen begangen 
wird, nicht bloß den Thäter verantwortlich, jondern jeden Geſchlechtsgenoſſen 
dejielben, ohne Rüdjicht darauf, ob den Thäter oder irgend einen jeiner 
Geſchlechtsgenoſſen dabei ein Verſchulden traf oder nicht. Die Urzeit fennt 
daher weder einen individuellen Verbreder, noch eine individuelle Buße 
oder Strafe” (Grundlagen ©. 58). 

Wie die primitive Geichlehtsgenoffenihaft nah Außen als ein foli- 
dariiher Schuß: und Trugverband aller Glieder zu gemeinfamer Garantie 
des Lebens und Gutes erjcheint, jo ſchwindet au für die innere Organi— 
jation der Anjchein des Wüſten und Zerfahrenen, der ihr auf den erften 
Blid noch etwa anhaftet. Freilich darf man nicht mit ipecifiichen Cultur— 
normen und Anforderungen höherer Cultur fommen, allein gewiſſe Anfänge 
der Gliederung, einer Subordination und Rechtspflege fehlen auch bier 
nicht. „Nach Innen wird das Leben einer Geſchlechtsgenoſſenſchaft regel- 
mäßig durch die Autorität eines Häuptlings einigermaaßen geregelt. Dieje 
Autorität ift aber oft mehr eine berathende als eine befehlende. Der 
Theorie nad fteht allerdings oft nach den Anihauungen geſchlechtsgenoſſen— 
ihaftlih organifirter Völkerjchaften den primitiven Häuptlingen ein Recht 
über Leben und Gut der Ihrigen zu. Aber dies Necht ift fein Necht in 
unjerem Sinne Er kann jo verfügen, weil oberhalb der Geſchlechts— 
genoſſenſchaft Nichts mehr eriftirt, was jeine Autorität beichränft; feine 
Macht geht aber nur jo weit, wie feine Autorität reicht, weil Nichts außer 
der Gejchlechtsgenojjenichaft fie ftügt. Der Häuptling hat jo wenig, wie 
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die Blutsfreunde unter einander, beſtimmte Rechte und Pflichten. Es 
eriftirt nur eine gewiſſe Sitte, nah der Alle handeln, und welche ihre 
Bafis in dem durch das gemeinjame Blut zufammen gehaltenen ethniich: 
morpbologifhen Gebilde der Geichlechtsgenofjenihaft hat, deren Integrität 
mit Hintanfegung der eigenen Individualität aufrecht zu erhalten jein durch 
den Blutsverband geleitetes Gewiſſen jeden Blutsfreund treibt” (Bau: 
fteine I, 47). Der io geichilderte Zuftand beruht ſonach durchaus noch 
nicht auf einer feften juriſtiſchen Bafis, ſondern entipridt dem einfachen 
Herfommen und beionderen, durch außergewöhnliche Verhältniffe bedingten 
Erjdeinungen. Und mie diefe Autorität dur Kraft und Intelligenz 
errungen iſt, jo zerfällt fie auch bei entiprechender Rivalität eines anderen 
glüdliheren Nebenbuhlers von jelbit. Anders geftaltet fich freilich die 
Sade, wenn an die Stelle dieſer urjprüngliden Geſchlechtsgenoſſenſchaft 
die jchon etwas ftraffere Organifation der Gaugenoslenichaften mit patri— 
arhaliihem Typus tritt, wo die Stellung der Häuptlinge zu einer feiten, 
mit bejtimmten (meift jehr weitreichenden) Rechten und Pflichten aus: 
geftatteten politiihen Inſtitution fich entwidelt. 

Eine folche vergleihend ethnologiiche Verarbeitung des ethnologischen 
Materials und ihre rüdläufige Unterſuchung bis zu den primitiven Ge: 
ichlechtsgenofienichaften hin wird freilih der vielfah noch herrichenden 
Rectsphilojophie wenig zuſagen . Man wird fih vor Allem, wie jchon 
bemerkt, daran gewöhnen müſſen, viele Ericheinungen, die bislang rein 
deductiv aus der individuellen Natur des Menichen oder aus einem ima- 
ginären Rechtsbemußtiein des Menſchen aprioriih entnommen wurden, 
nad den erprobten Principien der Naturmwiflenichaft genetiih zu erflären 
und auf ihre legt erreihbaren Anfänge hin zu verfolgen. Dadurch würde 
auch für die methodiiche Anordnung des Rohftoffes, wie begreiflih, eine 
ganz andere Reihenfolge fich ergeben. Während die bisherige Anfiht noch 
meift von unjeren jubjectiven Anſchauungen und Voritellungen ausging, 
als den allein gültigen und normalen, und darnach alle etwaigen Ab: 
weihungen furzer Hand als Mißbildungen auffaßt, oder wohl gar den 
engen Kreis des römischen Rechts als den maaßgebenden betrachtet, würde 
umgefehrt eine auf dem umfaffenden Material der Völkerkunde bafirende 
Darftellung von den einfachiten und dürftigften Aifociationsformen der 
menjchlichen Raſſe beginnen und nun die weiteren, durch die verſchieden— 
artigften Gründe bedingten Entwidlungsphajen feftitellen. Sie müßte alfo, 
wie Poſt fordert, mit dem Gollectivreht in jeiner ganzen Ausdehnung 
anheben und aus diefem das ndividualrecht deduciren. Erſt durch diefe 
genetifche Zergliederung würde fie den Charafer des Wunderbaren und 
Seltfamen, der troß aller erniten Willenichaft fich in der Entwidlungs- 








) Zum Schluß mag bier noch auf eine kurze Orientirung über die Entwidlung 
der Rechtöwifienichaft, wie Poſt fie jchildert, verwiefen werden, Grundrik I, 14. 
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geihichte unferes Geſchlechts ab und zu nicht verfennen läßt, endgültig 
bejeitigen, indem fie alle Rechtsanſchauungen als die naturgefeglichen Er: 
gebniſſe eines großen jocialen, meift bis in vorhiftoriiche Perioden zurüd: 
greifenden Proceſſes nachweilt. 


10. Jul. Lippert. 


Zu den GEulturhiftorifern, die es mit Erfolg verfuht haben, Die 
Ergebnifie der vergleihenden Ethnologie für den weiten Rahmen der 
Culturgeſchichte nugbar zu machen, gehört in eriter Linie Jul. Lippert. 
Bon Fleinen Anfängen ausgehend (Der Seelencult in feinen Beziehungen 
zur althebräifchen Religion, Berlin 1881), bat er die Perfpective immer 
mehr erweitert (Religionen der europäiſchen Gulturvölfer; Chriftenthum 
und Bolfsglaube, 2 Theile; Gejchichte des Prieftertbums, 2 Bände; vol. 
auch Geſchichte der Familie, Stuttgart 1884), bis er endlich Alles in einer 
orientirenden Darftellung zujammenfaßte (Eulturgeihichte der Menſch— 
heit in ihrem organiihen Aufbau, 2 Bände, Stuttgart 1837). Mögen 
auch manche Borausfegungen und Folgerungen vielleicht Bedenken erregen 
(vgl. Wundt, Ethik S. 52 in Betreff des Begriffes Fetiih), fo ift doch 
anderjeitö der vielfache Beifall, der ihm geworden ift, in Anbetracht jener 
Popularifirung ethnologiiher Anſchauungen wohlverdient. Wir müſſen 
uns bier auf einige ungefähre Andeutungen und Grundzüge bejchränfen. 
Lippert vertritt mit den meijten modernen Ethnologen die Anficht, daß ſich 
die Entwidlung der Menfchheit als ein allmähliger, wenn aud durch Rüd: 
fälle unterbrochener Fortichritt fallen laſſe, und er ift fomit Gegner der 
früheren Degenerationstheorie, die überall (in Mythe, Sage, Kunft u.f. mw.) 
nur Entartung und Zerjegung ſehen will. Anderſeits verfennt er nicht 
die Gefahr in der mwillfürlichen Feitfegung einer feften, unverrüdbaren 
Grenze zwiſchen der Eultur und jener fragmwürdigen Urzeit, die am An: 
fange aller Dinge fteht. „Alles aber, wodurd der Menſch fih aud nur 
im geringiten Grabe über feine natürlihe Bejchränttheit erhebt, ift ein 
Theilhen der Eultur, und wir Erben vergangener Geſchlechter find wenig 
berechtigt, die eriten und ſchwierigſten Schritte von der Ehre diejes Namens 
auszuschließen. Diejer Einheit des nur ftufenweife in die Erjcheinung 
Tretenden entſpricht auch die Einheit des Grundantriebes aller Cultur. 
Diefer eine, überall herrſchende Grundantrieb in der Culturgeſchichte ift 
die Lebensfürjorge. In ihr vereinigt und fondert ſich Menjchliches und 
Thieriſches; in ihr bekundet fich je nad) ihrer Erftredung thieriſcher Inſtinct 
und das Siegel und Zeichen des Menſchenthums, fie verfnüpft und trennt 
je nach ihrer Art die beiden Bereiche des Lebenden auf Erden” (Cultur: 
geihihte I, 3). So die allgemeine Erklärung diefer Ericheinung, die ja 
vollauf durch die verichiedenartigiten Berichte der Neifenden conftatirt und 
bezeugt wird; die genauere Anwendung dieſes Princips wird dann fo ver: 
anihauliht: „Die Lebensfürforge unterfter Stufe Tennzeichnet ſich durch 
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das größte Maaß von Beichränfung nach der Richtung des Räumlichen 
und Zeitlihen. Sie greift zeitlich nicht über den Augenblid des empfun— 
denen Bedarfes hinaus, umjchließt räumlich, vom mütterlihen Inſtinct 
abgejehen, nur die eigene Perfönlichkeit. Mit Befriedigung des natürlichen 
Antriebes hört fie auf wirkſam zu fein. Die außerordentlihe Anipannung, 
deren der Menſch auf diejer Stufe unter dem Drude der Noth fähig it, 
verweigert den Dienit einem vorforgenden Gedanken; Zufunftöiorgen werden 
unerträglih; der Befriedigung folgt ein Zuftand träger Ruhe. Unter der 
Zucht diefer zeitweilig ebenjo intenfiven wie immer wieder intermittirenden 
Sorge ſtehen die Sinne und Fähigkeiten des primitiven Menichen. Eine 
Prüfung aller Berichte über das Weſen von Naturvölfern zeigt eine Ueber: 
einftimmung, wie von Urfahe und Wirkung. Als Charafterzug diejer 
Menihen müßte ein unheimlicher Egoismus hervorjtehen, wenn nicht 
Sorglofigfeit ihn milderte; kalte Selbftiuht und gutmüthiges Gewähren— 
laſſen jcheinen fih fo in fein Weſen zu theilen.” Die Bedeutung diejes 
organijatoriihen Moments wird dann weiter beiprochen, zunächit für die 
unmittelbare praftifche Thätigkeit (Bereitung der Lebensmittel, Anbau des 
Bodens, Zähmung der Thiere — ganz bejonders Erzeugung und Ber: 
wahrung des Feuers u. f. w.), dann für die höheren Sphären geiftigen 
Schaffens, namentlich für Recht und Religion, diefe vornehmlich jocialen 
Erſcheinungen. „Es iſt das Bereich religiöjer Vorftelungen, welche dem 
Menihen auf dem Wege der fittlihen Erziehung von außerordentlichem 
Nuten waren, von einem Nugen, deffen Kern und Wejenheit dennoch viel: 
fach verfannt wurden. Sie fhufen nicht die Sittlichkeitsideen, wohl aber 
des Menfchen fittlihen Inſtinct, das fittlihe Gewiſſen, ohne weldhe das 
Sittlichfeitsgejeg nicht tiefer in die Herzen gedrungen wäre, als die läjtige 
Verordnung einer Behörde. indem man diefe zwei Dinge vermengt, 
unterihäßt und überſchätzt man abwechſelnd die Bedeutung der Religion, 
auch der roheften Form derjelben, für die Culturgeſchichte. Die Religion — 
in ihrer hiſtoriſchen Erſcheinung — ift nicht das reine, ideale, aber das 
praktiſche Sittlichfeitsprincip im Menſchen. Sie hat nicht den Kanon des 
Sittlichfeitögefeges geſchaffen; dieſen hat vielmehr die fortichreitende jociale 
Lebensfürforge mit Geboten und Verboten angefüllt; aber die Religion 
bat ihm jene überaus bedeutfame Straffanction verliehen, ohne welche die 
Erziehung des Menſchen zur Sittlichfeit auf den unteren und mittleren 
Stufen, und da diefe nicht überfprungen werden fonnten, überhaupt nicht 
zur Schaffung eines fittlichen Inſtinetes, wenn auch ichon zur Uebung der 
Sittlichkeit im Sinne bejchränfter Organijationen, gelangt wäre. Diejer 
Ruhm des religiöfen Princips fcheint jofort eine Schmälerung zu erfahren, 
wenn wir der gejchichtlihen Wahrheit getreu der Thatſache gedenken, daß 
die Religion mit ihrer Strafjanction den Schöpfungen der jocialen Fürjorge 
unterfchiedslos auf allen ihren Wegen und Irrwegen gefolgt it. Da im 
Fortichreiten der focialen Lebensfürforge immer wieder eine jüngere Form 
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derjelben einer älteren entgegen treten mußte, die Religion aber auf jeder 
Stufe dem Gefege ihre madhtvolle Sanction verlieh, jo hat fie mit diejer 
auch zeitweilig dasjenige deden müſſen, was einer jüngeren Zeit nicht mehr 
als das Sittlihe, oft als das Gegentheil deſſelben erſchien. Während 
aber die Geſetze jchaffende Xebensfürforge ftetig fortjchreitet, liegt ein be- 
harrendes Princip im Wejen jener Straflanction, und die MWohlthat des 
ſittlichen Inſtincts jelber kann zum Fluche werden. Ye fefter die religiöfen 
Smftitutionen dur äußere Organifationsformen begründet werden, deito 
fiherer haben fie fih einmal dem Rade des jocialen Fortichritts als 
Hemmſchuh anhängen müſſen. Dann entbrannte ein Revolutionsfampf um 
die Sanction neuer Formen und neue Neligionsftiftungen führten den 
relativen Fortichritt zum Siege.” Wie das ganze Leben und Treiben des 
Urmenfhen durch diefen allmächtigen Factor beherricht wird und er auch 
die Balis der Weltanſchauung bei den Völkern niederer Gefittung bildet, 
wird durch folgende Schilderung veranihaulidt: „An die Lebensfürforge 
fnüpft die Urreligion des Cultus in doppelter Weile an. Die aus der 
Todeserfcheinung erſchloſſene primitive Seelenvorftellung” (Lippert berührt 
fih hier mit Baftian und Tylor) „führt die Vorftellung eines Fortlebens 
der Seele außer dem Leibe herbei. An die Vorftellung dieſes Fortlebens 
Ichließt fich der Wunſch einer für jenes Leben verlängerten Fürjorge in 
dem Grade, in welchem die primäre Lebensfürjorge entwidelt it. Von 
welch’ außerordentlihem, das ganze Wirthichaftsleben bejtimmendem Ein: 
flug, von welchem Aufwand auf einer unteren Stufe der religiöjfen Bor: 
ftellungen diefe über den Tod hinaus erſtreckte Yebensfürjorge jein fonnte, 
das lehrt die eayptiiche Geſchichte, aber auch die unjeres eigenen Mittel: 
alters. Nur die Formen find verichieden. Die himmelhohen Dome mit 
ihren Chorfapellen, Taufende von Altären mit reihen Mepftiftungen, Die 
überreichen Klöfter mit ihren Schägen, ihren Liegenjchaften und Unter— 
tbanen, unermeßlihe Neichthümer der tobten Hand neben Hütten der 
Armuth find nicht minder wie in Egypten die Niefenpyramiden neben 
winzigen Wohnungen, die Säulentempel neben Lehmgemäuer ebenfo viel 
Zeugniffe, wie fih die Fürforge vom Dieſſeits nach dem Jenſeits ablenfte, 
wie das Leben fargte für den Reichthum des Todes” (a. a. D. ©. 30). 
Was jodann den Urgrund der menfchlichen Organijationen angeht, jo findet 
Lippert denjelben in der Familie, aber er unterfcheidet mit Necht fcharf 
zwiſchen dem einfahen Geichlechtsverfehr und der Ehe als geregelter 
jocialer Inſtitution (im Gegenſatz zu Bachofen, Morgan, Lubbock u. A.), 
jo daß dies au für die Geſchichte und Entwidlung des Begriffs Familie 
bedeutfam wird. „Die Familie fpielt ihre culturgeichichtlih bedeutſame 
Rolle lange vor dem Ehebunde, und obgleich jene jecundäre Bergeiell- 
ſchaftung auf einem ganz anderen Princip beruht (es find bier eben die 
(ofen jeruellen Verhältniffe gemeint, wie fie — faft fünnte man jagen, 
überall — neben und vor der Ehe vorlommen), jo ift e& doc der That: 
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jache nach vorzugsweife die Familie, welche jene Gejellihaften gleihiam 
dem Materiale nah jchafft. Der Bienenftaat ift der Negel nad jelbit nur 
eine einzige große Familie‘); alle Mitglieder, welche eine und biejelbe 
geielichaftliche Fürforge verbindet, find außerdem der Negel nad Kinder 
ein und derjelben Mutter. In diefem Sinne fann man auch beim Menſchen 
die Familie als die Grundlage aller geſellſchaftlichen Organifation, als 
Ausgangspunkt aller gejellichaftlichen Fürjforge betrachten. Ueber eine einzig 
mögliche Urform hinaus jind auch ihre Urformen jehr verfchieden gewefen. 
Jene Urform aber ericheint immer wieder durch alle jüngeren bindurd, 
bis fie erit auf einer relativ hohen Stufe der Cultur einer jüngeren fich 
völlig unterordnet, um bald wieder einen Theil ihrer alten Bedeutung 
zurüdzuerobern. Dieje große Lebenskraft und Lebenszähigfeit verdankt fie 
der Natur felbft, deren Schöpfung fie iſt. Ahr einfachſtes Schema ift 
Mutter und Kind. Es bedurfte gar feiner Reflerion, um diejen Verband 
berzuftellen, feiner Art Uebereinkommen oder Vertrag, um die Mutter für 
ihr Kind zu verpflichten, wie beiderlei für die darum auch erft viel fpäter 
erfolgte Einbeziehung des Vaters Borausiegung wurde. Das Kind lehrt 
die Natur jelbft als einen Theil der Mutter erkennen, auch wenn es fich 
dem Mutterichooß entwunden bat. Es bleibt im Urzuftande in die Jahre 
hinein der Mutter zugehörig, wie ein Glied ihres Leibes, durch den allein 
es lebt. Mutterliebe ?) it der erfte gefellihaftlihe Inſtinet, ein Mutter: 
recht die erite gejellihaftliche Ordnung. Denn da das Kind ein Theil der 
Mutter jelbit ift, fo hat diefe an ihm ein Net, fo unzweifelhaft wie es 
noch fein zweites Nechtsverhältni der Urzeit bietet... Mutter und Säug- 
ling bilden von Natur aus eine winzige Gejellichaftsgruppe, die Keim: 
blätthen aller Organifationen familienhafter Form, und je tiefer wir uns 
in die Urzeit verfegen, defto unmöglicher wird die Eriftenz des Säuglings 
ohne diejen Bund, diefe Urorganijation, welche die Natur vorbereitet, das 
Opfer der Mutterliebe begründet hat. Aber die Urzeit jelbit jorgt auch 
dafür, daß diefer Bund nicht mit dem unmittelbaren Zwange der Natur 
erliſcht. Wir erinnern uns, wie in jener Zeit, ein ſüdliches Klima voraus: 
gejegt, die Gränzen des Säuglingsalters und der Mündigfeit merfwürdig 
nahe an einander rüden mußten. Diejer Umitand mußte wieder zur Folge 
haben, daß das ſchon reifende Kind ſelbſt Zeuge jeiner unbedingten Ab: 
hängigfeit von der Mutter wurde und das Bemwußtfein diefer Thatjadhe in 
die jo ſchnell herantretende Zeit feiner perjönlichen Selbitändigfeit mit 
herüber nahm. Diefes dem Menichen allein unter allen Lebeweſen dauernd 
verbleibende Bewußtjein wurde unter Menſchen zu einer Art der Mutter: 





) Bgl. Eſſays, Wundt, Yeipyig 1885, ©. 182 ff., der mit Naddrud das ver: 
hängnißvolle Analogon der Thierjtaaten einer ſcharfen Kritik unterzieht. 
2) Weber die Liebe der Eltern zu den Hindern vgl. noch v. d. Steinen, Natur: 
völter, S.503 ff. 
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Ihägung, zum Kitt eines Bundes, den auch bei den höchitbegabten Thieren 
die Natur wieder löft. Keines der edleren Gefühle gefellihaftliher Art 
ericheint als Erbe jener Zeit ausnahmslos dem Menſchen unter allen 
Himmelsftrihen fo ſehr wie angeboren, wie die Hohihätung der Mutter, 
die Liebe des Kindes zu ihr. Den Lippen gefühllofer Wilder hörten 
Forihungsreifende wie Livingitone in Augenbliden plögliden Schredens 
den Namen der fern mweilenden Mutter wie ein Gebet entfliehen, und in 
jenen weiten Volfsbereichen, in denen ein bejonderer Gang der Eultur das 
Weib als ſolches zur elenden Sklavin erniedrigt hat, jteht in einem grellen 
Gegenjate hierzu die unbedingte Achtung, die das Weib als Mutter ae: 
nießt. Tief im Inneren Afrika’s, in jeinen ‚Heidenftaaten‘, wie in jeinen 
Regionen des rauheiten Mohamedanismus, fteht heute no im Wideriprud 
zu allen anderen Volksfitten das Bild der Königsmutter da wie ein Heiligen: 
bild, der Grabfammer einer längft verihmundenen Zeit entnommen. Und 
dafielbe mütterlihe Bild ift es, das die urälteften Culte aller Völker auf 
den Altar erhoben haben” (a. a. O. S. 76). Und auf diefem natürlichiten 
aller Fundamente baut fih dann in organischer Folge die ganze weitere 
jociale Schichtung der älteſten Geichlechtsgenofienihaft auf. „Dem Ur: 
menſchen jtellt ji nad dem Stande feiner Beobadhtungsgabe heraus und 
fteht fortan feft, daß es die Gleichheit oder vielmehr die Einheit des Blutes 
im ganz wörtlihen Sinne ift, welche dasjenige begründet, was wir Ver: 
wandtſchaft oder genauer, von der alten Auffaffung felbft immer nod 
Zeugniß gebend, die Blutsverwandtihaft nennen, und daß dieſe Gleichheit 
des mejentlidhiten Stoffes in der Mutter und nur in diejer ihre Quelle 
babe... Alle ſonach, welche in welcher Generation immer von derjelben 
Urmutter ſtammten, natürlich immer nur in mütterlicher Linie gerechnet, 
waren im Befig ein und deilelben Blutes; fie waren alle Blutsgenoffen, 
im wirflihen Sinne ‚Blutöverwandte. In diefer Verwandtichaft war 
eigentlich ihrem Grundprincipe nad feine weitere Abftufung denkbar; jedes 
erite wie legte Glied befaß in welcher Ableitung immer daflelbe Blut, den 
ganzen Stamm umſchloß ein und dafjelbe Verwandtichaftsband, und nur 
die Unterjchiede der Altersitufen fonnten fih geltend machen; nur durch 
ihre Unterſcheidung wurde der Weg zu Verwandtichaftsverhältnifien in 
unjerem Sinne angebahnt.” 

Dieje Anihauungen find aber aud von einem tiefen religiöjen Ge: 
fühl getragen, wie denn ja überhaupt Recht, Sitte und Religion in manden 
Beziehungen ein einheitliches Ganze ausmachen. Gerade von dem Blute 
pflegt der jo unendlich weit verzweigte und in jeinen Fajern bis auf die 
Gegenwart reichende Seelencult auszugehen, wie wir ihn in feinen Grund: 
zügen identiſch, oder menigitens übereinftimmend bei allen Naturvölfern 
antreffen. Hier liegt auch der legte pſychologiſche Grund der fo viel miß— 
deuteten Anthropophagie, die nur zum allerwenigften auf einfach phyſio— 
logiſche Motive zurüdzuführen ift, Lippert hat dieſe Beziehungen in feiner 
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Erftlingsichrift (Der Seelencult) einer eindringenden Unterfuhung unter: 
jogen, aus der wir mwenigftens einige Süße entnehmen wollen. „Es gab 
eine Zeit, da unſer Wort Blutdurft fein Tropus war. Der uns angeborene 
Abſcheu vor dem Genuſſe rohen Blutes überhaupt ift darum noch nicht 
der Menjchheit angeboren. Zur Zeit, da man das rohe Mark der Knochen 
hochſchätzte, muß auch das Blut, als der am leichteften zugängliche Theil 
der Fleifchnahrung, geihägt worden fein. Nach folder alten Sitte ent- 
ſchädigen fih auch jegt noch die Priefter an der Weſtküſte Afrika’s für die 
zahlreihen Speiſebeſchränkungen, die ihnen in Analogie mit dem Totem: 
weſen die Duirille auferlegen, durd) den Genuß rohen Blutes, das gewiß 
als bejonders nährfräftig gelten muß. Unjere Blutiheu wird alſo unjere 
Vorfahren nicht beirrt haben, wenn fie etwa gerade auf diefem Wege einen 
ihnen groß dünkenden Zwed erreihen fonnten. Aber einen Feind ganz 
zu vernichten, d.h. jammt feiner Seele zu vernichten, und nicht bloß ihn 
ganz zu vernichten, jondern auch ſammt der Kraft jeiner Seele fidh jelbit 
dienftbar zu machen, eine fremde Seele jeiner Seele einzuverleiben, das 
fünnte Wilden wohl etwas Großes dünfen” (Seelencult S. 58). Der 
Beiipiele hierfür, zum Theil freilich nur in Geftalt bedeutſamer Rudimente, 
giebt es eine fait unerjchöpfliche Fülle; dahin gehört, um nur Etwas an: 
zuführen, die Darbietung eines Auges an den König in Hawaii oder des 
Herzens an den Herricher von Bonny. Auch das genügend bezeugte Ver- 
ipeifen der auftraliihen Kinder durch ihre Mütter ruht auf derfelben 
animiftiihen Baſis, die eine Stärkung des eigenen Ich durch jenen grauen: 
vollen Gannibalismus bezwedt. Daß die fo außerordentlich verbreiteten 
Menichenopfer ebenfalls derfelben Grundanihauung entipringen, liegt auf 
der Hand; neu hinzu fam dann, um den Ganzen einen großartigen An- 
ftrih und Pomp zu verleihen, die ausfchweifende Verehrung der Häupt: 
linge und Fürften, die Fortiegung des uralten Ahnencultes. „Die groß: 
artigfte Geitaltung nahm die Verehrung ‚Gottes‘ durch Menjchenopfer unter 
cannibaliftiihen Formen bei dem Eroberungsvolfe der Aztefen in Merico 
an. Hier trafen alle ſonſt vereinzelt ftehenden Elemente zufammen, um 
dem alle Völker des weiten Reiches in Furcht und Beten erhaltenden Gotte 
des fremden, herrichenden Stammes einen Dienft grauenhafter Conſequenz 
und Großartigfeit zu organifiren. Daß die ſonſt jo hoch und auch ethiſch 
fein gebildeten Altmericaner in Cultushandlungen auch Menjchenblut ge: 
noffen, ift fichergeftellt. Abgejehen von dem mit zahlreichften Menſchen— 
opfern verbundenen Gannibalismus war es Sitte, zeitweilig einen Teig 
zu genießen, deſſen Hauptbeitandtheil Menjchenblut war. Der eigentliche 
Opfervorgang ') läßt den Sinn der Handlung unverhüllt und deutlich er- 


') Bol. Nabaillac, Die erſten Menjchen und die präbiftorifchen Zeiten, Stutt- 
gart 1884, ©. 240 ff.; bis zu welchem grauenvollen Flor ſich diefer Wahn entwidelte, 
mag daraus entnommen mwerben, daß nad competenten Abfchägungen die Zahl ber 
Opfer auf 50-, ja bis auf 80,000 angejegt wird, die jährlih auf den Altären bluteten, 
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ſcheinen.“ Auch die Couvade bringt unjer Gewährsmann mit diejen Vor: 
ftellungen in Zujammenhang und zwar jo: „Der Gebanfe des Männer: 
findbettes beruht darauf, daß man mit den Berfuchen zur Löſung der 
phyfiologiichen Frage der Zeugung bereits über den nahe liegenden ficht: 
baren Zufammenhang von Kind und Mutter zur Ahnung einer Verbindung 
zwifchen Kind und Vater zu gelangen begann. In dieſe Verbindung 
ichaltete er eine Gedankenreihe von der Art ein, wie wir fie bereits als 
Grundlage der Sympathiebeziehungen fennen lernten. Dieje Beziehungen 
follten gerade in den eriten Zeiten der Kindheit von großer Wirkfjamleit 
jein und fi in der Weile äußern, daß förperlihe Schmerzen des Vaters 
auch dem Kinde zuftelen und Exceſſe jenes bei diefem die üblichen Katarrhe 
hervorbrachten“ (a.a.D. ©. 65) '). 

Einen jehr Fräftigen Ausdrud hat endlih jene Sympathie auf 
urfprünglich grob finnlicher Bafis in dem befannten Jnftitut der Bluts: 
brüderfchaft oder des Blutbundes erlangt, wie er ſich bejonders mächtig 
auf afrifaniichem ?) Boden entwidelt bat. „Sn der Form, die wir für 
die grundlegende halten müſſen, find es zwei Männer, welde ſich für das 
ganze Leben zu brüderlihem Beiſtand und darüber hinaus zu den heiligen 
Pflichten der Blutradhe und, wie man vermuthen muß, zu den weiteren 
der Seelenpflege überhaupt verbinden, indem fie unter Vertaufhung ihrer 
Namen eine Ceremonie vollziehen, deren mejentlihes Moment darin be: 
fteht, daß fie ſich durch Hauteinjchnitte Blut ausfließen machen und diejes 
dann gegenfeitig ſei es trinfen oder irgendwie mit dem eigenen Blute 
verbinden. Damit find die Perſonen brüderlih verwandt, in gewiſſem 
Sinne Eines geworden, indem ſich — das ift der alte Sinn — durch die 
Blutmifhung ihre Seelen gemiiht haben. Der Zweck folder Bündniffe 
ift der des gegenjeitigen Schuges. In Dftafrifa bis heute felbit zwijchen 
Einheimifhen und Fremden gebräuchlich, tritt diefer Blut: und Seelenbund 
unter dem einheimiichen Namen Sare auf, und jo verfchieven auch die 
Geremonien in den verſchiedenen Gegenden find, aus denen Beobadhtungen 
vorliegen, jo bleibt do das Wejentlihe immer die Blutmifhung. Da 
aber dieje Völker auf der Höhe ſymboliſcher Handlungen nicht ftehen, fo 


’) Auch bier ift der animiftiiche Gedanke maßgebend, und die ganze uns fo äußerft 
fonderbar anmuthende Procedur läßt fih an diefer ſympathetiſchen Fiction, die für den 
Uebergang des urſprünglichen Mutterrechts zum fpäteren Baterreht doppelt wirkſam fein 
mußte, wohl verſtehen; Baftian jagt: Im Männerfindbett läßt fich der Vater, indem er 
ftatt der Mutter das Wochenbett abhält, das Kind, das bisher diefer allein gehört hat, 
an ſich cediren, durch eine legale Fiction gewiffermaßen (Naturw. Behandlungsweiſe der 
Pſychologie, S. 154). Die äußerſt fleifige Unterfuhung dagegen von Friedrihs im Aus- 
land 1890, Nr. 41 ff., S. 801 ff., betont viel zu fehr äußere Momente und wird jenen 
religiös-focialen Motiven nicht gerecht. 

?) Vgl. das Detail bei Poft, Afritanifhe Jurisprubenz I, 38 ff., mo dies In— 
ftitut der fünftlihen Berwandtichaft genauer erläutert wird, fodann Hellmald, Die 
menihlide Familie, S. 158 ff. 
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läßt fih die Erklärung diefes immer gleich bleibenden Momentes nur in 
der genannten Seelenauffaffung finden, und felbft wenn die Handlungen 
anfangen jombolifch zu werben, wozu die Sitte der Araber führt, den 
Bund durch Stellvertretung jchließen zu laſſen, weil fie das Bluttrinken 
jheuen, jo fann feine Deutung immer nur von einer früheren Realität 
ausgehen“ (a. a. D. ©. 61). Auch die Eulturftufe der claſſiſchen und 
und germanifchen Völker hat noch mannigfadhe Spuren diejer uralten An: 
ihauung bewahrt; bei den Scythen wurde fogar, wie die befannte Er: 
zählung von Herodot (4, 70) beweilt, das Blut bei feierlichen Belegen: 
heiten noch getrunfen. 


11. Br. v. Hellwald. 


Zu den Forſchern, welche ähnlich wie Lippert Eulturgeihihte und 
Völkerkunde in unmittelbarem, organiſchem Zuſammenhang behandeln, ge: 
hört endlich der vor einigen Jahren verftorbene Friedrih von Hellwald, 
der eine Zeit lang ja auch das „Ausland“ leitete. Seine Arbeiten zeichnen 
fih ebenfalls dur eine allgemein verftändlihe, aniprehende Darftellung 
aus, jo daß fie nicht unerheblich das Intereſſe und Verftändniß an ethno: 
logiihen Problemen in weiten Kreifen der Gebildeten gefördert haben '). 
Maafgebend ift für ihn die Darminiftiihe Weltanfhauung, die er mit 
Nahdrud und Wärme vertritt, felbit bis in ihre mitunter wenig verläß- 
lihen Conſequenzen hinein; doch ift er meilt fo behutjam, die Hypotheſen 
von den ftreng objectiv erhärteten Thatiahen zu ſcheiden und als ſolche 
zu dharakterifiren. In folgenden Worten kennzeichnet er fein Programm: 
„Wie die Anfänge aller Gefittung überhaupt, jo dedt nächtliches Dunkel 
auch den Urjprung der mannigfaltigen Elemente, aus welchen fi uns der 
Begriff der Eultur zufammenjegt. Diefer Begriff ſelbſt ift wiederum ein 
durchaus ſchwankender, in feine feften, unverrüdbaren Gränzen gebannter, 
vielmehr je nach Zeit und Volk ein bald engerer und weiterer. Es giebt 
daher nicht leicht einen Begriff, welcher fich jchwerer in wenigen Worten 
erichöpfend definiren ließe, als jenen der Gefittung oder, was uns als 
gleichbedeutend gilt, der Eultur. Im Allgemeinen wird man indeß wohl 
glauben dürfen, daß, wer das Wort gebraudt, an ein neinandergreifen 
gemwiffer geiftiger und materieller Momente denkt, deren Gefammtjumme 
eben das jeweilige Culturbild ausmadt. Einig ift man darin, daß mit 
der Vermehrung dieſer einzelnen geiftigen und materiellen Factoren die 
Gefittung fich defto reihhaltiger geftaltet und wählt oder, um im Sinne 
bildliher Ausdrucksweiſe zu reden, daß fie eine defto höhere Stufe erreicht. 


) Hervorzubeben find: Eulturgefhidhte in ihrer natürlichen Entwidlung, 
2 Bände, 2, Auflage, Augsburg 1876; Naturgeihichte des Menſchen, 2 Bände, 
Stuttgart 1882; Haus und Hof in ihrer Entwidlung mit Bezug auf die Wohnfitten der 
Bölfer, Leipyig 1888; Die menſchliche Familie nah ihrer Entftehung und natür— 
lihen Entwidlung, Leipzig 1889. 
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Sp weit wir die in der Gegenwart den Erbball bevölfernden zahlreichen 
und verjchiedenartigen Menjchenraffen und Stämme zu überbliden, an der 
Hand geihichtliher Kunde die Zeiten rüdwärts zu überihauen vermögen, 
fönnen wir uns in der That der fih unmwillfürlih aufdrängenden Vor: 
ftelung einer unendlihen Stufenleiter nicht erwehren, deren tieffte und 
oberfte Staffeln durch eine ungezählte Reihe von Zwijchenftufen jemweiliger 
Gefittungsformen mit einander verfnüpft ſcheinen. Auch wer nicht auf 
dem feiten Boden der im Bereiche der Naturgeihichte nicht mehr zu ent: 
wurzelnden Entwidlungslehre fteht, vermag, falls er nicht anders jein 
Auge abſichtlich verjchließt, dieſe augenfällige Thatiache nicht in Abrede zu 
ftellen, und die jporadifch auftauchenden Erflärungsverfuhe dogmatijch be: 
fangener Anhänger ') der bibliihen Entartungstheorie, der Sündenfall- 
apoftel lafjen insgefammt unbefriedigt, weil fie eben im Grunde nichts 
erklären, vielmehr dem Geifte bloß einen ganz unlogiſchen, mit allen bisher 
beobachteten Thatſachen im Widerſpruch ftehenden Gedanfenfprung zumutben. 
Dagegen wird und muß jeder Unbefangene willig einräumen, daß aud) 
die dermalig unterfte Staffel der gedachten Stufenfolge fein Bild des 
Urzuftandes unferes Gefchlechtes zu geben vermag, zumal es fi gar nicht 
mit Beſtimmtheit ausſprechen läßt, welches Volk überhaupt dieſe tiefite 
Stufe der Cultur behauptet. In völligem Naturzuftand, in völliger Wild: 
heit Iebt fein Volt auf Erden mehr, und die übliche Gegenftellung von 
Cultur: und Naturvölfern entbehrt allerdings der wiljenfchaftlihen Be— 
rehtigung. Wir wiſſen eigentlich nur von Menichenftämmen mit geringerer 
oder größerer Gefittung. Ueberall finden fih mehr oder minder entwidelte 
oefellichaftliche Gliederungen, irgend welche, wenn auch nod jo rohe Vor: 
ftellungen einer Gottheit, gewifie Künfte, ja jelbit Lurusgewerbe, oft fogar 
ein Schag von Dichtungen” (Haus und Hof S. 1 ff.). 

Bon dieſem Gefichtspunft aus hat es ſich Hellwald angelegen jein 
laſſen, die Entwidlung der Menfchheit nah dem jegigen Standpunft der 
Völkerkunde in feiner Naturgefhichte des Menſchen unter dem Hinweis 
jedesmal auf das zuftändige Material zu ſchildern; es iſt vollfommen in 
der Ordnung, wenn er ein beftimmtes Syftem der Ethnologie bei dem 
ihmwanfenden und im Werden begriffenen Charakter unferer Wiſſenſchaft 
ablehnt. Immerhin dürfen wir wohl einige Proben aus jenem Werf 
bier anführen; für Hellwald, wie für mande andere Ethnologen repräjen: 
tirt der Auftralier den niedrigften Typus der gegenwärtigen Menjchheit, 
aber doch erfennt er bei ihm die Spuren religiöfer und jocialer Bor: 
ftellungen und Einrichtungen. „Die Annahme einer aufiteigenden Ent: 
widlung ſchließt die Berechtigung ein, die Richtung aud nad unten zu 





') Das gilt vornehmlid von dem ſchon früher einmal angeführten Bud von 
Dr. ®. Schneider, Die Naturvölter, 2 Bände, 1885 u. 86, dazu Hellwald, Die menjdl. 
Familie, S. 46 ff. 
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verfolgen, wo der Menſch im roheſten Zuſtande gedacht werden muß, wo 
das Phyſiſche in ihm ſo vorwiegt, daß er mit dem Thier auf gleicher 
Stufe zu ſtehen ſcheint. Zu jener Zeit wäre alſo der Menſch ein Geſchöpf 
ohne Bewußtſein und Selbſtbewußtſein, ohne Sprache, ohne Ahnung von 
Religion geweſen. Jenes entfernte Stadium haben aber die Wilden der 
Gegenwart ohne alle Ausnahme längſt überſchritten; ebenſo wenig als ein 
iprachlojes giebt es ein religionsloies Volt. Haben wir dody bei den jonft 
auf jo tiefer, dem Thier jo naher Stufe ftehenden Auftraliern unzmweifel- 
baft religiöfe Neigungen zu verzeichnen gehabt. Freilich muß man fid 
dabei flar machen, daß, was uns als Aberglauben erjcheint, dem urzuftänd: 
lihen Bolf, dem Wilden Religion ift, eine Religion, die feinen Bedürf: 
niffen ganz ebenjo entipricht, wie uns die unſrige. Wo ift überhaupt die 
Grenze zu ziehen zwiichen Glauben und Aberglauben? Wurzeln doch beide 
in dem nämlichen Boden, beide haben ja als gemeinfames Grundmerfmal 
die Beziehung auf ein Weberfinnliches. Die Neligiofität, jagt Roskoff, der 
ſcharfſinnige Wiener Gottesgelehrte (gemeint ift das tüchtige Werk: Das 
Religionsweien der roheften Naturvölfer, Leipzig 1880), für welden die 
Entwidlungstheorie nichts Verlegendes, Empörendes befigt, ift dem Menichen 
weder angeboren, noch ift ihm die Religion durch äußere Offenbarung mit: 
getheilt; ihr Erjcheinungsgrund ift vielmehr in den Gefegen und Ent: 
widlungsbedingungen der menichlihen Natur zu ſuchen und zu finden“ 
(Naturgeihichte I, 95). 

Ein jehr wichtiges Moment, das wir in unferer Darftellung wohl 
bin und wieder geftreift haben, und zu dem wir fpäterhin noch perfönlich 
Stellung nehmen müſſen, ift die Frage der etwaigen verſchiedenen geiftigen 
Begabung der einzelnen Menichenrafien. Namentlich ftehen die Neger in 
diefer Beziehung als Discuffionsobject in erfter Neihe. Nimmt man mit 
R. Hartmann, wie wir jchon früher jagten, an, daß jämmtliche Bewohner 
des dunklen Erdtheiles zu einer einzigen Raſſe gehören, jo find, wie Hell- 
wald richtig folgert, „die Unterichiede zwiihen den Menfchen im Norden 
und Süden, im Often und Weften, wie im Centrum des jhwarzen Erd: 
theils feine Naffendifferenzen, jondern lediglich durch die äußeren, natür: 
lihen Momente, wie Klima, Bodenplaftif, Höhenlage, Pflanzenwuchs u. j. m. 
bedingte Erjcheinungen. Dieje Momente und nicht die Rafjenanlage 
haben es dann verichuldet, wenn der eine Bruchtheil der Afrifaner intel: 
lectuell verfümmerte, no in faft rohem Zuftand dahin vegetirt, der andere 
hingegen zu einer gewiſſen Gefittung fih emporgeijhmwungen oder gar, wie 
die alten Egypter, ein reiches Eulturleben entfaltet hat. Dann ift auch 
gar nicht abzujehen, warum unter günftigen Umftänden die Zurüdgebliebenften 
unter den Afrikanern es nicht eben joweit bringen jollten, wie ihre fort: 
geſchrittenſten Raffenbrüder” ) (Naturgefch. IT, 7). Dieje Anficht, die mehr 


’) Bol. die Ausführung bei Nagel, Böltertunde I, 16. 
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wie billig äußere Factoren für den Verlauf der focialen Entwidlung ver: 
antwortlih macht, jucht unjer Gewährsmann mit richtiger pſychologiſcher 
Einficht zu widerlegen: „Nicht nur die einzelnen Völker, fondern aud bie 
einzelnen Individuen find befanntlih in ihren Anſchauungen, Begriffen, 
Geiftesrichtungen, Neigungen und Handlungen verichieden, was wir jeden 
Tag wahrzunehmen Gelegenheit haben. Die frühere Anfiht, daß der 
Menih als tabula rasa zur Welt fomme und daß man aus ihm durd) 
Erziehung machen fünne, was man wolle, ift längit als völlig unhaltbar 
aufgegeben. Die Hauptſache ift der angeborene Charakter des Menjchen, 
der zwar bis zu einem gemwiflen Grade gemildert oder modificirt werden, 
aber durd Nichts geichaffen und durch Nichts vernichtet werden fann. Ein 
Volf beiteht nun aus einzelnen Individuen, und wer wird e& leugnen 
wollen, daß jedes Volf jeinen eigenthümlichen, mehr oder minder jcharf 
ausgeprägten Charakter hat? ft doch jedes Volk nur eine collective große 
Individualität! Jede Raſſe aber beiteht aus verſchiedenen Völkerindividuali: 
täten, und Niemand kann beitreiten, daß es gewiſſe Charafterzüge giebt, 
welche ganzen Völfergruppen und ganzen Raffen eigenthümlich find.” Ohne 
im Uebrigen die theoretiiche Möglichkeit zu leugnen, daß die Gefittung der 
Neger auf ein höheres Niveau gehoben werden kann, jchließt fih unjer 
Forſcher dem befannten Urtheil Peſchel's in diejer Frage an: „Den Neger 
einer Erhebung auf höhere Zuftände für unfähig zu erflären, wäre bare 
Willkür; aber für die niedrigen Stufen der bis jegt vorhandenen Gefittung 
allein nur die Natur des Feitlandes anzufchuldigen,, hieße gänzlich die 
Verjchiedenheit in der Begabung der Menichenraffen verfennen” (Völker— 
funde ©. 490). 

Um aus dem reichen Inhalt des Werkes: Die menſchliche Familie 
nah ihrer Entftehung und natürlicden Entwidlung auch wenigftens einen 
Punkt herauszugreifen, (jo fei mit einigen Worten auf das Matriardhat 
eingegangen, wie es fih nach der Ueberzeugung Hellwald’s entwidelt hat. 
Hier enticheidet, wie wir früher fahen, lediglih die Blutsverwandtichaft 
mit der Mutter, und ſchon um desmwillen ift von vorne herein dies Syitem 
der Verwandtſchaft, noch von allen weiteren Gründen abgefehen, das ältefte. 
Bei den Malayen hat fich dieſe Structur, wie das aus den jorafältigen 
Unterfuhungen der Holländer, vor Allem des leider vor einigen Jahren 
verftorbenen Wilfen (Over de verwantschap en het Huwelijks — en 
Erfrecht bij de volken van het maleische Ras, Amfterdam 1883 u. 4.), 
unmmiberleglich erhellt, am reinften und anjchaulichften erhalten, befonders 
bei den Bewohnern der Padang'ſchen Oberlande in Menangfabau auf 
Sumatra. „Hier ‘) umfaßt der Stamm oder Sufu nur Glieder mütter: 
licher Abftammung. Der Stammesbezirf, Negari, enthält mehrere Dörfer, 
Kotu und Negari wie Kotu find nicht von einem einzelnen, jondern jtets 





) Bgl. dazu Boft, Studien zur Entwicklungsgeſchichte bes Familienrechts, S. 43 ff. 
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von mehreren Suku bejegt. Aber die Mitglieder diejer verichiedenen Sufu 
wohnen nicht durd einander; es jchließen fi vielmehr in jedem Kotu Die 
zufammengehörenden Sukugenoſſen ſtets an einander und bewohnen ein 
eigenes Viertel, ein Kumpulan Rumah; von diefem aber jagen die Ma: 
layen: Die Bewohner eines Kumpulan Rumah jeien Familiengenoſſen; fie 
haben einen Scheitel und eine Wurzel; Schuld und Schuldforderung haben 
fie gemeinihaftlih, Schande und Ehre theilen fie mit einander. Damit 
ift deutlich ausgedrüdt, daß die Infaflen eines Kumpulan Rumah nichts 
Anderes als eine große Familie, richtiger einen Clan, bilden. Jeder im 
Kotu anweſende Clan ift ein für ſich abgeichloffenes Ganzes, räumlich ge: 
jhieden von den aus anderen Suku gebildeten Clans. Der Clan fegt fich 
immer nur in der weiblichen Linie fort, und die nothwendige Folge davon 
ift, daß das Mädchen, wenn es in die Ehe tritt, in ihrem Sufu, in ihrem 
Kumpulan Rumah bleibt. Thatſächlich verläßt fie auch nicht das Haus, 
worin fie zur Welt fam und aufwuchs. Aber auch der Gatte verbleibt 
in feinem Kumpulan Rumah, in feinem Geburtshaus. Obwohl in dem 
nämlichen Kotu mwohnend, hat alſo die Ehe doc fein Zufammenleben der 
Gatten zur Folge. Das Gejchlehtsbündniß offenbart ſich lediglich in der 
Form von Bejuchen, die der Gatte der Gattin abftattet. Tagsüber fommt 
nämlich der Mann zu der Frau, hilft ihr bei der Arbeit und nimmt mit 
ihr das Mittagsmahl ein. Später werden die Tagesbejuche jeltener, der 
Dann fommt des Abends in die Wohnung des Weibes und verweilt bei 
ihr, wenn er anders ein treuer Gatte ift, bis zum folgenden Morgen. 
Diefes Bündniß, welches unferen Ehebegriffen wenig entipricht, heißt Su- 
manddo. Mann und Frau bilden dabei noch feine Familie. Der Mann 
bleibt bei jeinem Clan, die Frau mit ihren Kindern bei dem ihrigen. Die 
Familie umfaßt demnach noch nit Mann, Frau und Kind, fondern immer 
nur Mutter und Kind. Samandei, d. h. jene die eine Mutter haben, fo 
nennt fich deshalb im Malayiichen die Familie. An ihrer Spige fteht in 
der Regel der ältefte Mutterbruder, und er, der mütterlihe Oheim, der 
Mamag, ift feinen Rechten und Pflichten nach der eigentliche Vater jeiner 
Schwefterfinder, feiner Ramanafan. Der wahre Vater hat, als gar nicht 
zur Familie gehörig, über jeine Kinder nicht die leifeite Gewalt. Er darf 
fie nicht jchelten, viel weniger züchtigen, weil der Mamag dies gewöhnlich 
übel vermerft. Dagegen nimmt er, falle er der ältelte Bruder feiner 
Schweſter ift, in deren Haufe die nämliche hervorragende Stellung ein, 
welche ihm in jenem feiner Gattin verjagt bleibt. Unter ſolchen Umftänden 
und weil die Frau ihr Geburtshaus nicht verläßt, kann es nicht befremden, 
in einem malayiihen Haushalt ftets eine fehr große Anzahl von Haus: 
genofjen zu finden. Man trifft da unter einem Dache beifammen Mütter 
mit ihren Kindern, Obheimen, Muhmen, Großmütter, Großoheime und Groß: 
muhmen, natürlich alle mütterlicherjeits. Diefe Gruppe von Verwandten 
bezeichnet der Malaye jehr treffend als Sabuah Parui, wörtlich: jene, die 
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von einem Bauche find. Das Oberhaupt der Sabuah Parui ift gemeinig- 
lich der Neltefte unter den Häuptern der Samandei, alfo der älteite Mamag. 
Er trägt den Namen: QTungganei, Panghulu Rumah oder Tuwo Rumah. 
Mit jeder Heirath eines weiblihen Gliedes der Sabuah Parui vermehrt 
fih natürlich die Anzahl der Hausgenofjen, und der gemeinjchaftlichen Woh— 
nung wird dann ein neuer Anbau hinzugefügt. Wird die Familie zu 
fopfreih, jo ſpaltet fie fi, zumeift derart, daß die unter einander am 
näditen Verwandten zujammen bleiben, in zwei Gruppen und zwei 
Wohnhäuſer. Dieje bilden dann einen Kampong, deſſen Häuptling oder 
Panahulu Kampueng der ältefte Tungganei des urfprünglichen Hauses ilt“ 
(S. 233). 

Daß auch die Arier in vorhiftorifchen Zeiten das Matriarhat gekannt 
haben, ift entgegen der Anficht der meilten Sprachforſcher durch die gründ: 
lihen Forihungen Dargun’s (zulegt: Studien zum älteften Familienredt, 
Leipzig 1892) erwiefen, wie beiläufig bemerkt jein mag. Der normale 
Verlauf aber der Dinge bradte es mit fi, daß das urfprüngliche Mutter: 
recht dur das Vaterrecht abgelöft wurde, die patria potestas bildete ſich 
mit al der Schärfe aus, die wir ja noch aus dem claffifhen Alterthum 
genugfam kennen, und allgemach verdrängte der Weiberfauf den blutigen, 
mit ewigen Fehden verknüpften Frauenraub, jo daß Hellwald jeinen Rüd: 
blid jo abichließt: „innerhalb der Horde berrichte noch lange große ge: 
ichlechtliche Freiheit unter den Jünglingen und Mädchen, aber das gefaufte 
Weib gehörte dem Manne als fein wohlerworbener Beſitz, als jeine „Sache“, 
und mußte als jolche geachtet werden. Zuvor unbefannt, wird Ehebrud 
jett Verlegung des Eigenthums, Verbrechen. Aengſtlich bütet der Herr 
jeine weiblichen Schäge in abgejonderten Räumen, bewahrt fie vor jeglicher 
fremden Berührung, jchaltet und mwaltet aber damit nad Gutdünken und 
überläßt fie dem Gaftfreunde oder Jemandem, von dem er ih Nußen 
veripridt. Obgleich unter dieſen Berhältnifien das Weib längft den Er: 
zeuger ihrer Kinder kannte, lebten diefe noch lange in der Mutterfolge fort, 
bis endlich auch fie dem Eigenthum ihres Vaters anheimfielen, nad dem 
Grundjag: Wer das Feld befitt, dem gehört auch die Frucht. Noch kannte 
dieſe Zeit nur Vaterrechte, feine Vaterpflichten, jo wenig als Baterliebe. 
Sn diefen Anſchauungen erftarkte die väterlihe Gewalt, es eritand Die 
Patriardatfamilie, richtiger die Sippe, welche den großen Kreis aller in 
der Gewalt des Patriarchen befindlichen, männlichen und weiblihen Mit: 
glieder umfaßte und eine gründliche Ummälzung der Verwandtichaftsbegriffe 
zur Folge hatte. Die natürlihe mütterlihe Blutsverwandtichaft ward 
erjegt durch die künſtliche Vorftellung der Abftammung von einem gemein 
ſamen Ahnherren, und diefe neue Verwandtichaft pflanzte ſich bloß in der 
männlichen Linie fort. Dies geihah indeß nur bei jolden Völkern, die 
ihon eine vergleichsweiſe hohe Gefittungsftufe erflommen und denen Die 
Beweibung zu einer erniten Ehe geworden, geeignet, als Boden fharf um: 
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ſchriebener Nechtsverhältniffe zu dienen. Dieſe Ehe war nicht mehr die 
freie natürliche Handlung der mutterrechtliden Zeit, Tondern hatte den 
gejelichaftlihen Zweck, rechtmäßige Erben zu jchaffen und wurde damit 
Gegenſtand wirtbichaftliher Berechnung. Weſentlich ſolchen mwirthichaft: 
lihen Gründen entfprang die Einehe, und mit ihr war der erite große Act 
der jeit dem Auffommen des Patriarchates fih vollziehenden Knechtung des 
Weibes vollendet; es ſank von feiner Höhe herab, und es gab von num 
an nur mehr berrfchende und beherrſchte Claſſen“ (a. a. O. S. 568). 


Zweiter Abſchnitt. 


Begriff und Aufgabe der Völkerkunde. 


Die bisherige Ueberſicht über die verſchiedenen Vorſtellungen und 
Anſchauungen, welche für die Entſtehung der modernen Völkerkunde in 
Betracht kommen, enthält zugleich die Elemente, aus welchen eine allſeitig, 
alle einzelnen Momente berückſichtigende Erklärung und Definition der 
Aufgabe beſtehen muß, welche dieſer Wiſſenſchaft zufällt. Inſofern be— 
dingt die geſchichtliche Darſtellung zugleich die richtige kritiſche Beſtimmung 
des Begriffs, wie das auch der Natur der Sache nach nicht anders ſein 
kann. Freilich würde es uns zu weit führen, alle jene Richtungen, die 
ſich bei der Löſung der geſtellten Aufgabe betheiligten, hier noch einmal 
nach ihrem letzten Ergebniß prüfen zu wollen, aber trotz aller Unterſchiede 
der Auffaſſung, ob mehr das geographiſch-ethnographiſche, geſchichtliche 
oder endlich das ſociologiſche Moment betont wird, werden wir hoffentlich 
keinem ſchwerwiegenden Widerſpruch begegnen, wenn wir unſer Thema ſo 
formuliren: Die Völkerkunde lehrt uns die Entwicklung der Menſchheit in 
ihren einzelnen Gliedern und auf ihren verſchiedenen Stufen kennen und 
giebt uns damit trotz aller Lücken im Einzelnen das (freilich nur ideelle) 
Bild einer umichließenden Einheit. Jenes ift die geographiſch-ethnographiſche 
Seite, wo es fih um das concrete Material der Wiſſenſchaft handelt; es 
find die werthvollen Baufteine, aus denen der Tempel der Menfchheit, 
wie man es häufig genannt hat, erſt entitehen fann, dies ift Die vergleichend- 
ethnologiiche Perfpective, welche die verfchiedenen Stufen der Entwidlung 
als die conftituirenden Momente eines zufammenhängenden geiltigen Pro: 
cefles betrachtet und jomit diefen gefammten Verlauf als eine Entfaltung 
des menſchlichen Bemwußtieins auffaßt, hier mündet, wie wir das ſpäter 
ausführlich begründen werden, die Ethnologie (die wir als völlig identifch 
mit der Völkerfunde fallen) in die Philoſophie, die auf diefe Weile einen 
inductiven, verläßlihen und meift noch viel zu wenig gewürdigten Unterbau 
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erhält. Während die eigentlich geſchichtliche Betrachtung, namentlich ſoweit 
fie ih an den fortlaufenden Faden der Chronologie hält, ganz beionders 
alſo das weite Gebiet der Eulturvölfer für die Völkerkunde wegfällt, ift 
fie umgefehrt auf eine möglichſt jorgfältige Reconftruction jener Vorftufen 
und Uebergänge angewiejen, welche für eine pigchogenetiiche Anfchauung erft 
das Werden höherer Gelittung und Bildung erklären; deshalb wendet fie 
fi) zu den Naturvölfern, um von hier aus (wo freilich trogdem der erite 
Anſatzpunkt nur ganz allgemein pſychologiſch zu firiren ift) den organischen 
Zufammenhang mit unjerer und der Eultur überhaupt zu ſuchen. Wenn 
wir ſonach die Menichheit als ein einheitliches Ganze faſſen (ein Gedanke, 
der aus nahe liegenden Gründen durch den Darwinismus noch eine be: 
fonders nachhaltige Beftätigung erfahren hat), jo zerlegt fih doc dieie 
Einheit in die verjchiedenen Raſſen, welche die Erde bevölfern, rejp. be: 
völfert haben. Dadurch ift die Völferfunde auf die Beihülfe der Anthropo— 
(ogie hingewieſen, die wir hier lediglich als eine anatomiſch-phyſiologiſche 
Disciplin faſſen, mit ftrengem Ausichluß des piychiichen Theiles, der ihr 
gelegentlih noch zugedaht wird. Fundamental unterjcheidet fie fich aber 
dadurch, daß in ihr der Homo sapiens nur als finguläres Naturwejen be: 
handelt wird, während es die Ethnologie umgekehrt nur mit den Menjchen 
als gejelliges Geihöpf, mit den Völkern zu thun hat. 

Mit diefen kurzen Bemerkungen glauben wir uns zunächſt begnügen 
zu können; das Verhältniß und die Stellung der Völkerkunde zu den übrigen 
Wiſſenſchaften werden wir jpäter in einem ſyſtematiſchen Zuſammenhange 
beiprechen, indem wir freilich gelegentlih dabei uns auf frühere Aus: 
führungen beziehen. Und aucd darüber fünnen wir nad dem VBoraufge: 
gangenen uns wohl nur eine Andeutung geitatten, daß die Ethnologie ihrem 
ganzen Charakter nad eine empirische Wiſſenſchaft ift, daß fie fich ftreng 
an die Thatjachen der ethnographiich:geographiichen Forihung zu halten 
bat und jeden fpeculativen Ausblid über dieſen feften Bereich des concreten 
Materials hinaus als Hypotheje zu fennzeichnen die Verpflichtung befigt; 
daß freilich hier, wie überall in dem Reiche der Wiffenichaft, die bloße 
Thatfahe allein noch nicht die Forſchung ausmacht, daß erft unfer com: 
binirendes und zergliederndes Denken uns auf Grund jenes Rohſtoffes Er: 
fenntniß, d. h. ein caufales Veritändniß des Geichehens, ermöglicht, — 
dies kritiſche Axiom fegen wir methodologiſch als jelbftverftändlich voraus 
und gedenken davon noch ſpäter ausgiebigen Gebrauch zu machen. 

Hat die Völkerfunde die Aufgabe, die Entwidlung der Menjchheit 
möglichit im organiſchen Zuſammenhange zu verfolgen, jo umſchließt fie 
damit das förperliche und geiftige Sein des Menſchen zu einer untrenn- 
baren Einheit; dieje piychologiiche Peripective, wie fie uns in der neueren, 
durch die gemeinfame Arbeit der Naturwiſſenſchaft und Philoſophie be- 
gründeten Forſchung ja geläufig ift (das Vorgehen Fechner’s, um nur den 
führenden Geift zu nennen, ift bedeutungsvoll geweien), ift auch kennzeich— 
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nend für die Ethnologie, die ſich höchitens zu ihrem eigenen großen Schaden 
der Verpflichtung entichlagen fünnte, beiden Seiten gerecht zu werden. So 
treten den phyſiſchen Grundzügen die pſychiſchen gegenüber, beide, wie 
im Individuum, ſich gegenjeitig bedingend und begründend, und doc nicht 
aus einander abzuleiten oder auf einander zurüdzuführen. 


Erfies Kapitel. 
Phyfische (äußere) Grundzüge. 
I. Begriff der Defumene. 


Die Völfertunde würde in der Luft ſchweben und zu einer anmuthigen 
Phantafie verblaffen, wenn fie nicht an der Erde ihren Rüdhalt hätte; für 
ihre Entwidlung ift das Bild, das wir uns von der Erde entwerfen, als 
dem Schauplag des ganzen vielbewegten Dramas, das fi vor unferen 
Bliden abipielt, von allergrößter Bedeutung. Schon aus diefem Geſichts— 
punfte heraus ift die Einfchränfung der Terra incognita auf einen immer 
mehr fich verfleinernden Raum, wie fie die Reifen und Forſchungen der 
Gegenwart erzielen, eine wiſſenſchaftliche Großthat. Die Culturgeſchichte 
bat daran, das lehrt eine flüchtige Ueberlegung, einen jehr bedeutiamen 
Antheil, von dem mittelbaren Gewinn, der für andere Wiflenichaften dabei 
abfällt, ganz zu jchweigen. Ja, man kann mit Natel, dem wir uns hier 
wejentlih anichließen, jagen: „Bon der Auffaſſung des Begriffes Menſch— 
heit iſt diejenige des Begriffes der Defumene!) unmittelbar abhängig. 
Sener Begriff aber war willenichaftlih erft klar zu ftellen. Wem die 
Menſchheit in eine gewiſſe Anzahl von Rafjen oder Völkergruppen aus: 
einanderfält, die er fich vielleicht als von Anfang an getrennt denkt, der 
bededt die Erdtheile und Inſeln mit den Farben, die er jeder Kategorie 
zugedacht hat, und betrachtet die Klüfte, die zwiſchen diefen Wohnfigen 
gähnen, als einerlei Gattung und Werth, ob fie nun Volk von Volk oder 
die Menjchheit von der Natur ſcheiden. Für ihn giebt es fo wenig eine 
Karte der Menjchheit, wie für Hegel, der vom Schauplag der Weltgeichichte 
Afrika, Amerika und Auftralien ausichloß, es eine Geihichte der Menichheit 
gab. Wem aber die Menichheit als eine durch Lebensfäden alter oder 
neuer, friegeriiher oder friedlicher, geiftiger oder ftofflicher Beziehungen 
verbundene Gemeinjchaft ericheint, der fieht in dem Raume, den dieſe 
Menichheit bewohnt, wie ungleih und lüdenhaft fie über denſelben hin 

') Freilih gilt auch, was wir hier gerade im Auge haben, die umgelehrte Be: 
ziehung. 
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zerftreut jei, den gemeinjamen Schauplaß deſſen, was Geihichte im höchſten 
und umfafjenditen Sinne genannt werden fann. Meere, die je von Schiffen 
durchſchnitten, Wüften, die je von Karawanen durchſchritten wurden, faßt er 
in die Grängen der Menjchheit mit ein, und wenn er die Defumene als einen 
Gürtel beftimmt, welder die heiße Zone und die größere Hälfte der. beiden 
gemäßigten und dazu einen Theil der nördlichen falten Zone umfaßt, und 
die Quadratmeilenzahl zu etwa 7500000 angiebt, d. h. gegen fünf Sechſtel 
der Erdoberflähe, jo hat er das gethan, was, eritaunlich ift es zu jagen, 
die hiftorifchen Geographen bis heute vermieden haben zu thun. Er hat 
den Boden abgeitedt und ausgemefjen, auf weldhem die Menſchheitsgeſchichte 
fih abfpielt, und bat zugleich die geographiiche Form des belebten, über 
alle Lücken zuſammenhängenden Ganzen gezeichnet, weldyes wir Menjchheit 
nennen” (Anthropogeogr. II, 4). Die erfte unmittelbar fih uns auf: 
drängende Thatſache ift jomit die höchft ungleiche Vertheilung des Feten 
und Flüſſigen, und da das legtere jelbitverftändlih nur unter außergewöhn: 
lihen Umftänden mit in den Bereich des Bemwohnten gezogen wird, für 
lange Zeiten aber der gejhichtlihen Entwidlung das Meer nicht als Ber: 
bindung, fondern umgekehrt als mehr oder minder unüberwindliche Schranfe 
des Völkerverkehrs beftand, jo jchrumpft damit der Umfang der Oekumene, 
desjenigen Theiles unferer Erde, der überhaupt nad) feiner Flimatijchen 
Beichaffenheit anſiedelungsfähig ift, nicht unbedeutend zufammen }). 
Daraus ergiebt fih nun weiter: „Bei der Beichränfung der weitaus 
größten Zahl der Menjchen auf das Land, melde daraus folgt, daß der 
Menih ein landbewohnendes Wejen, prägt fi die Anordnung des reiten 
und Flüffigen auf der Erde, deren Hauptzug die Gruppirung des eriteren 
zu zwei großen Landmaſſen — Mfien:Europa:Afrifa-Auftralien auf der 
einen Seite, Amerifa auf der anderen — zunächſt in der geographiichen 
Vertheilung der Menſchenraſſen aus. Halten wir für jegt an den fünf 
alten Blumenbach'ſchen Raſſen feit, die wir allerdings nur als Hypotheſe 
annehmen dürfen, jo gehört die rothe oder amerikanische ausschließlich der 
einen diejer Landmaſſen, der weſtlichen oder amerifanifchen an, während 
die vier anderen in die öftlihen Landmaſſen ſich theilen und zwar in der Art, 
daß die Kaufafier hauptfählih in Europa und Weftafien, die Mongolen 
in Oft: und nnerafien, die Nethiopier in Afrifa und die Malayen in 
Auftralien wohnen. Das eigentliche Auftralien ift der einzige Theil der 
öftlichen Landmaſſe, welcher injelhaft geiondert ift, welcher vor der europätichen 
Einwanderung nur von einer einzigen Menichenraffe bewohnt ward. Wir 
dürfen alſo als einen erften Schluß aus der Betradhtung der geographiichen 
Verbreitung der Menjchenrafien hervorheben, daß die einzigen von den 
fünf Erbdtheilen, weldhe von Einer Raſſe uriprünglich ganz oder faft aus: 


) Bol. die Gliederung der Delumene in ihre einzelnen Beitandtheile bei Ratzel, 
Anthropogeogr. 1, 90. 
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Ichlieglih bewohnt waren, Aınerifa ') und Auftralien find, d. h. diejenigen, 
welche zugleih als Snjel:Erdtheile den drei unter einander zujammen: 
hängenden Europa-Afrika-Aſien gegenüberftehen. Eine zweite Hauptthatjache 
der Bertheilung der Landmaſſen über die Erde iſt ihr Zufammentreten im 
Norden und ihr Auseinandertreten im Süden. Audy dieje prägt fich deutlichſt 
in der Verbreitung der Raſſen aus, denn ein und diejelbe Völfergruppe, 
welde von Einigen als beiondere byperboreiihe Raſſe, von uns indeflen 
nur als Zweig der mongolischen aufgefaßt wird, bewohnt alle nördlichſten 
Theile der Erde, ſowohl in der Neuen als der Alten Welt, fomeit diefelben 
überhaupt bewohnt find. Sie bildet entiprehend den Berhältniffen in der 
Pflanzen: und Thierverbreitung eine einzige circumpolare Völkergruppe. 
Im Gegenjag zu diefer ethnographiſchen Einheitlichkeit der arktifchen jteht 
die ethnographiiche Zertheilung der antarftifchen Region. Dort finden wir 
die legten dauernden Bewohner auf den Südipigen der drei Erbtheile Afrika, 
Amerika, Auftralien, und diefelben gehören ebenjo viel Raſſen an, als dieje 
Erdtheile find.” 

Indem wir in Bezug auf das geographiihe Detail auf Ratzel?) 
verweilen und nur noch bemerken, daß das größte Areal den jprachlich 
und ethnographiich einheitlichen PVolynefiern als Wohnbezirk zufällt, denen 
im Norden die Esfimo als Sceenomaden entiprechen, ziehen wir nur das 
Facit aus diejer Thatſache für die zunehmende ethnologiiche Kenntniß von 
der Erde und ihren Bewohnern. Der bedeutiamjte Gewinn ift wohl der, 
daß uns dieſe allmählige Erweiterung des uriprünglid auf die engiten 
Heimathögrenzen eingeichränften Horizontes bis zu einem umfaffenden Welt: 
bilde zuerſt den früher völlig farblofen und unbeftimmten Begriff der 
Menſchheit in concreter Deutlichfeit und wiffenichaftliher Genauigfeit erbracht 
hat. „Se weiter die Gränzen der Dekumene hinausgefhoben wurden, um 
jo größer wurde das Bild der Menſchheit; denn die Gränzen der 
Defumene find die Gränzen der Menſchheit. Endlich wurden in unjerer 
Zeit die äußerften Gränzen der Defumene erfannt, nahdem fie im Weſent— 
lihen jchon jeit einem Jahrhundert feitgeftellt werden konnten, und damit 
fteht nun die Menfchheit in ihrer ganzen räumlichen Ausdehnung vor uns. 
Und da es jenfeits ihrer Gränze feine zweite giebt, fo ift fie die einzige 
auf Erden. Damit ift unjere Vorftellung nun nicht bloß räumlich um: 
gränzt, fondern fie erjcheint in allen Eigenſchaften uns auch beftimmter, 
weil überihaubar. Wir erkennen die Uebereinftimmung in allen wejent: 
lien Eigenſchaften, die Geringfügigkeit der Abweichungen, und halten fefter, 
als es jemals möglich war, an der Ueberzeugung von der Einheit des 
Menihengeihlehtes. Man begrüßt jede Spur von Zufammenbhang 


') Bekanntlich ift man fich über den Urjprung der fogen. Moundbuilder freilich 
noch nicht ganz einig (vgl, Nadaillac, Die erften Menſchen, S. 205 ff.). 
2) Bgl. Antbrop. II, 7 fi. u. 17 ff. 
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der Völker als eine Belräftigung der Borftellung von einer aus einem 
Punkte ausgegangenen Menjchheit. Es ift anziehend zu verfolgen, wie die 
Gewöhnung an die erweiterten Vorftellungen langjam gewachfen ift. Daher 
auch die über alle anderen Wiffenichaftsgeichichten fo hoch hervorragende 
Stellung der Geihichte der geographiihen Entdedungen. Da der Menjchheit 
nur dieſe eine Erde gegeben ift, damit fie diefelbe zum Boden ihrer 
Geſchichte made, ift ihre eigene Größe von der Erfenntnis diefes Bodens 
abhängig. Die Geichichte der geographiichen Entdedungen, weil fie diefe 
Erfenntniß vermittelt, fteht eben deswegen der allgemeinen Gejchichte der 
Menſchheit jo nahe, zeichnet mit den Grundplan derjelben. Und jo gewinnt 
jelbit ein Zuwachs von ein paar Meilen geographiicher Erfenntniß in der 
öden Antarktis die Bedeutung einer menjchheitsgefchichtlihen Thatſache“ 
(a. a. O. II, 55, val. Völferfunde L, 5). Ob fi mit diefer umfafjenden 
Rundſicht, die fih uns auf das gefammte Menſchengeſchlecht jomit eröffnet, 
auch an und für fih jehon die Einheit deilelben in körperlicher und geiftiger 
Hinfiht als widerſpruchslos herausftellt, it zwar wohl noch fraglih, da 
wir zunächſt nur das erforderliche empirische Material für die zutreffende 
Löfung des Problems lückenlos uns beſchafft haben; die Geſammtheit aller 
Völker und Stämme verbürgt und erzwingt noch nicht ihre Einheit, und 
es würde logiich denkbar fein, fidh diefen jelben umfaffenden Rahmen vor: 
zuftellen unter der Annahme nicht eines einfachen und einheitlichen, jondern 
eines vielfahen, an verichiedene Punkte der Erdoberfläche vertheilten Ur: 
ſprunges. Damit joll aber natürlic) die hohe Wahricheinlichkeit der erſteren 
Annahme nicht irgendwie gefährdet und geleugnet werden, aber jchwerlich 
wird man hier (wie denn die mannigfachen Controverſen gerade über diejen 
Punkt unter den Anthropologen es auch nahe legen) über den Bereich einer 
mehr oder minder geficherten Hypotheſe in das Gebiet des ftrengen Beweijes 
ſich erheben können. 

Iſt mit dieſen Strichen das Areal der menſchlicher Geſittung nach 
allem Ermeſſen zugänglichen Erdſtrecken (ſowohl in Vergangenheit wie in 
Zukunft trotz aller Revolutionen, die ſich im Einzelnen vollzogen haben 
mögen) bezeichnet, ſo ergiebt ſich auch zweitens ein bedeutſamer Schluß 
auf den Charakter gerade derjenigen Stämme, welche dieſe äußerſte Gränze 
gegen die Angriffe einer brutalen Natur mit Erfolg vertheidigt haben. Da 
ſie nur unter äußerſter Aufbietung all ihrer Kräfte bei der ausgeſprochenen 
Armuth der Natur ihr Daſein zu friſten vermögen, ſo begreift man, daß 
ihre ſociale Entwicklung eine höchſt einfache und dürftige iſt und ſich kaum 
bei ihnen die Anſätze zu größeren ſtaatlichen Vereinigungen vorfinden. 
Der Reinheit der Rafje entjpricht auf der anderen Seite die Einfachheit 
der focialen Structur. Dazu kommt, abgejehen noch von der wirthichaftlichen 
Noth als folder, der Rüdgang der Bevölkerung, wie er ja bejonders auf: 
fallend in dem polynefiihen Randgebiete zu Tage tritt. Mangelnder Ber: 


fehr und damit Zufuhr neuen Blutes, Fehlen jonah von Anregungen und 
Achelie, Bölterkunde, 20 
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Miihungen mit anderen Stämmen mußten dieſen Rüdgang, um nicht zu 
fagen dieje Zerfegung, nur noch beichleunigen, jo daß ja mandje fruchtbare 
Inſeln des polynefischen Archipels von den europäischen Entdedern unbewohnt 
angetroffen wurden. Läßt fich auch unferes Erachtens ein gewiſſer Unterjchied 
in ber geiftigen Begabung bei manchen diefer vorgefchobenen Völker nicht ver: 
fennen und jpielen hier eben neben äußeren Gründen (Verſchiedenheit der 
Eriftenzbedingungen) auch pſychiſche Anlagen ihre Rolle (jo, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, wenn man die Feuerländer oder Bujchmänner mit 
den Polynefiern oder insbefondere mit den Hawaiiern vergleicht), fo kann 
man doch Nagel beiftimmen, wenn er ganz allgemein diefe Randvölfer jo 
Ichildert: „Die ethnographiſche Einförmigfeit, welche zu den Merkmalen der 
an den Grenzen der Defumene in dünner Vertheilung mwohnenden Völker 
gehört, hängt eng zufammen mit der Armuth, welche befonders auf dem 
Gebiet der politiihen Entwidlung fi geltend madt, mit den weiten 
Wanderungen, weldhe unternommen werden müſſen, um das Leben zu friften, 
und mit dem einförmig jchweren Drud gleihmäßig ärmlicher Lebens: 
verhältnifje. Yebterer läßt ein Nebeneinanderliegen oder Ineinanderſchieben 
verjchiedenartiger Völker, wie es in den fruchtbariten Theilen Afrifas und 
Amerikas die Negel it, gar nit auffommen, und dadurch verliert das 
ethnographiiche Bild außerordentlih an Mannigfaltigfeit. So wie Esfimo, 
Tunguien, Jakuten, Samojeden und Lappen, Feuerländer und Bufhmänner 
ihre am meiften polwärts gelegenen Gebiete auch in der großen Eultur: 
ausbreitung der legten Jahrhunderte feithalten, und fich jelbit, wenn auch 
gemiſcht, in denfelben behaupten fonnten, haben auch früher andere Völker 
an ihren Gränzen Halt gemadt. Es liegt in der menſchlichen Natur, daß 
das Verſchiedene fih ausschließen will, weshalb wir die Feindichaft des 
mongoliihen Nomaden gegen den dinefifhen Aderbauer oder den Haß 
des bejigenden Betichuanen gegen den Buſchmann, den räuberifchen Prole- 
tarier der Wüſte, verftehen. Aber in der Blutfehde, weldhe in der ganzen 
weiten Breite ihrer Begrenzung die Esfimo und die nördlichiten Indianer— 
ftämme aus einander hält, liegt etwas Tieferes. Es ift die Schärfung Des 
Dajeinsfampfes durch die Noth, welche an diefer Gränze der Menjchheit 
berricht, wozu hier möglicher Weife auch noch die Erinnerung an die vielleicht 
nur wenige Jahrhunderte alte Ufurpation der Küjtenftrihe durch die von 
Weften her gefommenen Fleifchfrefier (esquimantsik im Algontin) fi gejellt 
bat” (Anthrop. II, 77). Kommt nun für dieje Randvölfer die Begränzung 
durh das Meer hinzu, das fich zunächit auf unabfehbare Zeiträume hin 
als unüberfteiglihe Schranke ihnen entgegenftellt, als gähnende Wafjermüfte, 
jo find alle Vermittelungen und Anregungen aud von diefer Seite ab: 
gejchnitten und die Iſolirung eine vollendete. Endlich treten noch die 
von Natur jelbit unmwirthlichen Streden des Globus hinzu (Höhere Gebirge, 
Steppen, Wüften, unfrudtbare Küften, Wälder 2c.), die freilih im Laufe 
der Gejchichte durch Eingriffe des Menſchen etwas ihren Charakter ändern 
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können (vgl. im Uebrigen den Abſchnitt über Wüftenbildung bei Neumayr, 
Erdgeſchichte I, 575 ff., 2. Aufl). Mit der fteigenden Eultur und der damit 
Hand in Hand gehenden Verbeſſerung des Verfehres, der Ueberwindung 
der Raumjchranken, joweit das menschlicher Intelligenz möglich ift, mit dem 
unaufhaltiamen Siegeszug vornehmlich, den die europäiſche Eivilifation über 
den Erdball angetreten hat (freilich die Probe mit der uralten chinefifchen 
Bildung ſteht noh aus!), ift au, wie nicht anders zu erwarten, eine 
immer ftärfere Raſſenmiſchung eingetreten, und damit find die jo wie jo 
in ihrer Eriftenz gefährdeten Naturvölfer einer immer rapideren Zerlegung 
verfallen, die jchwerlich durch alle noch jo gut gemeinten philanthropijchen 
Gegenmaaßregeln auf die Dauer zu hemmen ift. Diefer traurigen Ver: 
wüjtung des Menjchenlebens, wie es ja in dem vielberufenen Ausfterben 
der Naturvölfer zu beredt fich zu erkennen giebt, entipricht auf der anderen 
Seite die Mebervölferung einzelner Striche, die von immer wiederkehrenden 
tragiihen Kataſtrophen (Dürre, Mißwachs, Hungersnoth 2c.) ereilt werden; 
Indien und Ehina pflegen als typifche Beijpiele angeführt zu werden, ob- 
wohl fih damit leider das Material Feineswegs erjchöpft (vgl. Natel, 
Anthropogeogr. II, 243 f.). Daß die Schäßgung endlich einzelner Völker 
aus den mannigfachiten objectiven und jubjectiven Gründen eine recht 
ihwanfende und vielfah ungenaue ift, liegt auf der Hand, um näherer 
Begründung zu bedürfen; die Gejammtzahl der menſchlichen Bevölkerung 
wird aber auf etwa 1500 Millionen angegeben. 

Faßt man ganz allgemein dies Bild der menſchlichen Entwicklung 
ins Auge und vergleiht uniere mit allen Mitteln naturwiflenichaftlicher 
Technik arbeitende und diefe für den Weltverfehr ausnugende Gegenwart 
mit dem geographiichen Horizont, den ein einfadhes Naturvolf einjchließt, 
ja der vielleicht für den römifchen Aderbauer an der Tiber während der 
Königszeit beftand, jo jpringt der klaffende Gegenjag in die Augen. Der 
ihärfiten, eiferfüchtigften Jjolirung, wie fie hier maaßgebend ift, jo daß 
böchftens hier und da durd einen Weiberraub eine Mifhung mit fremden 
Blute herbeigeführt wird (dharafteriftiich find ja die fich ftetig wiederholenden 
Sagen und Meberlieferungen der Autodhthonie!), entjpricht dort die lebendigite, 
unausgejegtefte Affimilirung, jo daß nur bei ganz beionders widerſtands— 
fähigen Rafjen (und auch hier meift nicht über viele Generationen hinaus) 
fi die eigenthümlichen anthropologifhen Kennzeichen unverwiſcht erhalten. 
In diefer Peripective ericheint das Bild einer internationalen, alle Völker, 
welcher Abkunft auch immer, umfafjfenden Eultur für ferne Zeiten nicht 
mehr als eine hirnverbrannte Utopie (vgl. Nagel, Anthrop. I, 112, u. Völker— 
funde I, 11, wo auf die verjchiedenen Mifchungen, welche die urfprünglich reinen 
Rafjen verdrängen, Bezug genommen ift, jo die Baftards, die Hottentotten, 


i) Bol. Metzger, Der Zutunitätampf der weißen und gelben Rafje (Sammlung 
von Vorträgen von Virchow, Heft 194, N. F., Hamburg 1894). 
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die Meftizen und Mulatten, die reinen Indianer, die pacififhen Neger, 
die Malayo-Polynefier, die Araber und Berbern, die Neger, mongoliſch— 
hinefifhe und mongolifcheuropäifche Kreuzungen in Gentral:Afien u. N.). 


II. Die Arteneinheit des Menſchengeſchechts. 


Wie mandhmal im Neiche der Wiffenichaft, ift auch in der früher jo 
leidenschaftlich geführten Discujlion, ob wir eine körperliche Einheit des 
Homo sapiens bei allen Varietäten anzunehmen haben oder nicht, in der 
legten Zeit erfreulicher Weije eine gewiſſe Beruhigung und Ernüchterung 
eingetreten; man befinnt fih, daß hier weder Gefühlsrüdfichten, noch jociale 
und gar politiiche Motive mitbeftimmend fein dürfen, was eine geraume 
Zeit (wunderbar genug) in der That der Fall war, Das Dogma von den 
mehreren Species des Menihengeichlechts hat befanntlich aus recht prak— 
tiichen Gründen bei den großen Sclavenbaronen der Südjtaaten Nord: 
amerifas die begeiftertften Vertheidiger gefunden. Diefe kühlere, objectivere 
Behandlung des Problems wird der Sache jelbjt nur zu Gute fommen, 
fo hypothetiſch augenblidlich noch der ganze Stand der Frage aud vielfach 
jein mag. Die berufenften Vertreter der Anthropologie und Ethnologie 
entjcheiden fih nad) genauejter Prüfung aller in Betradht fommenden Sn: 
ftanzen neuerdings für die Arteinheit des Menichengeichlechts, und zwar, 
wie Tylor ausführt, hauptjächlic aus zwei Gründen: „Eritens zeigen alle 
Rölkerichaften, von den ſchwärzeſten bis zu den weißeften, von den wildeſten 
bis zu den civilifirteften eine ſolche Mebereinftimmung in ihrem Körperbau 
und in ihrer Geiftesthätigfeit, daß diejelbe nicht einfacher und beſſer erklärt 
werden Fann, als durch die Annahme von gemeinjamer Abſtammung, wenn 
auch noch fo entfernter Vorfahren. Zmeitens find alle Menjchen ungeachtet 
der Verfchiedenheit in Geftalt und Hautfarbe fähig, Wechielehen einzugehen 
und Miſchraſſen jeder beliebigen Combination zu erzeugen, wie 3. B. die 
Millionen von Mulatten und Meftizen der Neuen Welt, welche der Ver: 
miſchung von Europäern, Afrifanern und Eingeborenen Amerifas entiprungen 
find. Auch diefer Umſtand deutet auf gemeinfame Abftammung aller Menſchen— 
rafjen. Wir fönnen die Theorie der Einheit des Menſchengeſchlechts als 
die mit der gewöhnlichen Erfahrung und der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
als im beften Einklang ftehende betrachten. Bis jett befigen wir indejien 
nur jehr unvollfommene Mittel, um beurtheilen zu können, wem die Vor: 
fahren des Menſchen an Körper und Geift glichen, bevor die Vorfahren 
der gegenwärtigen Neger, Tataren und Auftralier ſich in verſchiedene Stämme 
gejondert hatten. Ebenjo wenig find bis jegt die Urſachen aufgeklärt, unter 
deren Einfluß fich bei dieien Stämmen die verfchiedenen Typen des Schädels 
und der Glieder, der Farbe und der Haare entwicelten. Es kann gegen: 
wärtig nicht ermittelt werden, in welchem Grade die Eigenjchaften einzelner 
Vorfahren von den Nachfommen ererbt und im Laufe der Generationen 
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verjtärft wurden, bis zu welchem Grade ftärfere Stämme, wenn ſchwächere 
im Kampf um Land und Leben unterlagen, den von ihnen abjtammenden 
Nationen ihr eigenes Gepräge aufdrüdten, bis zu weldem Grade wandernde 
Völkerihaften durch Wechſel des Klimas, der Nahrung und Lebensweiſe 
eine förperlihe Veränderung erfuhren. Jedenfalls ift anzunehmen, daß 
zugleih mit der Ausbreitung des Menihengeichlehts über die Erde neue, 
den verjchiedenen Gegenden angepaßte Raſſen entitanden. Welchen Antheil 
auch diefe und andere noch weniger aufgeflärte Urſachen an der Veränderung 
der Menfchenrafjen gehabt haben, jedenfalls find die Unterjchiede, wie 
zwiichen einem Engländer und einem Neger der Goldküjte, nicht als un— 
bedeutende Abänderungen zu betrachten; diejelben find im Gegentheil von 
jolher Bedeutung, dag man fie mit den Unterjchieden zwiſchen Thieren 
verglihen hat, die man als verichiedene Arten betrachtet, wie z. B. zwiichen 
dem braunen Bär mit feiner gerundeten Stirn und dem Eisbär mit jeinem 
weißlichen Pelz und feinem langen, platten Schädel. Wenn wir daher in 
Gedanken bis in eine Zeit zurüdgehen, in welcher die Vorfahren des 
Afrikaners, des Auftraliers, des Mongolen und des Sfandinaviers nod) 
einen einzigen ungetheilten Stamm bildeten, jo muß die Theorie der gemein: 
jamen Abftammung hinreichend ftarfe Urfachen und hinreichend lange Zeit: 
räume annehmen, um die Veränderungen zu erklären, denen feine einzige 
derjenigen Veränderungen, die in hiltorifcher Zeit ftattgefunden haben, aud) 
annähernd gleichlommt. Won diefem Standpunkte aus betrachtet ift jeder 
ihwarze, braune, gelbe und weiße Menſch, der uns am Landungsplaß eines 
Hafenortes begegnet, ein lebendiger Zeuge für das hohe Alter des Menjchen: 
geſchlechts“ (Einleitung in das Studium der Anthropologie ©. 7). Wenn 
wir diefen Sat von der Einheit unjeres Geſchlechts als einen durd die 
verjchiedenartigften Analogien der Erfahrung zur höchſten Wahrfcheinlichkeit 
erhobenen betradten, jo können wir der Annahme Darmwin’s und feiner 
Anhänger, daß die Vorfahren des Menichen fi aus einer Gruppe der 
Katarrhinen im erften oder früheften Abſchnitt der Tertiärzeit abzweigten, 
nur den Rang einer mehr oder minder plaufiblen Hypotheie beilegen, die 
eventuell dur irgend welche Funde und Entdedungen paläontologiicher 
Art wieder umgeftoßen oder berichtigt werden kann; jedenfalls ift fie für 
die Völferfunde als foldhe belanglos !). Dagegen verdient es wohl beachtet 
zu werden, worauf Ranke hinweiſt, daß auch ausgejprochene Gegner der 
Dejcendenzlehre, wie zum Beiſpiel K. E. von Bär, mit Entjchiedenheit für 
die Theorie der gemeinfamen Abſtammung des Menjchen eingetreten find. 
Indem er auf die bunte Miſchung aufmerkſam macht, die gerade bei den 
Anglo:Amerifanern durh die mannigfachſten Kreuzungen eingetreten iſt, 
und dabei die höchft befremdliche Thatfache berührt, daß gerade auf jenem 


) Vgl. auch Baftian, Das Beftändige in den Menichenrafjen und die Spielmeite 
ihrer Veränderlichkeit, S. 82 ff. 
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Boden die Behauptung der Polygonilten ſich jo befonders kräftig entwidelt 
habe, fährt er fort: Diefe Lehre (nämlich daß die Menſchenſtämme durch 
unüberfteiglihe Schranfen von einander auch anthropologiich getrennt feien) 
geht aus von Männern, welche nicht willen können, ob mehr Blut britifcher 
Urbewohner, keltiſches oder germanifches in ihnen fließt. In einigen Ländern 
Europas hat zu jener Zeit diefe Lehre allerdings Anhänger gefunden, aber 
wohl nur, weil fie auffiel, und weil man glauben mocdte, in Amerifa 
müfle man über die Unvermifchbarfeit am meilten Erfahrungen machen 
fönnen. Wir aber haben gehört, daß nur die aus ethiichen Gründen nicht 
gedeihende Nahfommenichaft von Briten und Negerinnen als Erfahrung 
vorlag und daß man aus diefer allein raſch allgemeine Folgerungen 309, 
die allen bisherigen und folgenden Erfahrungen widerſprechen. Dieſe 
Verallgemeinerung hätte man wohl nicht jo paffend gefunden, wenn fie 
nit der Anfiht von den mehrfachen Species oder Arten im Menjchen: 
geſchlecht die einzige Stüße zu gewähren geichienen hätte. Und dieje Anficht, 
welche nad naturhiftorifchen Principien fih fo wenig begründen läßt, it 
fie nicht ein Gewifjensbedürfniß eines Theiles der Anglo-Amerifaner? Mit 
unmenjchlicher Härte hat man die Urbewohner zurüdgedrängt, mit Egoismus 
den afrifaniihen Stamm zur Knechtſchaft eingeführt. Es war natürlich, 
dag man fich ſagte, gegen diefe Menichen fönne man feine Verpflichtung 
anerkennen, denn fie feien von jchledhterer Art. Ach berufe mich auf die 
Erfahrung aller Länder und Zeiten, daß, wenn ein Volt Macht hat und 
ungered)t gegen ein anderes verfährt, es auch nicht unterläßt, das andere 
fih jehr ſchlecht und unfähig zu denken und diefe Meberzeugung oft und 
nahdrüdlich zu wiederholen (Der Menſch IL, 235)". 

Ebenjo wenig vermögen wir es, uns ausführlich an diefer Stelle mit 
einem anderen, hiermit in unmittelbarem Zuſammenhang ftehenden, bis 
auf den heutigen Tag noch recht controverfen Problem eingehend zu be: 
faffen, nämlich mit der fraglichen Eintheilung des Menſchen in verjchiedene 
Raſſen. Bon den altbefannten 4 Raſſen Linne’s *) bis herunter zu den 63, 
die Burke aufgeftellt (vgl. die Ueberficht bei Hörnes, Urgeſchichte ©. 52), 
fann feiner der verfchiedenen anthropologiihen Verfuche auf genaue wifjen: 
Ihaftliche Beweisfraft Anſpruch erheben. Vielfaher Anerkennung erfreut 
jih troß aller neueren Verſuche noch die alte Blumenbach'ſche Rubricirung 
in fünf Abtheilungen. Auch gegen die große Tafel, welche Fr. Müller 
von dem Stammbaum der Menfchheit auf Grund des Haarwuchſes ent: 


) Als einen jehr triftigen Grund für den Monogenismus führt Peſchel mit Recht 
die Schmiegfamfeit des menfhliden Naturellö an, die es ihm verftatte, bei der nötbigen 
Vorfiht ſich überall anzufiedeln (Bölkerfunde S. 21), vgl. dazu Lippert, Cultur— 
geihichte I, 9 ff. 

2) Geradezu draftiich wirkt die fociale Charakteriftil, die Linn den einzelnen Raffen 
zu Theil werden läßt; fo, wenn er bei den Amerilanern bemerkt, regiert durch Gewohn— 
beiten, oder bei den Aftaten, regiert durch Meinungen (vgl. Ranke II, 236). 
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worfen hat (den wollhaarigen Raſſen ſtehen die ſchlichthaarigen gegenüber, 
jene theilen ſich wieder in die büſchel- und vließhaarigen, dieſe in die 
ſtraff- und lockenhaarige, vgl. Allg. Ethnographie S. 19 ff.), find ſchwere 
Bedenken nicht zu unterdrüden (vgl. Natel, Anthropogeogr. I, 464, wäh: 
tend fie 3. B. wieder von Gerland, Anthropol. Beiträge S. 312 ff. eifrig 
vertheidigt wird). Dagegen kann man es mit Ranke als einen glüdlichen 
Grit bezeichnen, wenn dieſe Eintheilung überall die zufammengehörigen 
Culturgruppen zum Ausdrud bringt; beionders gilt das wohl von den 
Völkern der Mittelländer. Ebenjo wenig haben die verfchiedenen kranio— 
logiſhen Meffungen are Abgrenzungen und Stufen, feſte Typen ergeben, 
um tie Menfchheit darnach zu gliedern; fo bahnbredend auch die eriten 
Arbeiten von Retzius gewejen find, jo ift doch jchon der eine Umftand, 
dab w felbft immerfort wieder ein neues Syſtem aufitellte (im Ganzen 
find & ihrer vier), wenig vertrauenerwedend, von allen anderen Gründen 
abgeſchen (vgl. die Tabelle bei Schurtz, Katehismus der Völkerkunde ©. 125). 
Mit Recht jagt Waitz: „Aehnliche Formen kommen bei den entlegeniten 
Völker: vor, unter denen fih ohne völlig abenteuerlihe Hypotheien feine 
Verwardtichaft ftiften läßt, während beträchtlich verfchiedene ſich bei Völkern 
finden, deren innere Zufammengebörigfeit nicht geleugnet werden fann, 
wenn mın nicht etwa die erit zu beweiſende Lehre, daß die Schädelgeftalt 
ein abjolıt ficheres Kriterium der Raſſe ſei, unbewiejfen ihon angenommen 
bat, endlih — und dies ift das Wichtigfte — ift der Variationsfreis, der 
den eingehen nationalen Typen zufommt, noch jo wenig ermittelt, daß 
fih bis jeß noch faum irgend eine Behauptung darüber aufftellen läßt, 
welche Formen innerhalb und welche außerhalb der einzelnen Typen liegen, 
während es zugleich nicht unmahrjcheinlich ift, daß die Variationskreije 
derjelben vielad und in weiter Ausdehnung in einander übergreifen“ 
(Anthropologiı I, 265). An diefem Thatbeftande werden auch wohl die 
neueften Unteruhungen von H. Welder u. A. nicht viel geändert haben, 
fo daß die Völkrkunde wenigitens zur Zeit fich hier faum einen namhaften 
Geminn verjprecen dürfte). Dagegen hat Nagel neuerdings unter völligem 
Verzicht auf eir äußerlihe, ſomatiſche Beitimmung lediglich nad) der 
errungenen Cultuſtufe ein Schema aufgeftellt, das er feiner Völkerkunde 
zu Grunde gelegt sat, obwohl er freilih ganz im Allgemeinen alle Varie- 
täten auf zwei „soße in der heutigen Raſſe noch lebendige Gegenfäge 
zwiſchen Nordhalbknel: weiße und mongoloide Rafje, und Südhalbkugel: 
Negerraſſe“ zurücfürt (Völkerkunde I, 12). Dieje Gliederung ift in ihren 
allgemeinen Grundzüen folgende: I. der pacifiſch-amerikaniſche Völkerkreis 
(Dceanier, Auftralier,Malayen und Madagaſſen, Amerikaner, Arktiter der 
Alten Welt), II. die ellen Stämme Süd: und Annerafrifas, III. die 
Negervölter, IV. die Cturvölker der Alten Welt (die afrikaniſchen, afiati- 


) Vgl. Peſchel, Völleunde S. 102. 
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ſchen Eulturvölfer, die Weftaftaten und Europäer). Er hat dann dies Schema 
jpäter nad anthropologifchen und ethnographiſchen Merkmalen umgeſtaltet 
(vgl. Anthrop. I, 778), indem er bedeutungsvoll hinzufügt: „Won einem 
Stammbaum, wie ihn auch Schleicher für die Menfchheit gezeichnet, unter: 
iheidet fi dies geographiihe Schema durch die Abwejenheit aller Spe: 
culation.“ 

Wer an der beſprochenen Einheit des Menſchengeſchlechts trotz eller 
mißlungenen Verſuche feſthält, dieſen Typus in ſtreng zu fixirende Fomen 
zu zerlegen, wird endlich nicht umhin können, mit einigen Worten auf die 
nahe liegende Frage einzugehen, wie man ſich die Beſiedelung der Erde 
zu denken habe, reſp. von welchem Punkte dieſelbe eventuell erfolgt ſei. Auch 
bier ſchießen die Hypotheſen wild in's Kraut, wir erwähnen nur de be— 
fannte u. A. von Peſchel vertretene von einem längit von den Flıthen 
bededten Gontinent Lemurien im Indiſchen Dcean (vgl. Völkerkunde S. Aff.). 
Aber auch Hinfichtlich dDiejes Punktes können wir unfere Zweifel nicht ınter: 
drüden und wir jchließen uns der Entgegnung von Hörnes an: „Nur 
die gründlichſte Erforihung der Erdgejhichte und namentlich des Samm— 
baumes der Landjäugethiere kann zu einer befriedigenden Beantrortung 
diefer Frage führen. An ungenügenden Hypotheſen fehlt es nich! in der 
Geſchichte dieſes Problems. Wir erwähnen nur die beliebte Mnahme 
eines untergegangenen Gontinentes, der heute bis auf einige injuhre Reſte 
(Ceylon, Madagascar) vom Indiſchen Ocean bededt fein fol. Ger dachte 
man fi) die Urheimath des Menjchen, hauptfächlich deshalb, wel die ſog. 
Halbaffen oder Lemuren nur auf den Snjelbruchitüden dieſes erſunkenen 
Welttheiles Lemuria !) vorfommen follten. Aber man hat Lmuren jeit- 
dem nicht nur im tropifchen Afrifa, fondern aus frühtertiäen Schichten 
ſogar ſchon in Nordamerika kennen gelernt. Andere fuchten en Ausgangs: 
punft des Menfchengefchlehts im bibliichen Paradiefe, d 5. nad den 
bibliſch-aſſyriologiſchen Studien Fr. Delitzſch' in jenem rgenden Theile 
Mejopotamiens, der ſich von der engften Landftelle zwiſcha Euphrat und 
Tigris bis unterhalb Babylons erftredt. Aber ein durr taufendjährige 
Cultur gefchaffenes Eden, das Entzüden friedlicher und iriegeriiher Be: 
ſucher aus dem claffiichen Mittelmeergebiet von Xenophn bis auf Kaifer 
Julian den Apoftaten, dieſes Meifterftüd menſchlicher Areit, das gläubige 
Generationen als einen Garten obnegleihen aus GottesÖand hervorgehen 
ließen, zugleich für den erften Sit des Menichengeich.btes zu halten — 
ift eine heute nicht mehr zuläffige Verkehrtheit” (Urgejädhte ©. 52). Dann 
ſcheint uns noch die Hypotheſe Gerland’s, daß der Sdweſtrand des Hima- 
laya der Urſitz der Menfchheit geweſen jei, viel anehmbarer, zumal er 
diefelbe durch Bezüge auf Nahrung, Lebensmittel nd Pflanzen zu ftügen 
ſucht (Anthrop. Beiträge ©. 135 ff.). Auch AMatrefages (Menfchen: 


’) Der Ausdrud ftammt von dem britifhen Zooloft Sclater. 
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geſchlecht I, 204 ff.) meint, von allen bisher gefammelten Thatjachen könne 
feine die VBeranlaffung dazu geben, die Wiege des Menfchengejchlechts 
anderswo, als in Aſien zu fuchen, und es liegen feinerlei Thatjachen vor, 
die etwa darauf führen dürften, das Stammland des Menfchen in den 
heißen Gebieten der gegenwärtigen Gontinente oder auch nur eines unter: 
gegangenen Gontinents zu juhen. Auch bier wird man allem Ermeflen 
nad über den Bereich mehr oder minder fühner Bermuthungen nicht hinaus: 
fommen (daß auch die Urheimath der Indogermanen nicht diefe Frage nad) 
irgend einer Richtung hin zu präjudiciren vermag, veriteht fi wohl von 
jelbft), und deshalb jehen wir feinen Grund, länger dabei zu verweilen; 
wie aber auch immer die Entſcheidung ausfallen mag, jedenfalls hat man 
ih die Wanderungen der verichiedenen Stämme von jenem bypothetiichen 
Urſitz aus im allergrößten Maaßftabe vorzuftellen. Hörnes jchreibt ganz 
treffend: „Die unüberwindlihen Hindernifie einer ſolchen Ausbreitung be: 
ftehen nur in der Phantafie verwöhnter Culturmenſchen. Wir denken an 
ihnelle, planvolle Reifen, fühne Colonifationsverfudhe, an die Unerläßlich: 
feit gewiſſer Eriftenzbedingungen, an das raſche Aufgeben mißlungener 
Projecte. Die Natur arbeitet mit anderen Mitteln als der zielbewußte 
Menſch, fie vollbringt ihre Werke langjamer, zäher, ficherer. Die rohen 
Urftämme waren nicht nur genügjamer und wideritandsfähiger wie wir, 
fie folgten auch blindlings dem Gebot ihrer Beftimmung; fie erichrafen 
nicht vor Sterblichfeitsziffern und litten geduldig, bis der Tag der Erlöjung, 
d. h. der vollftändigen Ncclimatijation gefommen war. Es beiteht unter 
den Ethnographen nur eine Meinung darüber, daß die Eingeborenen 
Amerika's, höchjtens mit Nusnahme der Eskimos, einer einzigen Rafje an: 
gehören. Dieje Raſſe hat es verjtanden, im Laufe ungezählter Jahrhunderte 
allen klimatiſchen Gegenjägen fih anzupaffen, die auf den beiden Hemi— 
iphären vom nördlichen Polarkreis bis zum Nequator und wieder bis zum 
50. Grad jüdlicher Breite, wo ein Volk von nadten Fiſchern neben den 
bis an’s Meer hinabreichenden Gletſchern des Feuerlandes hauft, zu finden 
find” (a. a. O. ©. 55). Es ift für diefe ja im Einzelnen noch völlig 
dunkle Gejchichte der vorhiftoriihen Wanderungen der Menjchheit bezeich: 
nend, daß gerade derjenige Erdtheil die größte Gleichartigfeit der ganzen 
Bevölkerung aufweift, der eben am wenigften durch diefe Ströme über: 
fluthet wurde, nämlich Auftralien, während ja auf der polynefiichen Inſel— 
welt ein Fühnes und wetterfeftes Seevolf zu Haufe war. Man darf wohl 
Rapel beiftimmen, wenn er jagt: „Ohne Frage haben die Völker ſchon 
lange vor der geichichtlichen Zeit begonnen, in einander überzufließen, und 
an dem Ziele der Verjchmelzung der Wölfer zu einer einzigen Menjchheit 
arbeiten Erde und Menschen länger zufammen, als man gewöhnlich glauben 
will” (Anthropogeoar. L, 177 und IL, 29 Ff.). 

Um mit diejen einleitenden Fragen zu Ende zu fommen, die, wie 
ihon angedeutet, für die Ethnologie nur einen mittelbaren Werth bean: 
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ſpruchen können, jo müſſen wir noch kurz das Problem vom Alter des 
Menichengeichlehtes berühren. Auch hier tobt noch der Kampf der Hypo: 
thejen, die nicht immer in der geziemenden Beicheidenheit auftreten, wie 
man das eigentlich zu erwarten berechtigt wäre. Wenn man von dem 
duch verichiedenartige Gründe geftügten Ariom des einheitlichen Urjprungs 
des Menjchen ausgeht, jo wird man von vornherein für dieje allmählige 
Verbreitung von einem fraglichen Urfig aus eine jehr lange Zeit anzufegen 
geneigt jein; genauere Angaben find aber jchlechterdings, wie ein Blid in 
die anthropologiihen Lehrbücher zur Genüge beweilt, nit zu erbringen. 
Selbjt darüber beiteht unter den berufenen Forſchern feine Uebereinſtim— 
mung, ob wir das erjte Auftreten des Menjchen jchon in die Tertiärperiode 
jegen dürfen, wie 3. B. Duatrefages will (vgl. Das Menſchengeſchlecht I, 
174 ff.), oder ob man dies freilich für wahricheinlid und möglich, aber 
immerhin noch nicht für bewieſen anfieht, wie 5. B. Hörnes, der fich jo 
ausdrüdt: „Die Frage nah dem Tertiärmenjchen gehört derzeit noch zu 
den ungelöften Problemen der Willenihaft. Sie fteht heute durchaus 
anders, alö vor einiger Zeit diejenige nad) dem Diluvialmenihen. Gegen 
diejen erhob fich ein principieller Widerſpruch, er jollte nicht eriftirt haben 
können. Man weigerte fih, in eine Discuffion diefes Themas einzutreten. 
Don alledem ift hier nicht die Rede, Niemand will unfere tertiären Ahnen 
grundjäglih von der Forihung ausgejchloffen willen. Wir find völlig 
bereit, die Wahrheit hinzunehmen, fie möge fommen, woher fie wolle. Das 
Syſtem läßt die Stelle offen, aber ehe fie bejegt wird, verlangt man mit 
Necht gültige Beweife, unanfechtbare Belegitüde !), welche die allgemeine 
Zuftimmung der gelehrten Welt nah ſich ziehen müſſen. Für die Zukunft 
richten ſich die Blide der wiſſensdurſtigen Forſcher theilmeije, älteren Er: 
wartungen entjprehend, nad Auftralien und Indoneſien, theilmeije (auf 
die gründlichen Unterjuhungen nordamerilaniiher Paläontologen geftüßt) 
nah den nördlichen Gebieten der Neuen Welt. Man ftügt ſich darauf, 
daß die Säugethierbevölferung des Feltlandes der Erde ſich zur Tertiärzeit 


!) Hörnes macht darauf aufmerffam, daß entweder ſich die allgemeinen Kenn— 
zeichen der Hand des Tertiärmenfchen (zugefhlagene Steine, geferbte und geichnittene 
Thierfnochen) als theild natürliche, theild von den Zähnen wilder Thiere herrührende 
Spuren entpuppt, oder die Ablagerungen, in welchen unzweifelhafte Knochenreſte vom 
Menſchen gefunden wurden, fi nachträglich als jüngere Bildungen erwiefen haben. In 
den Bereinigten Staaten Amerikas, in Indien, ber Türfei ꝛc. glaubte man folde Zeug- 
nifje des Tertiärmenihen angetroffen zu haben; in Nicaragua und Nevada wollte man 
im pliocänen Thon jogar Abdrüde feiner Füße entdedt "haben. All’ das hat ſich als 
irrige Hoffnung, ald optimiftiihe Täufhung herausgeftellt und ber ernften Prüfung 
nidt Stand gehalten. So urtheilt man wenigftens in England und Deutſchland! 
(a. a. D. ©. 161); vgl. außerdem Nabaillac, Die erften Menſchen, ©. 487 ff., Peichel, 
Völkerkunde, S. 37 ff. und Rante, Der Menſch II, 386 ff., der mwenigftens in Bezug 
auf Europa fagt, in die älteren und älteſten Epochen des Diluviums laffen fi bisher 
die Spuren des Menichen nicht verfolgen. 
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auf einem der nördlichen Hemifphäre angehörenden Continentalgebiet ent: 
widelt habe und fragt, ob jener Stamm, als dejien Schlußglied wir mit 
der größten Wahricheinlichfeit den Menſchen zu betrachten haben, an einer 
anderen Stelle der Oberfläche des Planeten jeine Entfaltung gefunden 
haben könne, als eben dort, wo die Wiege der meilten und wichtigiten 
Säugethierftämme geftanden habe” (Urgeſchichte S. 162). Aehnlich äußert 
fih Tylor: „Aus dem Gejagten ergiebt fih, daß der Menſch der älteren 
Steinzeit jchon lebte, als die Fluthen eine Höhe über der gegenwärtigen 
Thaliohle erreichten, welche jegt von den Gipfeln hoher Bäume erreicht 
wird, als das Klima, wie jet in Lappland, für das Mammuth, das 
Renthier und andere jegt zum Theil ausgewanderte, zum Theil ausgeftorbene 
Thiere geeignet war. Wenn wir nun bedenken, wie außerordentlih langſam 
fi joldhe Veränderungen in der Beichaffenheit des Yandes, des Klimas 
und der Thierwelt vollziehen, wo fie nur immer ftattfinden, jo müfjen wir 
für die ungeheuren Veränderungen bis zum Eintritt der jüngeren Steinzeit 
einen außerordentlih langen Zeitraum annehmen, in deſſen Verlauf die 
Flüſſe nahezu auf ihr jegiges Niveau herabfinfen, Klima und Thierwelt 
ziemlich ihren jegigen Zuftand erreichen fonnten. Aus den aufgefundenen 
Ueberreften geht hervor, daß die älteften bekannten Wölfer Jäger und 
Fiſcher waren, die wir heute als Wilde bezeichnen würden. Sie als Ur: 
menjchen zu bezeichnen, ift dagegen unzwedmäßig, da dies leicht jo ver: 
ftanden werden fünnte, als ob fie die eriten auf Erden erichienenen Menſchen 
oder wenigitens denjelben ähnlich geweſen jeien. Die Lebensweile der 
Menſchen, welche während der Mammuthperiode die Gegenden von Abbeville 
oder Torquay bewohnten, macht nicht den Eindrud, als ob fie die urſprüng— 
liche Lebensweile des Menſchen geweſen ſei. Die Menſchen der alten Stein: 
zeit waren wahricheinlihd Stämme, deren Vorfahren unter einem milderen 
Klima gelebt und in den Künften des Nahrungserwerbes und der Ber: 
theidigung einige Geichicdlichkeit erlangt hatten, jo daß die Nachkommen 
jpäter im Stande waren, den harten Kampf gegen das rauhe Klima und 
die wilden Thiere der Quartärperiode erfolgreich zu beſtehen“ (Einleitung 
in das Studium der Anthropologie S. 40). Kann aud die Altersbeftim: 
mung des Menjchengeichlehts nicht annähernd einen Vergleich mit den 
großen Zahlen der Geologie aushalten, wie fih von jelbit veriteht, jo 
führen doch die unzweideutigen Spuren feines urgeihichtlihen Dafeins in 
Perioden zurüd, denen gegenüber alle üblichen Beftimmungen und Ab: 
gränzungen unferer hiſtoriſchen Betrachtung, ganz bejonders der ja jonit 
häufig als durchſchlagend angejehene Unterfchied zwiichen antif und modern 
in wejenlojes Nichts zufammenichrumpft. Die wenigen Jahrtaujende der 
biftoriichen Zeit führen uns, wie Tylor bemerkt, nur bis an den Ausgang 
einer vorhiftoriihen Zeit von unabjehbarer Yänge zurüd, während welcher 
die erfte Ausbreitung des Menichengeichlehts über die Erde und die Ent: 
wiclung der großen Menſchenraſſen ftattfand, während der fi die Bildung 
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der großen Spradhfamilien vollzog und während der fich die Cultur bis 
auf das Niveau der orientaliihen Völker, der Vorläufer des modernen 
civilifirten Lebens entwidelte. Im Uebrigen iſt die Völkerkunde, wie ſchon 
angeführt, bei der Entjcheidung diefer prähiftorifch-paläontologifhen Con— 
troverfe nicht jonderlich intereffirt: Ueberlaffen wir aljo die Löſung diefes 
vielumftrittenen Räthjels um fo ruhiger den Specialiften, während ſich die 
Ethnologie mit der Kennzeichnung des allgemeinen Standes der Frage, 
wie wir das joeben in aller Kürze gethan haben, vollauf begnügen darf. 


Zweites Kapitel. 
Viychiſche Grundzüge der Völkerkunde, 


Einleitung: 


Natur- und Qulturvölker. 


Jede geiftige Entwidlung enthält beftimmte, Har von einander zu 
unteriheidende Stufen, aber trogdem laufen diefe Abgränzungen in manchen 
Punkten in einander über und heben jo die urjprünglide Schärfe der 
harakterijtiihen Merkmale wieder auf. Diefe Beobahtung, die für das 
individuelle Leben zutrifft, wiederholt fi auch in dem umfajjenden Rahmen 
der Menjchheit, und das ift für die theoretische Betradhtung um fo bedenk— 
licher, als durch diefe Schwankungen und Unficherheiten in der Beftimmung 
feiter, unerjchütterliher Gränzen im WVölferleben auch die Contouren des 
ganzen Bildes der Menjchheit ſich verwiſchen. Wir wollen feinen frudt: 
loſen akademiſchen Streit über Begriffe anfangen, der meift mit” allem 
Aufwand an Logik doc nicht zu einem Ergebniß führt, weil die Voraus 
jeßungen und Elemente, die jenen Begriff erſt begründen, arundverfchieden 
find und ftillihweigend alle möglichen anderen Momente noch mit hinzu 
gedacht werden. Man kann noch immerhin ſich der Eintheilung Tylor’s 
anjchließen, die er für den Entwidlungsgang der Civilifation vorichlägt: 
„Auf der Stufe der Wildheit befindet fi der Menſch, jo lange er von 
wilden Pflanzen und Thieren lebt, weder den Boden anbaut, noch Thiere 
für feine Nahrungsbedürfniſſe züchtet. In tropifchen Wäldern, wo Ueber: 
flug an Früchten und Wild ift, können Wilde in Eleineren Horden ftets 
dieſelbe Dertlichfeit bewohnen, da fie hier das ganze Jahr hindurch Nah: 
rung finden, während fie in minder fruchtbaren und fälteren Gegenden 
auf eine wandernde Lebensweile angewiejen find, da hier die Nahrung an 
einer Stelle bald erichöpft it. Zur Anfertigung ihrer rohen Werkzeuge 
benugen jie Materialien, die fie fertig vorfinden, wie Holz, Stein und 
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Knochen, dagegen verftehen fie nicht, die Metalle aus dem Erz darzuitellen 
und gehören daher der Steinzeit an. In den Zultand der Barbarei tritt 
der Menſch ein, ſobald er Aderbau beginnt. Mit der Anhäufung eines 
gewillen Vorrathes von Nahrungsmitteln, die bis zur nächſten Ernte auf: 
bewahrt werden fönnen, beginnt das Yeben in feiten Wohnfigen, in Dörfern 
und Städten. Dieje anſäſſige Lebensweiſe hat aber ungeheure Verbeſſerungen 
der Künfte, der Wiſſenſchaften, der Sitten und der öffentlichen Einrichtungen 
zur Folge. Hirtenvölker müſſen bei diefer Unterfcheidung der barbariichen 
Stufe zugezählt werden; denn wenn auch ihr Umherziehen von Weideplag 
zu Weideplag die Begründung fefter Wohnfige und die Bebauung des 
Bodens unmöglich macht, fo liefern ihnen doch ihre Heerden fortwährend 
Milch und Fleifh. Einige barbariiche Völker find nicht über den Gebraud) 
von Steinwerkzeugen hinausgeflommen, während die meilten in die Metall: 
zeit eingetreten find. Die Stufe der Civilifation endlich laflen wir am 
zwedmäßigften mit der Entwidlung der Schreibfunft beginnen, die dadurch, 
daß fie die Geſchichte, die Gejege, das Willen und die Religion für die 
fommenden Gejchlechter aufzeichnet, die Vergangenheit und Zukunft zu einer 
ununterbrochenen Kette intellectuellen und moraliſchen Fortichrittes verbindet. 
Diefe Unterfheidung von drei großen Gulturftufen it ſehr praftiih und 
bat den Vortheil, daß fie nicht eingebildete, jendern wirklich vorhandene 
Zuftände der Gefellihaft bezeichnet. So weit wir die Sache beurtheilen 
fönnen, bat ſich die Civilifation, wie es ſcheint, wirklich durch dieſe drei 
Stufen hindurch entwidelt. In einem Wilden der brafiliichen Wälder, 
einem Barbaren Neujeelands oder Dahome's und in einem ciilifirten 
Europäer haben wir daher die drei Stufen in der Entwidlung der Civili— 
fation verkörpert; nur darf nicht vergeflen werden, daß diejer Vergleich 
nur als ein Führer, nicht als eine vollftändige Erflärung angejehen werden 
darf” (Anthropologie S. 30). Aber trogdem laufen dieſe Phafen ſchon 
um deswillen in einander über, weil es eben derielbe geiltige Entwidlungs: 
proceß ift, der fih bier an den verichiedenen Gliedern der Menichheit voll: 
zieht. Wir fünnen deshalb uns nicht jo befonders dafür interefliren, welche 
Bezeihnung für die Stufen der primitiven Gelittung gewählt wird, ob 
man von wilden, culturarmen oder von Naturvölfern jpricht; wenn wir 
dem legteren Ausdrud den Vorzug geben, jo geichieht das lediglich aus 
praftiihen Gründen, weil derjelbe fich ziemlich allgemein eingebürgert hat, 
und weil er zweitens durch die directe Beziehung auf die charafteriftiiche 
Naturabhängigfeit den Gegenjag zu der die mechanifchen Kräfte der Um: 
gebung fih möglichſt unterwerfenden Eultur ganz glüdlich darftellt, ab- 
gejehen von dem Umitande, dab das Wort Wilde nicht felten einen 
ungehörigen peſſimiſtiſchen, moralifch discreditirenden Beigeſchmack mit ſich 
führt. Die Hauptjadhe ift aber, daß wir uns zunächſt über die ethnologifche 
Auffaffung diefer Stämme niederer Gefittung klar werden, weil von diejer 
principiellen Stellungnahme begreifliher Weife alles Andere abhängt; ift 
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die Perfpective unrichtig gewählt, jo wird auch damit das ganze praktiſche 
Material oder die eigentlihe Beweisaufnahme verfälſcht. 

Wir überzeugten uns ſchon bei einer anderen Gelegenheit, daß 
für die Völkerkunde, fol jie anders ihren Zwed erfüllen und fol fie ins: 
befondere mit inductiver Sicherheit arbeiten, die Abwefenheit jeder be— 
irrenden jubjectiven Stimmung und Gefühlsrichtung ein fundamentales 
Poſtulat bildet; weder die haltlofe, durch und durch unmwahre, jentimentale 
Auffaffung und kranfhafte Schwärmerei des vorigen Jahrhunderts für die 
glüdjeligen Süpdfeeinfulaner, wie wir fie früher gejchildert haben, noch die 
ebenso einfeitige entgegengejegte Meinung, die neuerdings jo vielfach her: 
vortritt, daß wir in den Wilden völlig verthierte Eremplare des Genus 
Homo sapiens jehen müſſen, welche eine Mittelftellung zwiſchen Menjchen 
und Affen einnähmen, fann auf wiſſenſchaftliche Würdigung Anſpruch 
erheben. Das iſt leeres Gerede und baltlojes Phantafiren, gegen welches 
befonnene Forſcher auch längft entichieden Front gemacht haben, wie wir 
das bereits gekennzeichnet haben. Man hat bisher noch feine Völkerſchaft 
entdeckt (jchreibt Hörnes), welche fo culturlos gewejen wäre, daß man ihr 
Leben mit demjenigen einer Affenjchaar hätte vergleihen fünnen. Auf der 
ganzen weiten Erde eriftirt fein Stamm, der ſich das Feuer nicht nugbar 
gemacht hätte, feiner, dem es an einer mehr oder minder wortreichen, von 
Gefegen regierten Sprade, an mannigfachen Geräthen und Fünftlich zu: 
geihärften Waffen und Werkzeugen gebrähe. Andere Yluftrationen der 
Urzeit, folde, die uns einen halbthieriichen Zuftand unferes Geſchlechts 
vor Nugen ftellen, vermag uns die Völkerkunde nicht zu bieten (Ur: 
geihichte, S. 75). Die eigentliche Urzeit ſollte man aber billiger Weile 
ganz aus der Völkerkunde ausſcheiden und der Prähijtorie zumweifen, ſoweit 
fie überhaupt wiſſenſchaftlich zu ergründen ift; denn fonft wird blinder 
Speculation und willkürlicher Vermuthung Thor und Thür geöffnet’). 
Endlich ift der in ſprachvergleichenden Kreifen öfter hervortretende Idealis— 
mus, der die Entwicklung mythologiſcher und religiöjfer Ideen nur allzu 
ſehr nach dem Standpunkt unjerer vorgeichrittenen intellectuellen Bildung 
beurtheilt, nicht minder bedenklich. Wir haben jchon früher gelegentlich 
dies Moment geftreift und dabei Veranlaffung genommen, auf die Miß— 
ariffe hinzudeuten, die durch die Culturbrille, wie ſich v. d. Steinen treffend 
ausdrüdt, in die Erklärung des naiven Weltbildes hineingebracht werden, 
jo daß bier ein zwar recht draftiiches Beifpiel genügen mag. Es handelt 


') Gerade dadurch verliert die ethnographifche Beurtheilung der Naturvölfer im 
vorigen Jahrhundert öfter jeden wifjenichaftlichen Werth, weil fie von diefem verhängniß— 
vollen Irrthum beherrſcht ift, Urzeit und Naturvölfer feien fchlechthin ein und dajielbe 
(vgl. einen Aufiag des Verfaifers im Archiv für Anthropologie, auf den ſchon früher 
einmal verwiejen wurde [1894, S. 276 ff.]: Ueber die Auffaffung des Naturzuftandes im 
vorigen Jahrhundert, und Wundt, Ethik, S. 388 ff. Ueber das Verhältnik des Indivi— 
dualismus zum lUniverfalismus). 


Pſychiſche Grundzüge. 319 


fih um die (nad unjerer Anjchauung fymbolifirende) Benennung gewiffer 
Thiere dur die brafilianiihen Waldindianer als Beliger von Cultur— 
erzeugniffen und Geräthichaften, denen fie der Menjch ipäter abgenommen 
und fi jo zu Eigen gemacht hat. „Herr des mediciniſchen Tabafs und 
der Baummolle war der Widelbär, Herr des gewöhnlichen Rauchtabaks 
der Bitteraal, Herr des Schlafes die Eidechie, Herr der Sonne der 
Königsgeier u. ſ. w. Wie ift ein folder Unfinn möglich? fragt Steinen. 
Das Alles ift natürlich ſymboliſch gemeint, erflärt der Träger der Eultur: 
brille und hält die Frage für erledigt. Ich kann nur herzlich ladhen, wenn 
ih mir die indianifchen, an der Anſchauung flebenden Jäger und Filcher 
mit ſymboliſchen Thieren hantirend denfe, wie die Dichter und Maler und, 
um die niederen Geifter nicht zu vergefjen, die ihre Trade-mark erfinden 
den Patentinhaber unſerer civilifirten Welt — die allerdings ſämmtlich 
zu den Originalen ihrer Symbolthiere nit in dem Verhältniß naher 
perfönliher Bekanntſchaft zu Stehen pflegen” (Unter den Naturvölfern 
Gentral:Brafiliens, ©. 354). Unſer Gemwährsmann bat fich vielmehr bei 
dem langen Umgang mit diefen naiven Waldfindern überzeugt, daß wir 
es bier mit einer ganz ehrlich gemeinten Realität zu thun haben, die fi 
für die an die unmittelbare finnlihe Wahrnehmung gebundenen und jede 
Grenze zwiſchen Menſch und Thier ignorirenden Indianer von jelbft ver: 
fteht, die Fleinften Analogien und Beobadhtungen (jo daß die Eidechje 
mehrere Monate verichläft) verhalfen diefer primitiven Mythologie zu einer 
Wirklichkeit, an die ebenfo feljenfeft geglaubt wurde, wie bei uns an irgend 
ein chriftlicdes Dogma. Auch iſt es nicht rathſam, wie gleichfalls v. d. Steinen 
warnt (a.a. O. S. 221), in den allgemeinen pſychologiſchen Ableitungen 
und Deutungen gar zu viel den Schauer des Unendlichen, wie der äſthetiſche 
Terminus technicus lautet, ala Motiv zu verwertben; wo nicht direct ein 
religiöjes Moment hinzutritt (wie beim Fetiſchismus und Animismus über» 
haupt), ift für diefe feineren Stimmungen der Naturmenjch noch nicht reif, wo: 
mit fi natürlich Aberglaube und Furcht, befonders bei plöglichen Kataftrophen 
(fo vulfanifhen Eruptionen) jehr wohl verträgt. Wenn jomit Nagel jagt: 
Wir würden au ohne zahlreiche Beweife vom Gegentheil die Behauptung 
als unbegründet zurüdmweiien, daß das Ohr der Naturvölfer der Stimme 
der Natur taub jei (Anthrop. I, 392), fo wird man das nicht auf den 
regelmäßigen Ablauf der Natureriheinungen, 3. B. Sonnenaufgang und 
Untergang u. f. w. beziehen dürfen, gerade da, wo unfere äfthetifirende 
Naturanihauung nur zu gern poetiihe Anempfindung vorausſetzt. 

Nah diefen Vorbemerkungen wird es Hoffentlich nicht überrafchen, 
wenn mir in der Erklärung des Begriffes der Naturvölfer und der Be: 
fimmung feiner Gültigkeit uns häufig nur mit negativen Definitionen 
behelfen müſſen. Das gilt in eriter Linie von dem hoffnungslofen Ber: 
ſuch, mit dem Bilde, das uns frühere oder gegenwärtige Stämme niederer 
Gefittung bieten, die Anfangsftadien menſchlicher Entwidlung überhaupt 
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bezeichnen zu wollen. Das befannte Wort Peihels: Sicherlih ift der 
Naturzuftand des Menfchengefchlehts unferer Beobachtung, ja jogar unjerer 
Ahnung entrücdt (Völkerkunde S. 144), befteht noch heute in ungeihwächter 
Kraft. Wir werden immer von beftimmten, greifbaren Anjagpunften aus: 
aehen müfjen, die wir jchlechterdings als gegeben anerkennen: Ueber jie 
hinaus, in das Nebelmeer, das diefes Werden undurddringlich bebedt, 
führt höchſtens eine durch die fog. intellectuale Anſchauung injpirirte Meta: 
phyſik. Nehmen wir deshalb die Naturvölfer als das, was fie einem vor: 
urtheilöfreien Blid ericheinen, jo kann von einem grundiäglichen, unver: 
gleichbaren Gegenfat bei allen tiefgreifenden Unterjchieden zu unjeren 
Entwidlungsftadien feine Nede fein. Einer jchärferen Beobachtung viel: 
mehr müfjen fich überall, wenn auch noch jo verhüllt, die bedeutfamen Be: 
ziehungen zu erfennen geben, die beide Sphären zu einem organiihen Zu: 
jammenhang verfnüpfen. Betrachten wir zunächit den phyſiologiſchen Theil 
der Frage. 

Die paradore Behauptung Lubbod’s, die eine Zeit lang imponirte, 
daß die Wilden jelten frank feien, hat heutigentags ihren Reiz eingebüßt, 
nachdem man fidy überzeugt hat, daß fie umgekehrt troß alles Gultur: 
mangels die willenlofe Beute der verichiedenartigiten Krankheiten und 
Seuchen find, gegen melde die Kunst ihrer Zauberärzte fih nur allzu 
häufig wirkungslos erweilt (vgl. Nagel, Anthrop. II, 367 ff). Aber aud 
die jeltfjame Schwärmerei iſt vorbei, wo man meinte, das eigentlihe Modell 
für einen Apollo und andere griechiſche Meifterwerke bei den Naturvöltern, 
3. B. bei jüdafrifanifhen Stämmen, finden zu müſſen. In dieſer Be: 
ziehung find die Auffchlüffe ſehr intereffant, die wir den Anthropologen 
der Gegenwart, Fritih, Virchow, Nanfe u. A. verdanken, aus denen zur 
Evidenz hervorgeht, daß zwiichen dem Culturmenſchen und Naturmenjchen 
«ine weite Kluft beiteht, und zwar nicht zu Ungunften des erfteren, jo daß 
Nanfe geradezu in der gelammten Menjchheit zwei typiiche Formen der 
allgemeinen Körperbildung unterfcheidet: die Culturform und die Natur: 
form (vgl. Der Menſch, II, 89). Es beißt bier: „Der im Kampfe um die 
Erhaltung seines Lebens hart geſchlagene Wilde, welder der dauernden 
mechanijchen Anftrengung aller jeiner Glieder und Organe bedarf, wird 
fih von dem überall durch die Eultur getragenen und verweichlichten 
Europäer, als deſſen ertremjter Typus uns das Weib der höheren Stände 
und, an diejes zunächſt ſich anichließend, der nicht mechaniſch arbeitende 
Mann fitender Lebensweiſe entgegengetreten find, in hohem Maaße unter: 
Icheiden. Se nach dem leichteren oder fchwereren Grade des Kampfes um 
die Eriltenz werden wir auch bei den Naturvölkern Berfchiedenheiten in 
der Körpergliederung erwarten müſſen. Es würde nichts Erjtaunliches 
mehr haben, wenn in dem Reiche des Brotfruchtbaumes, in jenen paradiefi: 
ichen Gegenden der Erde, in denen der Menich erntet, ohne zu ſäen, ißt, 
ohne zu arbeiten, lebt, ohne fich zu mühen, die Körperproportionen der 
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Eingeborenen fi) dem Typus der europäiichen ertremen Gulturform an: 
nähern würden, oder wenn dort, wo, wie im Feuerland, der Wilde Tag 
für Tag in jeinem Canoe lauernd feinen fümmerlichen Lebensunterhalt mit 
der mechanischen Arbeit jeiner Hände und Arme zu erringen hat, fi 
Körperproportionen ausbilden würden, denen bis zu einem gewiſſen Grade 
ähnlich, wie wir fie bei jenen Arbeitern unter den Eulturvölfern antreffen, 
bei denen nur der Oberkörper eine höhere mechaniſche Durdbildung er: 
fennen läßt, während der Unterrumpf mit den Beinen in der Entwidlung 
relativ zurüdbleibt. So mag vielleiht der im Allgemeinen träge und 
arbeitöfcheue nordamerifaniiche Andianer der Nejervationen in manden 
Zügen der weißen Culturraije näber ftehen, als der Neger.” Diejer rein 
mechaniſche Vorgang wird aber noch durch eine weitere Urjache beherrjcht, 
welche in das pſychiſche Gebiet hinübergreift; durch eine höchſt forgfältige 
Unterfuhung und Vergleihung des Skeletts und Körperbaus hat der aus: 
gezeichnete Anatom G. Fritich (auch befannt als Ethnograph) die interefjante 
Thatſache begründet, daß der Knochenbau der Kaffern fich ebenjo zu dem 
der Europäer verhält, wie der eines wilden Thieres zu dem eines ge: 
zähmten derjelben Gattung. Eine eingehende Betrachtung „leitet darauf 
bin, daß die Kaffern weder als civilifirtes Wolf noch als Mufter einer 
kräftigen Entwidlung des Körperbaues zu betrachten find, wie manche 
Autoren zu behaupten für qut befunden haben. Ebenfo find die Knochen 
des Numpfes, Wirbel, Rippen u. ſ. w. weniger maſſig als die entjprechen: 
den eines Germanen. Der Schädel allein verhält fih in diefer Beziehung 
umgefehrt, d. h. er zeichnet fi duch compacte, aber auch maffige Ent: 
widlung der Knochen aus, was zunächſt bei dem Gefichtstheile dejjelben 
am meilten in die Augen fpringt. Die Schädelfapfel ift wohl auch did 
genug, doch fällt es bei ihr auf den eriten Blid wegen der allgemeinen 
Form des Schädels nicht auf”. Darauf bezieht fi die obige Bezeichnung 
der Eultur: und Naturform, obſchon je nach den rein mechaniſchen Func- 
tionen des Körpers innerhalb diejer Sphäre wieder jtärfere Annäherungen 
an die beiden Extreme vorkommen fönnen . Rejumirend begründet Ranfe 
jeine Anfiht jo: „Was die niedrigiten Wilden: Neger, Kaffern, Hotten- 
totten, Auftralier, Tasmanier, von den Vertretern der weißen und gelben 
Culturraffen: Europäern, Amerifanern, Chinefen, Japanern, in Beziehung 
auf die Körperproportionen auffallender unterfcheidet, haben wir zumeift 
als Exceſſe typiſch-menſchlicher Bildungen fennen gelernt. In Beziehung 
auf die Gefammtausbildung lernten wir innerhalb der Menjchheit den 
Kreis der Gulturformen von dem Kreis der Naturformen unterjcheiden. 


) Wie au hier gewiſſe große Grundzüge troß aller Gegenfäge von Eultur und 
Ratur fi behaupten, mag man an den fog. Kümmerformen eriehen, mie fie Rante ge: 
nannt bat, d. h. Mißbildungen und mangelhafte Entwidlungen, die jomohl unter den 


Eultur= wie Naturvölfern auftreten (val. Kante a. a. D. ©. 84 u. Ratzel, Völkerk. I, 15 ff.). 
Achelis, Völlerkunde. 21 
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Die erfteren jtehen im Allgemeinen, namentli deutlich in ihren extremen 
Bildungen, bezüglich ihrer Proportionen dem Jugendzuftande des Andi: 
viduums näher, als die legteren, die fih im Allgemeinen, deutlich wieder 
in ihren ertremen Bildungen, am weiteften von dem Jugendzuſtande ent: 
fernen. Das Culturleben wirkt verbeijernd, namentlih auf das Volumen 
und damit auf die Momentleiftungsfähigfeit der Organe, das Naturleben 
dagegen fteigert, wie es jcheint, in Verbindung mit der geringeren Aus: 
bildung des Volumens der Organe, deren zähe Ausdauer” (a. a. O. S. 101). 

Geht man ſonach von normalen Verhältniffen der Eulturmwelt aus, 
wie fie ja freilich leider durchaus nicht überall beftehen, fieht man von den 
durch ichlechte Ernährung, mangelhafte Wohnung, übermäßige und geſund— 
heitsſchädliche Arbeit bedingten Ausnahmen unjerer Fabrifbevölferung ab, 
jo ift die peiftmiftiiche Klage über die angeblihe Degenerirung, den die 
höhere Gefittung auf unferen Körper, jeinen Bau und phyfiologiiche Func— 
tionen ausübt, nicht berechtigt; man muß nur bei jolden Fragen zwiſchen 
individuellen und typiichen Formen unterieiden, um nicht Mißgriffe zu 
begehen. 

Dieſe mangelnde Feltigfeit des körperlichen Beltandes, während die 
landläufige Meinung den Naturvölfern meift eine fraftitrogende Gejund- 
heit unbedenklich beilegt, tritt auch in dem pathologischen Factum der Zer— 
jegung, des rettungslofen Ausfterbens hervor, das die Stämme niederer 
Gefittung überall auf Erden dahinrafft. Es iſt dies ein äußerft düfteres 
Bild, das fih Hier unferen Bliden entichleiert, nicht geeignet, uns mit 
frohen Stimmungen in die Zukunft bliden zu laſſen. Man muß bierbei, 
was nicht immer geſchehen ift, wohl zwiichen der Gelbitzerftörung £ultur: 
armer Völker unterjcheiden, wie Napel dies Leiden und Sterben genannt 
hat, und der durch die verhängnißvolle Berührung mit der modernen 
Civilifation erzeugten Vernichtung, die ſehr häufig den fchon begonnenen 
Proceß nur hat beichleunigen helfen. Wir fönnen hier auch nicht uns auf 
die einzelnen Gründe ausführlicd einlaffen; Kriege, unaufhörliche Fehden, 
überhaupt die ausgeprägte Geringſchätzung des Menjchenlebens (deſſen 
Werth uns erit ein allmähliges und nicht ohne Rüdfälle fih vollziehendes 
Wachsthum der humanen Gelittung richtig würdigen lehrt), Kindermorbd, 
Cannibalismus, Menjchenopfer, Tittlihe Ausfchweifungen, Abortiren und 
damit im Zufammenhange Abnahme der Geburten, Epidemien, Seuchen, 
Hungersnöthe, die öfter periodiich wiederfehren troß aller ſchon anderweitig 
hoch geitiegenen Eultur u, A. bedingen dieſen pathogenetiihen Proceß, 
dejien Unterfuhung, wie Natel jagt, zu den traurigsanziehenditen Gegen: 
jtänden anthropogeographiicher Forſchungen gehört (Anthrop. II, 363 ff., 
vgl. außerdem Duatrefages, Menſchengeſchlecht II, 165 ff.). Die Schwind: 
ſucht hat gerade unter [ven Naturvölfern längft vor aller europäifchen 
Affteirung überreihe Ernten gehalten; was die Luſtſeuche anlangt, To iſt 
es ja noch nicht ganz ausgemacht, ob ihre Verheerungen erft den Europäern 
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zu verdanfen find oder nicht. Auch piyhiihe Stimmungen, energiihe De: 
prejfionen des Gemüthes haben eine verhängnißvolle Rolle geipielt, ja 
Peichel nennt geradezu einen Lebensüberdruß und ſchwere Melancholie den 
eigentlihen Todesengel: „Die unglüdlihen Bewohner der Antillen tödteten 
fh auf Verabredung gemeindenweis theils durch Gift, theils durch den 
Strid. Ein Mijfionar in Daraca vertraute dem ſpaniſchen Hiltorifer Zurita, 
daß fich Horden der Chontalen und Mijes verabredet hätten, jedem Um— 
gang mit ihren Frauen zu entjagen oder die ungeborene Leibesfrucht durch 
Gift zu entfernen. Darin liegt denn auch die wahre Urſache des Aus: 
fterbens jo vieler bunter Menichenraffen, daß fein neues Geichleht mehr 
unter ihnen keimt“ (Völkerk. S. 154). Damit ftimmt trefflich ein Beilpiel, 
das Dobrizoffer von feinen Abiponen (bei Natel, Anthrop. IL, 348) erzählt. 
Immerhin muß dieje Ericheinung ſchon mit in die Reihe derjenigen Mo: 
mente gejegt werden, welche erft durch die Ankunft der Europäer ihre volle 
verderblihe Kraft entfalten; nur unter diefer Vorausjegung einer mehr 
oder minder gewaltiamen Störung ihrer ganzen focialen Verhältniffe und 
der damit verfnüpften Schwähung der großen ethniihen Factoren, wie 
Religion, Sitte und Recht, läßt fi eine andauernde pſychiſche Lähmung 
und moraliiche Zethargie verftehen, die ichlieglih zu ftumpfer Berzweiflung 
führt. Wo aber der ganze Apparat der modernen Givilifation functionitt, 
da erfolgt begreiflicher Weite diefer Zufammenbrud des originalen Volks: 
thums bei culturarmen Völkern um fo rafcher; auch hier ift bei der immer 
gleihen Wirkung die Mannigfaltigkeit der Mittel eine jehr verichiedenartige, 
von denen es genügen mag, folgende zu nennen: Gewaltſame Zerftörung 
und blutige Ausrottung in der ununterbrocdenen Kette von Kriegen, von 
denen die Colonialgeihichte aller europätichen Staaten auf allen Seiten 
erfüllt ift (von den Tagen des Columbus an bis hinunter zu Verwüftungen, 
welche unter egyptiihem Scepter noch bis vor ganz Kurzem in Sudan im 
Schwange waren, oder bis zu den weniger auffälligen, aber nichts weniger 
wirfiamen Entvölferungen einiger polynefiiher Inſeln durch peruaniiche 
Menjchenfänger), Entziehung und Beſchränkung des Bodens, wie fie be: 
jonders verhängnifvoll bei den Indianern Nordamerikas hervorgetreten ilt, 
dadurch jchwerwiegende Schädigung der bisherigen wirthichaftlihen Grund: 
lagen und unmittelbare Loderung des jocialen Gefüges (auch auf vielen 
polynefiihen Eilanden hervortretend in der Veränderung der Stellung und 
Beziehung der Häuptlinge u. ſ. w.), Blutmiihung und Auffaugung durch 
ftärkere, wideritandsfähigere Naflen, womit fich aelegentlih auch Weiberraub 
verband, jo daß der einheimiiche Typus allmählig verschwindet. Dadurd) 
ift dann das jchon öfter berührte pſychiſche Ausfterben der Naturvölfer un: 
mittelbar bedingt, der beflagenswerthe rettungsloje Untergang ihrer geiftigen 
Originalität, wie er fich ja leider überall vollzieht, wohin die intolerante, 
brutale und unglaublich ſchematiſch-ſchablonenhafte europäiſche Civiliſation 
dringt. 
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Um nun die Naturvölfer von ihren Antipoden, den Vertretern höherer 
Cultur, nach allen Seiten hin zu unterjcheiden, um zugleich mit der Höhe 
diefer Differenzen und Gegenjäge die gleichartigen Beziehungen des all: 
gemein menschlichen Naturells zu beftimmen, bedürfte es genau genommen 
einer ebenfo umfafjenden, wie eingehenden Schilderung ihres Wefens, einer 
erihöpfenden piychologiichen Charakteriftit, die inmitten des weiten, auf 
die verichiedeniten ethniihen Nepräjentanten ſich beziehenden Materials 
wenigftens beftimmte typijche Charafterzüge herausheben müßte, um daraus 
legten Endes die Löſung unferer an den Anfang geftellten Frage zu ver: 
juchen. Jenes Detail bier auch nur annähernd zu reproduciren, verbietet 
fih von felbit, und für uns aus einen doppelten Grunde, weil wir überall 
die Thatiahen als befannt vorausiegen und höchſtens hin und wieder eine 
oder die andere als Beleg beranziehen. Dagegen fönnen wir uns der 
anderen Verpflichtung nicht völlig entziehen, doc; müfjen wir uns auf ein 
Minimum bejchränfen, und zwar um jo mehr, weil wir im Verlauf unjerer 
Darftellung öfter bereits auf einzelne Züge hingewieſen haben. 

So weit aud einzelne Berichterjtattungen von einander abweichen 
mögen, ganz bejonders wenn es fih um jog. allgemeine Charafterbilder 
handelt, die von den Naturvölfern entworfen werden ſollen, darin zeigt 
ih doc eine erfreuliche Uebereinitimmung, daß fie durchweg als Kinder 
des Augenblids aufgefaßt werden, der fie gerade beherrihenden Stimmung, 
die deshalb auch beliebig wechſelt und in ihr Gegentheil umſchlägt. Diele 
Sprünge ihres Temperaments find in der That auch für die oft jo über: 
rajchenden Gontrafte ihres fittlihen Verhaltens charakteriftiih, für den 
jähen Umſchlag von Gutartigfeit und liebenswürdiger Gelafjenheit in wild 
auffladernde Hite, Treulofigfeit und beftiale Grauſamkeit; es fehlt eben 
völlig die Zucht einer ernften Erziehung und fittliher Schulung, wie es 
denn ja auch bemerfenswerth ift, daß bei aller jocialen und politischen 
Ohnmacht, welche die Knaben und Yünglinge im Bann hält, ehe fie durch 
die Pubertätszeihen in die Zahl der mwehrfähigen und vollberedhtigten 
Männer aufgenommen werden, ihnen ein für uns ungewöhnlich großer 
Spielraum und eine Ungebundenheit zufteht, die in jüngeren Jahren faft 
zu einer VBerzärtelung führt. Damit geht Hand in Hand eine ebenfalls 
durch feine Schranken eingeengte Sinnlichkeit, die überall, wo fie nicht 
Rechte hervorragender Häuptlinge berührt, ihr Gelüfte unbedenklich ftilen 
darf; gelegentlich fteigert fich diefer Trieb (fo ganz bejonders bei dem jo 
reich begabten polynefiihen Inſelvolk, aber auch bei den Kamtjchadalen, 
Aleuten u. U.) zu einer Höhe und einem Raffinement der jeruellen Aus: 
ihweifungen, welche Alles hinter fich läßt, was wir jonft in der Cloaca 
maxima einer berüchtigten Großſtadt unjerer Tage finden. Die Natur 
verkehrt fich bier in ihr äußerites Gegenbild, in die ſchamloſeſte Unnatur, 
ein Fingerzeig, wie unzuverläffig der einfache, ohne fittlihe Zucht be: 
berrichte jog. natürliche Inſtinct gerade in diefer verhängnißvollen Beziehung 
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it. Wie nun ihre ganze wirthichaftliche Exiſtenz ebenfalls ein jteter Wechfel 
von Gontraften ift, von Schwelgen und Praſſen im Ueberfluß, bis die 
Natur jelbit der finnlojen Gier Einhalt gebietet, bis zum bitterften Darben 
und elenden Verkommen, wie auch bier jede rationelle Berechnung und 
Vorausſicht fehlt (Lippert nennt es nicht ungeſchickt, obwohl etwas geſucht, 
den Mangel an Lebensfürjorge), jo bietet das jociale Leben das nämliche 
Bild fpringender, Haffender Gegenjäte. Auf der einen Seite faft ein 
wüftes Chaos Aller durch einander, die Häuptlinge öfter faum durch jcharf 
firirte Nechte aus dieſem Haufen hervorragend, auf der andern wieder eine 
Härte und Despotie, eine Willfür und Graufamfeit, die mit elementarer 
Wut, ſelbſt bei den geringfügigften Anläfjfen, losbricht und nicht eher auf: 
hört, als bis fie fih mit Strömen von Blut gefättigt hat. Und daſſelbe 
Verhältniß endlich, derjelbe charakteriftiihe Grundzug mangelnder eben: 
mäßiger Stetigfeit, von Gonjequenz und Beharrlichkeit tritt in ihrer Be— 
ziehung zu ihrer äußeren Umgebung, zur Natur hervor. Es wäre in der 
That jonderbar, wenn fie, die doch jchon die Thiere (wenn auch noch nicht 
überall) zu zähmen verstanden, die vielfach in unmittelbarem, bis im Die 
Mythologie und Dichtung hinein fortgefegtem Verkehr mit der ganzen 
TIhierwelt leben, nicht auch der Natur im Allgemeinen, wenigitens bin und 
wieder, ihr Intereſſe zuwenden jollten. Die Kenntniß der weſentlichſten 
Gifte und anderer (auch ebbarer) Pflanzen, die häufig unter äußerft er: 
ihwerenden Umftänden ausgeführten Jagden, die gute Orientirung in 
Wäldern, Steppen und Wüſten, wo jedem Europäer die leitende Spur 
entihmwinden würde, die damit zufammenhängende unglaublide Einnes- 
ihärfe, die directe Nahahmung der Natur, die fich vielfach bethätigt, u. A. 
bemweift, daß im Großen und Ganzen der Naturmenſch mit jeiner Welt jo 
vertraut ift, wie es uns heimathslofen, der unmittelbaren Berührung mit 
der Erde enthobenen Eulturmenichen kaum möglich ift '). Aber troß alles 
unleugbaren Scharflinnes, der in einzelnen Kunftgriffen und Handhabungen 
hervortritt, fehlt die Zufammenfaffung aller Beobadhtungen und Erfindungen 
zu einem ſyſtematiſchen Ganzen, fehlt die immer wieder den überlieferten 
Beitand verbeflernde und fortbildende Kraft des logischen Denkens, fehlt 
vor Allem auch die unentwegte fittliche Energie, die doch erſt legten Endes 
jeden Fortichritt gemwährleiftet. Selbit wo fchon ein primitiver Aderbau 
den verhängnißvollen Nomadismus der echten Naturvölfer abzulöjen be: 
ginnt und ſich damit eine jehr gefährlihde Quelle jener Laxheit und Un— 
zuverläfftgfeit allmählig verichließt, die ihr ganzes Dafein unterhöhlt, bleiben 
meift diefelben mangelhaften Werkzeuge ®), die feit Generationen in Ge: 


) Wir laffen den etwas jtreitigen Punkt des Naturgefühls hier abfichtlich bei Seite. 

) Man vergleiche 3. B., wie felbft auf verhältnigmäßig höheren Gefittungäftufen 
erft jehr langjam Verbeſſerungen Pla greifen: So den Plug, den uns die egyptifchen 
Gemälde zur Pharaonenzeit zeigen, mit dem, den der heutige Fellah oder der abeſſyniſche 
Aderömann führt (vgl. Hörmes, Urgefhichte, S. 121 ff.). 
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braud waren, und es fann von feiner ausgiebigen Nutzung des Bodens 
die Rede fein. So bleiben fie immer von allen Elimatifhen und meteoro: 
logiihen Wechſelfällen abhängig und vermögen ſich nicht aus dem herrſchen— 
den Bann der Natur, wie es uns bejchieden ift, zu erheben, Aus diefem 
durdhichlagenden Grunde ift für uns die Bezeichnung des Naturvolfes 
immer nod unter den verjchiedenen anderen ähnlichen Ausdrüden die 
treffendfte; es ift jchließlich einerlei, ob man mit Natel von einer immer 
weiteren und breiteren Verbindung mit der Natur als der Aufgabe der 
Gultur ſpricht, indem dieſe einen viel innigeren Anſchluß der Völfer an 
ihren Boden mit fi führt (Anthrop. I, 87), oder nad der landläufigen 
Anſchauung dieje in einer immer weitergehenden Loslöſung von den zu: 
fälligen Hülfsquellen der Natur ſucht. Wenigftens bleibt für die Stämme 
niederer Gelittung diefer Zuftand der dauernden Sklaverei und Gebunden: 
heit, der ihre reichen geiftigen Kräfte nicht zur rechten Entfaltung gelangen 
läßt); und anderjeits verfteht es fih von felbft, daß es fich ſelbſt für eine 
virtuos entwidelte Technik nur um die denkbar beite Nusnugung und Ver: 
werthung der Naturfräfte handelt: alles Andere gehört in das Gebiet der 
Träume, obwohl damit der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften nicht irgend: 
wie präjudicirt werden ſoll. 

Wenn wir nun nach diejer flüchtigen Umjchau zu unferer früheren 
Frage zurüdfehren, weldes die Stellung der Naturvölfer in dem ganzen 
Rahmen der Menjchheit ift, jo werden wir hoffentlich feinem ernfteren 
Widerfprud begegnen, wenn wir die freilich nur noch ganz gelegentlich 
auftauchende Anficht, in diefen „Wilden“ die Reſte und entarteten Ab: 
fömmlinge einer vordem in fich gefchloffenen, reichen Gefittung zu erbliden, 
als haltlos und mit der Wiſſenſchaft unvereinbar zurüdweifen. Für dieje 
Anſchauung iſt in erfter Linie das Dogma einer uriprüngliden fittlichen 
Vollkommenheit maaßgebend, die erit fpäter fih durch den Sündenfal in 
ihr Gegentheil verkehrt habe; mit ſolchen religiöfen Vorausſetzungen und 
Kriterien fann (das bedarf feiner Begründung) die inductive Forſchung 
nicht rechnen, will fie fich nicht anders um ihren Charafter bringen. Des- 
halb wollen wir nicht locale Rüdbildungen und Degenerationen an und 
für fi) leugnen; ſchon die erwähnten Verfümmerungen der Naturvölker, 
noch ehe fie in nachweisliche Berührung mit der überlegenen Civilifation 
traten, gehören in dieje pathologische Nubrif: Aber dody glauben wir, damit 
nicht ihrem Geſammtcharakter gerecht werden zu Ffönnen, wenn wir aus: 
Ichließli den Nahdrud auf dies Moment legen. Auch Nagel’: Anficht 

) Oft mögen in diefe wirthſchaftlichen Berhältniffe auch religiöje Verbote als 
Hemmungen hineingreifen, wie Ratel 3. B. anführt: „Man erinnere ſich der aber: 
gläubifchen Speifeverbote, welche 3. B. für fait alle Kaffernvölfer Südafrikas den Fiſch— 
reihthum ihrer Gewäfler wie bes Meeres bracdlegen und damit eine Berbindungsaber 


zur Mutter Natur unterbinden, die Anderen Lebensblut und breitere Fortſchrittsmöglich— 
feiten zuführt“ (Anthropogeogr. I, ©. 7). 
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ſcheint uns nicht alle Räthiel zu löjen, wenn er zulammenfafjend jagt: 
„Culturlich bilden dieſe Völker eine Schicht unter uns, während fie nad 
natürlicher Anlage und Bildung, joweit ſich erkennen läßt, uns gleich, zum 
Theil uns nicht fern ftehen. Aber dieſe Schichtung ift nicht jo zu ver: 
ftehen, daß fie die nächſt niederen Entwidlungsitufen unter uns bildet, 
dur die wir jelbit hindurchgehen mußten, ſondern fo, daß fie ſich ebenio 
wohl aus ftehengebliebenen, als zur Seite gedrängten und rüdgejchrittenen 
Elementen anjammelt und aufbaut. Es ift alio ein ftarfer Kern pofitiver 
Eigenschaft in den Naturvölfern” (Völkerkunde I, 22). So fehr wir mit 
dem eriten Theil dieſes Urtheils ſympathiſiren, jo wenig läßt fih unferes 
Erachtens die nothwendige Conjequenz vermeiden, welche Ratel gern ab: 
wehren möchte, indem er beftreitet, daß wir in ihnen, kurz gejagt, ein 
Stück unjerer eigenen geiftigen Vergangenheit vor uns jehen dürften. 
Gerade dadurdy vollendet ſich ja das Bild von der geiltigen Einheit des 
Menjchengeihlehts, daß uns jene Stufen als immanente Glieder einer 
großen, trotz aller Eleinen Lüden ideell zufammenhängenden Entwidlung 
ericheinen, die legten Endes, philofophiich erfaßt, die Entfaltung des menſch— 
lihen Bemußtjeins jelbjt bedeutet. Man verftehe uns nicht falſch; wir 
behaupten deshalb durchaus nicht, wie eben angedeutet, ein Ichlechterdings 
ununterbrodhenes Continuum eines pſychiſchen Werdens, das fich unter: 
ſchiedslos über alle Typen des Homo sapiens verfolgen laſſen könne, und 
wir ſchwelgen nicht in dem gefährlichen Wahn, hier die dialectifche Ent: 
faltung einer abjoluten Idee, wie Hegel etwa ſich ausdrüden würde, in 
all’ ihren einzelnen Realifirungen fchrittweife inductiv erhärten zu fönnen — 
dazu reicht einerjeits das empirifhe Material nicht aus und anderfeits 
Haffen gewaltige Lüden, und bedauerliche Rüdfäle unterbreden dieſen 
ebenmäßigen Fluß des Geſchehens —, aber was wir mit aller Entſchieden— 
heit behaupten und des Näheren in den jpäteren philofophiihen Aus: 
führungen dieſer Schrift zu ermeifen ſuchen werden, das ift der organijche 
Zufammenhang der geiftigen Entwidlung, wie er fih von den Anfängen 
menjchliher Gefittung bei den niedrigiten Stämmen bis zu den Spißen 
der höchſten Eultur darftelt. Würden wir anders von einer Einheit des 
Menſchengeſchlechts reden dürfen, wenn nicht diefe innere Structur der ein: 
zelnen Glieder und Formen in dem gemeinfamen Stammbaum nachweisbar 
wäre, dieſer jyitematiihe Aufbau der Schichten, dieſe Reihenfolge der 
Stadien, die in ihrer überall wiederkehrenden Gleichheit, um nicht zu jagen 
Einförmigfeit, den Eindrud der Naturnothwendigfeit, oder um einen 
milderen, unanftößigen Ausdrud zu gebrauchen, der Gejeglichkeit auf jeden 
Unbefangenen machen? Abftrahirt man von den jpeciellen topographiichen 
und ethnographiihen Bejonderungen, faßt man das ſchlechthin Typiſche in 
dem Völkerleben in’s Auge — handle es fih nun um Religion, Mytho: 
logie, Recht, Sitte, Kunſt oder jonft ein Gebiet des geiftigen Schaffens —, 
fo ergiebt fich jofort eine Kette genau zufammenhängender, einander ſich 
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wechſelſeitig ftüßender und bedingender been, deren äußerite Glieder die 
organiſchen Producte der Weltanfhauung der Naturvölfer find, während 
wir gleichfam noch heutigentags ihre Enden in den Händen halten. Die 
ganze vergleichende Rechtswiſſenſchaft auf ethnologifcher Bafis, die wir 
früher an der Hand der Poſt'ſchen Unterfuhungen entwidelt haben, der 
Animismus, furz jede fociologiihe und ſocialpſychologiſche Perſpective ift 
bedingt durch diefen Grundfag einer auffteigenden naturgejeglihen Ent: 
widlung, deren Anfang bei den Naturvölfern zu ſuchen it. Man kann 
trogdem, wie auch wir es thun, mit Ragel darin übereinftimmen, daß er 
fagt: „Man muß es mit aller Entjchiedenheit betonen, daß der Begriff 
Naturvölker nichts Anthropologifches, nichts Anatomiſch-Phyſiologiſches in 
ih hat, ſondern ein rein ethnographifcher, ein Eulturbegriff ift” ') (Völker— 
funde I, 17). Gewiß enticheidet die Raſſe als ſolche nicht über die Möglich: 
feit höherer Gefittung, Chineſen und Mongolen, Dffeten und Deutfche 
gehören ein und derſelben Gruppe an, und doch Elafft ein Abgrund zwifchen 
ihnen, was die Cultur anlangt; ficherlich jpielen geographiihe und wirth— 
Ichaftlihe Momente eine nicht zu unterfhägende Role und enticheiden, ob 
einzelne Völker fich zur herrlichiten Blüthe entfalten, während andere, der: 
jelben ethniichen Herkunft angehörig, verfümmern und ihre Schwingen 
nicht regen fünnen. Aber trogdem wird man an Unterfchieden geiftiger 
Begabung feithalten dürfen, und braucht es nicht als ein loſes Spiel des 
Zufalls anzufehen, wenn die Arier oder Mittelmeervölfer fih anjchiden, 
das Scepter des Erdballs ſich dauernd zu fihern. Und felbit dann, wenn 
wir annähmen, daß allen Raſſen ein gleicher Fond geiftiger Anlagen von 
Haus aus zufäme (eine Anficht übrigens, über die ſich akademiſch und in 
abstracto jehr viel pro und contra beibringen läßt und die doch fchwerlich 
inductiv genau zu löſen ilt), jo würde doch unjere Anſicht von der that: 
jählichen (einerlei wie auch immer herbeigeführten) niederen Stufe der 
Gefittung, wie fie nah Aller Zugeitändnig den Naturvölfern der Ver: 
gangenheit und Gegenwart zufommt, nicht erichüttert werden; dadurch 
ergiebt fih ganz von jelbit für den zujammenfallenden Blid ander: 
jeits eine gewiſſe Stufenfolge in der Anordnung der einzelnen geiftigen 
Schöpfungen, die Alles in Allem das Weltbild der betreffenden Völker— 
gruppe ausmachen. Es folgt jedoch nicht aus dieſem Verfahren, daß wir 


Es bebarf freilich geringen Nachdenfens, um zu erkennen, daß dieje Erklärung 
eine rein negative ift und fofort Die weitere frage nach fich zieht: Was verftehen wir 
unter Cultur? Zunächſt werben wir nur darüber belehrt, daß die Naturvölker — keine 
Culturvölker find, Gerade aber die Zerglieberung dieſes Begriffes zeigt, mie wir bald 
genauer fehen werben, daß, jo wie die Naturvölter fi thatſächlich jegt uns zeigen, fie 
die Entwidlungsftadien repräfentiren, die wir, d. 5. die höher Gebildeten unferer Eultur, 
ihon überſchritten haben. Es ift fchließlich ein mühiges Spiel der Phantafie, darüber 
nadzugrübeln, was die Naturvölfer unter anderen Umftänden, oder wenn fie nicht in 
ihrem Werben gejtört wären, hätten werben können. 
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nun hochmüthig auf die Anfangsftadien der Naturvölfer herabzubliden be: 
rehtigt wären, in dem Gefühl mwohlfeiler Ueberhebung, wie herrlich weit 
wir es doch gebradt. Denn erftlich ift unfere ganze Geſittung ſchlechter— 
dings nicht, falls man fich wenigftens nicht mit einigen hochtrabenden 
Phraſen begnügen will, verftändlih ohne jenen organischen Untergrund, 
den nährenden Mutterboden, wie er das Dajein der Naturvölfer bildet, 
und zweitens braucht und joll doch jede Vergleihung höherer und niederer 
Entwidlungsphajen niht an und für fih ſchon eine geringichäßgige Be: 
urtheilung des minder Vollkommenen in ſich ſchließen. 

Faſſen wir auf der anderen Seite die Cultur als die allſeitige Aus— 
bildung des menſchlichen Geiſtes, als die Geſammtheit aller intellectuellen 
Schöpfungen oder welchen anderen Ausdruck man immer finden mag, ſo 
bezeichnen uns die Naturvölker die unteren Sproſſen dieſer Leiter; aber 
da ſie eben organiſche Glieder deſſelben Stammbaumes ſind, dem auch 
wir angehören, ſo treffen wir auch bei ihnen dieſelben Keime und Anlagen 
an, deren Entfaltung wir unſere jetzige Höhe geiſtiger Bildung zu verdanken 
haben. So hart uns auf den erſten Anblick die Gegenſätze erſcheinen 
mochten, welche die Weltanſchauung eines modernen Europäers der ge— 
bildeten Geſellſchaft von der eines Botokuden oder eines Auſtralnegers 
trennten, fo ſehr ift diefe umfafjende piychogenetiiche Berfpective geeignet, 
dieje jchroffen Unterjchiede im milderen Lichte ericheinen zu laſſen. Gerade 
für eine entwidlungstheoretifche Anficht, die nicht mit dem unwiſſenſchaft— 
lihen Wunder einer Schöpfung fi zufrieden giebt, liegt in diejer That: 
jahe der fräftige Anftoß zu einer echt philofophiichen Verwerthung des 
ethnologiichen Materials; laſſen wir, wie jchon früher angedeutet, die og. 
Anfänge auf fich beruhen, beichränfen wir uns mit Kant auf das Gebiet 
der möglichen Erfahrung, wie er fi ausdrüdte, jo haben wir mit diejer 
nothgedrungenen oder, um eine vornehmere Bezeichnung zu gebrauchen, 
denfnothwendigen Setung beftinnmter Prädispofitionen (mit denen übrigens 
auch die individuelle Pſychologie befanntlich zu rechnen hat) die empirischen 
Data für die Conftruction der betreffenden geiftigen Entwidlung auf allen 
Gebieten menſchlichen Schaffens gewonnen. Wir dürfen e& nun als eine 
erfreuliche Beftätigung dieſes kritiſchen Poftulates anfehen, wenn die praftiiche 
Erfahrung diefe Vorausfegung überall conftatirt; nur dogmatiſche Beichränft: 
heit nach einer oder der anderen Richtung hin hat, wie ſchon früher erwähnt, 
diefen minimalen Beftand der großen geiftigen Erbichaft des Homo sapiens 
bei den „Wilden” beftritten. Schon durch diefe Beziehungen, die ſich un: 
vermerkt zwiſchen den nur anjcheinend polaren Gegenfägen Natur und 
Gultur fnüpfen, ift e& unserer pſychologiſchen Analyie möglich, wie wir 
jpäter genauer darlegen werden, die ſchöpferiſchen Ideen bis auf jene eriten 
verſchwiegenen, vielfach freilich recht dunklen Anſatzpunkte zurüdzuverfolgen, 
die uns ſchon bei den Naturvölfern entgegen treten. Sprade, Religion, 
Recht, Kunftfertigfeit (um nur die wichtigſten ſocialpſychiſchen Gebilde nam: 
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haft zu machen) find nicht Schöpfungen etwa höherer Cultur ausschließlich, 
fondern in ihren unjcheinbaren Elementen und Anfängen ſchon bei den 
Naturvölfern vorhanden; erft unter diefer Vorausſetzung können wir gegen: 
über und troß der ungeheuren Mannigfaltigkeit des ethnifchen Völkerlebens 
von einer gefegmäßigen, in ſich geichlojienen Entwidlung dieſer verſchiedenen 
geiftigen Thätigfeiten ſprechen, während uns fonft jeder verläßlihde Aus: 
gangspunft fehlen und jede natürliche Erflärung damit auch abgeſchnitten 
werden würde. Es ijt deshalb durchaus fein Zufall, wenn die noch immer 
wieder auftauchenden Ableitungen von Sprade, Sitte, Religion, Recht u. |. w. 
aus einer fpontanen Entjtehung ohne die Vorausjegung gewiſſer pſychiſcher 
Voranlagen beim Menſchen nie ihren Zwed erfüllen; man beruft fi in 
der Noth auf die Wunderfraft des Wortes Entwidlung, die aber für jeden 
Verftändigen da verjagen muß, wo es ſich nicht mehr um die Entfaltung aus 
beftimmten Elementen handelt, jondern um die Schöpfung aus dem Nichte. 
Unjere Unterfuhung bat nunmehr den Begriff der Eultur, deſſen 
Definition wir bier nicht firiren wollen, in feine einzelnen Beftandtheile 
zu zerlegen, um jo auf inductivem Wege feinen unendli tiefen Gehalt zu 
erfchöpfen; daß das nicht nach dem ganzen concreten Material und Umfang 
möglich ift, den er umschließt, verfteht jih von felbit, und ſchon um des- 
willen wird man von uns feine lüdenloje Vollftändigfeit des Details 
erwarten: Man möge fich erinnern, daß wir nicht gewillt find, eine be- 
ihreibende Völkerkunde zu liefern. Doch werden die Grundzüge diejes 
Gemäldes hoffentlich fo deutlich gezeichnet fein, daß über unfere perfönliche 
Meinung fein Zweifel mehr auffommen kann. Wir fallen die Eultur einer 
althergebradhten und praftiihen Eintheilung zu Folge als materielle und 
als geiftige und unterſuchen nun unter diejen beiden Gefichtspunften die 
Entwidlung der Menſchheit, ganz befonders, foweit in diefer Beziehung 
die für die Ethnologie maaßgebenden Naturvölfer in Betracht fommen. 


Il. Materielle Eultur. 


Wie Körper und Geift eine untrennbare Einheit bilden ſowohl als 
pſychophyſiſches Concretum wie für die wiſſenſchaftliche Betrachtung, jo 
werden fich auch troß der eben vorgeichlagenen Trennung beide Sphären 
des Gulturlebens berühren; dennod haben wir das Recht, nad) Lage der 
Sade mit dem äußeren Gerüft und Bau des jocialen Lebens zu beginnen: 
Es find dies die Beziehungen des Menichen, welche die Grundlage feiner 
äußeren Eriftenz bilden, aljo Nahrung, Obdach, Kleidung u. ſ. w. 


1. Nahrung (Jagd, Fiſchfang, Viehzucht, Aderbau). 


Nah dem augenblidlihen Stande der Forſchung (und es ift ſchwer 
abzufehen, wie ſich das binnen abjehbarer Zeit ändern follte) läßt fich nicht 
mit Sicherheit ausmachen, was in der Urzeit den Hauptbeitandtheil der 
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Ernährung unseres Geſchlechts ausgemacht hat; es ift vielmehr wahrichein: 
ih, daß je nach Elimatifchen Bedingungen diejelbe auf verjchiedenen Punkten 
der Erdoberfläche variirt hat, refp. fih mande Ernährungsmittel an ein 
und demjelben Orte zugleich finden. Nur jo viel ift zweifellos, daß für 
weite Streden unjerer Erde in früheren Zeiten die Pflanzenkoſt ein jehr 
weſentliches, häufig anjcheinend ausschließliches Element gebildet hat. Dazu 
gejellt fich aber, wie die urgejchichtlihen Funde darthun, die Ernährung 
von Fiihen und Mufcheln verhältnigmäßig ſchon ſehr frübzeitig, vor jedem 
Dämmern geichichtliher Perioden; befannt find ja vor Allem die aus: 
gedehnten Lager an den nordeuropäiſchen Küften, die jog. Kjoffenmöddinger. 
Außerdem ift es ſehr bezeichnend, daß die roheren Völker, wie die Auftral: 
neger, mit wahrem Heißbunger über alles Fleisch herfallen, felbft wenn es 
ihon in Verweſung übergegangen ift, und fid an Lederbifien wie Erd: 
jforpionen, Ratten, Termiten, Eingeweidewürmern u. ſ. w. erlaben, vor 
denen wir einen jog. inftinctiven Widerwillen befiten '). Fiſche werden 
öfters (jo in Kamtſchatka) ohne Angel und Nee gefangen oder, wie bei 
den Muraindianern, mit Bogen und Pfeilen erlegt; auch das Bergiften 
ber Gemäfler ift den Naturvölfern befannt. Je nad dem Klima werden 
ſodann fohlenftoff: oder ftidftoffreiche Nahrungsmittel bevorzugt; aber es ift 
do auffällig, daß die Esfimo, die auf einen jehr ſtarken Fettgehalt ihrer Koft 
bingewielen find, die ſpärlichen Reſte der Pflanzendede ihrer Heimath mit 
zur Mahlzeit verwenden. Dieje biologische Beziehung ift unabweisbar und 
geradezu eine Eriftenzbedingung, dagegen übergehen wir das bislang nur 
dur” mehr oder minder geiftreiche Hypotheſen beleuchtete Problem von 
dem Einfluß der Ernährung auf den geiftigen Zuftand des Menjchen ?). 
Aber wohl fann man mit Hörnes diefem Umftand eine andere Beripective 
abgewinnen: „Was folgt aus jener jchredlichen Allesfrejlerei, die wir ſchon 
am Beginne aller menichlihen Entwidlung antreffen? Nichts Geringeres 


!) Veichel bemerkt mit Recht: „Der Ekel vor einer Koft beruht nur auf Ueber: 
einfommen. Auch haben gefittete Europäer wenig Berechtigung zu fchaudern, daß Chi: 
nefen Schwalbennejter und Trepang (Holothurien) zu den beften Lederbifien rechnen oder 
in Arabien die Heuſchreckenzüge wie ein gottgejegneter Feſtſchmaus begrüft werden, ba 
fie felbft weder vor den Berdbauungsrüdftänden der Schnepfen nodh vor Hummern und 
Flußkrebſen zurüdmweichen, welchen letteren doch zur Neinigung ihrer Wafjergebiete das 
Geſchäft obliegt, gleichzeitig ald Grab und Todtengräber zu dienen” (Bölferfunde S. 163, 
vgl. Hörnes, Urgeſchichte S. 110, die Schilderung der Nigritier bei Hartmann, Bölfer 
Afrikas S. 148, die früher ſchon angeführt wurde, nnd Letourneau, Sociologie ©. 33 ff.). 

2) Budle weiß mit ipielender Leichtigkeit diefen Zuſammenhang zu enträthieln 
(Gefhichte der Eivilifation in England I, 48). Da ift Letourneau, Sociologie S. 30 ff., 
doch vorfichtiger, der nur ganz im Allgemeinen die finnlofe Gier und Gefräßigfeit bes 
Naturmenſchen hervorhebt, denn es kommt ihm nur darauf an: „Etwas zu ejjen zu 
finden und das fühe Behagen der Verdauung zu empfinden, das ift ihm die Quinteſſenz 
jeines pigchiichen Lebens.” Vgl. dann noch Waitz, Anthropol, 1, 65 ff. In der That 
find bier die betreffenden Inftanzen fo widerfprehend, dab man über gewiſſe phyſiolo— 
giſche Allgemeinheiten nicht herauskommt. 
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als die Möglichkeit, ſich — verſchieden vom Thier, das an die Verbreitungs: 
gebiete gewiſſer Nahrungsmittel gebunden ift — überall behaupten zu 
können. Die Poefie fragt bei der Betrachtung des Menjchen, was jeiner 
phyſiſchen Natur gemäß jei, und jchafft ihm einen idealen Wohnort in 
einer idealen Urzeit. Der Menich konnte nit jo fragen; er nahm, was 
fih ihm bot, und aß aud Erde, wenn er fand, daß er fie verbauen könne. 
Durch diefe ſcheinbare Erniedrigung bat er fi den Weg in alle Länder: 
räume des Planeten zugänglid gemacht“ (Urgeſchichte S. 110; vgl. zu 
diefem Erdeſſen Schurt, Völkerkunde ©. 21, und Letourneau, Sociol. ©. 37, 
der diefen auffälligen Gebraudh von den Neu:Caledoniern berichtet, die, 
um ihren hungernden Magen zum Schweigen zu bringen, mit organischen 
Zerjegungen vermiſchte Erde äßen, ebenfo die Dtomafen an den Ufern 
des Drinoco). Ä 

Doch einer greuelvollen Entartung müfjen wir in diefem Zufammen: 
bange gedenken, der Anthropophagie, die in der Menjchheit, wie anthropo: 
logische und ethnologiihe Forſchungen in gleicher Weije gezeigt haben, einft 
einen ungemein großen Umfang eingenommen hat, ja, wie einige Autoren 
behaupten (jo R. Andree in der jchon früher erwähnten Arbeit: Die 
Anthropophagie, Leipzig 1887) eine allgemeine Durchgangsſtufe der Gefittung 
darftellt. Daß fie in präbiftoriichen Zeiten jedenfalls beftanden hat, iſt 
nad) allen Funden jehr ichwer abzuleugnen (vgl. Hörnes, Urgeihichte ©. 97), 
aber jelbjt wenn auch hier noch öfter eine andere Deutung möglich wäre, 
ja ſelbſt wenn wir dieſer Sitte — denn als joldhe muß fie gefaßt werden — 
feine Univerjalität zuerfennen wollen, jo fann man nach all den Thatjacdhen, 
welche die neuere Völkerkunde zu Tage gefördert hat, doch ſchwerlich an 
der Behauptung Peſchel's feithalten: „Mit Ausnahme der Papuanen und 
Polyneſier ift die Anthropophagie nicht über ganze Völfergruppen verbreitet, 
ſondern tritt nur jehr vereinzelt in Afrika und Amerika auf, fehlt in Aſien 
beinahe gänzlich und gehört in Europa einer unficheren Vorzeit an. Wir 
dürfen beruhigt annehmen, daß nur hin und wieder nicht bloß rohe, jondern 
jelbit hochgeftiegene Menjchenftämme der entjeglihen Verſuchung unterlagen 
und die Anthropophagie gewiß nicht zu den unerläßlihen Entwidlungs- 
franfheiten unjeres Geſchlechts gehört habe” (Völkerkunde S. 168). Für 
die urfprüngliche Verbreitung diejes Brauches ift Nichts bedeutfamer als 
die mannigfadhen Nudimente, welche fich noch faft bei allen Völkern und 
zwar öfter bis weit in die hiftoriichen oder wenigitens ſporadiſcher Auf: 
zeichnung zugänglichen Zeiten hinein erhalten haben (vgl. Lippert, Cultur— 
geihichte IL, 281 ff). Man hat ebenjo über die Motive des Cannibalismus 
viel hin und ber geftritten und auch dabei den verhängnißvollen Fehler 
begangen, immer nur tendenzids einen Beweggrund zu betonen und da: 
gegen allen anderen a priori jede Griftenzberechtigung abgeiproden. 
Letourneau hat folgende Claffificirung verfuht: Der Cannibalismus aus 
Noth, aus Lüfternheit, aus Rache und Wuth, aus religiöfen Gründen, aus 
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findlicher Liebe, endlich der Gannibalismus als juriftiihde Strafe (Sociologie 
S. 201); daß er die immer noch gelegentlich dur die furchtbarſte Noth 
berbeigeführte Anthropophagie nicht zu den organiſchen Stufen rechnen will, 
wird hoffentlich Beifall finden. So viel ift für eine unbefangene Prüfung 
des Materials aber gewiß, dab ein jehr wichtiges, für das Denken des 
Naturmenſchen ausichlaggebendes Motiv das animiftifche der Seelenvertilgung 
und Aneignung it, während die rein phyſiologiſchen dabei nur eine geringere 
Bedeutung beanfpruden fünnen. Das warme Blut, das Herz, die Nieren, 
die Augen — Alles nad) der naiven Volkspſychologie die Site der Seele, 
waren deshalb immer, bis jpät hinein in Perioden milderer Auffaffung, 
bei diefem Greuel von jymptomatiicher Bedeutung, und follte ſelbſt der 
uriprünglide Ernft zum harmloſen Symbol verblaßt fein. Daß alle 
weiteren Ablöfungsmythen (Kinderopfer, Blutlaffen, Duirilles und vor 
Allem die Menfchenopfer, wie fie am großartigften wohl, wenigitens auf 
einer verhältnigmäßig höheren Gulturftufe, in Merico fich entfaltet haben) 
fämmtlich auf dieje uralte animiftifche dee zurückführen, halten wir für 
ausgemadt. 

Während wir die einzelnen Nahrungsmittel und auch die Gewürze 
und Zufäße zu den Speifen bier übergehen müfjen, möchten wir wenigjtens 
im Borbeigehen der verichiedenen alfoholiihen und narkotiſchen Genußmittel 
gedenken, von denen die Völkerkunde eine recht ftattliche Anzahl kennt. 
Man muß in der That den Kreis noch erheblih über den Beltand er: 
weitern, den Peichel mit Wein, Thee und Kaffee firiren wollte „Das 
Vermögen, gegohrene Getränfe zu bereiten und ſich narkotiſche Genüſſe zu 
verfhaffen (jagt Hörnes), ift viel älter, als die Erfindung und Ein: 
führung der heute herrjchenden Reizmittel. Der Durft unferer vorgejchicht: 
ihen Ahnen ließ fich Feineswegs an Waſſer und Milch genügen. Wie 
wir die roheiten Naturvölfer in der Kunft, aus Wurzeln, Kräutern, 
Blumen u. dergl. berauichende Getränfe herzuftellen, geſchickt finden, jo 
waren auch die älteften Jndogermanen vertraut mit der Boefie des Rauſches, 
der fie vorübergehend allen irdiichen Mühſalen entrüdte. Tacitus bat ſchon 
Trunkſucht den Germanen als einen Erbfehler vorgeworfen, den fie viel: 
leicht ſchon aus den Urfigen ihres Gejchlehts mitgebradt hatten. Das 
beraufchende Getränk der Urzeit war der Meth , zu welchem die wilde 
Biene den Honig hergeben mußte, er reicht noch in die griechiiche Vor: 
gefhichte hinein, ward aber bei den europäifchen Ariern mit der Zeit durch 
vollfommenere Getränke, wie Bier und Wein, erjegt. Der Wein ift im 
Mittelmeergebiet, das Bier in den nördlicheren Ländern Europa’s dem 


') Das ältefte, freilich in feiner Zubereitung nicht mehr feftzuftellende Getränf, 
aud mit religtöfem Nimbus umlleidet, ift das Soma (oder Soma), das in ben alten 
Epen befanntlih eine große Rolle jpielt, vgl. überhaupt das interefiante Buch von 
8. Hehn, Eulturpflanzen und Haustbiere in ihrem Uebergange aus Aſien nad) Griechen: 
land und Stalien, 4. Aufl. Berlin 1883. 
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Methtrank gefolgt; ſchon die päoniihen Pfahlbauern anı Strymon brauten 
nah Hekatäus zweierlei Sorten Bier” (a. a. ©. ©. 111). Dazu treten 
nun noch gar manche andere der eigentlichen Reizmittel, 3. B. außer dem 
faihionabel gewordenen Tabad Coca, Betel, Opium, Haſchiſch, das Durrha- 
bier und Pombe der Neger, die gegohrene Stutenmilch — Kumys — der 
centralafiatiihen Nomaden, der jchwerberaufchende Kamatranf (aus Piper 
methisticum Forst. bereitet) der Polynefier u. ſ. w. Bezeichnend  ift, 
worauf Lippert aufmerfjam macht, daß in dem Maaße, als die Cultur 
von der römiichen Grenze aus die Nomadenvölfer zur Seßhaftigfeit zwang 
und der Aderbau an die Stelle der Wanderviehzucht trat, der Meth jeine 
Stelle dem aus Getreideförnern hergeftellten gährenden Tranfe, dem Biere, 
einräumte (Culturgeſchichte I, 628), 

Noch wichtiger als die Auswahl der Koft ift in gewiſſem Sinne die 
Zubereitung der Speifen. Es darf wohl nicht als Zufall betrachtet werden, 
wenn nur noch verhältnigmäßig rohe Völkerſchaften den Genuß des un- 
gefochten Fleiiches bevorzugen; auch das warme Blut fpielt dabei eine 
wichtige Rolle, die auf das dunkle Gebiet der uralten Gultusideen zurüd- 
deutet. Der Methoden des Badens, Röſtens und Bratens giebt es 
mancherlei, eine der originelliten ift die polynefifche, wo, in Ermangelung 
von Thongeihirren, die Nahrung in Gruben vergraben murde, die, 
mit Blättern ausftaffirt, glühende Steine in fih aufnahmen; ſchließlich 
wurde alles dann mit Erde überdedt (vgl. Letourneau, Sociologie ©. 29). 
Die Erfindung und Erhaltung des Feuers, dies in allen uns bekannten 
Mythologien jo mit bejonderer Vorliebe behandelte Problem, bildet in 
diefer Technik jelbjtveritändlich die wichtigste Etappe, und wir fünnen bei 
der Wichtigkeit der Frage nicht umhin, mit einigen Worten darauf einzu: 
gehen. Weber die frühere, namentlich durch die vergleichende Sprach— 
forfhung (Adalbert Kuhn u. A.) aufgeftellte Hypotheſe, daß der Urmenſch 
zufällig gefeben habe, wie Schlingpflanzen, durch die Gewalt des Sturmes 
bin und ber gepeiticht, ichließlih fih in dem Aftloh eines Baumes ent: 
zündet hätten (Die Herabkunft des Feuers), dürfen wir hoffentlich unbe: 
denkli zur Tagesordnung übergehen, nicht minder wie über die befannte 
(ſchon früher angeführte) Vermuthung Peſchel's — die v. d. Steinen ') 
neuerdings einer nicht unverdienten beißenden Kritit unterzogen hat —, 
daß der Urmenjch aus einer fcharffinnigen Beobachtung, wie aus Bewegung 
Wärme entitehe, planmäßig und abfihtlih die große Erfindung gezeitigt 
hätte. Schurg jagt: „Verhältnigmäßig erträglich ift noch die Theorie, daß 
man in der Nähe thätiger Wulcane und heißer Quellen der mwohlthätigen 


') Unter den Naturvölfern Gentral:Brafiliend, S. 227; die ausführlichfte Zu— 
fammenftellung über die verſchiedenen Arten der Feuererzeugung bietet wohl immer noch 
Tylor, Urgeſchichte, S. 292 ff., dazu Schwartz, Prähiſtoriſch-anthropologiſche Studien, 
Berlin 1884, S. 209 ff., der auf den Wirbelwind im Gewitter die verſchiedenen mythi— 
Ihen Erzählungen zurüdführt, 
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Kraft des Feuers zuerft inne geworden jei” (Völkerkunde ©. 35). Steinen, 
der die ganze Frage unmittelbar mit der Technik der Erhaltung des Feuers 
in Zufammenhang bringt und dabei insbefondere an den vorzüglichen 
Zunder des Holzmehles denkt, urtheilt jo: „Wer find die großen Genies 
der Urzeit gewefen, die die willfürlihe Erzeugung des Feuers ‚erfunden‘ 
haben? Irgend ein paar arme Teufel im nafjen Walde find es geweſen, 
denen der mitgenommene glimmende Zunder zu erlöfchen drohte, und denen 
Muſchel, Zahn oder Steiniplitter im Augenblid unerreihbar waren. Sie 
ſuchten fih einen Stod oder zerbrachen einen Rohrichaft; je dürrer das 
Holz war, deſto leichter ließ es fich abbrechen und defto leichter würde es 
brennen. Eifrig bohrten fie Holz in Holz, um ein reihlihes Quantum 
Mehl zu gewinnen, oder, wenn es fih um das Verfahren der Rolynefier 
handeln joll, rieben fie Holz an Holz — ob fie das Eine oder das Andere 
thaten, wird nur von ihren gewohnten Arbeitsmethoden abgehangen haben; 
fie wurden durch die Entdedung erfreut, daß ihr mit dem Holzſtock müh— 
famer, aber auch feiner 'losgeriebenes Pulver von ſelber alimmte und 
rauchte. Es ift richtig, wie Jm Thurn von der Warrau jagt (ein brafi- 
lianifher Ethnoaraph), ‚das Holz liefert von jelbjt den Zunder‘, aber der 
Zunder lieferte auch in fich jelbit die Flamme: eine Entdedung, die jeder 
prähiftoriihe Yagabund zu machen im Stande war, der Nichts beſaß, als 
vom legten Lagerfeuer her einen Reit Glimmftoff” (a.a.D. S. 227). Bei 
den Eskimos und Feuerländern wird anjtatt des ſonſt jo verbreiteten 
Reibens und Drehens von Hölzern von verjchiedener Härte das Feuerſchlagen 
aus dem Stein geübt, und jomit ericheint die Vermuthung von Schurt 
nicht ungerechtfertigt, wenn er jagt: „Erwägen wir, daß die Bearbeitung 
von Holz und Stein als früheite Gulturthätigfeit der Menſchen nad): 
gewiefen ift, dann bleibt uns fein Zweifel an der Art, wie das feuer mit 
Nothwendigkeit entdedt werden mußte: beim Glätten und Bohren hölzerner 
Geräthe, beim Zurechtichlagen fteinerner Waffen wurde es zuerit und immer 
wieder erzeugt, bis man jeinen Nugen begriff” !) (Völferfunde ©. 36), 
wobei ja die Erfindung natürlich an verſchiedenen Orten der Welt (even: 
tuell jelbft gleichzeitig) gejchehen jein fann und auch auf verichiedene Art 
und Weije. Weiter wird unjeres Erachtens die Wiffenichaft nicht fommen 
fönnen, darüber hinaus den Proceß zu localifiren und mit einer jchönen, 
farbenprädhtigen pſychologiſchen Atrappe verjehen, ift jelbit ein Stüd mo— 
derner Mythologie, aber Feine kritiſch haltbare Löſung des Problems. 
Die Ernährung, die Möglichkeit und Gemohnbeit, ſich beftimmte 
Nahrungsmittel zu verſchaffen, bedingt und beherricht die wirthichaftlichen 
Verhältniffe und damit die ganze Eulturftufe der Völker, wie leicht begreif- 
lich; nur darf man nicht in den alten Fehler verfallen, dieje betreffenden 
Schemata in rerum natura jedesmal jo abgegrenzt, jo reinlich getrennt 


) So aud Hörnes, Urgeſchichte S. 123. 
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fih zu denfen, wie wir das in abstracto thun. Ganz beionders häufig 
findet fi diefe Vereinigung, wie wir gleich jehen werden, zwiſchen Jagd 
und Feldbau. Den vorgefhichtlihen Diluvialmenfhen Europa’s können 
wir uns nach allen Funden als einen Jäger und Fiſcher vorftellen, der 
freilih gelegentlih auch nicht die Schäte der Flora verfhmähte Die 
Jagd blieb bis lange in die eigentlich biltoriichen Zeiten hinein ein Bor: 
recht der Männer, während die Frauen fih ſchon dem Feldbau zumendeten, 
und jo entfalteten fich die eriten Keime einer jehhaften Lebensweije '). 
Steinen hat das an jeinen Bakfairi am Schingü gründlich ftudirt (Natur: 
völfer S. 208 und 217). Dieje Anfänge eines jeßhaften Lebens dürfen 
wir uns aber nicht nach unjeren modernen Culturbegriffen vorjtellen. Mit 
Recht Schreibt Nagel: „Bei der Betrahtung der Zuftände aderbauender 
Naturvölfer wird man jogar oft geringeres Gewicht auf die ſonſt ethno- 
graphiih jo wichtig gehaltene Unterfheidung nomadiicher und jeßhafter 
Völker legen; denn was will jedentäre Lebensweiſe bedeuten, wenn ihr 
großer Gulturvortheil, die Stetigkeit, die Sicherheit des Lebens und wo: 
möglich des SFortichrittes ausfällt? Thatfählih find ja ſelbſt die beiten 
Aderbauer unter den afrikanischen Völkern von erftaunlicher Beweglichkeit, 
und die meijten Dörfer wie auch Fleinere Völker dürften felten einige 
Menihenalter an derjelben Stelle bleiben. Da wird der Unterjchieb 
zwilchen Hirten: und Aderbauerleben viel Kleiner. Der afrifanifche Neger 
ift der vortrefflihite Aderbauer unter allen Naturvölfern, vielleicht mit 
Ausnahme malayifcher Stämme, wie etwa der Batta. Er kämpft gegen 
eine überwuchernde Natur, fällt Bäume und verbrennt das Dickicht, um 
Kaum für Aderland zu gewinnen. Man findet um eine Hütte eines 
Bongo oder Musgu mehr verjchiedene Culturgewächſe als auf den Feldern 
und in den Gärten eines deutichen Dorfes, er baut mehr als er braudt 
und bewahrt den Reft in eigenen Kornfammern über oder unter der Erde. 
Aber die volle Kraft des Bodens und der Menjchen wird doch nicht aus: 
genutzt. Dieſer Aderbau behält etwas Kleines, Gartenartiges. Abgejehen 
davon, daß ſich der Mann in vielen Fällen überhaupt nicht dem Aderbau 
widmet, jo halten jchon die unvolllommenen Werkzeuge die niedere Stufe 
feſt. Die Weiber und Kinder mit ihren unpraftiichen Haden rigen den 
Boden nur oberflädhlich auf; der Pflug ift nirgends bei den Naturvölfern 
üblich geweſen, geichweige denn die Enge, ebenfomwenig die Düngung, mit 
Ausnahme der mit der Aiche des verbrannten Geftrüpps. Biel häufiger 
begegnet man dem Terraſſenbau und der fünftlihen Bewäſſerung“ (Völker: 
funde I, 85). Zu diefen Hemmniffen einer ftetigen Entwidlung treten 
dann noch die elementaren Ereignifje Dürre, Ueberſchwemmung, oder die 
ewigen Fehden, Raubzüge und Kriege, wie fie für die Naturvölfer ja leider 


') Bal. Quatrefages, Das Menfchengeichlecht II, 189, der bei allen Raſſen bieie 
verjhiedenen Typen der Entwidlung conitatirt. 
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an der Tagesordnung find: Für Afrika insbejondere wirkt der Fluch der 
Sclavenjagden, wie ja noch Wißmann conftatirt hat, verhängnißvol. 
Vorbereitet werden die Segnungen der Civililation, welche durd den 
Aderbau mit der zunehmenden ftärferen Durchbildung einer jocialen Ord— 
nung und politiihen Gliederung der Stände eintreten, durch die Viehzucht und 
das Hirtenleben, obwohl gerade nicht felten — bejonders bei unmittelbarer 
Nahbarihaft — Nomaden und Aderbauer die grimmigiten Feinde find. 
Weſentlich — und das allein ift eine hervorragende Culturthat — it die 
Züchtung und Ausnugung der Thiere, die mit der materiellen Erleichterung 
der Arbeit zugleich unvermerft eine gewiſſe Sittigung des Gemüthes her: 
beiführt. Der Hund ift ’), ſoweit wir fehen können, das ältefte Hausthier 
und der unentbehrlidhite Genoſſe gar manches Naturvolfes noch jetzt, erit 
viel jpäter ift das Pferd an feine Stelle getreten, und damit ift der ganze 
Charakter des Nomaden ungleich fräftiger, glänzender und Friegerifcher 
geworden, wenn auch unfraglich nicht weniger gewaltiam und vernichtend. 
Der Gegenjag zwiſchen Hirten und Aderbauern ift ein wirthichaftlich tief 
begründeter, daher überall troß aller wechjelnden Formen derjelbe unver: 
jöhnliche Haß, ob wir auf China, Mejopotamien oder Gentralafrifa bliden, 
und mande Ruinen im Steppen: oder Wüftenland zeugen von diejen ver: 
heerenden Zügen der angrenzenden wilden Neiterhorden (vgl. Natel, An: 
tbropogeogr. I, 221). Die civiliiatorifhen Einflüfle eines geregelten Acker— 
baues aber (wo er nicht nur nebenber betrieben, fondern die ausschließliche 
Grundlage der focialen Eriftenz bildet und fih auf eine längere Entwid: 
lung ftügt) find ſchon fo oft in allgemeinen Darftellungen geprieien worden, 
daß wir uns hier wohl mit einigen Andeutungen begnügen dürfen. Es 
wurde eben ſchon hervorgehoben, daß mit der immer tiefer wurzelnden 
Sefhaftigfeit, welche eine emfige Bodenbearbeitung von jelbit mit fich 
bringt, eine dem entiprechende jociale Differenzirung Plag greift und zu: 
folge der damit wieder bedingten Arbeitstheilung die Scheidung der rein 
mechaniſchen von der geiftigen Thätigfeit zu Gunften der leßteren immer 
weiter fortjchreitet. Gerade die Staatenbildung mit immer jchärferer 
Durchbildung nationaler Eigenthümlichkeiten (Alles jelbitredend thunlichft auf 
friedlihem Wege ohne gewaltfame Erichütterungen und völfervernichtende 
Kriege, wie fie früher an der Tagesordnung waren) findet hier ihren ftärkjten 
und nachhaltigiten Antrieb; für unſeren culturhiftoriihen Horizont iſt das 
imperium romanum, ausſchließlich auf diefer Bafis des römischen Bauern: 
itandes erwachſen, noch immer das Mufterbild einer ſolchen Entwidlung. 
Wir ſchließen diefe Skizze mit der Schilderung von Waitz, der allerdings 
fih mehr der Betrachtung bejtimmter Charaftereigenthümlichkeiten zumendet, 


i) Vgl. Lippert, Culturgefhichte I, 490 ff., wo auch die religiöfen Beziehungen 
(die ja 3. B. noch für den Zendavefta jo eminent wichtig find ) erörtert werden; dann 
Tylor, Anthropologie S. 246. 
Achelis, Bölterkunde, 232 
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die den Aderbauer generell auszeichnen jollen: „Der Aderbauer lebt ein 
gefichertes, von den Wechielfälen des Glüdes weniger abhängiges Leben 
ala der Jäger, jeine Arbeit ift weit weniger aufregend und aufreibend; 
ftill und friedlid in feinen Lebensgewohnheiten beherrſcht er die Natur 
mit großer Ruhe; zur Thier: und Pflanzenwelt in ein Verhältniß mehr 
freundlichen Verkehrs getreten, weiß er nichts von der bangen Sorge und 
Spannung des Jägers, deſſen Aberglaube bei ihm daher mehr und mehr 
ihwindet oder wenigftens andere Formen annimmt. Regelmäßige Arbeit 
macht nüchtern und mäßig, und ift das Wandern und mit ihn ein regel: 
lofes, friegeriiches Leben überhaupt einmal aufgegeben, jo ftellen fich bei 
dem feftiäjfigen Bewohner des Landes Sitten und Gewohnheiten ein, bie 
mit einem ungebundenen, ruhelofen Leben unverträglic find; innerer und 
äußerer Friede wird ihm zum Bedürfniß, denn er wünjcht die langjam 
reifenden Früchte feines Fleißes zu genießen: er greift nicht an aus Er: 
oberungsluft, er vertheidigt nur, was er befitt, und fühlt das Bedürfniß 
eines gezügelten und maaßvoll geordneten gejellichaftlihen Lebens, denn 
er hat fich beſſere Häuſer gebaut, fich bequemer eingerichtet und die Fried: 
lihen Genüſſe haben fich unvermerft vervielfältigt. Noch ftärfer (nämlich) 
wie bei den Hirtenvölfern) macht fich das Bedürfnig allgemeiner Sicher: 
heit des Eigenthums mit deſſen wachjender Ausdehnung bei einem Aderbau: 
volk bemerkbar. Jetzt genügt eine Regierung nicht mehr, die nur auf die 
freie Willfür und die rein perfönliche Autorität eines Einzelnen gegründet 
it, es regt fih das Verlangen nach einer feiten Ordnung der jocialen 
Verhältniffe, die vor jeder willfürlihen Störung ficher jei. Der jeßhafte 
Aderbauer gewinnt mit mäßiger Anftrengung gefunde und reichliche Nah: 
rung, die Bevölkerung verdichtet ſich meilt daher leicht in Furzer Zeit. 
Aber das Volk bleibt trogdem fo lange ala möglich beifammen wohnen, 
es jpaltet fich nicht ohne Noth und trennt fih nicht in fleine Zweige; 
denn das Wandern, zu dem es deshalb immer erft durch äußere oder 
innere Kriege genöthigt werden muß, ift feinen Lebensgewohnheiten zumider 
und es findet fih durch alte Anhänglichkeit an das Land feiner Väter 
gefeſſelt“ (Anthropologie der Naturvölfer I, 436). 


2. Obdad). 


Man hat wohl als den Anfang der Wohnung hohle Bäume und 
Felsſpalten bezeichnet (jo Hörnes, Urgejhichte S. 127), aber wie jo Vieles 
in prähiſtoriſchen Zeiten, entzieht fi das der genauen Beltimmung; min: 
deitens trifft diefe Anficht doch nur für die Striche zu, in denen es Ge: 
birge und Wälder gab. Schuß gegen die Unbilden der Witterung, einerlet 
auf welhem Wege erreicht, hat überall zu irgend welchen, ſei es dauern: 
den, ſei es proviſoriſchen Vorkehrungen diejer Art geführt, die allerprimi- 
tiofte finden wir vielleicht beim Buſchmann, der fih und feine Familie in 
den Sand einjcharrt und mit Blättern, reip. Gezweig überdedt. Ob die 
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Baumwohnungen, die wir hin und wieder antreffen (ſo in Südindien, bei 
den Battas auf Sumatra, den Kimre im ſüdlichen Baghirmi, bei den Mela— 
nefiern und manden nordamerifaniichen Indianern), als ein dauernder 
Aufenthalt aufgefaßt werden dürfen, oder ob fie nur in Zeiten der Gefahr 
und Noth aufgeluht werden, ift noch nit ausgemadt; auf jeden Fall 
fann man bier nichts Affenartiges finden, was dem Drang:lltang nahe 
ftünde; die Bäume dienen nämlid, wie Nabel bemerkt, als Pfähle, und 
die Hütten, die fi auf ihnen erheben, gehören zu den befjeren ihrer Art 
(Völkerkunde I, 105). Im Uebrigen entjcheiden Elimatijhe und meteoro: 
logiſche Verhältniffe in der Hauptiadhe die Wahl des Baumaterials und die 
Entwidlung der fünftliben Behaufungen, wie das richtig Hellwald in feiner 
umfaflenden Monographie über Haus und Hof in ihrer Entwidlung mit 
Bezug auf die Wohnfitten der Völfer (Leipzig 1888, ©. 61) hervorhebt. 
Jedenfalls, To viel fteht feſt, eriftirt gegenwärtig fein Volk ohne ein fünft- 
lihes Obdach. 

In Europa finden wir aus präbiftoriichen Zeiten gleichfalls Höhlen: 
wohnungen, überhängende Felſen oder tiefe Felsipalten; doch läßt fich bei 
einigen auf eine nicht allzu nebelgraue Vergangenheit aus gewiſſen Spuren 
ichließen. Ebenjo wie hohe Bäume und Höhlen, jo boten auch Inſeln, 
die wohl gar erſt künſtlich angelegt oder wenigitens erheblid erweitert 
wurden, und befonders die fo unendlich weit verftreuten Pfahlbauten dem 
Menichen einen willlommenen Schuß gegen Feinde und Raubthiere. „Durd) 
verjchiedene, jehr mächtige Triebe und Rückſichten (Ichreibt Hörnes) wurde 
der Menſch veranlaßt, auf dem Wafler ſtatt auf dem Lande zu wohnen. 
Das Schutzbedürfniß ift einer der erfindungsreichiten Triebe der Menſch— 
heit und hat jtets die tieffte Wirkung auf Lage und Beichaffenheit des 
Wohnplages ausgeübt. In wafjerreihen Yändern mußte der Menjch leicht 
darauf verfallen, fih und jeine Vorräthe durh Wohnen im See, im 
Sumpf, im Moore oder in janft binftrömenden Flüſſen zu ifoliren, vor 
Naubthieren und räuberiichen Menichen zu jchirmen und zu bewahren. 
Auch der Mangel an Raum zur Anlage trodener Siedelftätten mag dabei 
mitgewirkt haben. Man jchlug die Pfähle ficherer und bequemer in ſeichten 
Seegrund als an den verjumpften, felligen, fteilen und dichtbewaldeten 
Ufern. Jedenfalls war der See für Kahnfahrer weglamer, als die Wild: 
niß für Fußgänger. Raummangel aus anderen Gründen bat in Südchina 
und Hinterindien (Bangkok) zahlreihe Flußwohnungen auf Flößen und 
Kähnen, die von Menſchen wimmeln, hervorgerufen. Aber auch Pfahl: 
bauten älteren Stils giebt es noch übergenug auf der heutigen Erde, im 
indiihen Archipel, in Melanefien, in Nordweltafrifa find die meiften, in 
Afrika, Mittel: und Südamerika einzelne Stämme Pfahlbaubemwohner” 
(Urgeſchichte S. 130). Auch die häufigen trodenen Pfahlbauten gehören 
in diejen Zufammenhang. Hellwald berechnet die Geſammtzahl der Menſchen, 
die in Pfahlwerfen wohnen, auf mehr als zehn Millionen, wohl nur eine 
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recht unſichere Schätzung. Von hervorragender Wichtigkeit für die weitere 
Geſtaltung des Obdaches war — abgeſehen von dem verwendeten Material, 
Stroh, Holz oder Stein — die Trennung von Dach und Wand und die 
Zerlegung des einen, Alles umſchließenden Raumes in mehrere Abtheilungen, 
den Vorſtufen der Zimmer; im Uebrigen können wir dies Detail nicht im 
Einzelnen verfolgen (der Rundbau, das Langhaus, das egyptiſche, baby— 
loniſche, aſſyriſche, römiſche, griechiſche, arabiſche Haus ꝛc.), ſondern müſſen 
in dieſer Beziehung auf die Specialwerke verweiſen, um ſo mehr als hier 
die eigentliche Volkerkunde mehr durch die Culturgeſchichte abgelöft wird. 
Das gilt ganz bejonders von jener juitematischen, Arbeit und Technik zu: 
oleich erzeugenden und wieder thunlichſt auf einfache Normen bejchränfen: 
den Goncentrirung der Völker in einzelnen großen Städten, dem lebendigen 
Mittelpunkt und individuellen Ausdrud nationaler Eigenthümlichkeiten, jo: 
fern fie nit etwa reine Kunftprodufte find"). Nur zufammenfaffend möge 
bier die Ueberficht Plaß finden, unter welcher Rapel das Material ordnet: „m 
einer Claflification der Völker nach ihrer Baumweife würden an der unterften 
Stufe die nomadiichen Jäger: und Fiichervölfer vom Typus der Feuerländer, 
Buihmänner, Tasmanier und vieler Auftralier jtehen, die feine Hütten 
nah beitimmtem Plan und in regelmäßiger JZufammenftellung zu Dörfern 
bewohnen, jondern fich zeitweilig Schutzſtätten aus Reiſig oder Röhricht 
bauen. Die zeltbewohnenden Nomaden, jeien ihre Zelte die Lederzelte der 
Araber oder die Filzjurten der Mongolen, Sifan u. ſ. w., erheben fid im 
Bauplan wenig über fie, aber allen prägt der Schu der Heerden die 
Nothwendigkeit auf, ſich im Kreife zu ichließen; und jo entitehen regel: 
mäßige Anlagen mit Kreiszaun oder Wall und Thoren. Ahnen würden 
fih jene theils nomadiichen, theils aderbauenden Neger anſchließen, die 
Hütten von Bienenkorb- oder Kegelform in den verichiedeniten Stadien 
der Vollendung bauen. Jene Neger Centralafrifa’s, die von den Wagogo 
bis hinüber zu den Jan und Dualla rehtedige Häufer mit mehreren Ge 
mächern und mit ornamentirten Thüren bauen, bilden den Uebergang zu 
den Malayen Madagasfars und des Indiſchen Archipels und den Bölfern 
des Stillen Oceans, deren reich ornamentirte, mannigfaltige, oft auch große 
Häufer das Volllommenite leiften, was im Holzbau bei Naturvölfern vor: 
fommt, bei denen fich aber gleichzeitig (auf der Tfterinfel u. A.) Anfänge 
von Steinbau im Zuſammenhang mit monumentalen Werfen der Bild: 
hauerkunft finden. In Steinbauten oder in Hütten, wo Schnee an die 
Stelle des Steines tritt, wohnen die Bolarvölfer. Eine Zone mehrjtödiger 
Steinbauten zieht fih durch Indien, Arabien und das berberifche Afrika. 


') Ueber diefe Phyfiognomie der Städte, ihre Lage und Abhängigkeit vom Ber: 
febr, ihr Wachsthum, den geihichtlihen Zug, der mannigfach culturbildend bervortritt, 
ja ſelbſt noch in den Trümmerhaufen zerfallener oder völlig zerftörter Städte fid nicht 
verleugnet, vgl. die intereffanten Ausführungen von Nagel, Anthropogeographie II, 
401—525. 
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Zuſammenhängende Steinbauten für Hunderte von Familien kommen bei 
den Indianern Neumexico's und Arizona's vor). Und an dieſe ſchließen 
ſich dann die Errichter der großen Monumentalbauten der außerhalb der 
altweltlichen Culturkreiſe ſtehenden Volker an, die Mericaner, Mittel: 
amerikaner und Bewohner der ſüdamerikaniſchen Hochebenen“ (Völker— 
funde I, 104). 


3. Kleidung und Schmuck. 


Wie verhängnißgvoll es ift, mit allgemeinen deductiven Urtheilen und 
engen culturhiftoriihen Verhältniſſen entlehnten Speculationen die Ent: 
widlung der Menſchheit meiitern und die allgemein menſchlichen Normen 
der Sitte insbejondere beitimmen zu wollen, das hat jo recht augenichein: 
(ih der Mißerfolg aller jener Verſuche für jeden Einfichtigen gezeigt, die 
von der Höhe einer weltbeherrfchenden Philojopbie aus das Schamgefühl 
pſychologiſch ergründeten. Schon die allerdürftigfte ethnographiiche Ueber: 
fiht erwies zur Genüge, daß weder über den zu verhüllenden Gegenjtand 
Einftimmigfeit zwiichen den verfchiedenen Gliedern unserer Species herrichte 
noch aucd über die etwaige Ausdehnung der Bekleidung ?). Wir wollen 
auch zunächſt darauf fein bejonderes Gewicht legen, wenn wir troß aller 
gegentheiligen Berfiherungen bin und wieder auf völlig unbekleidete Stämme 
treffen — Livingitone, Baker und Schweinfurth, von Anderen abgejehen, 
find zu qute Zeugen, um ohne Weiteres über dies Material mit der 
üblichen Motivirung, wie Natel z. B. will (Völkerkunde L, 87) zur Tages: 
ordnung überzugehen oder, wofern fich nod einige Feten finden, diefelben 
als Refte einer urſprünglich vollitändigeren Bekleidung zu faſſen. Wich— 
tiger ilt die Beobadhtung, daß dies meift nur bei wenig entwidelten 
Stämmen der Fall ift: Aber gerade diefer Umſtand ift geeignet, eher ein 
Argument für das urjprünglihe Fehlen eines allgemeinen Schamgefühls 
abzugeben, als dagegen; jo viel läßt ſich nicht leugnen, daß die Zartheit 
defjelben im Laufe der Gelittung (trog aller PBerverfitäten) zugenommen 
hat. Ebenjo wenig ift aber ein unmittelbarer Zufammenhang, wie das 
gelegentlich hervortritt, zmwiichen Tracht und Schamgefühl in dem Sinne 
anzunehmen, daß bei den Naturvölfern die Vollftändigfeit der Kleidung 


') Bal. über dieſe großen, mehrere Stodwerte umfaffenden, oft zu förmlichen 
Feltungen erweiterten Bauten, Pueblos genannt (eines derielben bedeckt einen Flächen— 
raum von 480000 Duadratfuß und wird auf 1500 000 Cubikfuß Mauerwerk geichägt), 
und über die Cliff-Diwellers überhaupt Nadaillac, Die erften Menſchen, S. 209 ff., und 
über die Moundbuilders ebenda S. 174 ff. 

?) Vgl. noch Letourneau, Sociologie ©. 50 ff., der auch bei manden Bölfern 
niedriger Gefittung, wie Auftraliern, Feuerländern, Tasmaniern den völligen Mangel 
eines geichlechtlihen Schamgefühls conftatirt, ferner Peſchel, Völkerlunde S. 176 ff. und 
Hörnes, Urgeihichte S. 134. 

) Vgl. aud R. Hartmann, Tie Nilländer S. 127 u. Lippert, Culturgeſch. I, 66. 
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den Grad eben jener fittlichen Empfindung etwa beherrſche; dem Klima 
fällt begreifliher Weife eine enticheidende Role zu, obwohl auch hier bei 
gleihen äußeren Berhältniffen nicht immer diejelben Sitten herrſchen ?). 
Im Uebrigen geben 3. B. die völlig dicht befleideten Aleuten oder Kam: 
tihadalen an fittlihen Ausjchweifungen Nichts den Bewohnern irgend 
welcher tropiichen oder jubtropifhen Gebiete nah. Sodann kann man 
auch nicht wohl ohne Weiteres, wie Schurg es thut, alle Abweihungen 
diejes Inſtinctes als Perverfitäten brandmarfen (Grundzüge einer Philo— 
iophie der Tracht, Stuttgart 1891 ©. 50 ff.), weil dadurch ſchon a priori 
ein anderer Maaßſtab für die Beurtheilung des echten Schamgefühls vor: 
ausgelegt ift. Wohl mag man Nagel beiftimmen, wenn er fagt: „Das 
Schamgefühl ift in der heutigen Menjchheit allgemein,” aber damit ift 
weder das Motiv diefer Negung noch ihr Object irgendwie als joldhes ſchon 
firirt. Will man fih nit an die Theorie des Idealismus flammern, die 
überall mit angeborenen Ideen troß alles pſychologiſchen Kriticismus, wie 
ibn Kant großgezogen hat, unbedenflih operirt, fo bleibt, wie in allen 
diefen Beziehungen, Nichts weiter übrig, als das ehrlihe Zugeftändniß, 
dab fih das Schamgefühl höchſt verichiedenartig in der Menjchheit ent: 
widelt und durchaus nicht von Anbeginn der Dinge (sit venia verbo!) 
beftanden hat; es handelt ſich für uns jegt darum, dieſe Entfaltung mit 
Benutzung einzelner ethnographiſcher Thatſachen piychologiich begreiflich zu 
machen. Wir verbauen uns dazu aber den Weg, wenn wir mit unferen 
civilifirten Anfchauungen und den jpeciellen Anforderungen und Normen 
unferer Gultur dies Problem löſen wollen. 

Der Umftand, daß in den meilten Fällen, wo überhaupt eine Ver: 
hüllung und Kleidung zu bemerken ift, dieje fi auf die Serualia bezieht, 
ift jehr bedeutungsvoll, und mit Recht hat Schurk ihn zum Ausgangs: 
punkt feiner Unterfuhung gemadt. Geht man von einem Zuftand fitt 
liher Laxheit aus, in welchem die Frauen einer Horde vielfach als Ge: 
meingut betrachtet wurden, in welchem es jedenfalls noch feine ftreng ge: 
regelten individuellen Ehen gab, jo jehen wir hier einen ſehr weitgreifenden 
Anſatzpunkt höherer Gefittung., daß die Frau den Anſprüchen der übrigen 
Stammesgenofjen möglichit entzogen werden ſollte. Schurtz argumentirt 
folgendermaaßen: „Erſt nachdem der geichlechtliche Beſitzſtand feſt geregelt 
war, Eonnte ſich aus der Heerde die Familie entwideln, konnte ein Zu: 
jammenbleiben der Familien, ein Anwachſen diejer Familien zu Stämmen, 
der Stämme zu Völkern erfolgen; erjt wenn die Heiligkeit der Ehe garantirt 
und von der Gefellihaft geihügt wurde, konnten die Kämpfe vermieden 


!) So weift Natel darauf hin, dak die den Patagoniern benachbarten Bewohner 
der Wollaſton-Inſel kaum ein tafhentuchgroßes Dtternfel mit Schnüren ald Schuß gegen 
die Witterungsunbilden umbinden, während eben ihre Nachbarn ſich fehr wohl mit Dichter 
Kleidung verichen, Völkerkunde I, 91. 
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werden, die unausbleiblih das Zuſammenſchließen der Thierwelt zu großen 
Verbänden hindern und das der Menſchen noch mehr hindern müßten, da 
fie bier fortwährend neue Nahrung fänden. Eben darum aber ijt der 
Geſchlechtstrieb etwas der Geſellſchaft Feindfeliges, das von ihr mit Mif- 
trauen betradhtet, ja einfach ignorirt wird; und fo erflärt fich die fonft 
unbegreiflihe Thatſache, auf die Schopenhauer bereits hinwies, daß eine 
jo wichtige, alle Verhältniffe durchdringende und verwirrende Leidenschaft 
doch äußerlich nicht zu eriftiven fcheint. Bezeichnend ift, daß gerade der 
Geichlechtstrieb jelbit, als das eigentlih Gefährliche, verfehmt ift, 
während jeine Folgen weit weniger das Schamgefühl herausfordern. Die 
Kleidung, die mit dem Berhüllen der Gefchlechtstheile beginnt, ift nun 
nichts Anderes als der äußerlihe Ausdruck diefer ſpecifiſchen Moralität, 
die das Thier gar nicht fennt. Und bier ift vor Allem bemerfenswertb, 
daß die verheirathete Frau am erjten und am ftärkiten befleidet erfcheint. 
Die Unverheiratheten find der Bewerbung freigegeben; die Frau fteht in 
feſt geregeltem Berhältniß zu einem einzigen Manne. Sie exiftirt für 
andere Männer nur noch als menschliches Weſen überhaupt, nicht als 
Weib; fie darf Andere nit anloden, iſt für fie geſchlechtlich nicht vor: 
handen: Und dieje Thatſache ift es, die durch die Kleidung, auch die der 
primitivjten Art, ſymboliſch angedeutet und ausgeiprodhen wird. Die erite 
Urſache der Verhüllung ift demnach die Eiferfuht der Männer und der 
Zwang, den er auf das ihm angehörende Weib ausübt” (S. 16; genau 
ebenfo Ratel, Bölferfunde I, 87). Darnach würde man urjprünglich 
einen Zuftand völliger oder mindejtens nahezu vollitändiger Nadtheit als 
die Norm anzunehmen haben, natürlich joweit das dur das Klima ge: 
ftattet ift; erft dur; die Entwidlung einer individuellen Ehe, mit der Aus: 
jonderung einer jelbjtändigen Hausgenofjenichaft aus dem großen Communal- 
beitand der primitiven Horde, mit der Begründung jomit einer beichränften 
wirthichaftlichen Gruppe, die lediglich und allein der Sorge von Mann 
und Frau zufällt, könnte fih auch der Wunsch geregt haben, die Gattin 


) Auch v. d. Steinen, deſſen Ausführungen und Erlebniffe mit reinen brafilia- 
niſchen Walbfindern wir jchon früher berührten, äußert ſich ähnlih: „Ganz gewiß gebt 
unfer Schamgefühl im Verlehr der beiden Gefchlechter auf eine Zeit zurüd, als Jeder 
noch dafür jorgen mußte, dab er feine Frau für fich allein hatte, fie vor den begehr— 
lihen Bliden der Stammesgenofjen zu hüten juhte und dazu die, jei ed nun aus 
Freude am Schmud, fei es aus Nüttzlichkeitsgründen hervorgegangene Kleidung benußte, 
Da wurde dann die Kleidung felbft heilig” (Unter den Naturvölfern ©. 68). Im 
Uebrigen ift er ein abgejagter Feind eines primären Schamgefühls, das ſich bet allen 
Menihen auf diefelbe Weiſe bethätigt haben fol, Geſchlechtliche Zurüdhaltung und Kälte 
ift gar wohl mit völliger Nadtheit vereinbar, wie mannigfache Beifpiele bezeugen, jo 
3. B. die Beobachtungen Marliers, des Generaldirectord der brafilianiihen Indianer, 
über die Puris, die fich gegen alle Zudringlichleiten der Europäer jehr ſpröde verhielten 
(vgl. Lippert, Culturgefhichte I, 432, daffelbe erzählt Appun von den Jndianern in 
Guyana, Unter den Tropen. Jena 1871). 


344 Kleidung und Schmud. 


jeder äußeren Verfuhung und Verführung zu entziehen: Die Verlegung 
eheliher Treue wurde dann conjequenter Weije als ein grober Eingriff 
in die Rechtsſphäre des Mannes empfunden, den diejer fernzuhalten allen 
Grund hatte. Dieſe pſychologiſche Conftruction hat viel Wahrſcheinlichkeit 
für fich, allein ob fie einen thatſächlichen Hergang dieſes immerhin ziemlich 
complicirten Proceſſes wiedergiebt, läßt fich nicht mit aller Beſtimmtheit 
enticheiden. Erftlich ift zu bedenken, daß 3. B. bei den Frauen der Bakaüri, 
die einen jchmalen Baftitreifen (Uluri) zwischen den Beinen hindurch zogen, 
von einer irgendwie nennenswerthen Verhüllung faum die Rede fein fan, 
außerdem bleibt der Bujen eigentlich ftets unbedeckt und aud das ift ein 
bedeutſames Anzeihen, wie ungemein mächtig in diefen Dingen die Ge: 
wohnheit ift. Sodann ift gegenüber diefem fraglichen engen Zufammen: 
hang zwifchen Kleidung und Sittlichfeit darauf hinzumweifen, daß der Zwed 
der Verhüllung auch nach anderen Richtungen gefucht werden muß, der 
Schutz gegen die Unbilden der Witterung muß (darüber kann eigentlich 
gar fein Zweifel auffommen) urſprünglich, d. h. wo es ſich in manden 
Strihen lediglih und allein um die Friſtung des eigenen Lebens unter 
dem furchtbaren Drud der Eriftenzbedingungen handelte, das allein wirk— 
fame Motiv geweſen fein. Sittliche Erwägungen, die wir vorbedadter- 
maaßen als den treibenden Grund irgend einer uralten Sitte und Inſtitution 
vermuthen, find in ben meiften Fällen, wie alle Entwidlungsproducte, nicht 
ihon am Anfang vollftändig fertig und Elar bewußt vorhanden, jondern 
gelangen erit allmählig, wenn die äußere Eriftenz wenigftens nothdürftig 
gefichert ift, zur Wirkſamkleit. Wir begehen mit der Verkehrung diejes 
Verhältniffes einen der verhängnifvollitien Mißgriffe der Methodik, in dem 
wir unjere, gegenwärtig mit voller Klarheit erfannten und focial gültigen 
Empfindungen und Kriterien unbefehens in die Urzeit oder, um einen 
weniger anftößigen Ausdrud zu gebrauchen, in die primitivften Verhältnifie 
eben erit feimender Gefittung verjegen. Schurk hat darin wieder unjeres 
Eradtens völlig Recht, wenn er auf die Nelativität der Moral hinweilt: 
„Selbit wenn wir der eigentlich geichlechtlihen Moral einen Einfluß auf 
die Tracht zugeitehen wollen, müflen wir zuvor den Grundgedanken dieſer 
Moral feititellen und uns vor Allem hüten, von unferem ererbten Stand: 
punft aus vorichnell über Menfchen abzuurtheilen, die in einer abweichenden 
Richtung, unter fremdartigen Einflüffen und Bedürfniffen erzogen worden 
find. Es wird fih dann ergeben, daß die Moral ebenjo wenig beitändig 
ift, wie die Tracht, daß fie aber von ganz anderen Einflüffen abhängt, 
wie dieſe“ (©. 132). So glaube ich denn, daß v. d. Steinen, auf deilen 
Beobachtung des in den Augen der Indianer ſchamloſen Eſſens vor und 
in Gemeinſchaft mit anderen Menſchen jchon früher hingewieſen war, 
mit jeiner Folgerung Necht hat, wenn er jagt: „Eins haben der feine 
Brafilianer (der fih jchon mit importirten Waaren verjehen hat) und der 
Europäer in dieſem Fall gemeinfanm (es handelt fih um die Fußbefleidung), 


Kleidung und Schmuck. 345 


fie ſchämen fich ichon beinahe mehr oder minder, barfuß zu erjcheinen. 
Vielleicht kommt auch einmal die Zeit, wo vollflommene Menschen glauben, 
die Schuhe jeien erfunden, weil e& ein Erbgut unſeres Gejchlehts geweſen 
jei, fich der nadten Füße zu ſchämen. Nicht einmal die wirklichen Anzüge, 
die unſere Indianer haben — fie find aus Palmſtroh geflochten, mit 
Aermeln und Hoſen ausgejtattet und dienen zur Vermummung bei Tanz: 
feften —, laſſen fih zu Gunften des Urſprungs aus dem Schamgefühl ver: 
werthen: an ihnen werden die Gefchlechtötheile groß und deutlich außen 
angebracht. Jch vermag nicht zu glauben, daß ein Schamgefühl, das den 
unbefleideten Indianern entichieden fehlt, bei anderen Menichen ein primäres 
Gefühl fein könne, fondern nehme an, daß es fidh erſt entwidelte, als 
man die Theile jchon verhüllte, und daß man die Blöße der Frauen den 
Bliden erft entzog, als unter vielleicht nur ſehr wenig complicirten wirtb: 
ihaftlihen und jocialen Verhältnifien mit regerem Verkehrsleben der Werth 
des in die Ehe ausgelieferten Mädchens höher geftiegen war, als er nod) 
bei den großen Familien am Schingu galt” (Naturvölfer S. 199). 
Ein drittes und zwar ungemein wichtiges Motiv der Bekleidung 
(dies Wort im meiteiten Sinne genommen) entipringt einer der älteften 
Regungen des menſchlichen Geiftes ’), dem Wunjche, vor anderen Seinee- 
gleihen durch Put irgend welcher Art hervorzuragen, aljo der Eitelkeit 
oder, wenn man lieber einen wohlflingenderen Ausdrud hört, dem Schönbeits: 
bedürfniß. Diefer innere Zuſammenhang zwifhen Kleidung und Schmud 
ift natürlich nicht fo zu verftehen, daß beide in unmittelbarer Wechſel— 
wirfung auch in Bezug auf den Umfang der Verhüllung jtehen ; umgefehrt 
kann man, bejonders was das Bemalen des menjchlichen Körpers anlangt, 
beobachten, daß dies abnimmt, je mehr jene zunimmt, eine Thatjache, die 
feiner Erklärung bedarf. Aber eben dieje Tättowirung kann als die älteite 
menſchliche Kleidung betrachtet werden, denn fie bietet ja bei dem Fehlen 
anderer Stoffe das einzige Verfuchsfeld für den erwachenden äjthetijchen 
Sinn (vgl. Letourneau, Sociologie S. 72). Bemerkenswert dabei ift, um 
das gleich vorweg zu nehmen, daß durchweg (freilich nicht überall, vgl. 
Letourneau, ib. S. 80) die grelle, in die Augen ftechende rothe Farbe 
bevorzugt wird; aud die Indianer wählten am Schingü niemals, wie 


») Dagegen giebt Steinen ein gewiſſes phyſiologiſches Schamgefühl zu, das ſich 
in ber Berlegenheit einer Frau zeigte, die der Reiſende um Ueberlaffung der Uluri, 
jener Binde zwiſchen den Schenteln, anging; diefes Gefühl verlor ſich aber jofort, als 
ihr Mar wurde, daß es fih um eine Sammlung ethnologifcher Curiofitäten handele, und 
völlig „anſtandslos“ wurde ihm nun von mehreren Seiten gewillfahrt. 

?) Und zwar nicht diejes allein, ſondern dies Motiv eritredt fich auch, wie ja 
ihon von Schopenhauer hervorgehoben wurde (Das Kapitel über Metaphyfit der Ge: 
Ihlechtöliebe in „Welt als Wille und Vorftellung”) auf die Thierwelt (vgl. Yetourneau, 
Sociologie S. 73, ber weitere Beifpiele beibringt, und endblih ©. H. Schneider, Der 
tbierifche Wille, Leipzig 1880, S. 171 ff). 
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v. d. Steinen berichtet, das matte Weiß (Naturvölter S. 185). Auch bier 
mag es freilich nicht fo unzweifelhaft fein, wenn ohne jedes weitere Be- 
denken für den Urjprung des Schmudes die Putzſucht hingeſtellt wird 
(vgl. z. B. Schurg, Völferfunde ©. 55). Die Oppofition, welche v. d. Steinen 
zu Gunften einer nücdhterneren Anficht geltend macht, ift mindeftens der 
Erwägung werth. „Es fteht feit, daß es heute bei den Naturvölfern zahl: 
reihe Arten von Schmud giebt, für die fein wirklicher oder eingebildeter 
Nutzen fihtbar ift und die gegenwärtig ganz und gar nur Zierden find. 
Dennod iſt es wohl unmöglih, daß die feineren Empfindungen fich eher 
geregt haben, als die gröberen. Der Jäger hat ſich erſt mit den federn 
der erbeuteten Vögel geſchmückt, ehe er fih Blumen pflüdte. Ehe er ſich 
aber Vögel ſchoß, um fich mit den Federn zu ſchmücken, hat er Vögel ge: 
ſchoſſen, um fie zu eifen. Er hat fid von Alters her den nadten Leib mit 
bunten Lehmen angeftrihen. Es ift wahr, die ſchönen Farben liegen in 
der Natur am Ufer, und man ift tagtäglich hineingetreten. Aber jollte 
es dem Menfchen nicht eher aufgefallen fein, daß der nafje Lehm die 
Haut fühlte oder daß die Mosfitos nicht mehr ftachen, als daß er bemerkte, 
wie fein Fuß an Schönheit gewonnen hatte? Ich alaube, daß er fi zweck— 
bewußt auch nur befchmierte, weil er Utilitarier genug war, ſolche Vor: 
theile auszunugen, Manche wollen aber von jolhem Anfang nichts hören. 
Sie ſcheinen der Anficht zu fein, daß dem Nüglichen etwas Geringzufchägendes 
anhaftet. Warum, mögen die Götter wiſſen. Auch ich glaube, daß der 
Schmuck aus dem Vergnügen, daß er wie Spiel und Tanz aus einem 
Uebermaa von Spannfräften hervorgeht, aber die Dinge, die man braucht, 
um fi zu ſchmücken, hat man vorher durch ihren Nutzen kennen gelernt. 
Wir können, jobald man fi zu jhmüden beginnt, auch ſchon zwei Haupt: 
richtungen beobachten. Es giebt eine Eitelkeit, die fih auf Heldenthaten 
bezieht, die Eitelkeit der Jedermann zur Anficht vorgetragenen Bravour: 
attefte, nennen wir fie die der Trophäe und des Schmiffes, und es giebt 
eine zahmere Eitelkeit, die fih mit dem Eindrude durch ſchöne oder auch 
ihredliche Farben genügen läßt, nennen wir fie die Schminfe. Ueberall 
fönnen wir bei unjeren Indianern Methoden, die dem Nuten, und jolce, 
die der Verſchönerung dienen, einträdhtiglih neben einander im Gebraud 
ſehen, und wir haben allen Grund, anzunehmen, daß jene die älteren 
find“ (1. ec. ©. 173). Man wird mindeitens gut thun, gegenüber allen 
feinfinnigeren Regungen nicht die unmittelbar durch die Natur erzwungenen 
Vorkehrungen rein praftifcher Art zu vergeffen, und man fönnte jo den 
Unterjchied fich zu eigen machen, den Steinen zwifchen dem einfachen An: 
ftreihen und dem Bemalen des Körpers ftatuirt, obſchon die Gränze, 
wie unfer Neifender geiteht, nicht immer ſcharf gezogen werden Tann 
(a. a. D. ©. 186). 

Zum Nütlihen und Schönen gejellt ſich aber jehr frübzeitig (Die 
Neihenfolge diefer Motive ift unjeres Erachtens überhaupt ſehr unficher und 
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verſchwimmt vielfach in einander) die gegenfeitige Rüdfichtnahme, die ja bei 
einem fo enggeichlofjenen gejelligen Leben, wie wir es uns bei primitiven 
Horden zu denken haben, ganz von jelbit entiteht; es ift das jociale 
Moment der Mode, die bald mit unerträglicer Tyrannei ihr Scepter 
ihwingt, nicht nur, wie man fi häufig noch einbildet, bloß in unjerer 
verfeinerten Gultur, jondern ebenjo rüdjichtslos bei den armen Cultur— 
völfern. Man fünnte Seiten damit füllen, um den unbegrenzten Spiel: 
raum diejes culturgefchichtlich eminenten Factoren in all feinen anſcheinenden 
Sprüngen und launenhaften Einfällen, die aber doch eine gejegmäßige 
Entwidlung nicht ausſchließen, zu veranſchaulichen (vgl. Natel, Völker: 
funde I, 97 ff., Lippert, Culturgeſchichte I, 369 ff., Schurtz, Philoſophie 
der Tradt, ©. 92 ff., Tylor, Antropologie, S. 287 ff., Beichel, Volke: 
funde, S. 179 ff. u. ſ. w). Wir geben hier ftatt aller weiteren Beifpiele 
eine Ausführung von NR. Hartmann wieder: „Kann man unjeren 
eioilifirteften Nationen nicht den Vorwurf eriparen, häufig genug bizarren 
und zum Theil recht geihmadlojen Bug an ihre allertheuerfte Perfönlichkeit 
zu verjchwenden, jo wird man hierzu noch häufiger gegenüber den afrifani- 
ihen Wilden und Halbwilden genöthigt jein. Einen ſcheußlichen Eindrud 
machen die Zierrathe, die von den MWeibern der Berta, Bongo, Nuer ıc. 
in Form von Glasperlen, Eiſen- und Steinfeilen, Holzflögen u. ſ. w. in die 
Ober: und Unterlippe getedt werden. Hierzu gejellen ſich die ſpitzgeſchlagenen 
(nicht gefeilten) Schneidezähne. Ein altes Mangandjaweib mit dem mächtigen 
Lippenring, der durch jeine Schwere eine continuirliche Mundſperre erzeugt 
und zugleich die raubthierartig geſpitzten Vorderzähne entblößt, muß (nad) 
Livingftones Darftellung) einen wahrhaft beftialiihen Eindrud hervorrufen. 
Viele nigritiihe Stämme, wie die Zulu, jchligen fih auch die Ohrläppchen 
auf und erweitern die Löcher durch hineingeftedte Blattrollen, Klöße ꝛc. 
auf unförmlihe Weile. Kein Zierrath findet num durch Afrifa eine joldhe 
Verbreitung, wie die Glasperle, nirgends zeigt fich die Mode tyrannijcher, 
als in der Vorliebe für Glasperlen. Ein einfacher Nigritierftamm hängt 
oft durch Generationen an einer einzelnen Sorte Perlen von bejtimmter 
Größe, Form und Farbe beharrlich feit und verwirft jede andere Sorte. 
In jonftigen Fällen wechjelt die Vorliebe für diefe oder jene Perlenforte 
mehrmals im Jahre. Mit großer Willtür, ja mit kindiſchem Eigenfinn 
firirt man die Preife für die genannten Artikel; der Handel in dieſer 
Branche erfordert daher fehr viel Umficht und Routine” (Völker Afrikas, 
©. 109), Ganz befonders jeltfam muthen uns die Haartradten an ?). 
„Unter vielen Abeffgniern, den Berabra und Bedja, find abenteuerliche 
und im Belieben des Stammes wie des Jndividuums variierende Arten 
der Haarfrifuren üblih, allerhand Flechten, Raupen, Wülfte ꝛc. Dergleichen 


) Bgl. die betreffenden Abbildungen auch bei Natel, Völkerkunde I, 97, Schurk, 
Völferfunde ©. 56, Lubbod, Entftehung der Eiviliiation S. 57. 
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war aud bei den wirklihen Haaren und den Perrüden der alten Eaypter 
zu jehen. Das geht aus den Bildwerfen, Wandgemälden und Gräber: 
funden der Retusgeit hervor. In ähnlicher Weife ordnen fich die Funje, 
Niam-Niam, Balonda 2c. ihre hignonartigen Touren und mädchenhaft an: 
gelegte Flechten mit federngefhmücten Korbhüten. Ueberaus abenteuer: 
liche Haartrachten in einer faum überfichtlich zu bejchreibenden Menge von 
Abänderungen find übrigens bei vielen der Nigritier Central: und Südafrikas 
im Gebraud. Was joll man wunderlicher finden, den Strahlenfranz der 
Balonda und Niam:Niam, das hohe, an die Damenköpfe der Roué—-Zeit 
erinnernde Toupet der Galloa und anderer weſtafrikaniſcher Stämme, die 
Loden und papillotenähnlichen Anhängjel der Mayema oder die Staffel: 
geflechte der Maſchoana?“ (l.c. S. 114). Genug, die Mode herricht bei 
den angeblich völlig Freiheit genießenden Naturvölfern nicht minder, wie 
bei uns, und zwar ſchon um deswillen, weil fie den ftetig fich nüancirenden 
Verſuch der höheren Schichten enthält, fi von den niederen Claſſen der 
Bevölkerung aud äußerlih und fihtbar abzubeben. Deshalb aud das 
Sprungartige und Wechſelvolle der Mode, deshalb aud der ewige Kreis: 
lauf, dem fie unterliegt, denn da fie zu ftetigen Veränderungen verurtheilt 
ift, fo erfchöpft ſich begreiflicherweije gelegentlich das Material, und deshalb 
endlich ift fie nicht aus der Welt zu verbannen, worauf Schurs mit Recht 
hinweiſt), weil mit dem etwaigen Allgemeinwerden einer Mode die be- 
abfichtigte Tociale Trennung weafält und aus diefem Grunde es einer 
neuen Schranke bedarf. Nur eine ftreng nad allen Richtungen hin demo: 
fratiihe Gejellihaft der Zukunft fönnte jomit der Launen dieler Göttin 
entrathen. 

Diefes jociale Moment, das dem äfthetiihen den Rang abläuft, 
hat in der That an der befannten Ericheinung einen vollberedtigten An: 
theil, daß bei den Naturvölfern fein Menſch ungeſchmückt geht, am aller: 
wenigſten (und das iſt unferes Erachtens jehr bezeichnend) die Männer. Das 
gilt jowohl vom Tätowiren, wie von den mannigfaltigen körperlichen Ver: 
ftümmelungen und Verunzierungen ?), die wir auch fchon beiläufig berührt 
haben, aljo dem Ausjchlagen und Feilen der Vorderzähne, Abhaden von 
Fingergliedern, Durchbohren von Lippen, Naſen, Ohrlappen (unjere Eultur 
hat nur dies legte Rudiment noch bewahrt) u. ſ. w. „Schmud iſt,“ jchreibt 
Hörnes, „Auszeichnung; er erhebt den gepußten über den ungepußten 
Menſchen, und wenn fih Ale ſchmücken, kann Einer allein ohne die größte 
Schädigung feines Anfehens nicht ungefhmüdt erſcheinen. Schmuck ift 


) Philoſophie der Tradt ©. 99. Nicht minder treffend beleuchtet Wundt den 
Gegenjag von Sitte und Mode, Ethik S. 114. 

) Dahin gehört aud das Preffen des Schädels (bei den Indianern u. A.) oder 
einzelner Theile des Gefichtö, wie der Nafe, die bei den Hottentotten möglichft platt ge: 
drüdt wird, während bei den Perfern die kühne Adlernafe ald Ideal erjtrebt wurde. 


ur 


Andere Deformationen bei Tylor, Anthropologie S. 28. 
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aber bei wilden und ungebildeten Menfchen nicht nur Diftinction, er ift 
auch Reichthum oder Anzeichen deſſelben. Schmud und Geld ift lange 
Zeit identifh. Die Dbjecte, welhe man als Werthmeffer benugt, werden 
auch als Schmud getragen. Dies gilt nit nur von den Schnüren aus 
Kauri- und anderen Mufcheln oder aus Pottwalzähnen, von den Metall: 
ringen u. dergl., welche wir ebenjo beim prähiſtoriſchen Menſchen, wie bei 
den heutigen Wilden antreffen, ſondern aud von den Münzenketten und 
Münzenpanzern, welde in manden Gegenden einen wejentlichen Beftand: 
theil der Tracht jüdjlavifcher Frauen und Mädchen bilden. Aus Gründen 
der Sicherheit, wie aus dem urmenichlichen Triebe der Ojftentation hat 
lange Zeit Jedermann feine ganze fahrende Habe in Form von Schmud 
auf dem Leibe getragen. Der angehängte Zierrath iſt die Geldfage oder 
aud die Brieftafhe des Wilden. Außer dem angehängten Zierrath giebt 
ed einen nicht minder werthvollen, nicht minder beredten, den fich der 
Milde auf dem Körper jelbit eingräbt oder aufmalt. Man unterzieht fich 
der jchweren Operation des Tätomwirens feineswegs für Nichts und wieder 
Nichts oder bloß um die Nadtheit durch eine gefällige Mufterung der Haut 
erträglicher zu machen. Uns erjcheint der reich und bunt tätowirte Wilde 
allerdings wie in ein eng anliegendes Tricot gekleidet, und über der Bes 
tradhtung der Ornamente vergefjen wir beinahe den Stoff, in welchem fie 
eingegraben find. Es find aber durchaus feine bloßen Ornamente, die der 
Naturmenſch jo häufig auf Stirn und Antlig, auf der Bruft oder am 
ganzen Körper trägt. Die Tätowirung bezeichnet den Stamm und die 
Familie, die fiegreihen Schlachten, die der Geferbte mitgemadt, den Ver: 
luft naher Angehöriger und viele andere rein perfönlide Verhältniſſe des 
Trägers” (Argeſchichte, S. 138). Namentlich die legten Bemerkungen find 
fehr beachtenswerth; innerhalb des Stammes !) bezeichnet die Tätowirung 
zunächſt ganz allgemein die Zugehörigkeit zu der ethnijchen Gruppe, es ift 
eine Haut: und Schußgmarfe, die auch leicht durch einen religiöfen Nimbus 
zu einem Totemzeichen wird. Deshalb hängt fie auch unmittelbar mit dem 
wichtigen Act der Wubertätsweihe zufammen, wodurch der Süngling unter 
die Zahl der mwehrfähigen und vollberechtigten Männer aufgenommen wird. 
Sie ift aljo, wie Schurg mit Necht hervorhebt, ein Act des gefchlechtlichen 
Lebens (Philoſophie der Tradt, ©. 77), was fih auch auf die rauen 
bezieht, die überhaupt erit diefer Ehre gewürdigt werden, falls jte ſich ver: 
heirathen oder nach der erften Niederkunft. Daß endlich das Bemalen bes 
Körpers, und dann meift mit bejonders grellen Farben, bei kriegeriſchen 
Stämmen geübt wird, um den Feinden Schreden einzuflößen (anderjeits 
freilihb auch um der Trauer ?) einen möglichit frappanten Ausdruck zu 


1) Vgl. v. d. Steinen 1. c. S. 190 und Lippert, Gulturgefchichte I, 397, der von 
2oätiel über die Indianer dahingehendes Material beibringt. 
2) Bgl. Ratzel, Völkerkunde I, 96. Bezüglich der den verfchiedenften Zweden 
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verleihen) ift befannt genug, um weiterer Erflärung zu bedürfen. Die 
Erzählung Cäſars von den alten Briten, die fih mit Waid blau färbten, 
ift oft genug in diefem Sinne angeführt und könnte durch eine weitere 
Blüthenlefe aus dem Kreile heutiger Naturvölfer beliebig geftügt werden. 


4. Technik. 


Wenn man von der Höhe unferer heutigen Technik, die ihrerjeits 
wieder eine nahezu vollitändige Naturerfenntniß vorausjegt, auf das herab: 
blidt, was uns die Naturvölfer als Zeugniß ihres erfinderijchen Geiftes 
überliefert haben, jo jchrumpft dies Material wohl für einen pſychologiſch 
nicht tief eindringenden Blick auf ein dürftiges Minimum zufammen; wir 
ſehen nur Anfänge, mißglücdte Verfuche zur Fortbildung, meift eigenfinniges 
Beharren auf dem einmal gewonnenen Standpunkt, gelegentlich auch Ver: 
fümmern und Verfall (von dem eigentliden Fehlen mander technijchen 
Fertigkeiten noch ganz abgejehen), und brüften uns in dem befannten be: 
baglihen Gefühle unnahbarer Ueberlegenheit. Diefer Stimmung entipricht 
das Ertrem einer Bewunderung und ftillen Staunens vor der Drigina: 
lität und geiftigen Schärfe prähiftorifher Entdeder, deren Name, wie der 
Dichter fingt, ewige Nacht dedt. Schon Peichel, wie wir fahen, lieh 
dDiefem Gefühl einen fait überſchwänglichen Ausdrud, aber wir finden ähn- 
lihe Anklänge in Natel wieder, der fich 3. B. zu dem Ausdrud verfteigt: 
„Man befommt den Eindrud, daß fi aller Schweiß, den unfer Zeitalter 
der Erfindungen im Ringen nad neuen Verbefferungen vergießt, nur wie 
ein Tropfen zu dem Meer von Mühen verhält, worin die Erfinder der 
Urzeit untergingen” (Völkerkunde I, 71). Wir find weit davon entfernt, 
unfererjeits das DVerdienft dieſer Erfindungen irgendwie fchmälern zu wollen, 
nur geben wir zu bedenfen, daß wir mit dieſen rein jubjectiven pfycho: 
logiihen Combinationen , denen meift jeder reale, objective Anhalt fehlt, 
uns leicht in willkürliche Phantaſien verlieren, welche unjere Erfenntniß 
des wirklichen Sadverhaltes nicht im Geringften zu fördern im Stande 
find; jodann ift, wie bei allen Entdedungen, neben dem planmäßigen 
Suden, die verhängnißvolle Rolle des Zufalls jehr erheblich mit in An: 
ichlag zu bringen. Dagegen ift es vollauf berechtigt, wenn Nagel auf die 
Michtigfeit der Erhaltung einer Erfindung hinweiſt, wodurch dieſelbe erit 
zum geficherten Beſtande menſchlicher Gulturgüter erwächſt: „Die Er: 
findung, die der Einzelne für fich behält, ftirbt mit ihm, nur in der Tra= 
bition iſt Fortleben möglid. Das Maaß der Lebenskraft der Erfindungen 
hängt alſo von der Traditionsfraft ab und dieje wiederum von dem inneren 
organiihen Zufammenhang der Generationen. Da dieler Zuſammenhang 


dienenden Masten (Tanz, Kriegs-, Schaufpielmasfen :c.) vgl. vorläufig die Zuſammen— 
ftelung von Kagel, Anthropogeographie II, 749. Wir fommen jpäter, wo wir die Ans 
fänge der Kunft bei den Naturvölfern betrachten, darauf zurüd. 
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am ſtärkſten in den Schichten eines Volkes iſt, denen die Muße gegeben 
oder die Aufgabe geſtellt iſt, Geiſtiges, wenn auch in primitivſter Geſtalt 
zu pflegen, ſo iſt die Kraft der Erhaltung geiſtigen Erwerbes auch von 
der inneren Gliederung abhängig. Und da endlich eine Anſammlung 
geiſtigen Beſitzes wieder anregend auf ſchöpferiſche Geiſter wirkt, die ſonſt 
verdammt wären, immer wieder von vorne zu beginnen, ſo wird Alles, 
was die Traditionskraft eines Volkes verjtärkt, günſtig auf die Fortentwick— 
lung feines Befiges an Ideen, Entdedungen, Erfindungen einwirken. Es 
dürften demnach als mittelbare begünftigende Naturbedingungen der geiftigen 
Entwidlung hauptſächlich jolche betrachtet werden, die auf Dichtigkeit der 
Gejammtbevölferungen, auf frucdtbringende Thätigkeit der Einzelnen und 
damit auf Bereicherung der Gejammtheit hinwirken. Aber auch weite Aus: 
breitung eines Volkes und reihlihe Möglichkeiten des Nustaufches find in 
diefer Richtung wirffam, Wenn man beachtet, daß zum Erfinden nicht 
nur das Finden gehört, ſondern auch das Feithalten des Gefundenen durd) 
Ausbreitung in weite Kreile und Einreihung in den bleibenden Culturbeſitz, 
jo begreift fih, daß nicht auf allen Eulturftufen dieſe für den Fortichritt 
jo wichtige Function des Erfindens zu gleich wirfjamer Ausprägung ge: 
langen wird.” Daß gerade diejen Bedingungen gegenüber die loderen, 
zerfahrenen Verhältniſſe, wie jie wenigitens häufig bei den Naturvölfern 
beftehen, feinen jehr günftigen Erfolg veriprehen fönnen, liegt auf der 
Hand, und deshalb mag unſer Forſcher auch gelegentlih Recht haben 
(nämlich) wo fi) das empiriich nachweiſen läßt), von einer Verkümmerung 
und Zerſetzung zu ſprechen. Wir übergehen aber dies jchlüpfrige Gebiet 
mit Stillihweigen und beichränfen uns darauf, einige für die cultur: 
hiſtoriſche Entwidlung der Menjchheit beionders wichtige Fertigfeiten in 
fnappen Umriſſen zu jchildern. Auf frühere Beziehungen zum Thema, wie 
Feuererzeugung, Bereitung von Nahrungsmitteln, Errichten von Woh— 
nungen 2c. fönnen wir jegt nicht mehr zurückkommen. 

Zu den älteften Werkzeugen (und das ift unferes Erachtens ſehr be- 
deutijam) gehört die Waffe, die ja ihrerjeitd wieder aus dem menichlichen 
Körper herausgewachſen iſt und ſich als ein jelbftändiges Glied emancipirt 
hat . Damit gelangen wir, wie das Lippert richtig erfannt hat, zu dem 
älteften Eigenthumsbegriff der Menichheit, der fich gerade in dieſer Be: 
fonderung noch lange gehalten hat. „Den ungeformten Stein, den der 
Urmenid einem Thiere nahwarf, um es zu tödten, oder mit dem er die 
Schalen einer Frucht löfte, konnte er jeden Augenblid durch einen anderen, 
ähnlichen erjegen. Er wurde nicht gewahr, daß diejer Stein feinem Gebrauche 


) Die meilten Werkzeuge find inſofern Projectionen menschlicher Organe, zunächſt 
der fchabenden, Fragenden und bohrenden Fingernägel in Bezug auf die Mefler, 
Schwerter u. j. w., der Arme in Betreff der Speere ıc. (vgl. Kapp, Grundlinien einer 
Vhilofophie der Technik, der diejen Gedanken im Einzelnen begründet hat). 
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nah in einer eigenthümlichen Beziehung zu feiner Hand jei; er, dieſer 
Stein, war feine Individualität mit einer bleibenden Beziehung zum 
Menſchen. In dieies Verhältnig trat aber der zum Werkzeug oder zur 
Waffe geformte Stein oder Stab. Der Menich trennte fih nicht mehr 
von ihm, er erkannte ihn als eine individuelle Ergänzung jeiner ſelbſt; 
ein Stüd vom Menihen hätte man mit ihm fortgeriffen. Hier ftehen wir 
vor der Duelle des Eigenthumsbegriffes. Unſer Wort Leibwaffe bezeichnet 
noch recht natürlich die auserlejen enge Verbindung diefer Gegenftände mit 
dem Menichen, fie find ein Theil von ihm” (Culturgeih. I, 281). Der 
Waffen), die ganz allgemein in Vertheidigungs: und Angriffswaften zer: 
fallen, giebt es ſehr viele Arten: Beile, Aerte (ſchon in der Steinzeit vor: 
handen, wenn auch meilt erft ſpäter die Klinge durdbohrt wurde), ferner 
ungeglättet oder polirt, Meſſer, Dolche, Schwerter (uriprünglid aus Holz 
mit Obfidianiplittern oder Haifiſchzähnen beiegt), Keulen, oft (fo in Auftra= 
lien) mit wunderbarer Gejchidlichleit gehandhabt (der Bumerang) oder 
auch mit einer Wurfleine verjehen, als Bola perdita bei den Patagoniern, 
Epeere, vielfah mit Hülfe eines Wurfbrettes geichleudert (fo auf vielen 
polynefiihen Inſeln und bei den Hyperboreern), Schleuder, Blasrohre und 
vor Allem der Bogen, eine der wicdhtigften, aber auch, wie jchon früher 
angedeutet, großer Uebung bevürftigen Schußwaffen. Hier verfagt Die 
Herleitung aus der Organprojection völlig, wie denn dieje Waffe durchaus 
nicht überall zu finden ift. Dagegen trifft das Modell des menichlichen 
Körpers wieder völlig zu beim Ruder, wie Hörnes ehr anipredhend aus: 
führt: „Eines der einfachiten Werkzeuge der Welt, welches gar nichts 
Anderes tft, als die Nahbildung des Armes und der Handfläche, mit deren 
Hülfe fih der ins Waller gefallene Menſch zu retten jucht und ber 
Schwimmer fortzubewegen weiß, ftellt uns das Nuder dar. Das Vorbild 
des Schiffes war der jchwimmende Baumftamm, der Balken, auf dem 
auftraliiche Sinjelbewohner noch heute theils ihre Schwimmfünfte im Kampfe 
mit der Brandung zu zeigen, tbeils bei der Landung fremder Sciffe 
heranzukommen pflegen. Bei der Ummandelung des Baumftammes in das 
Boot bediente fih der Urmenſch wiederholter, vorſichtig umgrenzter An: 
brennung des Holzes, deſſen verfohlte Theile mit fteinernen Schabern (von 
den älteren Indianern der Seeregion Nordamerifas mit ſcharfen Mujcheln) 
jo lange ausgefragt wurde, bis die muldenförmige Vertiefung groß genug 
war, um darin fiten zu fönnen. Zur bequemeren Herftellung von Kähnen 
dienten Nuftraliern und Indianern große Baumrindenftüde, deren Ränder 
an den Enden mit Baft zufammengenommen wurden, während eingefügte 
Holzipreizen die Wände aus einander hielten. Eine beſſere Bekleidung des 
Schiffsgerippes fanden die Nordvölfer der Neuen Welt im haltbaren Büffel- 


’) Im Uebrigen ift, wie Schurk jagt, fein Bolf ganz ohne Waffen, aber feine 
einzelne Waffe ift Allgemeinbefig der Menichheit (Völterlunde S. 50). 
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oder Seehundsleder. Andere Fortſchritte machten die Neuſeeländer, indem 
ſie je zwei Baumkähne durch Querbalken verbanden und dadurch ebenſo— 
wohl das Umſchlagen der Fahrzeuge verhinderten, als auch größeren Raum 
für Frachten erfanden. Auf dieſem Wege wurde von ihnen auch ſchon das 
Ausiegeboot erfunden, welches behufs größerer Seetüchtigkeit Lattenverbände 
in's Meer hinausftredt. Die berühmten Kriegstähne defjelben Volkes find 
bereits aus einzelnen Brettern zujammengefügt und am Borderbug mit 
einer gorgonenartig dräuenden Götzenmaske nicht eben anmuthig geſchmückt“ 
(Urgeſchichte S. 148; val. dazu Ethnol. Notizblatt II, 6 ff.). Daß aber 
dem Schiff eine culturhiitoriihe Bedeutung fondergleihen zufommt, daß 
es erſt die Erde zu einer geographiſch-geſchichtlichen Einheit geitaltet — 
und gerade die trennenden Schranken zu Verbindungswegen zwiſchen den 
einzelnen Völkern umgeſchaffen bat, bedarf wohl feiner weiteren Ausführung. 

Was jodann die einzelnen Zweige der Anduftrie anlangt, jo fünnen 
wir jelbjt bis in prähiftoriihe Zeiten hinein eine große Mannigfaltigfeit 
des Betriebes beobadten. Dem anfänglihen Schaben und Poliren von 
Holz und Stein folgte!) bald die Bearbeitung der Metalle, Bronce, Kupfer, 
Eijen u. j. w., worin ja befanntlich die verichiedenften Negerftämme?) eine 
außerordentlihe Gejchidlichfeit entfalten, während die Schmelzkunit 3. B. 
bei den intelligenten Bolynefiern fehlt. Doc geht im Ganzen der Bergbau 
der Naturvölfer über eine oberflächliche Abteufung des Bodens nicht hinaus; 
aud war das Eiſen vielfach ichwierig zu bearbeiten, während die Bronce, 
vermöge der Leichtigkeit, mit der fie fich jchmelzen und in Formen gießen 
läßt, ein paffenderes Material abgab. Gold war durchweg in Amerika 
befannt, auch bei den Negern, im ſüdlichen und öftlihen Afien, Silber 
dagegen fehlt in Afrifa und auch fonft vielfach. 

Die Töpferei ift jehr weit in der Menjchheit verbreitet. Tylor ver: 
muthet die Entitehungsgeihichte dieſer Fertigkeit in folgender Weije 9: 
„Wir wiſſen, daß mande Völker ihre hölzernen Gefäße äußerlich mit Thon 
befleiden, um fie auf dem Feuer erhigen zu fünnen, ohne daß fie ver: 
brennen. Andere befleiden die Innenſeite geflodhtener Körbe mit Thon 
und jeßen diejelben dann dem Feuer aus. Das Holzgeflecht verbrennt und 
das irdene Gefäß zeigt nachher noch die Spuren defjelben, welche eine Art 
Verzierung bilden. Solche Zwilchenftufen waren es vielleicht, welche die 
eriten Töpfer auf den Gedanken brachten, daß fich der Thon auch allein 


’) Im Uebrigen ift die Reihenfolge inter viros doctos immer noch ftrittig (vgl. 
Schurk, Völkerkunde S. 61), aber meift wird doch der Bronce (einer Milhung aus 
Kupfer und dem im Ganzen jeltenen Zinn) der Borrang zugemiefen (vgl. Tylor, Anthropo— 
logie ©. 332 ff.). 

2) Bol. R. Hartmann, Völker Afritas S. 156 ff., der freilich auch auf die alten 
Egypter zurüdgreift, die er eben in ihrem vollen, ungefchmälerten Bejtande zu den 
Nigritiern rechnet. 

) Ebenſo Schurg, Völkerkunde S. 59. 

Achelis, Völkerkunde. 23 
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formen und im Feuer brennen ließe. Anfangs wurden die Thongefäße 
ohne Zweifel aus freier Hand geformt. In Amerifa und Afrifa verfertigen 
noch heute die Weiber der Eingeborenen große und mohlgeformte Krüge 
und Keifel mit freier Hand, indem fie diejelben von unten nad) oben aus 
kleinen Portionen Thon zuiammenfügen, anftatt diejelben aus einem einzigen 
Thonflumpen zu formen. So wurden in Europa, wie wir jet in jedent 
Alterthumsmuſeum ſehen können, in der Steinzeit und der Broncegzeit die 
Todtenurnen und andere irdene Gefäße mit der Hand geformt. Selbit 
heute noch werden auf den Hebriden irdene Tafien und Schüffeln ohne 
Anwendung einer Töpfericheibe verfertigt und durch Linien, die mit einem 
jpigen Stäbchen eingerigt werden, verziert. Nichtsdeftoweniger war bie 
Töpfericheibe bereits den Völkern des Alterthums befannt” (Anthropologie 
S. 327). Bedeutjam ift es, daß auf der Ofterinfel, die überhaupt mande 
etbnographiiche Eigenthümlichkeiten befigt, die Töpferei befannt ift, während 
dieſe Kunft jonft auf dem weiten Areal Rolynefiens und Auftraliens nicht 
vorfommt. 

Eine ganz allgemein menſchliche Induſtrie iſt das Flechten, urſprüng— 
[ih aus Gras, Binjen und Baſt; die Verfertigung von Matten und Her: 
ftellung von einfachen Strobhütten gehört dahin. Daran ſchließt fih dann 
die Verwendung von Pflanzenfaiern, Wolle und Haaren, das Drehen von 
Fäden, das jomit zum Weben führt. Aucd bier ift erſt allmählig dem 
freien Drehen aus der Hand der Maichinenbetrieb gefolgt, zuerit in der 
einfachen Forn der Spindel, dann, als aus der Mattenflechterei die Tuch— 
weberei entitand, der Webftuhl, der anfänglich nur aus einem bloßen 
Rahmen beitand, durd den (meift erſt mit der Hand) der Einjchlag ge: 
macht wurde, welch mühjames Verfahren fih noch heutzutage beim Wirken 
der orientalifchen Teppiche findet. Doc fieht man ichon, wie Tylor fagt, 
auf alten egyptiihen Gemälden die Einrichtung abgebildet, durch welche 
die Fäden durch einen Uuerftab abwechjelnd gehoben werden, um es zu 
ermöglichen, den Einfchlagefaden vermittelit des Schiffhens auf einen 
Wurf dur die Kette zu jchleudern. Ganz ähnlich waren die Webjtühle 
der Griehen und Römer, und aud während des Mittelalters wurden 
wenig Verbefjerungen eingeführt. In abgelegenen Gegenden, wie 3. B. 
auf den Hebriden, kann der Reilende noch heute Webejtühle im Gebraud 
finden, die, abgeſehen davon, daß ſie horizontal find und daß der Weber 
fist und nicht Steht, ficherlich nicht jehr verichieden von dem MWebftuhl find, 
an dem wir uns Penelope, das befannte Leichentuch webend, vorftellen 
müſſen (l. ce. ©. 2051. 





) Schurg bemerkt dazu: „Faſt überall weiß man durch Verwendung verjchieden- 
artiger Streifen allerlei Mufter berzujtellen. Das Weben darf man als ein verbefjertes 
Flechten bezeichnen, da beide Künfte dur unmerkliche Uebergänge verfnüpft find; auf 
den Marichallinjeln webt man 3. B. noch ohne jedes künſtliche Geräth, nur mit Bes 
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Endlich nennen wir noch die ſo eminent wichtige Erfindung des 
Wagens, die ſchon Herodot bei den Scythen jo imponirte, und in Folge 
deren die Alten diefe ganze Wirthihaftsitufe mit dem Ausdruck der Wagen: 
bewohner fennzeichneten (vgl. Lippert, Culturg. I, 468). Die Räder waren 
urſprünglich feſt an der Are befeftigt, jo daß beide ein unmittelbar zu: 
iammenhängendes Stüd bildeten, bis fie ſich dann frei um ihre eigene 
Are bewegten. Eine ebenfalls jehr alte Maſchine ift die für das er: 
mablen der Fruchtlörner jo wichtige Mühle; als einfach runder Stein, der 
durch feine Schwere das Zerquetichen bewirkt, reicht fie ſchon in prä- 
hiftorifche Zeiten zurüd, während fie als Handhabe, die beliebig in eine 
freijende Bewegung geſetzt werden fann, eine relativ jpäte Erfindung ift 
(vgl. Hörnes, Urgeſchichte S. 119). 

Als ein Wahrzeichen höherer Eultur betrachtet man in jocialer Bes 
ziehung häufig die Gliederung in einzelne Stände und Berufszweige, Die 
fih gegenseitig ftreng gegen einander abichließen und bei wachſender Ber: 
vollkommnung der Technik jih auf einen ftetig fich verengenden Kreis ihrer 
praktiſchen Thätigkeit beſchränken. Dieſe Specialifirung jcheint uns freilich 
nothwendig mit der Ausdehnung der Arbeit und der fie bedingenden theore: 
tiſchen Erforfhung der Naturfräfte verfnüpft zu fein, und das wunderbar 
complicirte Gefüge der modernen Civilifation mit feiner überwuchernden 
Ausbildung des Fabrikweſens liefert dafür ein nur zu beredtes Zeugnif. 
Daß aber eine gewiſſe Arbeitstheilung auch ſchon bei den Naturvölfern 
befannt ift, hat Nagel wahricheinlih gemacht: „Innerafrika bat jeine 
Dörfer von Eifenichmieden, ja von ſolchen, die nur Wurfmefjer fertigen; 
Neuguinea jeine Töpferdörfer, Nordamerika feine PBfeilipigenverfertiger. 
Daraus entitehen die merkwürdigen jocialen ') und politiichen Sonder: 
gruppen, die aus Zünften Kaften, und aus Kalten bevorredhtete Schichten 
in einem Wolfe werden. Jägervölker, die zu den Aderbauern in einen 
altherfömmlihen Wechjelverhältniß des Taujches der Erzeugniffe ſtehen, 
find befonders in Afrifa weit verbreitet. Neben diefen gelonderten Thätige 
feiten giebt es andere, woran fi) die betheiligen, die ihre Künfte nur 
gelegentlich ausüben, je nah dem Bedürfniß. Die Art und Weife ihrer 
Arbeit erfcheint daher oft in der Geftalt eines geſchäftigen Müßigganges. 


nusung der Hände und Füße. Der MWebeftuhl ift lückenhaft verbreitet” il. c. S. 58). 
Daß die Induſtrie der Naturvölfer bei der Berührung mit unſerer Givilifation verfällt 
und verfümmert, ift befannt (vgl. Schurg, Vöollerkunde S. 63), kann aber faum etwas 
Befrembdlicheö haben. 

) Das trifft 3. B. auf die Schmiede zu, die faft überall eine politiihe Sonder: 
ftellung einnehmen, häufig auch (fo bei vielen afrilaniichen Stämmen, bei den Nord— 
germanen u. 9.) mit einem gewiſſen religiöfen Nimbus umlleidet ; ihre Wiſſenſchaft ver: 
erbt jih familienweife, fie find Zauberer und als ſolche gefürchtet, nehmen die Eide ab, 
vermitteln jelbft die Schließung von Ehebündniffen u. f. w. (vgl. Lippert, Gulturgefch. II, 
216 fi. und Bajtian, Deutiche Erpedition an die Loangoküſte II, 179, und Geographifch- 
etbnologifhe Bilder S. 53 ff. 
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Ein Mann, der gerade nichts Beſſeres zu thun hat, jchleift fich einen 
großen Trohus zum Armbande oder feilt fih ſonſt eine Muſchel zum 
Fingerringe zu, oder er nimmt die Gravirarbeit an einer Keule vor, der 
er Schon Jahre feiner ‚Mufe‘ widmet. Diejes Arbeiten mit freigebigftem 
Zeitaufwand erklärt viel von der Vollendung der Erzeugniſſe. Freilic 
find es meiſt Gegenitände unmittelbaren Gebraudes, nicht des Taufches; 
und der Handel gewinnt wenig aus dieſer geringen, aber andauernden 
Arbeit, während mit jenen Jnduftrien ein lebhafter Handel eng zuſammen— 
hängt” (Völkerkunde I, 81) '). 


: 5. Handel und Bölferverfehr. 


Einer der weſentlichſten Hebel der äußeren Eultur ift der Verkehr 
der einzelnen Völker unter einander, entweder in unmittelbarer räumlicher 
Berührung oder durch Schifffahrt. Gegenüber der früheren einjeitigen 
Iſolirung, in welder wir uns die primitiven Stämme prähiltorijcher Zeiten 
mit unmandelbarer Gonjequenz verharrend denken müflen — die Ent- 
widlung des Rechts, der Vorjtellungen über den Fremden, den Gaſt— 
freund u. ſ. w. liefern dafür, wie wir das jhon in einem anderen Zu: 
jammenhange berührt haben, die triftigften Belege — ſchafft erft der 
Handel die engiten und dauerhafteften Beziehungen, die Solidarität der 
wirtbichaftlihen Intereſſen, die legten Endes die verläßlichite Bürgſchaft 
des Friedens iſt, auch noch für unfere Zeiten. Es ift deshalb wahrlich 
fein Zufall, wenn die verfehrsärmften Völker, die an den Hand eines 
unmwirthlihen Meeres gedrängt waren, oder ſonſt unter einem harten Joch 
der Eriftenzbedingungen jeufzten, reſp. in der tropiſchen Ueberfülle er: 
ftidten, ohne in der Lage zu fein, in lebhaften Austaufch mit ihren Nach— 
barn treten zu können, auch in der Gefittung am mweiteften zurückgeblieben 
find, wie das Nagel betont hat, wenn er jagt: „Man braudt in dieſem 
Falle nicht weit nach den Urſachen der ethnographiichen Armuth zu juchen. 
Wohl zeigt jeder Blid in die Lebensbedingungen und Lebensweiſe diefer 
Völker die Schärfe ihres Kampfes um die Erhaltung des nadten Lebens, 
aber auch die verarmenden Wirkungen der Abgelegenheit von den großen 
Strömen des Verkehrs. Die ercentrifhe Lage Auftraliens, des ſüdlichſten 
Südamerika, des Innern von Südafrifa und des öftlihen Polynefien übt 
auf die dort heimischen Völker überall den gleich verarmenden Einfluß. 
Wenn man darin auch eine Art von Anftekung der Armuth erkennen will, 
die auf eine geringere Menge geiltiger Anregungen, namentlich der Phan— 
tafie in diefer Natur zurüdführt, jo muß man ſich vor zu raſchen Schlüfjen 


’) Ueber die einfache Arbeitstheilung zwiihen Mann und Frau, 3. B. mas Jagd 
und Beitellung deö Landes anlangt, ift früher jchon geſprochen. Töpferei wird meift 
von den Frauen betrieben, Weben bald von diejen (jo in Amerika), bald von den Män— 
nern (jo in Egypten u. ſ. w., vgl. Schurs, Völkerkunde ©. 62). 
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ängftli hüten; die Eleine, von Natur arme Djterinjel ift ethnographiſch 
reich, und kaum ein Naturvolf fteht fünftlerifch über den Eskimo“ (Völker: 
funde I, 77). Und doch ift es für ein Land von hervorragendem Ein: 
fluß, ob es, wie Peſchel es treffend genannt hat, Zodmittel für den Ver: 
fehr aufzumeifen hat, durch die es in jenen gewaltigen Strom geiltiger 
Wechſelwirkung bineingezogen wird, welcher den Erdball befrudtet ). Ob 
diefer Magnet für die Fühnen Pioniere nun Gold, Silber, Diamanten 
oder Gewürze oder andere Producte des Pflanzen: und Thierreihs war, 
it im Grunde einerlei (vgl. Völferfunde ©. 222). Auf jeden Fall wurde 
die geographiiche und ethnographiſche Zukunft und damit auch das cultur- 
biftoriihe Geſchick der jo erichloifenen Yänder und Welttheile für alle ab: 
jehbaren Zeiten bejtimmt, aus Amerifa 3. B. wurde ein Eimatiich völlig 
anderes Land, weil es ftatt der unermeßlihen Wälder, welche vordem 
jeinen Boden bededten, einen reihen Gulturgarten des beften, ertrag: 
fähigften Bodens eintauſchte — von allen anderen, damit mittelbar zu: 
fammenhängenden Wirkungen noch abgejehen. Afrika's mangelhafte Glie: 
derung im Gegenfag zu der überaus reichen Küftenentwidlung Europa’s 
iſt des Defteren ald Paradigma diejer Anihauung verwendet, und wir 
möchten zur Yluftration auf Peſchel's ſchwungvolle Deduction verweifen 
(l.e. ©. 223). Daß leider die Berührung der Naturvölfer mit der über: 
legenen Eultur, jelbjt wenn dieſe — was leider meift nicht der Fall ift — 
mit der erforderlichen VBorfiht und Zurüdhaltung auftritt, ein tödtliches 
Verhängniß für jene enthält, wurde ſchon früher beiproden. Erft jehr 
ipät pflegte der anfänglichen Brutalität ?) und Habjucht, mit der fremde 
Producte geraubt und geitohlen wurden, ein gejunder, auf mwechjeljeitige 
Leiftungen gegründeter Verkehr zu folgen, der dann zu einer geordneten 
Ausbeutung der neuerjchloffenen Länder führte: Dennoch wird durch diefe 
traurige Thatfahe — das verfteht jih von jelbft — an und für ſich die 
cwilifatoriihe Bedeutung des Handels nicht geihwädht. Daß fodann mit 
der Intenſität diefer Culturfactoren die weitgreifendften politifchen Folgen 
verknüpft find, völlige Umgeftaltung des bisherigen ftaatlichen Beitandes, 
Neubildungen in oft überrajchend jchneller Zeit, Damit wieder Nenderung 
in der focialen und politiihen Structur eines Yandes, das lehrt ein 


!) Bgl. die intereffante Unterfuhung Ratzel's, inwiefern bei der Erpanfion ber 
Völker ihre Wohnſitze geographiich bedingt find, Anthropogeographie I, 122 ff. 

?) Bal. dazu die Bemerkung Hörnes’: „Es ift natürlich nicht einerlei, ob ein Volt 
etwa wichtige Hauäthiere und Culturpflanzen von Außen erhält, oder ob ihm Brannt- 
wein und Feuerwaffen zugeführt werden, für welche es vielleicht fogar Sclaven ausführt. 
Einflußreich ift alfo der Handel auf jeden Fall, aber fein Werth hängt von dem Gegen: 
ftande ab, mit welchem er betrieben wird. Nur allau oft haben die Naturmenjhen aus 
dem Berfehr mit civilifirten Völkern nichts gelernt als deren Laſter“ (Urgeſchichte S. 150; 
vgl. endlich Waig, Anthropologie I, 453 ff., der auch verichiedene verhängnikvolle Bei- 
fpiele beibringt). 
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flüchtiger Blid auf die Geſchichte der europäiichen Colonien, verglichen 
eben mit der entjprechenden Entwidlung der betreffenden Mutterländer. Will 
man den Horizont aber noch erweitern, jo greife man zurüd zu den 
phöniziſchen und griehiihen Anfiedelungen und Handelsbeziehungen, die 
ihon allein für ji genommen einen ſehr lehrreihen culturhiftorifchen 
Commentar enthalten. 

Wenn wir mit diefem Nüdblid freilich ſchon die eigentliche Sphäre 
der Völkerkunde verlaffen haben, jo wäre es doc unrichtig, wenn man 
auch nicht bei den Naturvölfern die Anfänge eines mehr oder minder leb: 
haften NAustaufches und Verkehrs finden wollte. Es Ffann nicht über: 
rafchen, daß diejer vielfah noch in primitiver, ja roher Form auftritt und 
fih Häufig geradezu mit Raub dedt, wie es ja noch vielfach bei ben 
alten Wifingern, berüchtigten Andenfens, im frühen Mittelalter ebenfo der 
Fal war !). Deshalb war es wichtig, ſich durch Verträge vorerit für den 
zu unternehmenden Zug ficher zu ftellen: Alles was außerhalb diejes ge 
ichloffenen Uebereinfommens lag, verfiel rechtlos dem Sieger; denn der 
Fremde, und nun gar außerhalb des Ihügenden Stammverbandes jtehend, 
ift nad ftrenger prähiltorifcher Logik fried: und rechtlos; er kann ftraffrei 
erichlagen werden und man kann jein Erbe unbedenklich an fich nehmen. 
Noch heutigentags erfaufen fi die Karawanen auf ihren weiten Zügen 
von einer Daje zur andern und einem Herrichergebiet in’s andere ihren 
freien Durchzug, um 3. B. auf der Straße von Fezzan über Murzuf nad) 
dem Sudan zu den viel begehrten und ebenfo viel umitrittenen Salzpläßen 
zu gelangen. Oder es bilden jich bejtimmte Handelsmonopole für die 
Stämme heraus, die jeden erwerbslujtigen Kaufmann zurüdmeifen und 
nur jeine Waaren meiter befördern, während andermwärts der Händler 
gegen Abgaben den obrigfeitlihen Schub für fein Gewerbe genießt (vgl. 
Schurtz, Bölferfunde ©. 117). 


II. Geiftige Eultur. 
1. Sprade. 


Der vielumftrittene Urſprung der menſchlichen Sprache gehört, ſtreng 
genommen, eigentlich nicht vor das Forum der Völkerkunde; er berührt 
ihon völlig das verpönte Gebiet der Metaphufif und enthält jomit den von 
Baltian mit Recht als verhängnißvoll bezeichneten Sprung in's Dunkle. 
Die Ethnologie fennt lediglich den Menſchen als ſprachfähiges und ſprechen— 


!) Val. Lippert, Eulturgefhichte I, 536 ff., und über Afrifa im Bejonderen Ragel, 
Anthropogeogr. 1, 346 u. 359 ff. und R. Hartnıann, Die Völker Afrikas S. 161, wo fehr 
eingehend bie Berfchlagenheit und Gemwandtheit des afrifanijhen Kaufmannes (und zwar 
trifft das faft für den ganzen Gontinent zu) geichildert wird. 
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des Individuum, jelbft die niedrigiten Stämme, und jeltfamer Weije gerade 
fie, treffen wir ſchon im Beſitze diefer Fähigkeit an. Das Beifpiel der 
Buſchmänner oder Patagonier gegenüber den Chineſen ift oft genug auf: 
geführt worden, um die relative Unabhängigkeit der geiftigen Entwidlung 
im Allgemeinen von dem jchöpferiichen Inſtinet der Sprachbildung zu ver: 
anfhaulihen. Dennoch ift es nicht befremdlich, daß von den verſchiedenſten 
Seiten aus — um gleich die diametralen Gegenfäße zu nennen —, von 
der philoiophijch-hiftoriichen und von der naturwiſſenſchaftlichen Richtung, 
die Entftehung der menſchlichen Sprade erörtert it. Man wird von uns 
hier nicht eine gründliche Orientirung über diefe ganze Frage erwarten, 
das würde uns viel zu weit führen und gehört, wie eben jchon gejagt, 
nicht in diejen Zufammenhang; aber die eine Bemerkung können wir nicht 
unterdrüden, wie trog aller Unterjchiede in der principiellen Stellung zu 
dem behandelten Probleme doch die Hypotheſen, die für die Löſung des 
Räthſels aufgeftellt werden, jih merkwürdig gleihen, mehr als die be: 
treffenden Streiter jelbft es öfter willen. Dafür nur ein Beilpiel: Mar 
Müller hat im Verein mit dem früher von ihm hart befehdeten Noire 
(vgl. deſſen Einleitung und Begründung einer moniftiihen Erfenntniß: 
theorie, Leipzig 1877 ©. 13) die Vermuthung geäußert, daß die Wurzeln, 
die legt erreichbaren Elemente der Sprade, urſprünglich Interjectionen, 
Laute jeien, die bei einer gemeinjamen Thätigfeit ausgeftoßen feien. Er 
weit zur Unterftügung darauf bin, „daß beionders, wenn Menichen zu: 
jammen arbeiten, wenn Leute graben oder dreihen, wenn Matrojen rudern, 
wenn Frauen jpinnen, wenn Soldaten marſchiren, fie immer gern ihre 
Beihäftigung mit gewiffen, mehr oder weniger rhythmiſchen Lauten be: 
gleiten. Dieje Aeußerungen, Rufe, Laute, diejes Summen und Singen, 
fie jind ſämmtlich eine Art Reaction gegen die von der Muskelanftrengung 
hervorgerufene innere Störung. Es find fait unwillfürliche Vibrationen 
der Stimme, die den mehr oder weniger regelmäßigen Bewegungen uniereö 
ganzen Körperbaues entiprehen. Sie find eher eine Erleichterung als 
eine Anftrengung, eine Mäßigung oder Modulation des befchleunigten 
Athems, wenn er aus den Yungen durd) den Mund entweicht” (M. Müller, 
Das Denken im Yichte der Sprache, Yeipzig 1888 ©. 278) 1). Und doc 
gejteht der wohlwollende Interpret, daß dieſer clamor concomitans, „der 
als unzertrennliher Begleiter des Bewußtſeins“ gefaßt wird, und der 
anderieits in gewiſſem Sinne rein phyfiologiih als Nefleräußerung ailt, 
nicht völlig ausreicht: „Nur einer Frage ſtehen wir rathlos gegenüber, 
warum nämlich die Spradichreie, melde die verichiedenen menjchlichen 
Thätigfeiten begleiteten und als Ausdrud des Bewußtjeins von diejen 
Thätigfeiten die erjten Begriffe der Menſchen bildeten, gerade jo und 


i) Noiré's Schriften, die bier in Betracht fommen, find: Uriprung der Sprade, 
1877, Urfprung der Vernunft, 1882, Logos, 1885. 
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nicht anders lauteten. Warum man beim Zermalmen gerade den Laut 
MAR, beim Fahren KAH, beim Dehnen TAN, beim Streuen 8StAR 
ausgeftoßen haben jollte '), liegt außerhalb unjeres Horizontes. Wir fünnen 
nur jagen, daß die Zahl der möglichen Laute und noch mehr ihre laut: 
lihe Fixirung faſt durch feine Schranfe begrenzt war, und daß wir, wenn 
wir auch bei einigen von ihnen einen inneren Grund zu erfennen glauben, 
mit folhen Speculationen jehr bald zu Ende find” (Natürliche Religion, 
©. 359). Damit find wir aljo am Ende unferer Weisheit angelangt; 
wo der Zufammenhang zwiſchen dem rein phonetiihen und begrifflichen 
Element noch zu erfennen it, da wird unbejehens die früher mit fo un: 
endlichem Spott verfolgte Nahahmungs: oder wie es heißt, die Baumwau- 
theorie wieder eingeführt. Schließlich bleibt es aljo bei der alten Verfion, 
die im geiftreicher, wenn auch äußerſt phantaftiicher Weiſe Kleinpaul in 
jeinem gelegentlih jchon citirten Buch: Das Stromgebiet der Sprade 
(Leipzig 1892) erläutert und durch den Roman, jo fünnte man es in der 
That nennen: Ein Tag aus dem Leben des Urmenjchen, uns gegenftänd: 
(ih gemadt hat, nur daß hier ganz unummunden die Nahahmung als 
grundlegendes Princip gefaßt wird. Der Kehlkopf it, wie es heißt, ber 
Welteroberer, und aus diefen halb unbewußten Ahm- und Mitlauten er: 
fennt man dann erft, was die Idealiſten an den Anfang der Entwicklung 
jegen wollen, die abjtracte, begrifflihe Sprache (vol. bejonders ©. 130 ff. 
und ©. 392 ff.). Gegenüber all diefen mehr oder minder verfehlten Hypo: 
thejen fommen wir dadurch erjt wieder auf den Boden der verläßlichen Er: 
fahrung, daß wir die Entitehung und Fortbildung der Sprade an den 
Kindern und Naturvölfern aus den unjcheinbarften Keimen und Anlagen 
beobachten. Denn wir haben, wie Tylor mit Recht bemerkt, den Uriprung 
der Sprade nicht in irgend einer verlorenen Fähigkeit des Menichen, 
jondern in einer Art der Geiftesthätigkeit zu fuchen, deren wir heute noch 
fähig find und die fich nicht über das geiftige Niveau der Kinder und der 
Wilden erhebt. Die Entftehung der Sprade ift nicht ein Ereigniß, welches 
vor langer Zeit einmal eingetreten ift und dann vollftändig aufgehört hat. 
Im Gegentheil, der Menſch befigt noch jett die Fähigkeit, durh Wahl ge: 
eigneter Yaute neue Worte zu bilden und macht, wenn er eines neuen 
Wortes bedarf, von diejer Fähigkeit Gebraud. Allerdings bietet fich ſelten 
Veranlafjung zur Bildung neuer Worte, weil eine jede Sprade ihren 
Wortvorrath beiigt, der in den meiften Fällen zur Bezeihnung neuer Ge: 
danken ausreicht” (Anthropologie S. 154%); jo auch Kleinpaul (1. c. 398). 
Aus bloßer Nahahmung, oder wie Darwin meint, etwa in der Weife, 


) Nebenbei bemerkt, gilt das fichtlih außerdem nur für den fingirten Urarier, 
nicht für irgend welche anderen prähiftoriichen Typen. 

2) Ganz ähnlich Steinthal, Urfprung der Sprade S. 351, der auch die Neu- 
erzeugung der Sprade beim finde als den wichtigſten Gegenftand der empirischen 
Forſchung bezeichnet. 
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wie Schon die Affen durch das Nachmachen des Heulens eines Raubthieres 
ihre Genoffen warnen und zur Flucht auffordern, würde fo die Sprade 
aus urjprüngliden Lauten und abgerifjenen Schreien entitanden fein, 
während jelbitverftändlich die abjtracte Spradbildung, mit der meift die 
Yinquiften beginnen, erſt viel, viel jpäter einfegt. Ob man den fictiven 
Urmenichen anfänglich ſprachlos jein, wie Kleinpaul und viele Natur: 
foriher wollen ’), und dann fi) die Sprade erobern läßt, kann für die 
Völkerkunde ziemlich gleichgültig bleiben; jie hat es, wie ſchon öfter betont, 
nur mit ethnijchen Gebilden zu thun, die ſämmtlich ſchon im Befige einer 
Sprade fich befinden. Dagegen müſſen wir uns in aller Kürze mit den 
Vorftufen der eigentliden Sprache beichäftigen. 

Starke Affecte, die unfer inneres bis zu feinen tiefiten Tiefen auf: 
regen, geben fich nicht jelten duch plögliche, faft Frampfbafte und kurz 
abgerifjiene Worte fund. „Der Schrei der Freude und des Entjegens (jo 
erläutert Peichel diefen Vorgang) ift noch jest Eigentum jelbft der ge: 
bildeten Völker. Wir bringen den Schrei bei der Geburt mit auf die 
Welt, denn das erite Lebenszeihen eines Kindes befteht in einer Thätig- 
feit jeiner Stimmmwerkzeuge. Der Schrei ift uns allen verftändlich, ob- 
wohl nie Unterricht oder Uebung ftattfindet, ja das Schreien genügt in 
den erften Monaten des Yebens vollitändig zur Ankündigung der verjchie: 
denen Bedürfniffe. Ohne daß eine Abficht des Sprechens vorhanden ift, 
wird doch das Schreien verftanden, und die Kinder bedienen fich noch eine 
Beitlana, ja noch lange Zeit, jehr bald mit Bewußtjein und Abfichtlichkeit 
des Schreiens zur Berftändigung. Ebenſo mag das Schreien der Er: 
wachjenen in den eriten Anfängen der Spradbildung noch lange Zeit das 
Sprechen vertreten haben, und Schreilaute haben fich als Ausrufungen 
noch bis in die Gegenwart erhalten. Bedeutiam ift, daß ſolche Laut— 
ausbrühe noch in feiner Sprade völlig entbehrt werden können. Die 
Sprade der Thiere ift aus Nichts zufammengejegt als aus folchen hervor: 
breddenden Lauten der Stimmmwerkzeuge, und daß der Menſch zu allen 
Zeiten jeine inneren Bewegungen, Schmerz, Freude, Schred, Ueberraſchung, 
Abſcheu durch ſolche Signale ausgedrüdt habe, bedarf nur des Nachdenkens, 
nicht des Beweiſes“ (Völkerkunde S. 110). Dazu fommt dann die Zeichen: 
und Gebärdeniprache, die unter den Naturvölfern einen jehr großen Im: 
fang angenommen hat; Mimik und Gefticulation belfen manche weitere 
Lücke ausfüllen, und fo haben es ja die Taubftummen, deren Zeichen nad 
Livingftone in Kaſembe's Reich diefelben find wie in Europa (Ragel, 
Völkerkunde I, 34) zu einer ſehr bewundernswerthen Virtuofität gebradt. 


) So freilih aud der geniale Yazarus Geiger (Urfprung und Entwidlung der 
menſchlichen Sprade und Vernunft, 1868, II, 81), von dem ja der oft angeführte Aus: 
ſpruch ftammt: „Die Sprache hat die Vernunft erfchaffen, vor der Sprache war ber 
Menſch vernunftlos” (vgl. Noire, Der moniftifhe Gedante, Leipzig 1875 ©. 353). 
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Tylor führt folgende Beiſpiele an: „Die Zeichenſprachen, durch welche ſich 
in den nordamerikaniſchen Prärien Weiße und Indianer oder auch In— 
dianer verſchiedener Stämme verſtändigen, bilden ſozuſagen verſchiedene 
Dialekte der Gebärdenſprache. Waſſer wird z. B. durch eine Bewegung 
der Hand ausgedrückt, welche das Schöpfen und Trinken des Waſſers nad: 
ahmt, Hirsch dadurd, daß man die Daumen beider Hände auf die Stirn 
jegt und die Finger ausjpreizt. Die einzelnen Völfer bedienen fich fehr 
verichiedenartiger Zeichen, allein diefe Art des Gedanfenverfehrs ift überall 
eine jo natürliche, daß eine Verftändigung leicht erreiht wird. Lapp— 
länder, welche in unjeren großen Städten zur Schau geitellt wurden, 
haben fih in ihrer Einſamkeit getröftet, wenn fie mit taubftummen Kin— 
dern zufammentrafen, mit denen fie fich zu ihrer großen ‚freude in der 
univerjellen Zeichenſprache unterhalten fonnten. Zeichen, welche in dieſer 
Weiſe verftändlich fein jollen, müſſen natürlich eine jelbftändige, leicht zu 
errathende Bedeutung haben. Aber auch unter diejen giebt es jolche, die 
dem Nichteingeweihten als fünftliche erfcheinen, weil fie aus früheren Zeiten 
ftammen und ihr Urjprung nicht mehr ohne Weiteres erfennbar ift. So 
befteht das bei norbamerifanifchen Indianern gebräuchliche Zeichen für 
Hund darin, daß man die beiden erften Finger der Hand fortzieht, als 
ob zwei Pfähle auf dem Boden fortgejchleift würden. Dies jcheinbar finn: 
loje Zeichen ſtammt aus einer Zeit, ald die Indianer noch wenig Pferde 
bejaßen und ihre Zeltpfähle durch Hunde von einem Ort zu einem anderen 
ziehen ließen. Obgleich jegt nicht mehr Hunde zu diefem Zweck benutzt 
werden, bat ſich dennoch das Zeichen für dieſe Thiere erhalten” (Anthropo: 
logie ©. 138). Trogdem an und für fi die Zeichenſprache erflärlicher 
Weiſe wenig abitracte Begriffe präcis auszudrüden im Stande ift, jo laſſen 
ſich doch durch zweckmäßige Kombinationen verſchiedener ſymboliſcher Zeichen 
ganze Sätze bilden, wozu natürlich Uebung und Geſchick gehört). Aber 
gerade die Naturvölker haben hierin einen Grad der Meiſterſchaft erlangt, 
den wir, an Schärfe der finnlihen Wahrnehmung abgeitumpfte Eultur: 
menſchen, nur ftumm zu bewundern im Stande find. Im Einzelnen treten 
bier äußerft viele Abweichungen auf, die durdaus nicht rationell zu er: 
klären find, 3. B. werden bei den Bajutos die glüdlihen Redner dur 
Ziſchen belohnt, die Türken bejahen durch heftiges Kopfihütteln, in Süd: 
italien winkt man Jemanden heran, wenn man die Hand mit dem Rüden 
an die Bruft legt und die Finger nad dem Betreffenden hin jpielen u. ſ. w. 
(val. Peſchel, Völkerkunde S. 111). Erft einer verhältnigmäßig jehr viel 
jüngeren Zeit gehört die Bilder: und Zeichenfchrift an, wie fie auch unfere 
Kinder jpielend und halb unbewußt gern üben. „Unjere Knaben,” jagt 
Kagel, „bedienen fich einer Bilderjhrift, indem fie einen mißliebigen Knaben 


') Vgl. die Tafel bei Ratzel, Völkerkunde I], 34 und ebenda den Wabinogefang 
der Odſchibwä-Indianer, der uns ein anſchauliches Bild von ihrer Piltographie giebt. 
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einen Eſelskopf an die Thür feines Hauſes zeichnen. Erwachſene aber, 
denen eine höhere Form der Schrift fremd ift, vermögen mit Bildern, die 
fie an einander reihen, viel mehr als vereinzelte Begriffe auszudrüden. 
Indem diefen Berfinnlihungen durch Uebereinkunft ein conventioneller 
Charakter aufgeprägt wird, der fie weiten Kreijen verftändlich macht, er: 
wachſen fie zur Bilderfchrift. Die Zeichen fönnen dabei nur einem durch 
Uebereinfunft beitimmten Zmwed dienen, wie 3. B. die Eigenthumszeichen 
einfach die Thatiache ausfprehen, daß der Gegenitand, dem fie aufgemalt 
oder eingefchnitten werden, den und den beftimmten Mann zum Eigen: 
thümer bat. Mancherlei Zeichen, die unter dem ornamentalen Charafter, 
den fie oft annehmen, und der jie der Kunft näher bringt, faum zu er: 
fennen find, mögen aus derartigen Eigenthumsmarfen hervorgegangen fein 
oder die Berdeutlihung eines Begriffes zum Zwed haben, wie ein nad) 
einer Richtung gehender Fuß, eine deutende Hand den Weg zeigt. Dann 
ftehen wir aber jhon an der Gränze, wo ihre Aneinanderreihung zu einer 
höheren Entwidlungsitufe führt. Der Wabinogejang der Odſchibwä— 
Indianer giebt eine Vorftellung von der Art, wie mit einfachen, mit be: 
ftimmtem Sinne ausgeftatteten Mitteln nicht nur ein Begriff, jondern eine 
ganze Kette von Darftellungen ausgedrüdt wird. Alle höheren Schriften 
find aus Bilderjchriften hervorgegangen; dieſe Abſtammung ift erfennbar 
vorhanden in der mericanischen und eayptiihen Hieroalyphenichrift, ver: 
wifcht in der dinefiichen. Spuren find aber noch überall zu erfennen, 
jelbit in der Keilfchrift findet man Anflänge an die Bilderjchrift, aus der 
fie entiprungen ift. In der egyptiichen Hieroglyphenſchrift bezeichnet ein 
Ochs, ein Stern den Gegenitand, daneben aber aud jchon in den älteiten, 
bis auf 3000 v. Chr. zurüdgehenden Inſchriften zugleich beftimmte Laute, 
Aehnlih waren in der mericanischen Bilderihrift Sadzeihen und Laut— 
zeichen gemiſcht. . So erwuchs aus offenbar mannigfaltigen Anfängen 
der Bilderihrift an nur einer Stelle der Erde eines der vorzüglichiten 
Werkzeuge des menfchlichen Denkens, die gelenkigite, allen Spraden anzu: 
pafjlende, in der Entwidlung zur Telegraphen- und Stenographenjchrift die 
höchſten Möglichkeiten des gedrängten Gedanfenausdruds erreihende Buch: 
ſtabenſchrift. Der Menjchheit war dadurd ein für ihre Fortentwicklung 
außerordentlich bedeutfamer Schritt gelungen; denn indem die Schrift die 
Tradition befeftigte und ficherte, befejtigte und ficherte fie die Eultur jelbft, 
in deren Weſen wir den auf Tradition begründeten Zulammenhang der 
Geihhlehter als den lebendigen, jagen wir jeelenhaften Kern gefunden 
haben (Bölferfunde I, 34). 

Ziehen wir nunmehr das furze Facit aus diejen Erörterungen, To 
ift die Sprache für die ethnologiiche Auffaffung, die hier allein in Betracht 
fommt, ein organiiches Product der geiftigen Entwidlung der Menjchheit, 
das wir als gegeben anerkennen und auf allen Stufen der Gefittung vor: 
finden, dejjen Urfprung über den Bereich unferer fritiihen Erfahrung und 
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fomit auch der Völkerkunde hinausliegt. So wichtig die Sprade als 
Culturgut ift, jo find doh alle Schlüffe von der etwaigen Höhe gerade 
diefer Ausbildung auf die geittige Yeiitungsfähigfeit irgend einer Raſſe 
überhaupt, wie ſchon öfter betont, voreilig und verfehlt ). Daſſelbe gilt, 
wie noch jüngft v. d. Steinen bei den Balairi feftitellte (Naturvölfer S. 81), 
auch von der Armuth, reip. dem Reihthum von Bezeichnungen von Farben 
oder überhaupt generellen Typen, abftracten Glaffificirungen , mit denen 
wir jhon von Jugend auf an iyitematijches, die Phantafie ertödtendes 
Denken gewöhnt, die Fülle der Wirklichkeit zu umipannen pflegen. Die 
Eriftenzbedingungen, praftiiche, wirtbichaftliche und gelegentlich auch jociale 
Gründe und Beziehungen enticheiden über diefen fehr mwechjelnden Bor: 
rath, jo daß es vorkommen kann, wie Nagel hervorhebt, daß die Hererö 
Himmel und Wieſe mit ein und demjelben Ausdrud belegen, während fie 
es als einen Beweis großer geiltiger Stumpfheit betrachten würden, wenn 
Jemand die verfchiedenen Abjtufungen des Braun in einen Ausdrud zu: 
jammenfaßte (Völferfunde I, 33). Sodann ift die Sprade, wie aud) 
Quatrefages richtig betont (Das Menſchengeſchlecht II, 179), fein Art: 
charakter, aljo nur ein jecundäres Merkmal, das für ethnologiihe Unter: 
juhungen zwar jehr wichtig ift, aber nicht den Ausichlag giebt. Ja es 
dedt fih nicht einmal mit dem Nafjentypus, wie die vielfahen Ber: 
ihiebungen und Uebernahmen von verjchiedenen Idiomen durd Völker ein 
und derielben Abfunft zur Genüge beweifen. Nur bei ganz ungeftörter 
Entwidlung, wo durchaus Feine fremden Eingriffe die harmoniſche ethniſche 
Geftaltung und Structur beeinträchtigen — ein faft imaginärer Fall —, 
wo feine gewaltſamen Raſſenkreuzungen vorlommen, dedt ſich der ethno— 
graphiihe Rahmen mit dem linguiſtiſchen. Es ift wohl faum zu leugnen, 
daß diefer Gefichtspunft bei Fr. Müller verfannt ift, der die Verwandt: 
ichaft der Raſſe zu ausichlieglih nach linguiftiichen Kriterien beurtheilt. 
Aber noch weniger ift zu verfennen, daß die Spraden in ihrer eigent: 
lichen Entftehung und Ausbildung, als Spradtypen organiihe Producte 
des betreffenden ethniichen Kreijes find und daß fie zu Folge dieſer localen 
Iſolirung für eine weitere pſychologiſche Erklärung und Deutung fein 
nennenswerthes Material liefern. Innerhalb 3. B. der ariihen Raſſe 
fünnte man noch mit einem gewiſſen Anfchein von Recht einige allgemeine 
pſychiſche Grundzüge auf Grund der ſprachlichen Structur entwerfen, aber 
darüber hinaus etwa noch PBergleihungen zwiſchen dem pigchologiichen 
Bau der mongoliihen und indogermaniihen Spraden und Völker — eben 
rein auf linguiftiihem Material begründet — anzuitellen, verlohnt fich 
nicht der Mühe). Daß wir endlich von einer allgemeinen Uriprade, aus 
der fich etwa alle anderen wie Dialekte abgezweigt haben follten, abjehen, 


1) Val. die Beifpiele bei Ratel, Völkerkunde I, 32 ff. 
?) Vgl. die Ausführung von Poft, Studium der ethnolog. Jurisprudenz ©. 26. 
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bedarf hoffentlih vom ftreng ethnologiihen Gefichtspunft feiner beionderen 
Verſicherung. Auch die fonft jo intereflanten Vorgänge der Sprach— 
erneuerung und des Abjterbens, dieſer nie raftende Proceß des unendlichen 
Werdens, der fi auch auf diefem Gebiete vollzieht, gehört nicht hierher, 
iondern vor das Forum der eigentlichen Sprahforihung. Aber handele 
es fih nun mehr um diefe internen Fragen pbilologiiher Art oder um 
die Ergründung der eriten Spradlaute und Veriuche, auf jeden Fall kann 
nur eine Unterfuhung zum Ziele führen, die neben der jtreng linguiftiichen 
Betrachtung auch nicht die Fingerzeige mißachtet, welche Pſychologie und 
Völkerkunde ihr hierbei zufommen laffen. In diefem Sinne ift das Wort 
Steinthal’s zu verftehen: „Die Sprade it von Anfang an geichichtliches 
Werden, der Uriprung der Sprade fann nur die Gejchichte der menſch— 
lihen Rede bedeuten” (Uriprung der Sprache im Zujammenhang mit den 
legten Fragen alles Wiffens ©. 373). 


2. Religion und Miythologie. 


Für den Standpunkt der Völkerkunde, der bier zunächſt für uns 
maaßgebend ift — fpäter werden wir noch auf dieſen Gegenftand zurück— 
fommen —, ift die Religion wie alle anderen organiichen Schöpfungen des 
Menichengeiftes ein Gemeingut unjerer Raſſe, unter welder Form fie 
auch immer erjcheinen mag. Aus dieſem Grunde fünnen uns an dieſer 
Stelle auch nicht die verichiedenen, einander oft widerſprechenden Defini- 
tionen des Begriffes aufhalten (vgl. 3. B. Mar Müller, Natürl. Religion, 
©. 41, 61, 182), da dieſe nur für die Neligionsphilojophie ein näheres 
Intereſſe befigen ). Wir treten vielmehr gleich in medias res, indem wir 
uns vielleicht für einen anderen Zufammenhang eine logiihe Formulirung 
vorbehalten, nur joll gleich hier bemerkt jein, daß in der That, wie Schurg 
ganz richtig betont hat, für die Naturvölfer Religion, Mythologie und 
Eultus ein untrennbares Ganze bilden (Völkerkunde ©. 88), jo daß man 
diefe Momente nicht ohne ſchweren jahlihen Schaden jelbjtändig von ein: 
ander behandeln fann, und daß jodann das eigentlih Sittlihe, für uns 
ein wejentliches Ingrediens für die Religion, in dem Glauben der Natur: 
völfer, wenigftens in den früheren Entwidlungsphajen, faum recht hervor: 
tritt (vol. Wundt, Ethik S. 39). Endlich bedarf es feiner bejonderen 
Begründung, daß bei der Lückenhaftigkeit) des uns vorliegenden Mate- 


') Die Erörterung Wundt's, 3. B. Ethil S. 43, die vielleiht moralphiloſophiſch 
begründet jein mag, ift ethnologiſch unhaltbar. 

) Auch die Unzuverläfftgkeit des Materials, der jubjective Standpunft und Ge— 
fihtöpunft des Neifenden und Forichers, die Dogmatifche Befangenheit ſodann der meiften 
Mifftonare (ich erinnere an Ellis, Dibblet u. U. in Bolynefien) ift, wie früher ſchon 
berührt, hier jehr verhängnifvoll geworden und bat manche Notiz und Meberlieferung 
nahezu entmwerthet (vgl. Natel, Völterfunde I, 48 und Mar Müller, Anthropol. Religion, 
©. 413 ff.). 
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rials, troßdem über die Grundzüge fein Zweifel aufkommen fann, nicht 
überall die Entwidlung in ftreng organiihem Zufammenhang erkennbar 
bleibt und daß ebenjo manchmal die einzelnen Stufen und Schichten des 
religiöfen Bemwußtjeins, die wir in abstracto reinlihd von einander zu 
trennen lieben, in einander übergreifen. 

In diefer univerjellen Weberficht ift es uns begreiflicher Weife nicht 
möglich, auf einzelne Sagentreife, und feien fie an und für fih aud jo 
anziehbend, wie 3. B. der polynefifche, genauer einzugehen, wir müjjen 
uns mit der Skizze beftimmter Grundnormen, elementarer Gedanfen 
des religiöfen Bemwußtjeins begnügen: Dagegen möchten wir ſchon 
gleich bier unjerer Ueberzeugung Ausdrud geben, daß, fo groß man 
fih immer die Schnelligkeit vorftellen mag, mit der religiöfe Ideen ſich 
über ganze Völkerfchaften von einem bejtimmten Centrum und Urjig aus: 
breiten fönnen, mit diefer im Einzelnen jehr unſicheren geographiichen 
Hypothefe fich nicht die feltjamen Uebereinſtimmungen gerade in religiöjer 
Beziehung zwiſchen entlegenen und womöglich aud ſprachlich und ethno— 
graphiich nicht verwandten Völkern erklären laſſen. Daß im Einzelnen 
Degeneration und Zeriegung eintreten Fann und damit zugleih Auf: 
nahme fremder mythologiſcher Elemente, leugnen wir nicht, nur 
möchten wir vorläufig die Vorausjage Ratzel's: daß in der religiöjen 
Sphäre der entfernteften afrikanischen und auftraliihen Völker Keime 
oder Nefte indifcher oder egyptiicher Ueberlieferung zu finden jein 
werden (Bölferlunde I, 38), und im weiteren Sinne die ganze auf 
dem Boden rüdläufiger Bewegung ftehende Anfiht von der bloßen 
Vebertragung der gleihen pſychiſchen Erſcheinungen bejcheidentlih in 
Zweifel ziehen. 

An die unterfte Stufe religiöfer Entwidlung darf man wohl den 
uns zunächſt aus Afrifa befannt gewordenen Fetiſchismus jegen, dem 
aber allem Anjchein nach nicht nur eine erheblich weitere Verbreitung zu: 
fommt, fondern der geradezu eine univerjelle Geltung beanfprucden fann. 
„Er gilt,” jagt Baltian, „als die rohefte Auffaffung der Religion, aber 
roher noch dürfte fait die europäiſche Auffaſſung ſolch' afrikaniſcher Auf: 
faſſung erfcheinen, bejonders wenn im eigenen Haufe gefehrt werden jollte. 
Bisher ein zufällig aufgegriffener Spielball, in den Reijebejchreibungen 
umbergeworfen, hat fich der Fetiſch neuerdings erniter Aufmerkſamkeit zu 
erfreuen gehabt, um ihn als piychologiiches Beobadtungsobject vorzu: 
führen” (Der Fetiſch an der Küftg Guinea’s ©. 76). Ya dieje ernite 
Warnung des Altmeifters vor verhängnigvollem Uebermuth mag ein kurzer 
Rückblick rechtfertigen, den Baitian auf die grauenvollen Herenprocefie 
wirft: „Die Neijenden, die die Verirrungen der Naturvölfer beflagen, die 
ihnen oft die Bruderhand verfagen möchten, vergejlen gewöhnlich zu er: 
wähnen, daß wir uns faum der Herrichaft derjelben Principien entwunden 
haben, und daß fie nie zu entieglicheren Greueln führten, als im ges 
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fitteten Europa. Wohl mag ein unheimliches Grauen den Xefer be: 
ihleihen, wenn er die Geſchichte der Herenprocefie aufichlägt, wenn ihn 
die mephitiihen Dünſte jenes Höllenpfuhles der abjtrujeiten Wirrheiten, 
der widrigſten Monftrofitäten betäuben, wohl mag es ihm graufen in der 
That, wenn er bedenkt, wie wenige Generationen erft verfloſſen find, jeit 
ihre die, ihmwüle Atmoſphäre den normalen Horizont der Gejellichaft bil: 
dete. Daß noch heute in der Maſſe des Volkes die bei den Wilden als 
Fetiihismus bezeichneten Fdeenverbindungen fortwirfen, kann ſich Jeder 
aus Gerichtöverhandlungen fatholifcher wie protejtantiicher Yänder zur Ge: 
nüge überzeugen, aber bis zur neueren Zeit war es die Claſſe der Gebil: 
deten jelbit, die von ihnen beberricht wurde, und gerade beim Anbruch der 
aufflärenden Morgenröthe tauchte die europäiiche Civililation das jeit dem 
Altertum gehätjchelte Kind der Geichichte noch einmal, tiefer wie je, in 
das wüſteſte Chaos des Unfinns unter. Der Neger wird jelten anders 
aus jeinem Stumpffinn aufgerüttelt, als wenn das große Verhängniß 
jeiner eigenen Eriftenz fi jeinen Augen darjtelt, wenn er den Tod jein 
Opfer fordern fieht. Dann ipringt er auf, blidt verjtört umher und hofft 
Blut mit Blut zu jühnen. Aber joll ich bier jene jammervollen Albern: 
heiten wiederholen, jene Klatjchereien der Milchlammer und Spinnjtuben, 
die unjeren an dem Verſtändniß ihrer ftaubigen Folianten herumflaubenden 
Richtern genügten, um altersihwade Frauen, kranke Blödfinnige, unmün— 
dige Kinder ihren familien zu entreißen, zu martern und zu foltern, dem 
graufamften Tode zu weihen?“ (San Salvador S. 92; vgl. auch Deutiche 
Erpedition an die Loangofüfte II, 1, 59 ff. und Menich in der Ge: 
ſchichte II, 99). 

Schon de Brofjes und Bosman (jener in dem Werk: Du culte des 
Dieux fetiches, und diejer in Description of Guinea) haben im Allge: 
meinen den Grundzug des Fetiichismus richtig getroffen; jo jagt der Letztere: 
„Das Wort Fetiich, eigentlich Boſſum, fommt vom Namen ihres Idols, 
welches fie ebenfalls Bojfum nennen. Wenn fie ihrem faljchen Gott opfern 
oder was von ihm erfahren wollen, jo jagen fie zu einander: ‚Wir wollen 
Fetifch machen‘, was jo viel bedeutet wie: ‚Wir wollen unjeren Gott ans 
beten und jehen oder hören, was er jagt‘. Ebenjo machen fie Fetiſch, um 
fich zu rächen, wenn fie von Jemand beleidigt wurden, und zwar tragen 
fie dann Fleiſch, ein Getränk oder ſonſt etwas zu ihrem Fetiſch oder 
Priefter, damit diejer es verzaubert. Dann bringen fie es an einen Ort, 
von dem fie wiljen, daß ihr Gegner ihn zu betreten pflegt, und glauben 
feft, daß er in furzer Zeit fterben muß, wenn er etwas von den ver: 
zauberten Dingen berührt. Diejenigen wiederum, welche joldhen Zauber 
zu fürchten haben, laſſen fich forttragen, fobald fie bemerken, daß man fie 
an dieſem Ort verderben will; denn in diefem Fall kann weder ihnen nod) 
ihren Trägern etwas gefcheben, da das Zaubermittel nur Kraft über den 
bat, für den es bereitet wurde, und auch dann nur, wenn er e& berührt” 
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(bei Baltian, Der Fetiih S. 77) °). Der Sinn ift unzweideutig der, daß 
es fih um die Verkörperung der Gottheit in irgend einem Gegenftand 
handelt, deren Gunft man durch irgend welden Zauber fih zu ſichern 
ſucht. Man fann alio mit Baftian jagen: „Das Fetiſchweſen bezeichnet 
in gewiſſer Hinficht jede culturelle Handlung, mwodurd man für fich mit 
der unſichtbaren Welt ein befriedigendes Abkommen herzuftellen ſucht“ 
(Fetiſch ©. 79), oder wie es anderwärts heißt: „Die gewöhnlichen Neger: 
fetiiche find Verkörperungen jubjectiver Gefühlsanfhauungen” (San Sal: 
vador ©. 227), Es iſt deshalb unjeres Eradtens nur ein Wortitreit, 
wenn Yubbod einen principiellen Unterichied zwifchen Idol und Fetiſch be: 
gründen und den Fetiſchismus von der Neligion als folder ausgejchloffen 
wiſſen will; denn ſchon durch das häufig recht verwidelte Geremoniell der 
Opfer und Falten, das damit ganz unvermeidlich verknüpft ift, ift der 
religiöfe Zufammenhang völlig gefichert, abgejehen davon, daß auch in der 
That Gebete, rejp. Berwünjchungen bei diefem Cultus mit unterlaufen 
(vgl. Lubbod, Entftehung der Civilifation S. 276). Object diefer ges 
heimnißvollen Jncarnation, die jelbjtverftändlich nur unter fachverftändiger 
Anleitung des Zauberpriefters vor ſich gehen fann, vermag Alles zu werden, 
woran fich für die unberechenbare Phantafie des Naturmenichen jene räthiel- 
hafte, myfteriöje Beziehung fnüpft, Gegenftände der organiſchen oder un: 
organischen Natur, Menſchen, Thiere, Steine, Holzflöge bis herunter zu 
einem bunten Lappen oder einer Slasperle. Und in diefer fympathetiichen 
Beziehung ift no, wie Tylor bemerkt, jelbit auf höheren Eulturftufen die: 
felbe urſprüngliche Anſchauung maaßgebend (vgl. Anfänge 2, 145). Das 
punctum saliens ift jedesmal jene Beziehung zu einem Dämon, der — 
häufig nur zeitweilig — in irgend einem Object der finnlichen Welt jeinen 
Sig aufgeihlagen hat, jo daß man wohl berechtigt ijt, jogar dem Neger 
ihon eine Trennung der göttlihen Kraft jelbit von dem nur zufälligen 
und vorübergehenden Sige feiner Wirkſamkeit zuzujchreiben. Deßhalb muß 
nicht felten der Fall eintreten, daß der Fetiſch feinen Zauber verliert oder 
wenigitens zu verlieren jcheint, jo daß der Menſch ihn entweder definitiv 
aufgiebt oder durch verdoppelte Falten oder Gelübde fich die verloren ge: 
gangene Gunft deſſelben wieder zu verihaffen ſucht. Happel jagt mit 
Recht: „Der Fetiſch gilt nur jo lange etwas, als man ihm Zauberfraft 
zutraut; die Neliqguie würde jofort ihren Wert verlieren, jobald man er: 
führe, daß der betreffende Heilige, mit dem man fie in Zuſammenhang 
dringt, gar Nichts damit zu ſchaffen hat. Solche eingebildete Werthſachen 
wird es aber namentlich auf einem ſolchen Standpunkt geben, wo man 


) Bezeichnend ift auch der Urfprung des Wortes, den Tylor angiebt (Anfänge 
der Cultur II, 143). Durh A. Comte erhielt dann das Wort die allgemeine Bezeihnung 
jener unterjten Stufe religiöfer Entwidlung, wie fie ſeitdem üblich geworden ift (val. 
dazu Letourneau, Sociologie S. 279 ff. und Lippert, Culturgefchichte II, 363 ff.). 
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die wirklich werthoollen Sachen entweder noch nicht fennt, wie der Natur: 
menſch, oder wo man aus einer abftract religiöfen Betrachtung der Dinge 
heraus die jogenannten weltlichen oder nicht religiöfen Sachgüter veradhtet, 
wie die einjeitig katholiſche Auffaffung des Chriftenthums dies mit fich ge: 
bracht hatte, jo daß irgend ein Heiligenfnocdhen weit theurer bezahlt wurde, 
als ein Haus oder ein Pferd” (Anlage des Menſchen zur Religion S. 136 
und Rapel, Völkerkunde I, 41). 

Will man den Fetiihismus auch nicht als eine bejondere Religions: 
form bezeichnen, jo ift es jedenfalls ethnologiſch völlig verkehrt, in ihm 
nur ein Entartungsproduct und eine local begrenzte Ericheinung jehen zu 
wollen, wie Mar Müller u. A. thun (vol. Anthropol. Religion ©. 119 f}.). 
Umgekehrt bildet er, wie wir gleich jehen werden, den fruchtbaren Nähr: 
boden für die weiteren Entwidlungen des religiöfen Bewußtjeins und ift 
durchaus nicht, wie das auch allmählig zur Anerkennung zu kommen ſcheint, 
ein ſpecifiſch afrikaniſches Sondergut. Wie einerfeits fich wichtige Ver: 
pflihtungen für den Gläubigen ergeben,, der des erjehnten Zaubers theil- 
baftig zu werden wünicht, jo wachſen diefe Beziehungen im weiteren Verlauf 
zu feitgeregelten religiöfen Ceremonien und Cultushandlungen aus, Die, 
wie ſchon erft angedeutet, jedesmal der Hülfe des Elugen Priefters bedürfen, 
um ihre volle Wirkſamkeit zu erlangen). Hieraus ergiebt fih dann auch 
die bis zum Chriſtenthum fortwirfende Geltung der Sacramente, die für 
jenen geheimnißvollen Bund ihre beftimmte, mit uraltem Nimbus umgebene 
Sanction befiten. Das Fetiſcheſſen (bemerkt Baftian) führt auf jacramentale 
Mahle, wie fie in vollendeteren Religionsformen (bis zur Herbeiziehung der 
Hoftie zu Fräftigender Eidesbindung) ebenjowohl zur Verwendung gefommen; 
und als ein Groß-Fetiſch (Bamba’s) wird in luco reverentia der Semnonen 
aus dem Schauer des Waldes dasjenige herausgefühlt, was nur in Ahnungen 
nahbar, allzu erhaben jelbit für Gebete und Opfer, secretum illud, quod 
sola reverentia vident Germani (a. a. D. ©. 78). Deshalb eben der für 
die Naturvölfer jo überaus wichtige Stand der Priefter und Zauberer, 
die zu Folge ihrer überirdiihen Miſſion (bis auf einige Kataftrophen, denen 
auch fie wohl jeitens der Volksjuſtiz erliegen) fich die größten Willkürlich— 
feiten und Eingriffe erlauben dürfen. Damit geht Hand in Sand ein 
peinlihes Ceremonialſyſtem von läftigen und bisweilen übermenichlichen 
Prüfungen und Faften, denen ſich der Novize zu unterziehen hat, will er 
der Gnade des Gottes dauernd theilhaftig werden. Wir wollen hier nur 
an der Hand Baltian’s in aller Kürze die Mofifjos ichildern, die für Afrika 
insbejondere in Betracht fommen: „Das Kind wird jchon in den eriten 





i) Waffen, Werkzeuge, Bäume, Holzbilder, unter den Thieren befonders Drachen 
und Schlangen, auch Wölfe bezeichnen die weitere Entwidlung diejer Jdeen, die mit der 
entjpredhenden Fortbildung des Priefterjtandes unzertrennlich verknüpft ift (vgl. Lippert, 
Eulturgeih. II, 376 ff., das öfter citirte Werk von Bartels, Medizin der Naturvöller 
S. 171 ff. und Steinen, Naturvöller S. 339 ff.). 

Achelis, Völferfande. 24 
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Tagen nad) der Geburt zu dem Ganga gebradt, der ihm ein oder mehrere 
Gelübde auflegt, und die Mutter wacht jorgfältig darüber, es von flein 
auf zu ihrer Beobachtung anzuhalten und darin zu unterrichten, damit es 
in jpäteren Jahren weniger leicht Fehltritten ausgelegt jei. Anderswo (es 
war eben von Congo die Rede) wird dagegen die myftiihe Verfnüpfung 
mit dem Mokiſſo bis zu dem eindrudfähigften Moment des Jugendalters, 
dem Uebergang zur Pubertät, verihoben, wenn in der träumeriichen Zeit 
der Ideale in Afrifa die Ainabencolonien in den Wald ziehen oder der 
Indianer jeinen einfamen Baum befteigt ). Außerdem geben bedeutungs: 
volle Lebensereigniſſe Veranlaffung, den Fetiſch zu erfennen. Auf welde 
Weile immer der Mokiſſo ausgewählt fein mag, mit ihm ift feinem Ber: 
ehrer jein Yebensziel gegeben, er findet in ihm feine Befriedigung, die 
Erfüllung jener bangen fragen, die wie überall die Menichenbruft, jo aud 
die des Negers durchwehen; nur daß fie in der letteren ſich mit einer 
einfacheren Antwort zufriedenftellen laffen. Das Gelübde, das er über fid 
genommen, bildet für ihn den ganzen Umfang feiner Religion. So lange 
er in angenehmen Verhältniſſen lebt, fühlt er ſich glüdlich und zufrieden 
unter dem Schuße feines Mokiſſos, er fühlt ſich ftarf unter jeinem Beifall, 
er jchreibt jeine jonnigen Tage dem Wohlgefallen defjelben zu, weil er 
genau in der Weife handelt und denkt, wie es jein Wunſch und Wille 
erheiicht. Hat er aber abſichtlich oder unfreiwillig fein Gelübde gebrochen, 
jeine Vorſchriften übertreten, jo ift er in einen unheilbaren Zwieipalt mit 
jeiner Beftimmung getreten; natürlich brechen Unglüdsfälle über ihn herein, 
bald häuft fi der ſchwere Drud der Leiden, und was bleibt ihm übrig, 
als zu fterben und zu vergeffen? Denn ihm ftrahlt nirgends ein höheres 
Licht der Hoffnung, nirgends eine Bahn des Heils und der Errettung. 
Der Unglüdlihe in Afrita braucht nicht den Tod zu juchen; die Feinde, 
die ihn rings in der Geftalt feiner Nebenmenichen umgeben, haben bald 
den Schwaden unter ihre Füße getreten und mit dem letzten Athemzuge 
des Fetiſchanbeters ift ein Weltſyſtem (freilih ein Weltigftem im Eleinften 
Duodezformat) untergegangen. Der Menſch jtirbt und mit ihm ftirbt der 
Gott, den er fich ſelbſt gemacht hatte, fie ſinken beide zurüd in die Nacht 
des Nichts“ (San Salvador S. 254). 

Iſt nach uralter animiftischer Anſchauung die ganze finnlih wahr: 
nehmbare Welt erfüllt von Geiftern und können zweitens auch die menſch— 
lichen Seelen beliebig ihren Körper verlaffen?), jo ergiebt ſich aus diefer 
grundlegenden Perſpective ſchon die weitreichende Bedeutung des über das 


) Bgl. die ausführliche Beichreibung einer ſolchen Viſion, wie fie Kohl von den 
Odjibbewäs erzählt, bei Baftian, Naturwiſſenſchaftl. Behandlungsmweife der Piychologie 
S. 139 ff. 

) Die Hawatier unterfheiden fogar eine Uhane ola, die für gewöhnlich frei 
umberipufende Seele, von ber Uhane make, die unter normalen Verhältniſſen an ben 
Körper gebunden ift (vgl. Achelis, Mythologie und Cultus von Hawaii, Braunichweig 
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Wohl des Menſchen wachenden Priefters. Die Krankheit ift jomit häufig 
duch eine zeitweile Abwejenheit der Seele veranlaft, und es iſt nun Sade 
des Fugen Medicinmannes, fie wieder einzufangen und zur Rückkehr zu 
beitimmen. Es ift der unverjöhnlihe Gegenfag der mechaniichen Welt: 
anihauung, wie fie uns durch die moderne Naturwiſſenſchaft in Fleiſch 
und Blut übergegangen ift, und dieſer Dämonentheorie, welcher auch in 
der Gejchichte der Medicin, wie Tylor andeutet, zum Ausdrud gelangt. 
„Wie auch jene jet die Oberhand gewonnen haben, jo find doch die älteren 
Vorftellungen noch bei vielen Völkern, mit Ausnahme der allercivilifirteften 
verbreitet. Als Profefjor Baltian, der Anthropologe, in Birma reifte, 
befam jein Koh einen Schlaganfall. Die Frau defjelben bemühte fich, 
den beleidigten Dämon, den fie als den lirheber des Schlaganfalla be- 
trachtete, zu belänftigen, indem fie Eleine Häufchen von gefärbtem Reis 
vor ihm aufjegte und ihn bat: Oh plage ihn nicht! Oh laß ihn gehen! 
Ergreife ihn nicht jo hart! Du follft Reis befommen, oh wie gut der 
ihmedt! Wo dieje Krankheitstheorie verbreitet ift, findet der Kranke in 
jeinen eigenen Fieberphantafien eine Beftätigung derjelben. Da er von 
der Eriftenz der Dämonen vollitändig überzeugt iſt, jo erkennt er diefelben 
in den Geftalten, die er in feinen Träumen oder feinen Phantafien erblict, 
ja er verliert in feiner krankhaften Phantaſie jo jehr das Selbitbewußtfein, 
daß er feine eigene Stimme für die Stimme des Dämons hält, welder in 
feinem inneren antwortet. In Indien kann man häufig ſolche Scenen 
beobadhten und die Stimme des Dämons aus dem Munde des Kranken 
verfündigen hören, wer er jei und weshalb er gefommen jei. Wenn der 
Dämon feinen Zwed erreicht bat oder durch die Beihmwörungen und 
Drohungen des Zauberers bezwungen it, willigt er ein, den Kranken zu 
verlafjen. Der Kranfe hört auf zu Schreien und zu rajen und finkt erichöpft 
in Schlaf, aus dem er nicht felten geftärft und beruhigt erwacht. Man 
hat übrigens nicht einmal nöthig, nad) Indien und China zu geben, um 
diefer Kranfheitstheorie zu begegnen. Auch in Spanien treiben die Priefter 
aus dem Munde und den Füßen Epileptiiher den Teufel aus. Doch 
fommt diefe Behandlung der Kranken vielleicht bald außer Gebraud, wenn 
ed befannt wird, mit welchem Erfolg man in neuerer Zeit diefe Krankheit 
mit Bromkalium behandelt” (Anthropologie S. 428) '). Solche Reinigungs: 


1895 ©. 44, und v. d. Steinen, Naturvölter S. 513, der gegen das gewöhnlihe Schema 
der Seelenwanderung proteftirt). 

!) Diefe Unglüdlihen, überhaupt alle mit irgend welchen Anomalien behafteten 
Perſonen, wie Jdioten, Wahnfinnige u. ſ. w. genießen deshalb auch die Verehrung des 
gewöhnlichen Volkes; vgl. übrigens zu dieſen Erorcifationen, bei denen fih auf einer 
ipäteren Gulturftufe auch wohl ein wüthender Kampf zwiichen der weißen und jchwarzen 
Magie entfaltet, Baſtian's Schilderung von den Wunderfuren im Tempel Alutnumwera 
auf Ceylon, Beiträge zur vergleich. Piychologie S. 182 und eine Abhandlung von mir: 
Der Herenglaube als piyhologiihe Entwidlungsftufe des Animismus, im Globus Bd. 63, 
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fefte, die eben nicht nur bei individuellen Anläffen nothwendig werden, 
erftreden fih auch auf ganze Ortichaften, um 3. B. Seuchen abzuhalten 
oder den erjehnten Regen herzuzjaubern oder aus jonit einem focialen 
Grunde. Baſtian jchildert eine folche Ceremonie in Afrifa, auf die wir 
bier verweilen (Fetiſch S. 21). Daß anderfeits in der Uebernahme gewiſſer 
Gelübde und Kafteiungen (es wären noch für Afrika die berühmten Quirilles 
zu nennen, vgl. Baltian, Deutiche Erpedition an die Loangofüfte IL, 166 ff., 
die fih aber auch dem Sinne nad) anderwärts finden, vgl. Lippert, Cultur: 
geihichte II, 319 ff.) eine gewiſſe zügelnde Kraft liegt, während ja das 
eigentlich fittlihe Element ſonſt überhaupt fait wegfällt, iſt zuzugeben, ob: 
wohl man in diejer Beziehung feine zu großen Ansprüche machen darf. Der 
ganze in jeinen Einzelheiten fo umftändlice Gottesdienft Läuft lebten Endes 
auf eine wohlbegründete Einforderung beſtimmter Gegendienite heraus, und 
infofern paßt die Schilderung Schultze's vollftändig: „Hat der Wilde dem 
Fetiſch Ehrenbezeugungen und Opfer nach Kräften dargebradht, jo ver: 
langt er für dieje Leitung ganz trogig auch die entiprechende Gegenleiftung 
von Seiten des Fetifches. Denn wenn auch die Furcht der Wilden vor 
feinem Fetiſch jehr groß ift, jo ift doch das Verhältniß zwiſchen beiden 
nicht etwa jo, als ob der Wilde dem Fetiich in allen Fällen unterwürfig 
fein müßte, als ob der Fetiſch jchledhterdings über dem Wilden ftünde, 
Dazu ift der Wilde einmal viel zu zünellos und jähzornig, und zweitens 
ift jeine Vorftellung ſozuſagen von dem fittlichen Charakter feines Fetiſches 
eine viel zu niedrige. Der Wilde kann auf feinen Fetiih nur genau das 
Weſen übertragen, welches er jelbft hat. Nun lügt und betrügt aber der 
Wilde, ift mit wenigen Ausnahmen treulos und wankelmüthig, graufam 
und lieblos, eigenfinnig und launiſch. Nur jo fennt er das menschliche 
Weſen; als jo beichaffen muß er mithin auch feinen Fetiſch denken. Der 
Fetiſch ift fittlich betrachtet gar fein höheres Weſen als er jelbft, er ift, 
wie jein Anbeter, ein Wilder, den man deshalb vorkommenden Falls be: 
handeln muß, wie der Wilde den Wilden behandelt. Will er nicht gut: 
müthig thun, was man von ihm verlangt, troß Bitten und Gaben, fo 
muß man ihn jchlecht ’) behandeln, um ihn zu dem zu zwingen, was ntan 
von ihm verlangt” (Der Fetiſchismus, Leipzia 1871, ©. 129). Der 
Fetiſchismus ijt ethnologiich genommen der weite Untergrund, auf dem, 
unter Einfluß der betreffenden Bedingungen, das ganze Wachstum jpäter 
religiöler Ideen fich entfaltet, und er enthält iniofern, wie Baftian unzweifel: 
haft mit vollem Recht ausſpricht, die rohen und unentwidelten Keime 
unjerer höchſten geiftigen Errungenichaften (vgl. San Salvador ©. 339); 


Nr. 17 ©. 267 fi. Ueber die Gottesurtheile (Ordale) in Afrifa vol. Poſt, Afrikanische 
Jurisprudenz II, 459 ff. und einzelne Schilderungen, u. A. bei R. Hartmann, Die Völter 
Afrilas S. 217 ff. 

) Bal. dazu die Höchft draftiiche Schilderung einer ſolchen naiv-brutalen Behand: 


— 


lung eines Fetiſches bei Baſtian, San Salvador S. 61. 
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fennzeichnend ift für ihn der dämonologiſche oder animiftiiche Gefichtspunft 
der (meijt nur zeitweilig gedachten) Verförperung der Gottheit in einem 
Gegenstand der finnlih wahrnehmbaren Welt (und dieje ift die einzige für 
den Naturmenichen), den man mit Hülfe des Zaubers ſich unterthan machen 
fann. Die eigentliche religiöje Anbetung jpäterer Stufen ſpielt dem gegen: 
über nur eine verhältnigmäßig unbedeutende Rolle, aber es wäre unſeres 
Erachtens jehr verkehrt, wie jhon bemerkt, wenn man in Anwendung nur 
diejes jpeciellen Kriteriums den Fetiihismus überhaupt von dem Gebiet der 
Religion ausichließen wollte. Das wäre culturbiftoriich vielleicht zuläffig, 
ethnologiich aber ganz gewiß nicht”). 

Sehr nahe verwandt und ganz in den Fetiihismus in einzelnen 
Zügen übergreifend ift der Totemismus, ein Name, der zunächſt von 
der Thierverehrung bei den nordamerifanijchen ?) Indianern gebraucht wurde. 
Lubbock jucht folgende Unterjchiede zu begründen: „Der Wilde ftreift den 
Glauben an den Fetiichismus noch nicht ab, von dem fih in der That 
bis jest noch feine Raſſe vollftändig losgejagt hatte. Doch baut er auf 
demjelben einen Glauben an Weſen höherer und nicht jo materieller Art. 
In diefem Stadium fünnen ale Dinge angebetet werden — Bäume, 
Steine, Flüffe, Berge, Himmelsförper und Thiere; aber dieje höheren 
Gottheiten werden nicht mehr als unter dem Einfluß der Zauberei ftehend 
gedadht. Sie gelten allerdings noch nicht als Schöpfer, fie belohnen weder 
die Tugendhaften, noch betrafen fie die Uebelthäter. Selbit die Götter 
wohnen noch auf der Erde; fie find ein Theil der Natur und nicht über: 
iwdiih; in der That dürfen wir jagen, daß die Götter im Fetiſchismus 
unter den Menschen, im Totemismus über den Menichen ftehen, doch erjt 
auf einer noch höheren Stufe geiftiger Entwidlung überirdifch werden. 
Ferner ift der Totemismus eine Vergötterung von Gattungen; der Fetiſch 
ift ein Individuum, Der Neger 3. B., deſſen Fetiſch aus einer Maisähre 
befteht, verehrt diefe einzelne Aehre je nach den Umftänden mehr oder 
weniger, doch eritredt fich fein Gefühl nicht auf den Mais als Species. 
Der Indianer dagegen, welder den Bären oder Wolf als feinen Totem 
betrachtet, fühlt, daß er in einem innigen, obgleich geheimnißvollen Ver: 
bältni zu der ganzen Species ſteht“ (Entftehung der Civilifation S. 281). 
Dieje Gränzen find, wie ſchon angedeutet, recht flüſſig, aber dadurch ift 
wenigitens gegenüber dem viel weiteren, um nicht zu jagen ſchrankenloſen 


!) Vgl. im Uebrigen zur allgemeinen Drientirung einen Aufjat des Verfaſſers im 
Ausland 1891, Nr. 49 S. 961 ff. 

2, Das Wort toten lautet eigentlih, wie Mar Müller auseinanderiegt, ote und 
bedeutet ClansAbzeichen ; die pofjeffive Form ift otem und mit dem Perjonalpronomen 
nind otem mein Glan-Abzeihen (vgl. Anthropolog. Religion S. 409 und neuerdings 
Kohler, Urfprung der Melufinenfage, Leipzig 1895 ©. 37 ff., wo die Totemvorftellungen 
aud für die Entwidlung des Märdens und der Sagen überhaupt ald maafgebend nad» 
gemwiejen werben). 
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Gebiet des Fetiihismus ein beftimmter Unterfchied firirt, daß fich hier die 
Berehrung ftreng nur auf die Thiere beſchränkt. Tylor führt diefelbe auf 
drei Motive zurüd, nämlich directen Cultus des Thieres an fih, indirecte 
Verehrung deifelben als eines Fetiſch, durch den eine Gottheit wirkſam ift, 
und Verehrung defjelben als eines Totem oder Repräſentanten eines 
Stammesvorfahren (Anfänge der Civilifation II, 238). Selbſt der egyp— 
tiſche Thierdienft, der jchließlih völlig fpeculativ ſich geftaltete (vgl. 
A. Wiedemann, Die Religion der alten Egypter, Münfter 1890 ©. 90 ff.), 
entipricht anfänglich, ehe fich eben die Philofophie der einfachen Volks— 
vorftelungen bemädhtigte, den indianiihen Totemgruppen, infofern auch 
im Nilthal für die einzelnen Nomen oder Gaue bejonders geheiligte Thiere 
als jymboliihe Stammesgottheiten angejehen wurden. Lubbod meint: 
„Der Thierdienft läßt fih durch eine jehr einfahe Hypotheſe erflären, er 
it wahricheinlih aus der Sitte entftanden, daß zuerft einzelne Perſonen, 
dann ganze Familien fih Thiernamen beilegten. Eine Familie 3. B., 
welche nad einem Bären hieß, zeigte natürliher Weife anfänglih ein 
großes Intereſſe, dann eine Ehrfurdt und jchließlih eine heilige Scheu 
vor diefem Thier“ (ibidem ©. 216). Und das bildet dann von jelbit 
eine gewiſſe Sympathie heraus: „Zwifchen einer familie und ihrem Kobong 
beiteht ein gewiſſer geheimnißvoller Zufammenhang; ein Familienglied 
tödtet 3. B. niemals ein jeinem Kobong angehörendes Thier, falls er 
dafjelbe jchlafend antrifft. Unter allen Umftänden hütet er fih, daſſelbe 
zu erlegen, und läßt ihm ftets die Möglichkeit zu entrinnen. Sie glauben 
nämlih, daß ein Thier der betreffenden Gattung ihr beiter Freund ſei; 
eine zufällige Ermordung deſſelben wäre ein großes Verbreden, das ſorg— 
fältig vermieden werden muß. In gleiher Weije darf ein Eingeborener, 
deſſen Kobong eine Pflanze ift, diefe nur unter gewiſſen Bedingungen und 
zu einer bejtimmten Zeit im Jahre einfammeln“ (S. 219). Auch School: 
craft ſpricht fi in diefem Sinne aus, nur firirt er noch ſchärfer für die 
Indianer den mythologiihen Ausgangspunkt der Vorftelung, der darin 
zu ſuchen ift, daß hier für fie in der That ihr mythiſcher Ahnherr ge: 
geben ift !) (vgl. Indian Tribes II, 49, bei Lubbod S. 219). Weſentlich 
ift eben diejer fociale Gefihtspunft einerfeits, daß das ganze Geſchlecht in 
feinem Oberhaupt von einem Thier feine Abftammung ableitet, und ander: 


) Vgl. Boft, Grundriß der ethnolog. Jurisprudenz I, 118: „Der Stammparens 
wird ald eine Gottheit angefehen, welche Thiergeftalt angenommen bat. Dieſes Thier 
ift dann Zeichen des Stammes. Das Tragen des Zeichens bedingt die Stanmesange- 
börigfeit. Das Tragen eines fremden Stammzeichens ift ein ſchwerer Bruch des inter: 
gentilen Rechts. Das Totemthier ift ſtets ein Gegenſtand befonderer Verehrung, nament- 
lich darf aud fein Fleiſch häufig nicht gegeffen werden. Auch wird ber Stammvater 
wohl als ein wirkliches Thier gedacht, welches im Stande ift, menſchliche Geftalt anzu— 
nehmen.” Diefe blutsverwandten Verbände erhalten dadurch natürlih eine befondere 
Signatur, die in vielen Beziehungen weitgreifende rechtliche Conjequenzen nad fich zieht. 
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feitö der mythifche, bei einem Jägervolk jo naheliegende Gedanke einer 
unmittelbaren jympathetiichen Verfnüpfung zwiſchen Menih und Thier. 
Wir müfjen uns, betont v. d. Steinen mit vollem Recht, die Gränzen 
zwiſchen Menſch und Thier vollftändig weg denken. Ein beliebiges Thier 
fann klüger oder dümmer, ftärfer oder ſchwächer fein als der „Indianer, 
es kann ganz andere Lebensgewohnheiten haben, allein es ift in feinen 
Augen eine Perjon genau fo wie er jelbit, die Thiere find wie die 
Menſchen zu Familien und Stämmen vereinigt, fie haben verfchiedene 
Spraden wie die menjhlihen Stämme, allein Menih, Jaguar, Neb, 
Vogel, Fiſch, es find Alles nur Perjonen verjhiedenen Ausjehens und 
verschiedener Eigenschaften. Man braucht nur ein Medicinmann, der Alles 
fann, zu fein, jo fann man fich von einer Perjon in die andere ver: 
wandeln, jo verfteht man auch alle Spraden, die im Walde oder in der 
Luft oder im Waſſer geiprodhen werden. Der tiefere Grund für dieſe 
Anschauung liegt darin, daß es noch feine ethiiche Menschlichkeit giebt; es 
giebt ein Schlehtjein und Gutjein nur in dem groben Sinne, daß man 
Anderen Unangenehmes oder Angenehmes zufügt, aber die fittlihe Er: 
fenntniß und das ideale, weder durch Ausficht auf Lohn, noch durch Furcht 
vor Strafe geleitete Wollen fehlt ganz und gar. Wie jollte da eine un: 
überfteiglihe Kluft zwiihen Menichen und Thier angenommen werden ? 
Die äußerlihe Betradhtung der Lebensgewohnheiten, auf die fi) der In— 
dianer beichränft, fann dem Menſchen höchjtens die Stellung des primus 
inter pares anweifen. Das Thier hat freilich nicht Pfeil und Bogen und 
Maisftampfer, aber das ift auch der Hauptunterichied in den Nugen des 
Indianers, und deshalb entjtehen die Männer aus Pfeilen, die Frauen 
aus Maisitampfern, dod hat es 3. B. auch ebenfo wie der Menjch wich: 
tige Werkzeuge, wie Zähne und Klauen, die er ihm ja erit wegnimmt 
(Naturvölker ©. 351, val. S. 513). Wir fommen noch jpäter auf diejen 
mothologiihen Realismus und dieſe für uns ſehr ſchwer zugängliche Nai— 
vität bes Bemwußtjeins zurüd; nur jo viel möchten wir ſchon jekt daraus 
entnehmen, daß für diefe Anſchauung uriprünglid das Thier ein völlig 
gleichartiges pſychiſches Weſen darftellt, zu dem es nicht erjt nachträglich 
dur einen geheimen Kunftgriff unferer Phantafie emporwächſt; je weniger 
mithin der vielberufene Anthropomorphismus fich für die primitiven Stadien 
der Entwidlung ethnologiſch halten läßt, um jo einfacher geftaltet ſich die 
religiöfe Verehrung des Stammberos, der nad jeinem Tode ein Thier 
wurde und jo feine hinfällige körperliche Eriftenz mit einer anderen homo: 
genen Form vertaufhte. Welche Thiere nun für diefe mythiiche Um— 
wandlung (dev ſonſt oft gebrauchte Ausdruc der Seelenwanderung ift nicht 
unbedenklih und entipringt wieder einer einfeitig jpeculativsäfthetiihen An: 
fit) in Frage fommen, ift an ſich ganz gleichgültig und wird meift durch 
gewiſſe örtliche Verhältniffe beitimmt; zu einer gewiſſen Univerfalität rückt 
nur der Schlangendienft auf. Unter den angebeteten Thieren (jo begründet 
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Lubbock jeine Meinung) nimmt die Schlange den hervorragendften Platz 
ein. Sie iſt nicht nur ein boshaftes und geheimnißvolles Geſchöpf, ſon— 
dern fie zwingt auch den Wilden durd ihren äußerlih jo unbedeutenden 
und doch jo tödtlichen Biß, der anjcheinend ohne entiprechende Werkzeuge 
in unbejchreiblic furzer Zeit die Ihlimmften Wirkungen hervorbringt, faft 
unmiderftehlich zu der Annahme, daß er es mit einem nad feinen Be- 
griffen göttlihen Wejen zu thun hat’). Es giebt noch einige weniger ge: 
wichtige, doch ebenfalls triftige Beweggründe, welche die Entwidlung dieſes 
Gultus in hohem Grade förderten. Eine Schlange ift langlebig und leicht 
in der Gefangenjchaft zu erhalten; daher kann dafjelbe Eremplar eine ge: 
raume Zeit hindurch aufbewahrt und nad Ablauf beftimmter Zeiträume 
der Menge immer wieder gezeigt werden. Auch ift die Schlange eine ein: 
träglihe Gottheit. So jagt 3. B. Bosman: „In Guinea, wo das Meer 
und die Schlange als oberjte Götter gelten, ermahnen die Priefter mit 
beionderem Eifer, der legteren Opfer darzubringen, denn von den Gaben, 
die dem Meer gereicht werden, fällt Nichts für fie ab” (l. c. ©. 221). 
Ebenjowenig, wie Fetiihismus und Totemismus fi in ihren Grund: 
gedanken von einander unterjcheiden und ebenfowenig wie man fie als 
vollitändig von einander abgegrenzte Religionsjtufen bezeichnen kann, jondern 
wie fie beide nur Variationen der einen großen animiftiihen Weltanichauung 
find, jo wenig ift das der Fall mit dem Schamanismus, den Lubbod 
als dritte Entwidlungsftufe des religiöfen Bewußtjeins betradtet. Der 
urfprüngliche fetiichhafte Gedanke, die Gottheit durch Zauberei ſich gefügig 
zu machen, ift auch hier maaßgebend, und es fragt fich jehr, ob das höhere 
Kriterium, das der englifhe Forſcher dieſer Phaſe zufpricht, haltbar ift. 
„Der Schamanismus,” jo erklärt er, „it ein bedeutender Fortichritt injofern, 
als er uns mit einer höheren Religionsanihauung befannt macht. Obgleich 
der Name fibirifchen Urjprungs ?) ift, To ift doch diefe Art von Vorftellungen 
weit verbreitet und fcheint eine nothwendige Stufe in dem Fortichritt 
religiöfer Entwidlung zu fein. Der Hauptunterjchied liegt in der Auf: 
fafjung der Gottheit. Nach dem Totemismus bewohnen die Gottheiten 
unjere Erde, nah dem Schamanismus bewohnen fie gewöhnlich eine andere 
Melt und befümmern fih wenig um die Vorgänge hienieden. Dem 
Schamanen wird jedoch gelegentlich die Ehre eines göttlichen Bejuches zu 
Theil oder es wird ihm geftattet, die himmlischen Regionen zu betreten“ 
(l.c. S. 285). Im Uebrigen darf man aud) hier nicht ſchon zu abitracte 
Begriffe und wohl gar fittlihe Vorftellungen erwarten. Ob wir uns mit 
der Procedur eines fibirifhen Schamanen, eines nordamerikaniſchen Medicin: 


') Dal. Lippert, Culturgefgichte Il, 403 fi. und Baftian, Das Thier in feiner 
mytbologifhen Bedeutung, Zeitfchrift für Ethnologie S. 45 ff. und ©. 158 ff. 

!) Eigentlich freilih, rein fprachlicd genommen, indiihen Urfprungs, denn das 
Wort ift entitanden aus der bubobiftifhen Bezeihnung für Büher und Einftedler: 
('ramann. j 
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mannes, eines brafilianiihen Piai, eines füdafrifanifchen Ganga, eines 
Endore, oder eines auftraliihen und papuanijchen Kilo beihäftigen, überall 
fehrt der gleiche Kern des uralten Zauberns wieder, nur daß es gelegentlich 
in ein (freilich nod recht ungefüges) Syſtem gebradt iſt und eine gewiſſe 
Tradition ſich herausbildet. Was Peſchel vom Schamanismus insbejondere 
jagt, gilt von allen diefen Stufen religiöfer Entwidlung: „Der letzte, unter 
allen jeinen verjchiedenen Namen und Trachten immer gleiche Grundgedante 
des Schamanismus beruht auf dem Irrthum, daß der Menſch mit unficht: 
baren Mächten in Verkehr treten und fie zur Folgjamfeit zwingen könne. 
Beides geichieht durd) die Anwendung von finnbildlihen Gebräuchen und 
geheimen Kraftiprüchen, die fih qut bewährt haben, infofern nämlich bei 
der Schwäde des menſchlichen Urtheils eine einzige günftige Erfahrung, 
die fich unverwüftlich dem Gedächtniß einprägt, neun andere widerſprechende 
Erfahrungen, die raſch vergeflen werden, vollftändig aufmwiegt. Diefer 
Selbjtbetrug in jeiner höchiten Verfeinerung vermag in die reinften Ge: 
müther jich einzujchleihen. Er hängt fi an alles Symbolifche und Rituelle 
und ift überall thätig, wo von einer finnbildlihen Handlung eine be: 
ftimmte, nicht ftreng nothwendige Wirkung erwartet wird. Wenn in prote- 
ftantiihen Ländern fromme Gemüther bei Lebensbedrängnifjen eine Offen: 
barung ſich erzwingen wollen, jo pflegen fie das Geſangbuch aufzufchlagen 
und im eriten Liede oder Verſe, auf welche ihr Blid fällt, eine Antwort 
von Dben zu erwarten. Unbewußt haben fie mit dem Gott in ihrem 
Innern den Vertrag geichloflen, daß er, auf dieſe gläubige Weije befragt, 
ihnen Rede zu ftehen ſchuldig ſei. Nichts wird leichter ſchamaniſtiſch miß— 
braucht als das Gebet; denn es wird in dem Nugenblid zur Zauberformel, 
jobald man jeinen Worten irgend eine Wirkung auf den göttlichen Willen 
zufchreibt. Ob irgendwo eine jolde Verirrung um ſich gegriffen Habe, 
läßt ſich leicht daran erfennen, daß das Gebet möglichft vervielfältigt wird, 
und in dieſem Selbitbetrug find die Buddhiſten fo tief gejunfen, daß fie 
ihre Gebetrollen erjannen, drehbare Walzen, über welche ein Papier mit 
den aufgejchriebenen Gebeten gerollt wird. Mit diefer Vorrichtung gedenft 
man die Gottheit zu überliften, indem man ihr zumuthet, bei jeder Um: 
drehung der Tronmel die Gebete als geiprodhen in Empfang zu nehmen. 
Erfinderiihe Mongolen haben fogar die Gebetrollen durh Wind: oder 
Wafjerräder in Drehung verfegt und duch ſolche Mühlwerke ſich Frömmig— 
feitsbelohnungen zu erwerben getrachtet” (Völkerkunde, S. 280)'). Be: 
trachten wir jomit unbefangen dies ganze Gebiet, jo handelt es fid) eigent: 
lih mehr um beitimmte Riten und Zauberproceduren, als um bejonders 
&arafteriftiiche religiöje Anfchauungen ; joweit diefe in Frage kommen, find 
diefelben (mindeitens Feimartig) ſchon im Fetiſchismus gegeben. So viel 


) Selbjt Kant erfannte hierin ſchon den alten Gebanfen des Fetiſchismus (vgl. 
Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft, 4. Stüd, 2. Theil $ 2 und 8 3). 
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freilih fann man unbedenklich zugeftehen, daß der Schamanismus meift 
die Wirkſamkeit beitimmter, nicht unmittelbar finnlih mwahrnehmbarer 
Götter vorausjegt, während beim Fetiſchismus, wenigftens in feiner ur: 
iprüngliden Geftalt, die Gottheit ihren Wohnfig beliebig wechſelt und fie 
fodann nicht eine allgemeinere, jondern nur eine jpeciellere, für das be- 
treffende Individuum beichränfte Geltung befißt. 

Durd die zwifhen dem Menſchen und der Natur im Allgemeinen 
oder einzelnen Geſchöpfen hergeitellte Beziehung find wir nun jchon in das 
befannte Gebiet des Polytheismus gelangt; ift der Naturmenih durch 
jeine eigene piuhiiche Veranlagung unvermeidlih zu jener animiftifchen 
Auffaſſung genöthigt, nah der er feine ganze Umgebung nad) jeinem 
eigenen Bilde beurtheilt und deutet (aber wohl gemerkt, nicht im Sinne 
einer feinfinnigen äfthetifhen Symbolifirung, ſondern eines concreten, un— 
geihminkten Realismus), jo kann es anderjeits nicht ausbleiben, daß für 
dieje ftetig fich erweiternde Schaar von Geiſtern eine gewiſſe Nangabftufung 
Plaß greift, die dann mehr oder minder feite Formen in der Tradition 
annimmt. Die überirdiiche, überfinnliche Welt kann ja nur ein genaues 
Abbild der diesfeitigen, wohlbefannten Welt fein, der böſe Riß, den die 
jfeptiiche Philoſophie zwiſchen dem Ping an fih und der Erjcheinung in 
unfer Bewußtſein hineingebracht hat, eriftirt ja bis dahin glüdlicher Weile 
noch nicht. Sit nun bier jelbit für die dürftige Structur der primitiven 
Horde doch ein gemiller jocialer Unterfchted unverkennbar (Alter und 
förperliche Tüchtigfeit helfen bald diefe Differenzirung zu einer dauernden, 
erblien zu machen), jo muß fich dies Moment auch für die Religion ge— 
bührend geltend machen. So jehen wir denn auch überall bei den Natur: 
völfern in den verfchiedenen Schichten und Stufen der mythologifch:religiöien 
Anſchauung wenigitens die Anjäge zu dieſer Anordnung nad gewiſſen 
Functionen fich bethätigen, häufig freilich nicht ohne daß nicht irgendwo 
dieje Entwidlung ausjegt und damit ſchwere innere Widerſprüche herauf: 
beſchworen werden. Diejes jociale Moment wurde dann durch ein anderes 
unterftügt, das wir meift ſchon, etwas voreilig, an den Anfang jegen, 
dur das religiöje der Verehrung, das dann aud bald Hand in Hand 
geht mit dem fittlihen, dem legten Motiv in dem ganzen pſychologiſchen 
Proceß. Mit vollem Recht jagt Tylor in jeinem vorzüglidhen, ſchon öfter 
citirten Werf über die Anfänge der Eultur: „Auch die höheren Gottheiten 
des Rolytheismus finden in dem allgemeinen polytheiftiihen Syſtem ber 
Menichheit ihren Pla. Bei einer Nation wie bei der anderen ift es nicht 
ſchwer zu erfennen, wie der Menſch der Typus der Gottheit war, und wie 
die menjchliche Gejellihaft und Regierung das Vorbild wurde, nad) weldem 
ih die göttlihe Geſellſchaft und Regierung geftaltete?). Was die Häupt: 


') In BPolynefien wird fogar das ariftofratiihe Neih von Walca von dem 
plebeifhen Milu's unterichieden. 
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linge und Könige unter den Menſchen find, das find die großen Götter 
unter den geringen Geiſtern. Sie unterfcheiden fi zwar von den Seelen 
und den niedrigeren geiftigen Wejen, aber der Unterihied liegt mehr im 
Range, als in der inneren Natur, Es find perjönliche Geifter, die über 
perjönliche Geiſter herrſchen. Ueber den entlörperten Seelen und Manen, 
über den Localgenien von Felien, Quellen und Bäumen, über der Schaar 
guter und böjer Dämonen und den übrigen gemeinen Geiftern ftehen diefe 
mächtigen Gottheiten, deren Einfluß weniger auf locale und individuelle 
Intereſſen beichränkt ift, und die, je nachdem es ihnen beliebt, in dem 
weiten Bereich ihrer Herrfchaft direct wirfen, oder niedrigere Wejen ihrer 
Art, ihre Diener, Agenten oder Mittler herrihen und handeln laſſen 
fönnen. Die großen Götter des Polytheismus, deren Herrichaft über die 
ganze Melt verbreitet ift, find aber ebenjowenig, wie die niedrigeren Geilter 
Schöpfungen einer civilifirten Theologie. Bereits in den roheiten Religionen 
der niederen Raſſen haben fih ihre Grundtypen ausgebildet, und ſeitdem 
war es durch lange Perioden einer fortichreitenden oder zurüdfinfenden 
Cultur das Werk des Dichters und des Wriefters, des Legendenmacers 
und des Gejchichtichreibers, des Theologen und des Philoſophen, die mächtigen 
Herricher des Pantheons weiter zu entwideln und zu erneuern oder fie 
abzujegen und abzuſchaffen“ (IL, 249). Daher können vielfah, wie das 
ja auch noch zum Theil in den Mythologien der Culturvölfer zu beobachten 
ift, die Functionen der verjchiedenen Götter in einander übergreifen, ja 
es fünnen, Alles nad dem Vorbilde und Mufter der irdiihen Welt, ges 
waltjame Entthronungen und Kataſtrophen vorkommen, die Dynaftien löſen 
einander ab, bis endlich ein gewifjer Gleihgewichtäzuitand eintritt, und ein 
oberfter Gott alljeitiger Anerkennung fich zu erfreuen bat, der in den 
meiſten Fällen jehr bezeichnender Weife eine fehr unthätige Nolle fpielt 
und fih um die Vorgänge des wirklichen praftifchen Lebens herzlich wenig 
kümmert ). Sehr bedeutiam tritt neben der urjprünglichen und für die 
ganze Religion überhaupt maaßgebenden Ahnenverehrung der Naturcultus 
hervor, wie er für die zum Aderbau übergehenden Völkerſchaften ein ganz 
felbftverftändliches Entwidlungsproduct bildet. Man hat (wir kommen 
Ipäter noch darauf zurüd) in einzelnen Fällen diefen Factor wohl über: 
Ihägt und von dem Schauer des Inendliden und Erhabenen, der den 
Wilden durchbebt, in einer durchgeiſtigten äfthetiichen Weife gefprochen, die 
nur für die höhere Cultur zutrifft; aber anderfeits wäre es ebenfo ein- 
jeitig und willfürlih, diefe Beziehung ganz leugnen zu wollen, die aller- 


) So fagen die Odſchi: Niankupong ift zu weit entfernt, als daß Gebete zu ihm 
binaufzudringen vermödten, und ohnedem zu hehr und zu erhaben, um durch den ge— 
meinen Dann beläftigt zu werben; fein Angefiht ift im Schleier der Wolfen verhüllt, 
um feine Stirne glänzt der Sternenihmud des Himmels (vgl. Baftian, Controverien II, 27F.). 
Ebenfo ift eö bei Ufulunfulu, dem höchiten Gott der Zulus, oder bei dem polynefiichen 
Zangaroa (vgl. Ellis, Polynesian research. Il, 193 und Moerenhout, Voyages ], 462). 


350 Religion und Mythologie. 


dings fi erſt dann voll entfaltet, wenn fie unmittelbar ihre ganze phyſiſche 
und mwirthichaftliche Eriftenz beeinflußt, alio für die Stufe des Aderbaus, 
wo Sonne und Regen eine ganz andere Bedeutung gewinnen, als 3. B. 
für die noh in der Hauptſache Jagd und Fiſchfang betreibenden Völker— 
ihaften. Die Verehrung mithin der Geftirne, vor Allem der Sonnen: 
cultus, jeßt in der Mythologie eine verhältnigmäßig ſchon fortgefchrittene 
Gefittung voraus; daß das von der eigentlichen poetiſchen Verwerthung 
diejer Naturerjcheinungen vollends gilt, verfteht fi von jelbft. Mit dem 
Pantheon diejer Gottheiten find wir ja feit Jugend auf, jchon durch die 
oriehiihe Mythologie, hinreichend vertraut, und es verlohnt fih für uns 
nicht, die einzelnen Geftalten deſſelben durchzunehmen; es mag genügen, 
wenn wir darauf hinweijen, daß es Himmel und Erde, Negen und Donner, 
Waffer und Erde, Feuer, Sonne und Mond find, die mehr oder minder 
in allen Sagen und Ueberlieferungen wiederfehren und zu jelbjtändigen 
göttlihen Perfönlichkeiten fich entfalten, Die Grundzüge find auch hier troß 
aller Abweihungen im Detail übereinftimmend, ob wir die Griechen, Inder, 
Chinefen oder Polynefier (um von Anderen zu ſchweigen) daraufhin be: 
fragen, — wiederum ein bedeutfames Indicium für die wunderbare geiftige 
Gleichartigkeit des menjchlichen Naturells, wenn man wenigftens nicht aber: 
mals die befannte Lebertragung und Entftehung ganzer Religionsanihauungen 
vorſchützt. 

Es iſt bezeichnend, daß überall, ſobald ein ſchärferes Nachdenken ein: 
ſetzt und eine irgendwie geſchloſſenere Tradition uns zur Verfügung ſteht, 
aus dem bunten Gewimmel polytheiſtiſcher Götter das kosmogoniſche Problem 
ſich der Schöpfung bemächtigt und damit unzweideutig einen gewiſſen mono— 
theiſtiſchen oder wie es jetzt meiſt heißt, henotheiſtiſchen ) Zug angenommen 
bat. Ratzel ſucht den Gang primitiver Speculation jo feitzuftellen: „Die 
stage nah dem Einen, dem Herren des Himmels, dem Allichöpfer, dem 
Gott, ergiebt fih nicht als die erfte aus der Mafje der religiöfen An: 
ihauungen; nur gelegentlich eröffnet ſich auf ihn ein Ausblid, gleichjam 
durch Spalten nur des Gößendidichts. Um fo weniger gewinnen wir eine 
klare Vorjtellung von feinem Wejen, als aus verfchiedenen Duellen die 
Bäche zufammenfließen, worin er ſich fpiegelt. Ohne Zweifel führt die 
Ahnenverchrung zu allmähliger Erhöhung hervorragender Geftalten über 
die Mafje und. bis in den Himmel. Solde Apotheojen kann man in 
Afrifa wie in Dceanien nachweiſen; bei den Inca fangen fie jchon bei 
Lebzeiten an. Durch die Verfegung in den Himmel erfüllt fi die Be: 
dingung weitgreifender, überragender Einwirkung. Die Millionen Seelen 


) Geftügt mwefentlih auf die Veden hat Mar Müller bekanntlich ald Vorftufe des 
Monotheismus einen Henotheismus eingeführt, Phyſiſche Religion S. 175. Für bie 
Ethnologie wird dieſe Begränzung fchwerlich vor der Hand irgendwie in Betracht fommen 
(vgl. übrigens Langegg, Krypto-Monotheismus in den Religionen der alten Chinefen, 
Zeipzig 1892, befonders ©. 35 ff.). 
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Berftorbener müfjen Herren haben, die fie leiten, und dazu find die Herren 
bienieden auch im Jenſeits die geeignetiten. Wenn es weiter zum Weſen 
eines Gottes gehört, daß er Verjchiedenftes von einem Punkte aus voll: 
bringe, ohne an Ding und Ort der Handlung gefeflelt zu jein, jo muß er 
hinausgehoben werden. So wird die Maije der Seelen zu Geiftern, im 
Abbilde zu Fetifchen, wenige werden zu Stanmesgöttern; aus diejen mögen 
dann durch Ausbreitung weithin anerfannte Götter hervorgehen: ein Gott 
der Welt aus Yehova. Die Schöpfung braucht mindeftens einen eriten 
Menſchen, darüber hinaus einen Gott, der im Stande fei, zu jchöpfen. 
Gewöhnlih ift der Himmel oder die Sonne zu folder Würde berufen; 
dort leben die heiligen Urahnen, die nun mit dem Schöpfergott verwadjien. 
Und endlich fordert die Naturanihauung große herrichende Geifter für die 
großen Dinge, wie zahlloje Feine für die Eleinen. Ein Geift des Himmels, 
der zugleih Schöpfer it, wird wohl der Erite fein. So ftrebt es aljo 
von verjchiedenen Enden auf Ein hohes Weſen, einen Gott, zu; überall 
hören wir den Namen eines Höchiten nennen; aber nur leife und undeut: 
lid. Häufig iſt er wörtlich als Neltefter zu fallen, der geiftige Herr des 
Stammes, der Herricher über die Seelen der Hinübergegangenen, der 
Schöpfer. Der Anhänger des Ahnencultus wird ganz von felbit dazu ge: 
führt, einen erften Menſchen, den Ahnherrn des ganzen Volkes, mytho: 
logiſch zu geitalten. Ukulunkulu ift der Urahne, er ift jelbit der Echöpfer 
der Menſchen, eine geheimnißvolle Geftalt, geheimnißvoll auch wohl des- 
halb, weil der Kaffer darauf verzichtet hat, fie plaftiiher und phantaftifcher 
auszubilden. So gleiht Ukulunfulu jenem einfamen, dem irdifchen Treiben 
fremden und deshalb unbeadhteten höchſten Himmelsgott der meiften Neger: 
religionen, ihm entipricht bei den Betichuanen und Bajuto ein Molimo "), 
bei anderen Njambi oder Njame“ (Völkerkunde I, 47). Es darf aber 
bier principiell nicht außer Acht gelafien werden, daß gerade diefe Seite 
der religiöjen Entwidlung nicht am wenigften getrübt ift durch abfichtliche 
und unabſichtliche Entftelungen ſowohl feitens ungefchiefter und wohl gar 
fanatifcher Miffionare, wie durch faliche Berichterftattungen jeitens der 
Eingeborenen und darauf gegründete Fehlſchüſſe höchſt übereilter Art. 
Auh find bier in der That nachweislich Uebertragungen vorgekommen, 
obihon an und für fich felbit fo frappante Parallelen wie 3. B. die 
Schöpfung des eriten Menichen und der erjten Frau bei den Polynefiern 
mit den entſprechenden hebräifchen Ueberlieferungen nicht ſchon die Ent: 
lehnung beweijen (vgl. Baftian, Zur Kenntniß Hawaiis, S. 13, Fornander, 
The Polynesian race I, 70 und meine Schrift: Ueber Mythologie und 
Cultus von Hawaii, ©. 13). Anderfeits wird es feinen Unbefangenen 


i) Auch hier ift wieder biefelbe Ericheinung zu beobadıten, daß diefer Gott Mo— 
dimo, wie er auch heißt (reſp. Morimo), nur in den äufieriten Fällen um Hülfe ange: 
ſprochen wird (vgl. Hartmann, Völker Afrika's S. 223). 
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überrafhen, wenn mande jehr tief ftehende Wölferjchaften überhaupt fich 
noch nicht zu der dee eines fchöpferiichen Gottes aufzuihwingen vermodten; 
auch darin zeigt es fih, daß wir die erhabenften Vorftellungen nidt an 
den Anfang der Menjchengeihichte jegen dürfen und daß (um nur irgend 
ein Beijpiel anzuführen) an der Geitalt eines Jehovah oder Zeus oder 
Tangaloa Jahrhunderte der religiöfen Ueberlieferung und Kritif gearbeitet 
haben müſſen. 

Wir haben ſchon gelegentlich angedeutet, daß der fittliche Charakter 
der Gottheit ebenfalls erit ein Product gereifter Erfenntniß ift, und daß 
uns daher die mannigfaltigen moraliih anjtößigen Züge älterer Mythen 
nicht befremden dürfen (vgl. Wundt, Erhif ©. 45 ff., Natel, Völker: 
funde I, 49, Tylor, Anfänge IL, 360 ff). Iſt in der That die Religion, 
wie jede organische Schöpfung des Menjchengeiites, das unmittelbare Abbild 
feines Wejens, To müſſen auch die Geftalten der religiöjen Phantafie genau 
die entſprechenden Züge tragen, welche feiner eigenen geiftigen Entwidlung 
Harakteriftifch find. Dieje für uns jo harten, ja verlegenden Widerſprüche 
waren, bei Lichte befehen, für eine naive Auffaffung gar nicht vorhanden, 
die noch nicht ihre Anforderungen nach hochgeftellten äfthetiichen und ethiſchen 
Spealen mißt. Erwacht aber die Kritik, jo erlifcht auch mit dem Augen: 
blid der inftinctive Schaffensdrang des mythologijhen Bewußtjeins, der 
unbeilbare Riß ift eingetreten und die Zerfegung nimmt ihren durch Feine 
Macht der Welt aufzuhaltenden Verlauf. So trägt jede Mythologie und 
Neligion den Keim des Todes in fih, und die befannten Bilder vom Ab: 
fterben des griehiich-römischen und des germaniichen Glaubens (um die 
uns nächitliegenden Beifpiele zu erwähnen) find bedeutfam und belehrend 
auch für den eigenthümlihen Proceß, in welchem wir uns heutigentags 
befinden. Dagegen vermögen wir ſchon bis auf die unterjten Stufen 
einen fonfequent ausgebildeten Dualismus zu verfolgen, der ja auch dem 
Menſchen einfachfter und bejchränktefter Auffaflung gleihlam im Fleiſch 
und Blut ftedt. Tylor jchreibt mit Recht: „Es iſt fiher, daß jelbit bei 
den roheiten wilden Horden fih das einheimische Denken bereits den tiefiten 
Problemen des Guten und Böfen zugewandt hat. Ihre zwar ernftliche, 
aber grobe Speculation hat bereits verfucht, das große Geheimniß zu löfen, 
das jetzt noch aller Anftrengungen der Moraliften und Theologen jpottet. 
Aber da im Allgemeinen die animiftiiche Lehre der niederen Raſſen noch 
fein ethilches Syftem, jondern nur eine Philojophie des Menſchen und der 
Natur it, jo ftellt auch der wilde Dualismus nod feine Theorie nad) 
abitracten Moralprincipien dar, jondern nur eine Theorie der Freude oder 
des Schmerzes, des Gemwinnes oder Verluftes, die den Einzelnen, feine 
Familie oder allerhöchitens jein Volk betreffen. Dieje beichränfte und 
rudimentäre Unterſcheidung zwiſchem Gutem und Böjem wurde nicht übel 
von jenem Wilden iluftrirt, der erklärte, wenn Jemand fein Weib weg: 
nehme, jo jei das böje, wenn er aber dasjenige eines Anderen nehme, 
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jo jei das gut. Nun ift der Geift des Wilden oder des Barbaren geneigt, 
die geiftigen Wejen, durch deren perjünliches Wirken er die Ereigniffe des 
Lebens und die Vorgänge der Natur erklärt, zumweilen oder immer als 
freundlich oder feindlich gefinnt zu betrachten, gerade wie die menjchlichen 
Weſen, nah deren Typus fie augenscheinlich gebildet find. In dieſem 
alle können wir auf die zuverläffige Analogie der entförperten menſch— 
lihen Seelen zurüdgehen, und dabei zeigt fi, daß dieje theils als Freunde, 
theils als Feinde der Lebenden betrachtet werden.” (Anfänge II, 318; 
vgl. Baftian, Menſch in der Gelchichte Il, 106.) Die Geihichte des 
Teufels iſt in der That uralt und führt uns an die Anfänge menichlicher 
Gefittung zurüd, obwohl man unbedenklich zugeben fann, daß der Dualis- 
mus nirgends eine jchärfere Ausbildung erfahren hat, als im perfifchen 
Mazdeismus des Zoroafter‘). Und nun beginnt der lange und erbitterte 
Ringkampf zwiſchen Priefter und Teufel, zwiſchen weißer und jchwarzer 
Magie, wo nicht jelten beide Parteien fi auf das Empfindlichite ſchädigen. 
Aber wie die Niam-Niam 3. B. nah den Schilderungen von Schweinfurth 
(Im Herzen von Afrika I, 304 ff. und IL, 33) fich fortwährend von tüdijchen 
Kobolden und Dämonen bedroht glauben, die fih im tiefen Walde ver: 
jteden, jo daß man im Rauſchen der Blätter ihre unheimlihe Stimme 
vernehmen fann, jo ragt doch auf der anderen Seite hin und wieder die 
centrale Gejtalt einer mächtigen, ehrfurchtgebietenden Gottheit unter al’ 
dem finnverwirrenden Gewimmel der dii minorum gentium empor. Da: 
bin gehört vor Allem der polynefiihe Gott Tangaloa, eine erhabene Ge: 
ftalt, namentlih wie fie in den neuentdedten Gejängen gefeiert wird 
(vgl. Baftian, Heil: Sage der Polynefier, S. 70 ff.), obwohl wir es hier 
ſchon mit einer weit über den Nahmen eines Naturvolfes hinausgreifenden 
Speculation zu thun haben. Doch wäre es völlig falih, deshalb einen 
ftreng formulirten Monotheismus bier annehmen zu wollen, vielmehr fann 
man nur mit Tylor jagen: „Die Lehre, an der die niederen Raſſen feft: 
halten, ift ein Polytheismus, der in der Oberherrichaft Einer höchiten 
Gottheit gipfelt. Hoch über der Lehre von den Seelen, von den gött: 
lihen Manen, von den localen Naturgeiftern, von den großen Claffen: 
und Elementargottheiten laſſen fich in der wilden Theologie bald verzerrt, 
bald majeſtätiſch gewiſſe Schattenbilder der Vorftellung von einem höchſten 
Weſen unterfcheiden, welche durch die Geſchichte der Religion hindurch mit 
wadhjender Stärke und zunehmendem Glanze zu verfolgen find“ (Anz: 
fänge, II, 333). Der Pantheismus endlih, als religionsphilofophiiche 


') Vgl. im Allgemeinen das trefflihe Werk von Roskoff, Geihichte des Teufels 
(2 Bände) und aus neuerer Zeit Graf, Naturgefchichte des Teufels, Jena 1890. Die 
Secte der eigentlihen Teufelsanbeter, die IJzedis oder Jezidis, die noch heute ziemlich 
verachtet in Mejopotamien leben, kann man wohl als eine befrembliche Ausnahme auf: 
fafien, es fei denn, daf die urfprüngliche Verehrung der böfen und ſchädlichen Gottheit 
fih bier in fchärfiter Iſolirung aus früheren Zeiten erhalten hätte. 
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Phaſe und Auffaffung, beiteht für die Völkerkunde, wie leicht begreiflich, 
nicht; er bezeichnet immer nur die eberzeugung einzelner erlejener Geiſter, 
nie die bier allein in Frage fommende der breiten Maflen des Volkes’). 

Faft noch wichtiger als dieſe verſchiedenen Vorftellungen über die 
Macht und Bedeutung der Götter find die entiprehenden Anichauungen 
über das zufünftige Leben, rejp. die Fortjegung des irdiihen. Da 
der Tod, wie ſchon gelegentlich bemerkt, fein natürliches Ereigniß, jondern 
das Werk eines jchadenfrohen Dämonen ift und da ferner die Seele be: 
liebig ihren Aufenthaltsort hier auf Erden wechſeln fann, jo muß aud nad) 
dem Tode nur eine Verlegung der individuellen Eriftenz nad) einem anderen 
Schauplage ftatifinden, die nicht irgendwie eine Vernichtung, jondern ums 
gekehrt eine Fortdauer des Ich in fich ſchließt. Anderfeits iſt es nur logiſch, 
wenn diejes (übrigens im Einzelnen jehr verfchiedenartig ausgemalte) Land 
der Todten infofern den Berhältniffen des diesjeitigen Lebens entipricht, 
als auch dort diejelben jocialen Rangabſtufungen gelten. Diefe dee einer 
nothmwendigen Fortdauer bei berühmten Perfönlichkeiten ift der Grund 
(erklärt Zetourneau) für die befannten Menichenfchlächtereien ®), die bei den 
Aſhantis gebräuhlih find. Wie die meiften Völker glauben aud die 
Aſhantis, daß das zukünftige Leben ganz einfach die Fortiegung und das 
Abbild des fichtbaren Lebens iſt. Sie nehmen an, dak ihre Könige und 
ihre Großmwürdenträger nach ihrem Tode ſich mit den Göttern vereinigen, 
indem fie bei ihnen ihren irdiichen Haushalt und Hofftaat beibehalten; 
auch müſſen fte in Folge deffen das Bedürfniß haben, durch Opferung ein 
paflendes Gefolge von Individuen von beiden Geſchlechtern ihnen zu ver: 
ihaffen, zu ihrem Dienft und ihren Vergnügungen beftimmt. Es ift immer 
derjelbe Glaube, der fih aud) darin zeigt, daß fie das Herz ihrer gefangenen 
Fürften zerftüdeln, dieſe Stüde mit heiligen Kräutern würzen und fie 
denen zu effen geben, welche noch feinen Syeind getödtet haben. Handelt 
es fi um einen berühmten Feind, dann fehrt das Herz zum König und 
den Großmwürdenträgern zurüd. Alle dieje kindiſchen VBorftellungen, die zu 
diefen jchredlihen Thaten führen, zeigen unmiderleglih, daß die Idee von 
der Seele und dem zukünftigen Leben in ganz Afrifa eine der gröbjten 
und unendlich weit von der Seele entfernt ift, welche den reinen Begriff 
der modernen Metaphbyfifer bildet (Sociologie S. 255). So viel ift von 
vorneherein Mar, daß wir nit an unjerem abftracten Begriff der In: 
fterblichfeit feithalten dürfen, wenn wir unbefangen die reihe Blüthenlefe 
deſſen würdigen wollen, was uns die verjchiedenen Sagen über ein zu: 
fünftiges Leben bieten. Es ift jogar ſehr harakteriftiih, daß 3. B. auf 
Tonga nur die Häuptlinge in das jelige Yand Bolotu fommen, während 


) Daffelbe gilt von dem Atheismus, der etbnologifch genommen nur ein philo— 
jophiiches Kunſtproduct iſt. 
?) Vgl. die ähnliche Ausführung bei Tylor, Anthropologie S. 424 ff. 
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das geringere Volk ſich mit einer Scheineriftenz begnügen muß oder gar 
ihre Seelen völlig zu Grunde gehen. Daß die Polynefier zwijchen dem 
Neih Wakeas und Milus einen ftrengen Unterſchied machen, wurde eben: 
falls ſchon erwähnt; auch hier zeigt ſich der uralte jociale Kaftenunter: 
ichied jehr wirfiam. Wir fönnen natürlich dieſe reihe Fülle der Erzäb- 
lungen über das Jenſeits, das bald als ein Paradies, bald als finitere, 
düftere Unterwelt, als Scheol und Hölle gefaßt wird, und in denen die 
üppige mythologiſche Phantafie der Naturvölfer jo recht ihr Spiel treibt, 
bier nicht auch nur annähernd erichöpfen (vgl. das Detail bei Baſtian, 
Verbleibsorte der abgejchiedenen Seele, Berlin 1893, Tylor, Anfänge II, 
©. 1ff., Lippert, Eulturgefchichte II, 241 ff., 368 ff. u. 1. w.): Nur auf 
einen jehr typiihen Zug möchten wir hinweijen, das ift die für die Natur: 
völfer jo dharakteriftiihe Furt vor dem Waffer '). Deshalb jo unendlich 
häufig der Fluß, über den die Todten zu ſetzen haben, ja diefe animiftijche 
Idee ift ja noch für die berühmte Todtenftadt Memphis gegenüber maaß— 
gebend. Wie aber der Spuf der Seelen möglichit abzumehren ift (man 
erſchwert durch alle möglichen Vorkehrungen die Rückkehr der Seele ent: 
weder durch Wahl eines ungewöhnlichen Ausganges für den Leichenzug oder 
durch Umgeben des Grabes mit ſpitzen Dornenheden, wie bei den Dayaks 
oder dur Reinigen der Hütte jeitens der Priefter, vgl. Baſtian, Vor: 
ftellungen von der Seele ©. 30 ff.) ?), jo kommt es auch umgefehrt vor, daß 
Lebende Beſuche im Jenſeits abjtatten, die freilich meift mit großen Ge: 
fahren verknüpft find und nur mit Hülfe erfahrener Zauberer fih ausführen 
lafjen. Die claffiihen Sagen über Orpheus und Odyſſeus (um nur Die 
befannteften Beijpiele zu berühren) finden fi) mit genau denjelben Einzel: 
heiten bei vielen Naturvölfern wieder (vgl. Tylor, Anfänge ©. 44 ff.): 
Ein weniger befanntes Analogon aus Polynefien erzählt Baftian, wo ein 
über den Tod feiner Frau betrübter Häuptling durd) liftige Ueberrumpelung 
bes Fürften der Unterwelt die Auslöfung feiner Gemahlin bewirkt (Inſel— 
gruppen in Dceanien S. 265, ebenfo bei Ragel, Völkerkunde I, 38). End: 
lich ift für eine höhere Stufe der Entwidlung, wo der Naturfinn ſich ſchon 
lebhafter entfaltet und den großen elementaren Erfheinungen der Umgebung 
fich zumendet, das geographiihe Moment wichtig, daß die Unterwelt meift 
nad Weiten verlegt wird. „Das Schaufpiel des Hinabfteigens zum Hades 
ftellt fi in voller Wirklichfeit Tag für Tag unferen Augen dar, wie es 
den Augen des alten Mythendichters vorichwebte, der das Verfinfen der 
Sonne in die dunkle Unterwelt und ihre Rücklehr in das Land der Leben: 


') Deshalb auch anderfeit® die für den Eultus fo überaus wichtige Beziehung 
der Reinigung durh Waſſer nah einem Leichenbegängnik oder Todtenfeft, aud als 
Präventivmaapregel (vgl. Lippert, Culturgeſchichte II, 242). Es bedarf wenig Nach— 
denkens, um zu ertennen, daß aud das Weihwaſſer und jede Luftration auf demſelben 
Boden erwadien it. 


) In Virchow's Sammlung von Vorträgen, N, F., 10. Serie Nr. 226, 1875. 
Achelis, Völterfunde. 95 
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den zur Zeit der Dämmerung beobadtete. Durch den einfachiten poetischen 
Vergleich, der das Leben in aufbämmernder Schönheit, mittägigem Glanze 
und abendlihem Dahinicheiden verfinnbildlichte, befeitigte die mythifche 
Phantafie in den Religionen der Melt fogar den Glauben, daß das Land 
der abgejchiedenen Seelen im fernen Weiten oder in der Unterwelt gelegen 
jei. Wie tief der Mythus des Sonnenunterganges in die menfhlichen 
Lehren über die zukünftigen Dinge eingegangen war, wie der Welten und 
die Unterwelt dur bloße Analogie der Einbildungsfraft zum Lande der 
Todten wurde, wie die befannten wachen Trugbilder der wilden Poeſie 
in hochangeſehene Dogmen claſſiſcher Weifen und moderner Heiligen über: 
gehen können — alles dies wird durch die Fülle von Beifpielen bewiefen, die 
wir hier aus dem weiten Gebiet der Cultur vorführen“ (Tylor, Anfänge IL, 
47). Diefelbe Localifirung findet, um ein fernliegendes Analogon anzu: 
führen, auch 3. B. in Polynefien ftatt, wo die Seelen in Neufeeland auf 
dem jtürmifchen Cap der nördlichen Inſel nah einem weſtlich gelegenen 
Springftein fih flüchten, Reinga, um bier, wie es in Samoa heißt, von 
Etage zu Etage berunterzufinfen (vgl. Baftian, Zur Kenntniß Hawai's 
S. 56) oder fie müffen ihren Ießten Lauf im rafenden Tempo über 
Korallen und jpiges Geftein beginnen, um rechtzeitig mit der Sonne am 
Eingange zur Unterwelt anzulommen (Baftian, Verbleibsorte der Seele 
S. 25)". Bei der durchweg finnlidhen, nur auf das unmittelbar Anjchau: 
lihe gerichteten, praftiichnüchternen Sinnesart der meiften Naturvölfer 
nieberer Stufe, denen zunächſt alle fittlihen und äfthetiihen Ideale völlig 
unfaßbar find, wie jeder unbefangene Verkehr feitens der Europäer ge 
nügend gezeigt hat, wird es endlich nicht überrafchen, wenn diejen Vor: 
ftellungen über ein zufünftiges Leben der weſentlichſte Sporn unſerer 
Weltanihauung abgeht, nämlich die dee einer Vergeltung und fittlidhen 
Zurehnung. Wo fich in der That ſolche Motive, wenn auch nur jporadiich, 
finden (fo 3. B. in einigen finnifchen Sagen), darf man wohl mit Grund 
eine jpätere, meift chriftliche Beeinfluffung vermuthen. Erft höhere Eultur: 
ſtufen zeitigen die uns geläufige Anfchauung; als ein Beifpiel ftreng fitt: 
licher Unbeftechlichfeit wird meift das egyptiſche Todtengeriht angeführt, 
allein Letourneau bat auf eine ältere volfsthümlichere Vorſtellung hin: 
gewieſen, welche erft ſpäter durd eine andere Richtung in den Hintergrund 
gedrängt ift?). Daß anderfeits auch bei den Naturvölfern und anjcheinend 


) Baftian fagt: „Die Todtenfeelen Polynefiens ziehen zum Sprungftein jebes- 
maliger Iniel, nad Weften bin, nad) Weſten geben die Seelen Brafiliens, nad Gulchenam 
weſtwärts (in Chile), nad mweftlicher Höhle Popoguſſo (in Birginien), nah Weften auf: 
wärts (bei den Jrofejen), nah Weften bin ſchwimmend (auf Fiji)“ (l.c. S. 54). 

?) Urſprünglich ift auch bier die Seele nur ein Abbild des Körpers mit rein 
phyſiologiſchen Bebürfniffen, die forgfältiger Pflege und Wartung bedarf, von einer fitt- 
lihen Vergeltung im Jenſeits, die fpäter die Grundlage der ganzen Religion und Mytho— 
logie wurde, noch Feine Spur (vgl. Sociologie S. 254 ff.). 
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ohne Uebertragung und Berpflanzung fi die frappanteiten Parallelen mit 
Speculationen der höchſt gefteigerten Eultur finden (wiederum ein deut: 
liches Zeichen für die focialpfyhiiche Einheit des Menjchengeichlehts), it 
ja befannt; hier mag es genügen, auf die Lebereinftimmung bezüglich der 
Präeriftenz der Seele und ihrer Vereinigung mit dem irdiſchen Körper 
zwiſchen der griedifchen Philofophie und infonderheit Platos und den 
Emeern an der Weftküfte Afrikas zu verweilen; aus einem Stadium mythi- 
cher Voreriftenz, Nodfie, wird die Seele auf die Erde entjendet, um jo: 
fort bei der Geburt durch das Horoſkop befragt zu werden, bis fie von 
der materiellen Hülle befreit wieder zu ihrer himmliſchen Heimath, nad 
der fie ſich ſehnt, zurüdkehren kann (vgl. Baltian, Verbleibsorte ©. 50). 
Im Ganzen aber muß man daran feithalten, daß die Moral in unjerenm 
Sinne ein ſehr jpätes Entwidlungsproduct ift, wenn man nicht Alles auf 
den Kopf jtellen und von einem fictiven Stadium urſprünglicher Reinheit 
und Unschuld ausgehen will. Selbit der Ahnencult, diefe mächtigite Trieb: 
feder der Religion, ift anfänglid durchaus nicht, wie noch gelegentlich be= 
hauptet wird, von idealen Motiven der Pietät beherricht, jondern von dem 
überall maaßgebenden animiftifch-dämonologijchen Gedanken, etwaigen 
Schaden der abgefhiedenen Seele durch Ceremonien und Riten abzuhalten. 
Mit diefem uralten Bemweggrund, den man übrigens unbedenklich religiös 
nennen darf, verquict fih unmittelbar das jociale Moment — der Ber: 
ehrung eines mächtigen Stammeshäuptlings '). 

Ethnologish genommen gehören, wie erſt jchon angedeutet, Cultus 
und Religion jo eng zuſammen, daß fie öfter jchlechterdings nicht von ein: 
ander getrennt werden fönnen; in der That bei nur jehr wenigen Natur: 
völfern tritt die äußere Seite, die irgendwie focial geregelte offizielle Be: 
thätigung und Befundung der religiöfen Empfindung nicht mit dem üblichen 
Gepränge demonftrativ hervor: Meift ift e& umgekehrt, und jchon der jo 
wichtige Stand der Priefter jorgt dafür, daß den Riten und Geremonien 
überall die gebührende Aufmerkſamkeit zu Theil wird. Verftehen wir (ganz 
allgemein geſprochen) unter Religion alle Gefühle, die auf das Erreichen 
eines idealen, über den beftehenden gegenwärtigen Zuftand hinausgreifen- 
den Dafeins fich beziehen, jo ift der Eultus die Verehrung diefer Mächte, 
welche jene Realifirung aller diefer Wunſche und Beftrebungen zu bejtimmen 
baben (vgl. Wundt, Ethif ©. 41). Deshalb begreift es ſich von jelbit, 
daß für dieſe naive Perfpective die praftifche Stellung des Naturmenichen 
zu jeinen Göttern geradezu enticheidend ift; ohme diefe Bedingung würde 
für ihn die Religion ihren Halt und Stüßpunft verlieren. Die Drientirung 
über dies weite Gebiet erfolgt am zwedmäßigften in doppelter Weife, zu: 


) Das tritt 3. B. jehr unverfennbar bei den Polynefiern hervor, die wir freilich, 
wie ſchon bemerkt, nicht zu den gewöhnlichen Naturvölfern rechnen dürfen (vgl. Moeren- 
hout, Voyages |, 417). 
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nächſt werden wir die einzelnen Objecte angeben, auf welche fih eine wie 
immer im Einzelnen beſchaffene Verehrung bezieht, und zweitens die Haupt: 
formen und Mittel derjelben kurz erörtern. 

In eriter Linie ift der Baumcultus zu nennen, echt animiftifchen 
Uriprungs, wozu fih auch noch, wie Schurg vermuthet (Völkerkunde ©. 88), 
praktiſche Nüglichkeitsrüdfichten gejellt haben mögen (vgl. im Allgemeinen 
Baftian, Der Baum in vergleichender Piychologie, Zeitichr. f. vgl. Sprad;: 
wiſſenſchaft und Volkspſychol. V, 287 ff., Lubbod, Entftehung der Civili— 
fation ©. 240 ff. und Lippert, Gulturgeich. IL, 380 ff). Faſt bei allen 
Raſſen finden wir auf beftimmten Entwidlungsftufen diefe Anſchauung, 
die wiederum wohl mit dem Ahnencult zufammenhängt; meift find es näm— 
lih mythiſche Ahnen, die dann zu Göttern werden, denen irgend ein ſolcher 
Baum als Sig ihrer Macht und Thätigfeit zugefchrieben wird. Europa, 
Alien, Afrifa, Amerifa und Auftralien (einſchließlich Polynefien) zeigen die 
Spuren bdiejes Cultus derart, daß mande Forjcher denfelben nebft der 
Sclangenverehrung für die ältefte religiöfe Form erklärt haben. „Der 
Baumbdienft herrſchte ehemals in Afiyrien, Griechenland, Polen und Frank: 
reih. Der in Berfien übliche Homa- oder Somacultus ift vielleicht eben: 
falls bier zu erwähnen; Tacitus berichtet von den heiligen Hainen Deutſch— 
lands, und die englifchen find ebenfalls befannt. Im 8. Jahrhundert jah 
fih Bonifacius veranlaßt, eine heilige Eiche zu fällen, ja noch bis vor 
Kurzem ward ein mit Unterholz bewachſener Eihftamm am Loch Siant 
auf der Inſel Skye für jo heilig gehalten, daß Niemand es wagte, aud) 
nur einen ganz Heinen Zweig abzufchneiden, und in Liefland fol der Eid): 
cultus noch gegenwärtig ausgeübt werden. Bon den alten Yetten wurden 
ebenfalls Bäume angebetet, und de Brofies leitet das Wort Kirk, welches 
zu church (Kirche) abgemildert ift, von quercus, Eiche, ab, welche Gattung 
als befonders heilig geachtet ward. Die Lappländer beteten ebenfalls Bäume 
an. Gegenwärtig herrſcht der Baumcultus in ganz Gentral:Afrifa, im 
Süden von Egypten und der Sahara” (Lubbod, Urgeih. Zeit ©. 241). 
Selbit bis in den jeglihem Animismus feindlichen Buddhismus hat jich 
noch der uriprünglihe Baumcultus bineingerettet,; denn auch bier jpielt 
der Bodhi-Baum, der durd einen Geift bewohnt ift, eine wichtige Rolle. 
Sehr weit verbreitet ift jodann der Steincultus . Wie der roh zufammen: 
geworfene Steinhaufe auf den Gräbern Polynefiens oder die Funftvoll 
geihichtete Pyramide in Egypten oder in Merico oder endlich die Topa 
in Indien überall an das Grab und den Tod anfnüpft, jo werden aud) 
die Steine als foldhe zum Sig der Gottheit und erfahren dann meift eine 
freilich no häufig recht ungeſchickte fünftlerifche Behandlung. Ob es der 
Etein ift, mit dem in Aſſam jeder Todte gekennzeichnet wird, oder der 


') Vgl. Baftian, Der Steincultus in der Ethnographie, Arhiv für Anthropo: 
logie 3, 1ff. 
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berühmtefte aller arabifhen Steine, jener in der Kaaba eingemauerte 
vorislamitifche, oder der egyptijche Obelisf oder endlich irgend ein anderer 
Malftein, 3. B. die fo oft angeführten Fetiſchbilder von der Dfterinfel, 
immer leuchtet der eigentliche dämonologiihe Gedanke wieder durch: Es 
ift die Verförperung eines göttlihen Ahnen und jpäter eines Gottes, den 
es mit beftimmtem Ceremoniell zu ehren gilt. Selbit die clajfiihen Völker 
wußten ja in ihren früheften Entwidlungsitadien, wie Raufanias bezeugt, 
noch davon zu erzählen. Womöglich noch verbreiteter, bejonders für den 
religiöfen Dienft, ift das Holzbild, das wir ja ebenfalls bei den Griechen 
als Vorläufer der fpäteren erhabenen Marmorftatuen antreffen; Indianer, 
Bolynefier, Indier, Neger u. j. w. liefern ein nicht minder reihhaltiges 
Material hierzu, ja vielleicht vermuthet Lippert nicht mit Unrecht in unferen 
Rolanden als Nepräfentanten des Weichbildes der Städte einen Ausläufer 
diefes urfprünglihen Fetiſchismus (Culturgeſch. II, 379). Eine jehr breite 
Bafis nimmt fodann in Mythologie und Cultus das Waller an, das von 
göttlichen Weſen bevölkert gedacht wird, fei e& der erbumfchließende Dfeanos 
oder ein wichtiger Strom des betreffenden Landes. Während die großen 
Naturericheinungen in ihrem gejeglihen Verlauf verhältnigmäßig erit jpät 
die Aufmerjamteit des Naturmenfchen erregen, befchäftigt ſich feine Phan— 
tafie, joweit e& die geographiihen Bedingungen geftatten, fchon viel früher 
mit den Veränderungen, die das feuchte Element in jeinen wechſelnden 
Verhältniffen (Ebbe, Fluth u. ſ. w.) hervorruft. Auf diefem bafiren Des: 
halb, erklärt Baftian, in pfychologischer Conjequenz verfchiedene Schöpfungs- 
theorien, die mannigfaltige Wege einschlagen fünnen, um die Entftehung 
des Landes aus dem Wafler zu erklären. Auf den polynefiichen Inſeln, 
wo man an vulcanische Eruptionen gewohnt war, ſpricht man auch von 
einem plöglichen Auffifchen des Landes durch einen Gott"), im Allgemeinen 
aber wird die Hervorbildung unter den Webergangsformen allgemeiner 
Ausbreitung erjcheinen, wo man das Wafler langfam abfließen fieht, um 
größere und immer größere Streden des Feftlandes troden zu legen. Bei 
der Nothmwendigfeit, in diefem Proceß einen fejten Punkt zu firiren, an 
den fich die Vorftellungsreihen als Halt anheften können, fam man am 
natürlihften auf den Vogel, als ein unabhängig von Waller und Erde 
eriftirendes Geſchöpf, das deshalb beim Kampfe beider eine dominirende 
Rolle zu jpielen vermochte” (Vorftellungen von Waffer und feuer, Zeitichr. 
f. Ethnologie I, 375). Und die Motive diefes Glaubens beftimmt ber 
Altmeifter nad) einer vierfahen Richtung: („1. die Furcht vor dem heim: 
tüdifhen Element, das jeden Augenblid unerwartet Gefahr bereiten Tann, 
und daraus folgend, eine Scheu, dafjelbe zu beleidigen, die ſchließlich bis 


) So befonders in Polynefien der Gott Tangaloa, vgl. yornander, The Poly- 
ncsian Race I, 65; über die Moa-Bögel, die bier häufig vorkommen, vgl. 3. B. Baftian, 
Heilige Sage ber Polynefier S. 128, 149 u. N. 
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zu dem Ertrem einer völligen Wafferenthaltung (befonders für den äußer: 
lihen Gebraud) führte. 2. Im nothwendigen Gegenſatz zu den vor: 
hergehenden, in inneren Widerſpruch auslaufenden Gonfequenzen finden 
wir die Betonung der reinigenden Eigenichaften des Waſſers unter An- 
empfehlung des Bades, das nicht nur den Körper von feinem Schmuß be: 
freien, fondern in heiligen Geremonien auch die Seele läutern fann, ſowie 
jegnend auf alle Eriftenzen organiiher oder anorganiiher Natur im 
Sprengen des Weihwailers einzumirfen vermag. 3. Der Eindrud des aus 
fernen, dem Niederländer unbefannten Quellen herftrömenden Fluſſes ver: 
fnüpft denjelben leicht mit dem eingewanderten Stammvater der Anwohner 
oder macht in philojophirenden Theorien über die Weltihöpfung das 
Wafler zum urſprünglich productiven Element, wobei zugleich ein äfthetifch 
geitimmter Nationalfinn die jonft fchädlihen und boshaften Wajlermächte 
in lieblihe und mwohltbuende Weſen verwandeln wird. 4. Das murmelnde 
Geräuſch des lebendig ftrömenden Waffers tönt weiffagende Drafelftimmen 
dem begeijterten Sinn, während zugleich aus fpiegelnder Fläche auf das 
Auge jene Scheinbilder treffen, in denen propbetiihe Waſſerſchau Ent: 
hüllungen der Zukunft zu erbliden vermag.“ Einer ähnlihen weiten 
Verbreitung hat ſich der FFeuercultus zu erfreuen, namentlih auf den 
Stufen höherer Entwidlung, wo ein dichteriiher Schwung die urſprüng— 
lich rohen Vorftellungen idealifirt und verflärt. Das claſſiſche Altertum 
mit feinem ethiih jo ungemein werthvollen Herbeult der Heftia und Veſta, 
unfere arifche Vorzeit, wie fie fih in den Veden und in dem Zendavefta 
widerfpiegelt, ift dafür ein leuchtendes Zeugniß, aber die jühnende Kraft 
des Feuers war auch einfahen Steppenbewohnern nicht unbefannt. Unter 
allen Erjcheinungen der Natur, fchreibt Baftian, mußte das Feuer den 
gewaltigften Eindrud auf den Naturmenſchen wachen, gerade weil es durd 
fein periodiſches Auftreten und Erlöfchen fih dem Vertrautwerden durd 
Gewohnheit entzog. Je nad der Berüdfichtigung feiner wohlthätigen und 
nüglichen oder feiner verheerend ſchrecklichen Eigenſchaften hatte es unter 
zwei Wandelungen in der Mythologie zu erjcheinen, die fih auch durch 
alle verfolgen laffen. Indem man in allgemeiner Weberficht die Gegen: 
ftände der anorganischen Natur unter Erde, Waller und Luft vertheilte, 
das Feuer fich aber in feine diefer Rubriken einordnen ließ, ift dieſer 
chemiſche Prozeß der Verbrennung fait durchgehends als ein Element auf: 
gefaßt und den vorhergehenden angereiht worden. Das Lebendige, wenn 
als ſolches veritanden, wurde jeparat claffificirt, hatte aber auch mitunter 
die Zufügung des fünften Elementes im Aether zur Folge, während es 
fonft mit dem nicht der Erde allein angehörigen Feuer in nähere Ver— 
bindung trat” (a.a.D. ©. 426). Einen eigentlihen Geftirncultus fönnen 
wir bei den Naturvölfern, wenigitens auf den unteren Entwidlungsitufen, 
jelten beobachten, jo üppig fih audh die Mythologie gerade in Beziehung 
auf die Sonne bei den aderbautreibenden Völkerſchaften, tie begreiflider 
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Weife an ihr ein dringendes Intereſſe befigen, entfalten mag (vgl. im 
Allgemeinen Baftian, Verehrung der Himmelsförper, Zeitichrift für Ethno- 
fogie IV, 359 ff. und Lippert, Culturgeſchichte II, 434). Sobald aber bie 
Sterne im Ahnencult als Site der Seelen Abgeſchiedener betrachtet werden, 
ftellt fich auch eine dementjprehende Verehrung ein, wie ja noch für das 
rationaliftiiche China der Himmel vom Kaifer eines officiellen Cultus fi) 
zu erfreuen hat (vgl. Langegg, Krypto:-Monotheismus in den Religionen 
der alten Ehinejen, ©. 19). Auch der Mond und die plöglih auftauchen: 
den Meteore genießen, genau genommen, feine ftändige Verehrung; nur 
bei Mondfinfterniffen und etwa beim Auftauchen von Sternſchnuppen wird 
die abergläubiiche Phantafie der Naturvölfer, die dort vielfach Ahnenjeelen 
focalifirt (vgl. v. d. Steinen, Naturvölfer, ©. 514), für eine Zeitlang 
durch jene Erfcheinungen in Anfprud genommen. Der Zauberer hat alle 
Mühe anzuwenden, um den normalen Verlauf der Dinge wieder herzu: 
jtellen. Weber den für die Jägervölfer jo maaßgebenden Thiercultus haben 
wir jchon bei Gelegenheit des Totemismus geiproden (vgl. außer den an— 
geführten Schriften noch Baſtian, Das Thier in feiner religiöfen Rolle in 
Religions:philof. Probleme auf dem Felde buddhiftifcher Piychologie IL, 
52 ff.). Hier finden wir in der That einen vollftändig ausgebildeten 
Gottesdienft, der völlig vom Fetiihismus beherrſcht ift und anderfeits, wie 
Ihon angeführt, ſich auf den Ahnencult jtügt. Ausjchlaggebend ift, wie 
wir jahen, die urſprüngliche Wejensgleichheit zwiihen Menſch und Thier, 
woraus ein jympathetiiches, religiös gefärbtes Verhältniß erwädlt, das 
dann die Grundlage des ganzen fo weit verzweigten Gultus wird. Die 
anfänglihe reale VBerförperung der Gottheit wird allmählig zu einem 
bloßen Symbol, das man aber nicht an den Anfang der Entwidlung 
ftellen darf. Im Uebrigen fommen wir noch gleich in der Ueberſicht über 
die Entwidlung mythologiſcher Ideen darauf zurüd. 

Der Cultus zerfällt nun, als Handlung betrachtet, in Gebet, Ge: 
fübde und Opfer. So wichtig uns der geiftige Austauſch zwiichen Menjch 
und Gottheit für die Religion zu fein fcheint und fo oft wir auch bei 
Völkern verjchiedenfter Abkunft Anrufungen überirdiiher Mächte antreffen, 
jo fann man doch nicht von einer Univerjalität des Gebetes ſprechen; doch 
darf man immerhin das Fehlen deijelben als Ausnahme bezeichnen. Se 
weiter die Gefittung fi der urfprünglichen Rohheit entringt und je Fräftiger 
jih ein erblicher Priefterftand entwidelt, um jo wirfjamer ift auch dieſer 
animiftiihe Zauber, der freilih Anfangs noch völlig materialiftifh gefaßt 
wird und erjt auf jehr jpäten Gulturftufen einen wirklich ethifchen Charafter 
annimmt und in pfochologifcher Weife zu einer Gemüthserhebung fih um: 
geitaltet. Es handelt fich bei den Naturvölfern gewöhnlichen Schlages um 
irdiihe Bereiherung an Hab und Gut, Vieh und Land und entiprechende 
Schädigung bes Feindes; dieſer Bitte fügt fih dann logijch ein beftimmtes 
Gelübde oder ein Opfer an (vgl. das Detail bei Tylor, Anfänge II, 366 ff.). 
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Erſt jpäter tritt die jpeculativ:myitiihe Bedeutung des Gebetes zu Tage, 
auf die Lippert mit Recht aufmerkfiam madt (vgl. Culturgeſchichte II, 459); 
es ift der dur die Priefter ſyſtematiſch betriebene Cultus des Wortes, 
dem wir 3. B. in Egypten, in Rom, bei den Juden und vor Allem bei 
den Indern und Perjern begegnen '). An diefe Vorftelungen ſchloß fi 
nun ganz confequent die Uebernahme von Faften und Gelöbniffen, um die 
Götter geneigter zu maden, die Wünſche des Menſchen zu erhören. Der 
erfinderiihe Sinn der Zauberpriefter hat eine ganze Reihe joldher Ver: 
pflihtungen und Entfagungen dem trogigen und übermüthigen Natur: 
menschen aufzuerlegen gewußt, bis zu den ſchmerzhafteſten Kafteiungen Hin. 
Die in Weſtafrika gebräuchlichen Quirilles wiederholen fih mit einigen 
Variationen überall, bis in das Juden: und Chriſtenthum hinein, und bilden 
einen jehr wejentlihen, häufig blutigsernften Hintergrund des gejammten 
Cultus?), Wir begnügen uns, auf einige typiiche Beijpiele, die Baſtian 
beibringt, hinzuweiſen: „In Loango wurden alljährlich eine beſtimmte An: 
zahl von Männern, Frauen und zmwölfjährigen Kindern von dem Ober: 
priefter ber Gangas dem FFetiih des Maramba, der dem König jtets 
vorangetragen wurde, geweiht. Sie mußten mehrere Tage in einer dunklen 
Hütte falten und wurden entlaiien mit der Warnung, ein ftrenges Still- 
ihweigen während acht Tagen zu beobachten. Bradhen fie dies nicht troß 
aller Quälereien, die angewendet wurden, um fie wanfend zu machen, To 
führte fie der Ganga vor das Götzenbild, und indem er ihnen auf die 
Schulter einen halbmondförmigen Einſchnitt machte, hieß er fie ſchwören bei 
dem aus der Wunde fließenden Blut, dem Maramba für immer treu zu 
jein. Er verbot ihnen dann den Genuß bejtimmter Fleifchipeifen, Teate 
ihnen das heilige Tabu ?), die Erfüllung beftimmter Gelübde auf und hing 
ihnen als Zeichen der Einweihung eine mit Reliquien angefüllte Büchie 
um den Hals” (San Salvador ©. 86 und 205). Selbſt die roheiten 
Stämme, wie die Jagas, unterwarfen fi) willig diefen Prüfungen. Ganz 
bejonders find dieje Gelübde und Faften an den großen Wendepunften 


') Von der aftatiihen Erfindung des Gebetärades und der Gebetömühlen bei ben 
praftiihen Chinejen war ſchon oben die Rede; eine minder volllommene Stufe dieſer 
Spyftematif ift der bekannte Roſenkranz, der aber gleichfalls, wie jo vieles Andere, dem 
Buddhismus nicht fremd ift, ja es ift umgefehrt höchſt wahrſcheinlich, daß er erft im 
Mittelalter in mohamedaniſche und chriftlihe Länder kam (vgl. Tylor, Anfänge II, 373 
und Lamaireſſe, L'’empire Chinois, Paris 1893 ©. 386 ff. und Koeppen, Religion des 
Buddha II, 319). 

*) Wohl mit Necht Hat Lippert die judiſche Blutlöfung und ähnliche Sitten auf 
diefen Grundgedanken zurüdgeführt, der übrigens auch in manchen claffiihen Sagen 
hervortritt (2ippert, Culturgeſchichte II, 319 ff.). 

*) Ueber diefe polyneſiſche, focial höchſt wirkſame Einrihtung (auch Kapu genannt) 
vgl. Fornander, The Polynesian Race ], 113, Moerenhout, Voyages I, 531, Rienzi, 
Océanie II, 34, Baftian, Zur Kenntniß Hawaiis S. 36, 37, 48 und meine Schrift: 
Ueber Mythologie und Cultus von Hawaii S. 55 ff. 
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des menichlichen Daſeins üblih, wenn es fih um Krankheit und Tod 
handelt, und es gilt, die böjen Dämonen von der Beute fortzufcheuchen. 
Aber auch an der bedeutjamen Stufe, wo der Jüngling in die Neihe der 
wehrfähigen und vollberedhtigten Männer eintritt, bei Anlaß der Pubertäts— 
weihen entfaltet fih die Macht diejes animiſtiſchen Gedankens zu voller, 
ungeſchwächter Höhe; häufig erft nach den furcdhtbarften Martern ’) (wobei 
die Beichneidung gar nicht einmal jo nennenswerth ijt) wird ihnen, römiich 
zu ſprechen, die toga virilis zu Theil. Auch die Mädchen müſſen fich 
häufig nach der eriten Menftruation jchmerzhaften Prüfungen unterziehen. 
Bisweilen eröffnen fih auch wohl die Landesfürften dur Abhaltung ſolcher 
Fefte, für die es jeitens der Betheiligten großer Beifteuern bedarf (fie 
müſſen fich förmlich einkaufen), ergiebige Einnahmequellen, jo in Bomma 
(vgl. Baftian, Fetiſch, S. 68 ff). Damit ift auch wohl die weitere Vor: 
ftellung von einer geiftigen Wiedergeburt verfnüpft, was Baſtian jo ſchildert: 
„Der große Fetiich lebt im Innern des Buichlandes, wo ihn Niemand 
fieht und ihn Niemand fehen kann. Wenn er ftirbt, jammeln die Fetiſch— 
priefter jorgfältig feine Knochen, um fie wieder zu beleben, und ernähren 
fie, damit er aufs Neue Fleifh und Blut gewinne. Es ift aber nicht gut 
davon zu ſprechen. Im Lande Ambamba muß Jeder einmal geftorben 
fein, und wenn ber FFetiichpriefter jeine Calabaſſe gegen ein Dorf jchüttelt, 
jo fallen diejenigen Männer und Yünglinge, deren Stunde gefommen ift, 
in einen Zuſtand leblojer Erftarrung, aus dem fie gewöhnlich nach drei 
Tagen auferftehen. Den aber, welchen der Fetiſch liebt, führt er fort in 
den Buſch und begräbt ihn in dem Fetiſchhauſe, oftmals für eine lange 
Reihe von Jahren. Wenn er wieder zum Leben erwacht, beginnt er zu 
eſſen und zu trinken, wie zuvor, aber fein Verftand ift fort, und der Fetijch- 
mann muß ihn erziehen und jelbft in jeder Bewegung unterweijen, wie 
das Hleinfte Kind. Anfänglih Tann das nur durch den Stod geichehen, 
aber allmählig fehren die Sinne zurüd, jo daß fich mit ihm fprechen läßt, 
und nachdem jeine Ausbildung vollendet ift, bringt ihn der Prieſter feinen 
Eltern zurüd. Diefelben würden ihn felten wiedererfennen ohne die aus: 
drüdliche Verfiherung des Fetizeros, der ihnen zugleich frühere Ereigniſſe 
ins Gedächtniß zurüdführt. Wer die Procedur der Wiedergeburt in Am: 
bamba noch nicht durchgemacht hat, ift allgemein veradhtet und wird bei 
den Tänzen nicht zugelajien” (San Salvador, S. 82)°). Den legten 
Reit diejer feierlichen, mit dem ganzen Nimbus der Religion umgebenen 
Weihen haben wir in culturhiftoriihen Zuftänden im Ritterſchlag. Daß 
jene Xoslöfung aus dem urjprünglichen Bereich mütterlicher Pflege und 


') Bei den Baſuto dürfen die Anaben während der Beichneidung am Altar weber 
reben noch laden, noch die Zähne zeigen. Weitere Einzelheiten berichtet Bajtian, Natur: 
wifjenihaftlihe Behandlung S. 138, für Afrika vgl. Fetiſch S. 68. 

) Andere Beifpiele für diefe myftiihe Verwandlung bei Baftian, Der Fetiſch 
S. 73 und Naturwiffenihaftlide Behandlung der Pſychologie S. 139 ff. 
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Obhut aber immer unter Klagen und Jammern der Frauen ftattfand, 
erklärt fih von jelbft. 

Der ftärfite Drud auf die Götter wurde endlih nah animiftifcher 
Meltanihauung dur die Opfer ausgeübt, und um gleich den Gipfelpunft 
diejes Ritus zu nennen, dur das Menſchenopfer, indem entweder Andere 
der Gottheit geweiht wurden oder fi der Menſch felbit ihr zu eigen gab. 
Denn bier handelt es fih um ein Geichenf, das auf der andern Seite 
eine entjprechende Gegenleiftung erzwingt, es ift aljo legten Endes ein 
regelrechter Vertrag, der unter Beobachtung aller religiöfen Förmlichkeiten 
zwijchen den Gontrahenten (natürlich unter Mitwirkung des Priefters) ab- 
geihhloffen wird. Urſprünglich wird der Gottheit irgend Etwas, meift eine 
Speije oder ein Tranf, unmittelbar zum Geſchenk angeboten, jo daß dieſe 
ih auch der Gabe bemädhtigt und diefelbe verzehrt, eine Vorftellung, die 
nod weit in die Stufen vorgejchrittener Gefittung bineinreicht; jpäter 
idealifirt fich diefe Anjchauung wenigftens injofern, als es nur ein gewiſſes 
geijtiges Element ift, das die Gottheit würdigt, mährend die concrete 
Materie unberührt zurüdbleibt. Blut, Dampf, Rauch, Feuer u. ſ. w. jpielen 
nah animiftifcher Pſychologie dabei eine entjcheidende Rolle. Der ganze 
Ahnen: und Todtencult hat bier wie zugleich die “dee, durch jolche Opfer 
die Ihädlihe Wirkfjamkeit böfer Geilter abzuwehren, ihren adäquaten Aus: 
drud gefunden, der geradezu, ob in gröberer oder in feinerer Weije, in 
allen Religionen der Erde zu beobadten if. Das Menichenopfer, deſſen 
wir Schon früher gedachten — nad unzmweideutigen Berichten und ebenjo 
unverfennbaren Rudimenten einjt ungemein weit verbreitet, vielleiht ge: 
radezu univerjel —, die vielfahen Ablöfungen durh Kinderopferungen, 
Gefangenendarbieten und andere blutige Geremonien bis zu den bloßen 
jymbolifchen Andeutungen ftammen aus diejer gemeinfamen Quelle. Thiere 
bilden überall den Uebergang zu jenen Nachbildungen, wie 3. B. ja die 
Brahmanen fih ſchließlich darauf beichränfen, ftatt der wirklichen Opfer 
nur Geftalten aus Mehl und Butter darzubringen, oder wie man in Merifo 
an Stelle der früheren gräßlichen Menjchenfchlächtereien — aber genau 
unter Beobachtung des früheren Ritus — aus den Bildern von Teig das 
Herz herausnahm, den Figuren den Kopf abjchnitt und die zerlegten Stüde 
verzehrte (vgl. Tylor, Anfänge II, 407 und überhaupt Lippert, Eultur: 
geihichte II, 275). Wir fünnen dies mweitverzweigte Gebiet hier nicht 
ausführlicher beiprechen, jondern müſſen uns mit diefen Andeutungen ganz 
allgemeiner Art begnügen. Nur auf einige auch in höherer Cultur noch 
erhaltene bedeutfame Rudimente diefer urjprünglihen dee vom Menſchen 
als unmittelbarem Gegenitand des Opfers wollen wir nod im Vorbei: 
schen aufmerkſam machen. Dahin gehören die Neinigungsopfer der Juden 
und die Hingabe des Blutes an Sehovah, die römischen und griedifchen 
Ablöjungsmythen (3. B. die verfuchte Opferung der Sphigenie oder die der 
Mania in Rom dargebradhten Mohn: oder Lauchköpfe), das fo weit ver: 
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breitete Blutlafjen, Ohrendurditehen, die Namenrigungen der Gottheit auf 
die Haut, die Blutbundrefte bei Germanen und Römern u.f.w. Den 
Endpunft aber diejfer ganzen Opferidee ftellt das dar, was Tylor die Ent: 
jagung, den Verzicht des Menfchen zu Gunjten der Gottheit nennt: „Wenn 
das Opfer für die Gottheit in ein ceremonielles Ueberlebjel übergeht, fo 
wird es nad) diejer Theorie doch beibehalten, obwohl es feinen praftiichen 
Sinn mehr hat, und troß der wachlenden Ueberzeugung, daß die Gottheit 
das Alles nicht bedarf und feinen Nuten davon zieht, und der Opferer 
beurtheilt immer noch feine Wirkſamkeit nad den Koften, die es ihm ver: 
urſacht. Aber diefe Entjagungstheorie für die Darftellung der urjprüng: 
lihen Abſicht beim Opfern zu balten, heißt die hiſtoriſche Entwidlung von 
unten nach oben fehren. Die bloße Thatjahe, daß die Opfer für Die 
Gottheit, von der niederften Stufe bis zu den höchſten Stufen der Cultur, 
zu neun Sehnteln oder mehr aus Nahrungsmitteln und heiligen Mahl: 
zeiten beftehen, ſpricht nachdrücklich genug gegen die Urfprünglichkeit der 
Entjagungstheorie” (a. a. O. ©. 398). 

Für den Cultus ift der Priefter oder Zauberer eine unentbehrliche 
Perfönlichfeit, und um jo bedeutfamer, je mehr häufig urjprünglich der 
Gottesdienit aus einem weitihichtigen Apparat von Geremonien und Riten 
fih zufammenjegt. Die Grundzüge diefes Standes (vgl. im Allgemeinen 
Lippert, Geſchichte des Prieſterthums) find troß aller verjchiedenen Namens: 
bezeihnungen überall jo einfach und übereinftimmend, daß eine kurze Er: 
örterung genügt. Nach animiftiiher Weltanfchauung, wo der Tod ein 
Werk fchadenfroher, feindliher Dämonen ift, muß der Priefter noth— 
wendiger Weife auch zugleich Arzt, Medicinmann fein, und jo ift denn 
jeine Aufgabe eine doppelte, den Verkehr mit der Gottheit zu vermitteln 
und dadurh eben aud über Leben und Gefundheit der Stammesgenofjen 
zu wachen. Wo irgendwie von einer über den blödeiten Aberglauben und 
unzufammenhängende mythologijche Vorftellungen hinausgreifenden Religion 
die Nede fein fann, finden wir deshalb auch Priefter, und es ift nicht 
gerade wahricheinlih, daß die gegentheiligen Nachrichten (4. B. meint 
Lubbod, den Neufeeländern fehlen diefelben, Entftehung der Givilijation, 
©. 311) auf verläßlihen Beobadhtungen beruhen. Es ijt vor Allem fein 
Opfer denkbar ohne diefe Mittelsperfon, einerlei ob wir es ſchon mit förm— 
lichen Priefterfchulen zu thun haben, wie fie vielerwärts beftehen, mit einem 
auf den Befiß feiner übernatürlihen Kenntniffe eiferfüchtigen und diejelben 
in erblicher Tradition bewahrenden Stande, oder nur mit einzelnen durd) 
lebhaftes Naturell und ſcharfe Auffaffung vor Anderen befähigten Individuen, 
die dann auch meift Häuptlinge find. Es ift deshalb nicht unmöglich, daß 
die älteften Herricher, wie Poſt meint, die Fetifchpriefter find (Grundrig 
der ethnol. Jurisprudenz I, 440); denn in der That find urfprünglich geiſt— 
lihe und weltliche Macht, die wir erit in einer mehr oder minder jcharfen 
Iſolirung fennen, in einer Hand vereinigt. Als Zauberer ift er im Beſitz 
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aller derjenigen wunderbaren Fähigkeiten, die ihm feinen Ruf verjchaffen, 
und bie er natürlich auch bei den relevanten Gelegenheiten — oft unter 
ftarfem perſönlichem Rifico — zu zeigen verpflichtet ift. Die Heilung der 
Kranken), Beihwörung und Bannen böfer Geifter (Erorcifation), das 
Citiren der Berftorbenen, das Verrichten von Wunderthaten, für Afrika 
bejonders das Regenmaden u. ſ. w. find ſolche Proben jeiner Kunft, die 
je nach dem Ausfall feine Autorität erhöhen oder ſchwächen. Zeigt er ſich 
unfähig, fo muß er dur Ordale fich reinigen und feine übernatürliche 
Berufung darthun, oder er verfällt der rächenden Volksjuftiz, die dann in 
ihm einfach einen gemeinen Betrüger züchtigt. Wie tief uns übrigens nod) 
heute, troß aller Naturwiſſenſchaft und Empirie auf allen Gebieten, jener 
uralte Spiritismus im Blute ftedt, das zeigt die unerwartete und noch 
mehr ungeahnt jchnelle Verbreitung diejes Glaubens in unjeren Tagen 
(vol. Baltian, Die Seele indijher und helleniſcher Philofophie in den Ge: 
ipenftern moderner Geifterjeherei). Der Kampf aber des wahren Prieiters 
mit einem höllifhen Rivalen, der in dem Dualismus, wie wir früher ges 
iehen haben, eine jo hervorragende Rolle ſpielt, ift gelegentlich ſchon bei 
den Naturvölfern vorgebildet. So jagt Baitian: „Der Ganga oder Prieiter, 
deilen Weihe ftets auf Schwierigkeiten ftößt, tritt erit in zweiter Yinie nad 
dem Endore hervor und wird geradezu für einen abtrünnigen Endore erklärt.” 
(Deutihe Erpedition, II, 162.) Im Lauf der Zeit aber wird der Priefter 
der berufene Hüter der mythologiihen und theogoniſchen Ueberlieferungen, 
er zieht fih eine Schule heran, der Stand wählt zu einer Kafte aus, die 
es an politiiher Autorität oft den Königen glei thun. Kommt nun gar 
noch die jpecififche Idee einer göttlichen Incarnation in dem Vertreter der 
göttlihen Macht auf Erden hinzu, wie es bei dem Dalai Lama in Lhaſſa 
für den Buddhismus und im Papſt für unfere fatholifche Kirche der Fall 
ift, jo wählt jeine Macht in’s Grenzenloje, jofern wenigitens nod) die naive 
Weltanfhauung des Animismus ftarf genug ift, diefen ganzen complicirten 
Bau zu tragen. 

Der dritte organische Beltandtheil deijen, was wir vom Standpunft 
der Völkerkunde Religion nennen, ift die Mythologie, kosmogoniſche und 


) Es ift jehr wohlfeil, fih über derartige Manipulationen einfach mit dem be: 
quemen Ausdrud Charlatanerien hinwegzuſetzen; vielmehr wäre es der Mühe werth, dem 
nadhzujpüren, woher ed kommt, daß trog vielfadher Unfähigkeit und Unkenntniß doch 
mande und ſelbſt ſchwere Operationen und Euren gelingen. Bartels jagt: „Wir finden 
in ber Mebicin der Naturvölter ein abſonderliches Gemifh von Unverftand und über: 
legtem Handeln, von falihen Borausfegungen und logiichen Folgerungen, von Aber: 
glauben und Geipenfterfurdt und von praftifchen Fähigkeiten Einzelner. Beherrſcht auch 
die Dämonologie jheinbar ihr geſammtes medieiniſches Können, fo ftoßen wir doch aud) 
anderjeitd auf mande gute Kenntniffe und Maafinahmen. Die genaue Belanntihaft mit 
ber fie umgebenden Pflanzenwelt, die richtige Beurtheilung ihrer Heilmirkungen wird und 
vielfah von den Naturvölfern gepriefen“ (Mebicin der Naturvöllter S. 311). 
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theogoniiche Meberlieferungen der verichiedenften Art, verbunden mit einer 
mehr oder minder hervortretenden Naturverehrung. Das Gebiet dehnt ſich 
in’s Unendliche vor unferen Bliden aus, ſchon wenn wir nur die haupt: 
ſächlichſten Gulturvölfer, aljo etwa Egypter, Affadier, Chaldäer, Chineſen, 
Griechen, Römer, Germanen, Slaven x. im Auge haben; und nun gar, 
wenn wir unfere Unterfuhung auf die für die Ethnologie doch in erjter 
Linie in Betracht kommenden Naturvölfer ausdehnen! Gerade dies ift 
aber der widtigfte Punkt für die richtige Stellungnahme zu al’ den Pro: 
blemen, die der Löſung harren. Die bisherige Erklärung und Deutung 
mythiſcher Erzählungen hat viel zu einfeitig — was fih nur aus dem 
Umſtande ableiten und entichuldigen läßt, daß die vergleihende Sprach— 
wiſſenſchaft zuerft in größerem Maaßſtabe eine Vergleihung ähnlicher und 
gleihartiger Sagen vornahm — fpeciell die indogermanifhe Spradfamilie 
bevorzugt und nur ſehr gelegentlich ſcheue Seitenblide auch auf andere ethno: 
graphiſch und ſprachlich nicht verwandte NWölkerfchaften geworfen. Typiſch 
iſt in dieſer Hinficht die Ueberrafhung, die Mar Müller bei den völlig 
unerwarteten Parallelen empfand, die fih ihm zwiſchen den Märden 
der Zulus ) und unferen eigenen unabweislicd aufdrängten. Wie ift das 
möglih, wo doch ſowohl der ſprachliche Zufammenhang völlig verjagt, als 
auch anderfeits, wie ber große Sprachforſcher jelbit zugiebt, nicht ohne 
Weiteres eine Entlehnung angenommen werden fann? Es war aber über: 
haupt völlig falſch“), den Naturcultus, wie er die Veden fennzeichnet, als 
den Anfangspunft der mythologiihen Entwidlung zu bezeichnen und Ge: 
fühle und Stimmungen einer erft viel weiter vorgejchrittenen Gultur der 
primitiven Menjchheit zuzuschreiben. Man kam fait dazu, die ganze 
Mythologie als eine geiftreiche, dichteriich erhabene Paraphraſe der großen 
Naturerfcheinungen aufzufaflen, für die man dem Naturmenjhen ohne 
Weiteres ein tiefes und inniges Verſtändniß zufchrieb. Dieſe Verkehrung 
des wahren Verhältniſſes (vgl. auch Wundt, Ethik, ©. 52 ff.), daß man 
als den Anfang des ganzen Procefjes eine bloße Fiction ſetzt (freilich im 
Gemwande dichteriicher Idealiſirung), die angeblich almählig für das ge 
wöhnliche Volk eine (allerdings recht ſchwer beftimmbare) Realität ange: 
nommen habe, ftellt fich jo recht draftifch heraus, wenn wir über den Kreis 
der indogermanifchen Cultur hinaus die Naturvölfer aufiuhen, um bier 
an der Quelle die Entitehung des Mythus zu ftudiren, wenn man auch 
nicht (ſchon um der Lüdenhaftigkeit des Materials willen) gerade die aller: 
niedrigiten Stämme auszuſuchen braucht (vgl. Tylor, Anfänge der Eultur 
IL, 316 ff.). 


) Schon der Milfionar Bleel hatte auf die Uebereinſtimmung unferes Reinele 
Fuchs mit einem afritanifhen Pendant bingemieien, vgl. M. Müller, Eifays II, 186 ff. 

2) Bol. zur Drientirung einen Aufſatz des Berfafjers: Mar Müller und die 
Völkerkunde, Ausland 1891 Nr. 27, ©. 521 ff. 
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Nah animiftiiher Grundanihauung, die jeder mechanischen Welt: 
auffaffung von Herzen gram ift, ift die ganze Außenwelt vom jtrahlen: 
den Himmel an bis zu den unſcheinbarſten Beitandtheilen der anorgani: 
jhen Natur herunter belebt, d. h. jchärfer ausgedrüdt der Sit von Geiftern. 
Es würde uns von vorneherein den richtigen Blick beirren und verderben, 
wenn wir von einer bloß anthropomorphiihen Bejeelung ausgingen, als 
einer mit Abjicht vorgenommenen, willfürlihen, bewußten Umdichtung realer 
Verhältniffe. Ja, wenn man fich in den Gedankengang primitiver Menſchen 
binein verjegt,; jo kann diefe Auffafiung gar nicht anders erfolgen als 
unter dieſem Gefidhtspunfte, der aber, um es noch einmal zu jagen, einen 
vollftändigen naiven Realismus in ſich Ichließt. Das gilt in erfter Linie 
zunädft von den Thieren, die ja jo wie jo durch ihr Weſen ſich dem 
Naturmenſchen als gleichartige, wenn auch in gewiſſem Sinne als minder: 
werthige Geſchöpfe darftellen, bei ihnen, zu denen er in einem jei es 
freundjchaftlichen, jei es gelegentlich feindlichen Berhältniffe ſtand, die 
er — bejonders auf der Stufe des Jagdbetriebes — fortwährend zu be: 
obadhten gezwungen war, mußte diefe anthropopathifche Beurtheilung zuerit 
einfegen. Wir erwähnten ſchon früher, als es fih um die Erklärung des 
Totemismus handelte, die inftructiven Berichte, die wir v. d. Steinen über 
die Bakairi zu verdanken haben, die noch völlig unter dem Banne eines 
tiefgewurzelten NRealisınus ftehen (vgl. Unter den Naturvölfern Central: 
Braliliens, S. 351 ff.). Die Hauptfache für unſer ſchwer nachempfindendes 
Verſtändniß ift, daß wir uns ein für alle Mal klar maden, daß für den 
Indianer fein Unterjchied irgend welch' nennensmwerther Art, jedenfalls fein 
jittliher, zwifchen ihm und dem Thiere eriftirt; beide find aus demjelben 
Holz geichnigt, nur daß der Menſch als Schlimmer Concurrent fi) eine 
gewiſſe Vorherrichaft im Lauf der Zeit, nicht ohne Anwendung von Liit 
und Gewalt, verichafft hat. Deshalb liegt es für den Ahnencultus auch 
jo nahe, in den Thieren jowohl die Borfahren des eigenen Stammes zu 
jehen, die dann mit ganz bejonderer Scheu verehrt werden (jo daß u. A. 
die Töbtung eines ſolchen Thieres nur, wie ja befannt, unter den weit: 
läufigjten Geremonien und Entſchuldigungen vor ſich geben fann), als aud 
die durch bejonderen Zauber auch gegenwärtig fich volljiehenden Verwand: 
lungen zu Repräfentanten irgend welcher Dämonen. Dieje urfprünglice 
Beziehung zu den Thieren iſt jo ausfchlaggebend, daß auch die ganze 
übrige Naturbetradhtung nicht jelten davon beherrjcht wird. „Der Indianer 
(ſchreibt v. d. Steinen) betrachtet die Figuren am Himmel und fieht in 
ihnen Dinge, die er fennt. Der früher jo nahe Himmel ift jetzt jehr, jehr 
hoch. Nur Vögel, die lange fliegen, können vielleiht dorthin gelangen; 
der Medicinmann ift dort im Augenblid, für ihn ift er nicht höher als 
ein Haus. Die Eigenjchaften des Feuers werden himmliſchen Körpern 
nicht zuerkannt. Die Sonne ift ein großer Ball von Federn des rothen 
Arara und des Tukan, dejjen Gefieder ebenfalls prädtiges Orange und 
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Roth aufweiit, der Mond ein Ball von den gelben Schwanzfedern des 
Mebervogels, die der Bakairi im Ohr trägt. In der Regenzeit, wo die 
Tage lang find, wird die Sonne von einer Schnede, in der Trodenzeit, 
wo fie kurz find, von einem Kolibri getragen; bekanntlich ift der Flügel: 
ichlag diefes Vogels jo ichnell, daß ihm das Auge nicht zu folgen vermag. 
Während der Nächte ift der Dienft der Thiere umgefehrt, in der Regenzeit 
ichleppt der Kolibri und in der Trodenzeit die Schnede den zugebedten 
Sonnenball !) an den alten Ort zurüd. Für die Phajen des Mondes geht 
der Bakairi von dem Bollmonde aus, wo wir den Ball ganz jehen. Zu: 
erft fommt eine Eidechfe, die wir den Rand entlang bemerken, um ihn 
mitzunehmen, am zweiten Tage ein gewöhnliches Gürtelthier und dann 
ein Riejengürtelthier, deſſen dider Körper uns die gelben Federn bald ganz 
verbirgt. Es ift zu bemerken, daß die Gürtelthiere eine gemwölbte Form 
haben, Nachtthiere find und bei Mondſchein gejagt werden” (a. a. D. ©. 357). 
Wenn nun die Thiere dort oben am Himmel anders ausjehen, mwenigitens 
einige, jo find fie verzaubert, verhert, aber es find und bleiben Thiere mit 
ihren eigenartigen Charafteren, die fi dann jelbftverftändlich auch in be- 
ftimmten Erzählungen und Märchen, die man geradezu Stammesgejchichten 
nennen könnte, widerjpiegeln ®). Es verſchlägt jahlih auch nichts, wenn 
ftatt diefer Repräjentanten geradezu Menjchen für diefe animiftiiche Be— 
tradıtung der Sterne verwendet werden. Man ſpricht von den Sternen, 
erflärt Tylor, nicht wie von Perfönlichkeiten, die nur in der Phantafie 
eriftiren, ſondern jchreibt ihnen perſönliche Thätigfeit zu und behauptet 
fogar, daß fie einft auf Erden gelebt haben. Die auftraliihen Eingeborenen 
jagen nicht nur, daß die Sterne im Gürtel und in der Degenſcheide des 
Drion junge Männer jeien, die einen Korrobori tanzen, fie behaupten, daß 
Jupiter, den fie Fuß des Tages (Ginabong:Bearp) nennen, ein Häuptling 
unter den alten Geiſtern gewejen fei, jener Rafje, die in den Himmel ver: 
jett wurde, ehe der Menſch auf die Erde fam?). Die Esfimos begnügten 
ih nicht damit, die Sterne im Drionsgürtel die Verwilderten zu nennen 
und zu erzählen, wie fie ald Seehundsjäger den Heimmeg verfehlt hätten, 
fondern fie waren der Anfiht, daß alle Sterne in alter Zeit Menichen 
und Thiere gewejen jeien, ehe fie in den Himmel famen. So hatte es 
einen mehr als oberflächlichen Sinn, wenn die nordamerikaniſchen Indianer 


') Die Sonne wird nämlich jeden Abend mit einem großen Topf zugededt, der 
am Morgen wieder gelüftet wird. 

2) Sehr anſchaulich ift die Erzählung von Keri und Kame, den beiden Stamm: 
vätern der Bafairi; die Ahnenſage wird bier zu einer Stammesgefhichte, natürlih auf 
dem Hintergrunde der Geftirnbeobahtungen: Ohne jenes fociale Moment mwürbe aber, 
wenigftend nicht bei den brafilianiichen Indianern, die Mythologie fo üppig aufgeſchoſſen 
fein. „Es madte den Eindrud,” fagt v. d. Steinen, „als ob die Meteorologie noch 
ganz unbearbeitet jei” (a. a. D. ©. 364). 

’) Auch die Bafairi wohnten früher im Himmel. 
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die Plejaden den Tänzer nannten und den Morgenftern den Tagbringer; 
denn man erzählt bei ihnen Gejchichten, wie die der Jowas von dem Stern, 
den ein Indianer in feiner Kindheit lange angeblidt hatte, und der einmal, 
als er müde und ohne Erfolg zum Jagen gegangen war, zu ihm herab: 
fam und mit ihm jprad und ihn an einen Ort führte, wo viel Wild war. 
Die Kafias in Bengalen erzählen, die Sterne jeien einft Menjchen geweſen; 
fie fletterten auf den Gipfel eine Baumes (natürlich des Himmelsbaumes, 
der in der Mythologie fo vieler Länder vorfommt), aber Audere hieben 
unten den Stamm ab, und fie blieben dort oben in den Zweigen” (An: 
fänge I, 286). 

Für Nomaden, ganz bejonders aber für aderbautreibende Völker, 
mußte nun zu diefem urfprünglichen Ahnencult, der überall, jelbit noch 
bis in die Zeiten vorgeſchichtlicher Cultur in der Mythologie zu beobachten 
ift, die Verehrung der großen Naturfräfte, vor Allem der Sonne und dann 
des Mondes hinzutreten. War doch ihre ganze wirthſchaftliche Eriftenz 
von dem Stand diejer Geftirne abhängig, das war eine Thatſache, die 
längft vor jedem phantafievollen, poetiihen Naturcultus fi ihnen auf: 
drängte. Iſt einmal (angeregt freilih durch rein praftiiche Motive) der 
Sinn für die Natur und ihr Leben erichloffen, fo wird allmählig Alles 
in den Kreis dieſer Betrachtung gezogen, die eben vom nüchternen Calcül 
des Alltagslebens aus, wie er für die Witterungserfcheinungen am nächiten 
liegt, fid) immer mehr zu einer idealen Auffajiung verflärte. Beſonders 
zieht gegenüber dem Normalen und Gejegmäßigen das Plötzliche und 
nngeahnt Verderbliche die Aufmerkſamkeit des Naturmenichen auf ſich und 
beichäftigt jeine abergläubige Phantafie. Gewitter, Meteorfälle, vul: 
fanijche Eruptionen, von Kataftrophen wie Erdbeben und Sintfluthen ganz 
zu Schweigen, finden fich deshalb vielfach als Gegenftand mythologiicher 
Anſchauung verwerthet. Hier fteigt das troß aller Abweichungen im Detail 
doch in den Grundzügen übereinftimmende Bild der großen mythologijchen 
Naturverehrung und :Erflärung vor unferen Augen auf, wie e8 uns aus 
dem Leben gerade unferer indogermanifchen Vorfahren, aus den Schilde: 
rungen des Rig:Veda, der Edda und Homer’s (um nur die hauptſächlichſten 
Quellen zu nennen) ja genügend befannt ift. Nagel fpricht in diefem kosmo— 
gonishen Sinne von einem Weltmythus, „deilen größter Gegenjag der von 
Himmel und Erde ift. Der Himmel!) tritt uns bald als folder, bald 
als Sonne entgegen, oder die Sonne ift das Auge des Himmels; beide 
erjegen einander: jo, wenn bei den Südamerifanern an die Stelle des 
deutlihen Glaubens der Nordamerilaner an die Sonne als fünftiges Heim 
der Eeele der Glaube an den Himmel tritt. In der Schöpfung ift die 


!) Einen ungewöhnlidy zart angehaudten Mythus über das Verhältniß zwiſchen 
Himmel und Erde fennen die Maori (vgl. Grey, Polynesian mythology p. 1 ff., eine 
etwas andere Verfion bietet nad) Manning Baftian, Heilige Sage der Polynefier S. 29 ff.). 


. — 
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Sonne die Gehülfin des Himmels. Tie Erde jteht beiden immer gleich 
gegenüber, ihre Geſchöpfe jind untergeordnet, fie ift immer nur das eine Weib, 
mit dem der Himmel Alles zeugt, was ift, bejonders die Menſchen. Um 
Eonne, Blig (Donnergott), Feuer, Vulkane und Erdbeben gruppirt ſich 
auch die Vorftelung eines Schöpfungsgehülfen, der der Erde ebenjo nahe 
fommt im Wandel der Sonne, im Juden des Bliges, im vulkaniſchen 
Ausbruch, wie der Himmel ihm ferne bleibt. Hephäſtos und Prometheus, 
Demiurg und beftrafter Feuerbringer, Beleber und Zeritörer, fteht er im 
Mittelpunkt jo manches Verehrungsfreijes, und der Himmel, der Allvater, 
tritt hinter ihm weit zurüd. Die Maui-Mythen find allgemein menſchlich, 
nicht ſpeciell polynefiih. Man könnte fie ebenio gut nad Loki nennen, 
der auch ein gelähmter Unterirdiicher ift, oder nad) Daramulun, dem 
Donnergott auftraliiher Stämme, deſſen Name wörtlich lautet, Bein auf 
einer Seite oder lahm, oder nad) dem bottentottiichen Tjuigoab, dem ver- 
wundeten Anie. Ale Mythen, und jo auch fie, dürfen nicht entjprechend 
ihrer bald größeren, bald geringeren, bald didhteren, bald loderen Ber: 
breitung zur Grundlage von Schlüffen gemadt werden, die fih nur auf 
beſchränkte Stammesverhältniffe beziehen: es wird genügen, wenn die 
harakteriftiichen Eigenichaften der Figur weiderkehren. Maui !) ift an einem 
Gliede gelähmt, wie Hephäſtos, und wohnt in der Erde; wenn die Sübd- 
afrifaner an einen lahmen Gott in der Erde glauben, jo iſt er es; ver: 
vielfältigt tritt er uns jogar in einbeinigen Gnomen entgegen, die den in 
einer Höhle wohnenden Feuergott der Araucaner umtanzen. Die Wolfen: 
ſchlange mit den Bligen ift den Nahua die Schöpferin der Menfchen, 
wie der Donnergott den Tarasco, wie der Ndengeh den Fidichianern; 
und dieſer ift wieder eine Schlange, die mit dem Grunde der Erde 
verwachſen ift, und deren Bewegungen Erdbeben erzeugen. Und dieje 
Schlange iſt endlich der endlos variirte Drade Chinas und Japans“ 
(Bölferfunde I, 54). 

Die mythenbildende Kraft primitiver Völker, denen eine reihe Phan— 
talie in al’ ihrer Naivetät zu Gebote fteht, umfpannt die ganze Welt, 
Alles, womit fie mittelbar oder unmittelbar in Berührung fommen, von 
ihrer näcditen Umgebung an bis hinauf zum Sternenzelt. So finn: 
verwirrend dieje Fülle auf uns wirken mag, ſo laſſen ſich doch zwei, aller: 
dings nah verwandte Gruppen diejer mythologiihen Naturauffaſſung — 
immer zugleih unter mehr oder minder ftärferer Betonung des Ahnen: 
eultus — untericheiden, die wir noch in aller Kürze zu betrachten haben, 
es find kosmogoniſche Sagen, ſolche, die es mit dem Entjtehen der Welt, 
des Himmels, der Erde u. ſ. w. zu thun haben, und theogonijche, welche 


!) Ueber Maui vgl. Baftian, Heilige Sage ©. 204 ff. und ©. 215, Zur Kenntnik 
Hawaiis S. 73, ©. 98 ff. (aud Grey geihöpft) und Oceanien S. 278 ff., ferner Tylor, 
Anfänge der Eultur I, 330 und 337 ff. 

Adhelis, Bölterktunde, 26 
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den Urfprung und die Entwidlung der Götter behandeln. Daß fich dieie 
beiden Abtheilungen nahe berühren, verjteht ſich von jelbft und iſt durch 
die Natur der Sade, reſp. den fortjichreitenden Intellect, der die Ver: 
änderungen in der Außenwelt direct mit übernatürlihen Weien in Ber: 
bindung bringt, bedingt. Ebenſo bedarf es wohl feiner ausführlichen 
Begründung, wenn wir mit diefer Erörterung ſchon häufig in das Gebiet 
religionsphilofophiicher Speculation übertreten, freilich einer ſolchen, wie 
fie eben dem primitiven Verftändniß der Naturvölfer entſpricht. In den 
meiften Kosmogonien entwidelt fih die Welt (bisweilen in verjchiedenen 
Perioden) aus einer Alles umichließenden Urnacht, aus einem Chaos oder 
arenzenlofen Abgrunde (auch wohl als Urmaterie oder Urwaſſer gedadt); 
das Chaos des Hefiod, das Ginnunga gap der Völuspa und das Po der 
Polynefier gleihen ſich in diefer legten Vorausſetzung vollftändig. Nun 
tritt aber meiſt ſogleich die ſchöpferiſche Thätigkeit eines höchſten Gottes 
hervor, welche bei der nun folgenden Weltbildung wirkſam wird, bejonders 
wird ihn die Entitehung des Menjchen zugeichrieben ). Höchſt eigenartig 
(affen fich 3. B. bei den Polynefiern diefe beiden Strömungen beobadten, 
wo eine Verfion ganz entjchieden eine gefegmäßige Entwidlung aus jener 
Urnacht betont (in zehn Perioden), während eine andere an die Spihe die 
centrale Berfönlichkeit eines erhabenen Gottes Tangaloa jegt. Diejer 
zerbricht das Weltenei (ein jehr häufig wiederfehrendes mythologiſches Bild, 
io bei den Indern, den DOrphifern und höchſt wahrjcheinlich auch bei den 
Egyptern) oder zieht die Erde an einer Schnur aus den Tiefen des Meers 
hervor. Allem Anfchein nad ift aber bei der Ausbildung diejer Lehre 
über die fchöpferifche Kraft diefes erhabenen Gottes, der (freilih in 
mancherlei Berfleidungen und Nüancen) auf den meiften polynefiichen Ei: 
landen wiederfehrt, priefterlicher Einfluß geltend geweſen (vgl. im Uebrigen 
Baftian, Heil. Sage ©. 13, Moerenhout, Boyages I, 419 und meine 
Schrift Ueber Mythologie und Eultus von Hawaii ©. 18 ff.). Sehen wir 
aber auch von dieſen jchwierigen Problemen ab, die, wie ſchon angedeutet, 
vielfach nicht ohne Beihülfe einzelner Tcharffinniger Denker behandelt find, 
und überlaffen wir jomit lieber diefe für den Volfsglauben unzugänglichen 
Fragen ejoterifcher Priefterweisheit der Neligionsphilofophie, jo mußte fi 
doh Himmel und Erde im Allgemeinen, dann alle Wettererfcheinungen 
im Bejonderen der Rhantafie und dem religiös erregten Gefühl als ge: 
eignete Objecte für ihre Verehrung aufdrängen ?). Die unendlich ver: 

) Die von einer höheren Speculation und zugleich etbiichen Motiven beherrſchten 
Kosmogonien, wie die der Geneſis, der Babylonier mit ihrem Gott Anu, der Inder mit 
Brahma, der Jranier mit Ormuzd oder gar dem abjtracten Brincip des Zervana afarana 
lajien wir bier abfichtlich fort (vgl. Lukas, Grundbegriffe in den Hosmogonien der alten 
Völler, Leipzig 1893 ©. 241 ff.). 

?) Andere jenſeits der landläufigen culturhiftorifchen Sphäre liegende Beiipiele 
bei Tylor, Anfänge der Cultur I, 322 und Langegg, Krypto-Monotheismus ©. 2 ft. 


Religion und Mythologie. 403 


ſchiedenen Sonnenmythen, welche die einzelnen Veränderungen des mäd): 
tigen, lebenjpendenden Geftirns mit der größten Umſtändlichkeit verfolgen, 
vom Morgenroth und Zwielidt an bis zum Verſinken im Weltmeer oder 
dem Erlöſchen im Todtenlande des Weſtens, diefe hochpoetifhe Verklärung 
der Natur, die wir aber nicht nur bei den alten Ariern und Griechen, 
ſondern 3. B. auch bei den Polyneſiern wiederfinden, dürfen wir hier wohl 
als bekannt vorausjegen. Auch auf die mannigfaltigen Einkleidungen des 
Mythus können wir uns nicht gut einlafjen, wie die Sonne bald als 
Jungfrau erjcheint, die von einem Ungethüm verfchlungen wird, bald als 
ein Heros und ftreitbarer Held (jo in den meiften indogermanijchen und 
jemitifchen Sagenkreifen), bald nur als Auge des Gottes, 3. B. des ger: 
manijhen Ddin u. ſ. w. Auch die übrigen Perjonificationen der Geftirne 
und Naturericheinungen, jo des Mondes, dem die Naturvölfer beionders 
bei den Verfinfterungen gegen die Vergewaltigungen feitens der Dämonen 
zu Hülfe fonımen, der Winde und Stürme u. ſ. w., wo fi übrigens 
jeder Zeit zu den befannten Geftalten aus der griechiich-indifch-germani- 
ihen Mythologie die betreffenden Parallelen aus den Naturvölfern bei: 
bringen laffen, dürfen uns nicht länger in Anfpruch nehmen, dies Alles 
gehört als Detail in eine jpecielle Gejchichte der Mythologie. Uns fommt 
es nur auf die Grundzüge in der Entwidlung der Mythologie an; ift dieje 
in der That ein organiiches Product des menschlichen Geiltes (von den 
abfitlihen Bildungen und Allegorien fehen wir völlig ab), fo müſſen 
fih auch demgemäß über alle Raſſen und culturbiftorifchen Unterjchiede 
hin, jedenfalls aber über die Grenzen jprachlicher Verwandtichaft über: 
einftimmende Normen troß allem Wechſel im Detail nachweiſen laſſen. 
Diefe enthüllen fih dem eindringenden Studium um jo mehr, je weiter 
der Blid jchweift und namentlih das vernadläffigte Material der Natur: 
völfer herangezogen wird. Ueberall erzwingt der uriprüngliche Ahnencult, 
der wieder jeinerjeits auf dem Animismus fteht, die mythologiihe Ver: 
arbeitung der Außenwelt in dem Sinne, daß die Phantafie die Vorgänge 
der Natur zu beftimmten Handlungen concreter Wefen umjchafft, an deren 
leibhaftige Perjönlichkeit fie gerade jo felienfeft alaubt, wie irgend ein 
frommer Chrift an das Evangelium oder ein überzeugungstreuer Buddhift 
an die Worte Gautamas. Die rein äfthetiiche Freude, das freie Schwelgen 
in der Verherrlihung der großen Naturgewalten ift unjeres Eradıtens 
immer erit ein jpäteres Product freierer, nicht duch Dämonologie ge: 
bundener Stimmung, das man nicht an den Anfang des Procefjes ver: 
jegen jollte. Nimmt aber das Denken einen größeren Anlauf, einen höheren 
Flug, jo verläßt es den Bereich des unmittelbar Gegebenen, des concreten 
Falles und verſucht fih zu einer allgemeineren Abftraction und Spe: 
culation zu erheben; es finnt nad über den Anfang alles Seins und 
Werdens, es entiteht über und neben den einzelnen Göttern, mit denen 
der Naturmenſch bislang fi abgefunden hatte, ein umjchließender Ur: 
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grund oder gar eine centrale Perjönlichkeit. Aber es ift durch fich ſelbſt 
ar, daß hier immerfort laffende Widerjprüche zurüdbleiben, deren Löfung 
mandmal auch einem energijcheren Denken jpäterer Zeiten nicht gelingen 
will. Dann treten auch die Unzulänglichfeiten in den bis dahin mit voller 
Naivetät inbrünftig umfaßten und mit frommer Scheu verehrten Götter: 
bildern immer greller hervor, es beginnt mit dem frejlenden Sfepticismus 
eine innere, unaufhaltfame Zerjegung um ſich zu greifen, bis der ganze 
morſche Bau zufammenbridt. Der große Pan it todt, diefer Trauerruf 
ereilt früh oder fpäter jede Mythologie und fei fie noch jo feitgefügt. 
Wer aber einen wirflih tiefen Einblid in diefe Wundermwelt gemwinnen 
und ihre Gefege verftehen will, das pſychiſche Wachsthum, das ſich darin 
befundet, der muß ſich aller Vorurtheile entfehlagen und fih möglichft auf 
den Standpunft des naiven Realismus zu verjegen fuchen. Wir werden 
dann erfennen, jagt Tylor mit Recht, je mehr wir die mythiſchen Phan— 
tafien verjchiedener Nationen vergleihen, um die gemeinfamen Grund: 
gedanken, welche diefer Aehnlichkeit zu Grunde liegen, zu erfafen, daß wir 
jelbft in unferer Kindheit an den Thoren des Neiches des Mythus ge: 
ftanden haben. In der Mythologie ift das Kind in einem tieferen Sinne, 
als wir e8 gewöhnlich in der Phraje zu bezeichnen pflegen, der Vater des 
Mannes. Wenn wir jo bei der Betrachtung der feltfamen Phantafien 
und der urwüchfigen Sagen niederer Stämme die Mythologie zugleich in 
ihrer beftimmteften und rudimentärften Form finden, jo fünnen wir aud) 
bier wieder den Wilden als Repräjentanten der Kindheit des Menjchen: 
geichlechts in Anfpruch nehmen. Hier gehen Ethnologie und vergleichende 
Mythologie Hand in Hand, und die Entwidlung der Mythen bildet einen 
conftanten Theil der Entwidlung der Natur. Wenn wilde Rafjen als die 
nächſten heutigen Repräſentanten einer früheften Gultur die rudimentären 
mythiſchen Begriffe, welche fi) von dort aus durch den ganzen Verlauf 
der Civilifation verfolgen laffen, in dem beftimmteften und unverändertften 
Zuftande zeigen, dann ift es gerathen, jo weit wie möglich am Anfang 
anzufangen. Die wilde Mythologie fann als Bafis dienen, und aus ihr 
laſſen jih die wilden Mythen höher civilifirter Raſſen als Compofitionen, 
die zwar aus gleihem Urſprung entjproffen, aber in fünftleriiher Be- 
ziehung weiter ausgebildet find, entmwideln (a. a. ©. I, 280). Und der 
Ueberzeugung wollen wir bier am Schluß noch einmal Ausdrud verleihen, 
daß gerade die Betradhtung der großen mythologischen Ideen, wie fie ſich 
in der Menjchheit finden, die Nothmwendigfeit einer umfaſſenden jocial: 
pſychologiſchen Perfpective erweilt, wer bier nur mit gegenfeitiger Ent: 
lehnung und Uebertragung auskommen will (dab gelegentlih eine jolche 
Einimpfung ftattgefunden hat, Schon durch die Berührung mit dem Chriften- 
thum, wäre jehr thöricht zu leugnen), der muß nothgedrungen zu den 
abenteuerlihiten hiſtoriſch-geographiſchen Wermuthungen feine Zuflucht 
nehmen. 
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Wenn wir jomit für den ethnologiihen Standpunkt die Religion !) 
zugleih mit Cultus und Mythologie als untrennbares Ganzes auffafjen 
und fie ald Gemeingut der menſchlichen Raſſe betrachten (wobei es natür: 
lich nicht ausgeſchloſſen ift, daß bald dies Element, bald jenes ftärfer 
bervortritt), jo nehmen wir von den eigentlihen jchriftlih firirten Welt: 
religionen völlig Abftand. Wir verftehen darunter den Brahmanismus und 
Buddhismus (nördlichen, jüdlichen, und den Jainismus, Confucianismus), 
Slam und Ehriftentbum; das Judenthum und den Täoismus, diefen und 
nun gar auf hinefiihem Boden jo befrembdlichen, tieffinnig metaphyſiſchen 
Schößling müfjen wir ebenfo wie den auf einen bürftigen Reft zufammen- 
gefchmolzenen, ethiſch höchſt bedeutſamen Parfismus (Lehre des Zoroafter) 
von diejer Lifte ausfchließen, weil einige diefer Richtungen fi niemals 
eine über verhältnigmäßig enge Zahl hinausgreifende Schaar von Gläu: 
bigen zu erobern vermocht haben. Sie find (fo der Täoismus und Parfie- 
mus), von diefem rein quantitativ abwägenden Standpunkt aus betrachtet, 
jelbft zur Zeit ihrer höchſten Blüthe doch nur Secten geblieben’). Jene 
großen Weltreligionen aber, die jeder zu einer beftimmten Zeit der Welt: 
geihhichte eine beftimmte Färbung verliehen haben und noch bis auf den 
heutigen Tag für einen großen Bruchtheil des Menſchengeſchlechts Die 
führende Macht geblieben find, gehören unferes Erachtens nicht mehr — 
wenigitens nicht im Detail — in die Grundzüge der Völferfunde, fondern 
in die allgemeine Eulturgefhichte, oder will man eine jpeciellere Rubrif, 
in die Religionsgeihichte, reip. Neligionsphilofophie. So flüjfig immer: 
hin auch die Grenzen zwiſchen diefen beiden Gebieten fein mögen, jo thut 
man doch gut, die Ethnologie nicht noch mit dieſer ſchwerwiegenden Auf: 
gabe zu belaften, die höchſten und edelften Culturblüthen, zu denen dieſe 
Religionsiyfteme gehören, müſſen ebenjo wie 3. B. die Entfaltung des 
Kunftfinnes in der griechiſchen Plaſtik oder in der italienischen Malerei 
von diefem umfafienden Rahmen der ethnologiihen Daritellung aus: 
gefchloffen werden). Eventuell fünnte man mit Nabel dies Bild fo ab» 
ihliegen, daß man nach dem für uns maafgebenden Werthmeffer, nämlid) 
nad) der jittlihen Bedeutung ein Schema der religiöjen Entwidlung auf: 
ftellt; aber es verfteht fih von jelbft, daß damit für die piychologiiche 
Erklärung und Deutung der großen mythologijchen Ideen, die in ihnen 
zum Ausdrud gelangen, Nichts gewonnen ift (vgl. Völferfunde I, 57). 


') Wenn man hier eine Trennung eintreten laffen wollte, jo fünnte man etwa 
jagen: Religion (im engeren Sinne) bedeutet Erhebung des Gefühld und Gemüthes, 
Cultus Verehrung überfinnliher Mächte, Mythologie Bildung kosmogoniſcher und theogo- 
nifher Sagen; aber eben alle drei Theile greifen unmittelbar in einander über. Die 
eigentliche ethifche Betonung der Principien fällt hier von felbft weg. 

?) Bgl. die allgemeine Drientirung bei Mar Müller, der act Religionen des 
Oſtens aufzählt, Natürlihe Religion S. 530. 

) Höchſtens Tann man mit Schurk ganz allgemeine Züge der großen Volls— 
religionen zugleich mit Angabe ihres numerijchen Beſtandes entwerfen (Böllerfunde ©. 95). 
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Wenn die Ausbreitung des ChriftenthHuns endlich noch immer auf 
jo hartnädige, um nicht zu jagen unüberwindlihe Schwierigkeiten ftößt, 
jo ift daran begreifliher Weiſe nicht allein die Miffion jelbft Schuld; 
aber einmal ift nicht zu leugnen, daß diefelbe gegenüber der faßlicheren 
und der Sinnlichkeit zugänglicheren Lehre des Islam (z.B. bejonders bei 
vielen Negerftämmen) einen jehr ſchweren Stand hat, und zweitens tritt 
mit der Annahme des Chriſtenthums meiſt auch eine ſchwerwiegende wirth: 
ichaftlihe Veränderung ein, die häufig nicht rechtzeitig vorbergejehen ift, 
fo daß nun auch eine jociale Yoderung des urſprünglichen Gefüges Platz 
greift, die meilt von verhängnißvollen Folgen begleitet ift. Verarmung, 
Rückgang der Bevölkerung u. ſ. w. ftatt des gehofften Aufſchwunges ftellen 
fich ein und gleichen jo nicht jelten den bei Einzelnen hervorgerufenen 
fittlihen Fortichritt wieder aus. Daß außerdem thörichter Fanatismus 
und bornirter Unverſtand Schaden genug, jelbit eventuell bei allem gutem 
Willen, anzurichten im Stande ift, veriteht fih von jelbit. Auch Hier wird 
man nicht von augenblidlihen, blendenden Erfolgen ſich viel verſprechen, 
jondern die wahre, durdhgreifende Bejlerung nur von jener langjamen, 
organischen Befruchtung und Wechſelwirkung zwiſchen dem einheimijchen 
Volkscharakter und der ihn allmählig durhdringenden Neligion erwarten 
dürfen. Mit diefer Amalgamirung der ethniichen Originalität ift freilich 
für die Völkerkunde die Bedeutung des Typus und feines pſychiſchen Wachs— 
thums vernichtet. 


3. Recht und Sitte. 


Wir haben jchon früher (val. S. 277 ff.) den Uriprung des Rechts, 
joweit er vom inductiven Standpunkte der Völkerkunde aus überhaupt 
feftäuftellen ift, erörtert und damit auch den jo nahen Zufammenhang 
dejjelben mit der Sitte berührt; wir können uns deshalb an dieſer Stelle 
kürzer faflen und dafür einen Blid auf die Entwidlung der jocialen Normen 
im Nechtsleben der Völker werfen. 

Auf den niederen Stufen der Gefittung find Recht und Sitte noch 
völlig gleihartig und ungejchieden '); die Sitte, das für einen bejtimmten 
ethniſchen Compler, einerlei zunächſt wie groß, geltende, meift auch mit 
religiöfem Nimbus umfleidete Herkommen beherriht den Naturmenfchen 
nah allen Richtungen fo vollitändig, daß es in der That auch gar feines 
weiteren Zmangsmittels bedarf, um fubjective Gelüfte und Empfindungen 
zu bändigen. Deshalb müſſen auch Ausfchreitungen und Uebertretungen 
diefer durch die Sitte aufgeftellten Grundfäge und Anſchauungen direct als 
Rechtsbrüche gelten, wie das fehr klar aus den Conſequenzen der Blut: 
rache zu erjehen ift. Diejelbe bezeichnet überhaupt jehr anſchaulich den 


') Bel. Wundt, Ethik S. 106: „Die gefammte Rechtsordnung fteht lediglid unter 
ben Zwange der Sitte.” 
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Uebergang der verihiedenen Momente, der fich bier vollzieht; denn es 
liegt bier eine uralte, anjcheinend auf friedensgenofjenichaftlicher Stufe 
allgemeine Sitte vor, die mit unzweideutiger Nothwendigfeit die Sühnung 
des begangenen Frevels von irgend einem Blutes: refp. Stammes: 
verwandten erheilht. Das Herkommen erzeugt die Verbindlichkeit, das 
Recht und Geſetz, das damit zu einem unumftößlichen Fundament der 
ganzen jocialen Organifation wird. Wie weittragende Folgen diefe An: 
ihauung nad fi ziehen muß, kann man ſchon aus dem einen Umitande 
entnehmen, daß die Blutrache uriprünglih, als eigentlicher Geſchlechter— 
krieg, unfühnbar iſt; Compenjationen treten erit in verhältnigmäßig jpäter 
Zeit auf'). Nur aus diefem Geſichtspunkte heraus ift es veritändlich, daß 
ja auch Recht und Sittlichfeit einen völlig relativen Charakter tragen. 
Todtihlag, Raub, Diebjtahl, die Behandlung der Alten, Frauen und 
Kinder u. f. w. richtet fih in ihrer Beurtheilung eben nach dem jeweiligen 
Stande der jocialen Entwidlung überhaupt. Wir fünnen jagen, bemerft 
Iylor, dab das Gebot: Du follft nicht tödten von allen Menfchen an: 
erfannt wird, nur ift die Art und Weife, wie es befolgt wird, eine ſehr 
verichiedene. Bei vielen Völkern wird die Tödtung eines Menfchen ein: 
fach als ein Beweis der Tapferkeit gepriefen. So durfte ein junger Siour: 
indianer nicht eher die Feder in jeinen Kopfihmud jteden, als bis er 
einen Menſchen getödtet hatte. Eher erhielt er nicht den Titel eines 
TZapferen oder eines Kriegers und eher veritand fih faum ein Mädchen 
dazu, ihn zu heirathen. Ein junger Dajafe auf Borneo fonnte Fein Weib 
befommen, bevor er den Kopf eines erlegten Feindes beigebradt hatte. 
Ebenio mußte ein Nagakrieger in Aſſam erſt einen Schädel oder einen 
Scalp nad) Haus bringen, bevor er das Recht hatte, tätowirt zu werden 
und ein Weib zu nehmen, ein Recht, auf das er vielleiht ſchon Jahre 
lang gewartet hatte. Die Trophäe brauchte nicht von einem Feinde zu 
ſtammen, im Gegentheil, fie durfte durch die niederträchtigfte Verrätherei 
erworben worden jein, nur durfte das Opfer nicht dem eigenen Stammte 
angehören. Trogdem galt bei den Siour der Todtſchlag als ein Ver: 
brechen, ausgenommen wenn Blutradhe vorlag, und bei den Dajafen wurde 
der Mord beitraft (Anthropologie S. 497)?). Weil eben das Recht feiner 
ganzen Entjtehung nad, ſchon längft vor einer ſchriftlichen Firirung, focial 
bedingt ift und fih als die durch Inſtinet und Ueberlieferung verurjadhte 
jociale Norm des ethnifchen Lebens erklärt, fann aud anfänglich durchaus 

') Vgl. Poſt, Grundriß der ethnologifhen Jurisprudenz I, 226 ff. Da die Blut- 
rache ald Prlicht aufgefaßt wird, fo unterliegt auch demgemäß eine Töbtung auf Grund 
diefer Verpflichtung in der Negel nicht ihrerfeitö wieder einer Ahndung. 

?) Bgl. die früher fo citirte Sammlung von Beilpielen bei Poſt, Baufteine 1, 60 ff. 
Ueber die Blutradhe inöbefondere vgl. noch Poſt, Grundriß der ethnolog. Jurisprudenz 1, 
226 ff. und Tylor, Anthropologie S. 501 fi.; in Betreff der Jpentität von Het und 
Sitte vgl, noch Poſt, Grundlagen ©. 31. 


408 Recht und Eitte. 


nicht von einem Gegenjag zwiichen Sitte und Recht, der unſere Eultur 
vielfach jo empfindlich trifft, die Rede fein. Die Individualität als ſolche 
im Unterſchied zum umgebenden gejellihaftlihen Milieu ift noch jo wenig 
ausgebildet, daß eine bejondere Abzweigung des rechtlichen vom jittlidyen 
Bewußtſein fih noch nicht oder wenigſtens kaum bemerfbar vollzogen hat. 
Erwägt man eben, daß auf jenen Stufen primitiver Gefittung der com— 
muniftifche Typus nah allen Richtungen bin entiheidend ift (das gilt, 
wie wir gleich jehen werden, auch ganz befonders vom Eigenthum), ſo 
ergiebt fi von jelbit, daß in diefen Horden der individuelle Factor, wie 
man ſich wohl ausdrüdt, d. h. die fubjective Perfönlichkeit des Einzelnen 
nod von verichmwindender Bedeutung ift. Daß auch in dieſen Eleinen Ver: 
bänden Störungen und Spannungen nicht fehlen, denen umgefehrt Aus: 
gleiche entiprechen, verfteht fih von jelbft. Die eben erwähnte Blutrache 
ftellt eine jolche Compenfation dar, und auch jonft finden wir ſchon die 
Anfänge eines feimenden Proceß- und Strafredhtes. Sehr häufig wird 
der Fall eintreten, daß irgend eine Frevelthat, ein Todtichlag z. B. ebenio 
einen Radheact unmittelbar nad) fich zieht, oder es greift die Machtbefugniß 
eines Häuptlings oder einer anderen Inſtanz (3. B. der Geheimbünde) 
ein. Diejes Schwanken zwiſchen den uriprünglichen Inſtincten einer Kraft: 
bethätigung und den freilich öfter noch recht unflaren und ſchwachen Em: 
pfindungen, die im Menfchen durch die Beihränfung feiner Individualität 
jeitens der ſocialen Organifation erregt werden (Herbart würde von einer 
Hemmungsgröße in diefem Procefje reden), hat Poſt jo geichildert: „Wenn 
der einzelne Menjch, dem ein Unrecht geichieht, oder welcher wahrnimmt, 
daß einem anderen Menſchen ein Unrecht geichieht, entrüftet wird, und in 
ihm eine Nachebegehrung auftaucht, welche zur Nachethat führt, wenn nicht 
andere Motive hindernd in den Weg treten, jo empfindet er die Störung 
des Gleichgewichtes in einem jocialen Berbande, welde durch das Zurück— 
drängen feiner Jndividualität oder der individualität eines anderen Men: 
ihen über die ihm oder diefem durch die Ordnung eines focialen Ber: 
bandes gemwährleiftete Sphäre erzeugt wird, und das Streben nad) einem 
Ausgleichdacte, welches jede folhe Störung im focialen Verbande erzeugt, 
mit. Ebenfo ftellt fih ihm, wenn die Neigung in ihm auftaucht, die 
jociale Ordnung zu durchbrechen und die ihm gemäbhrleiftete Sphäre zu 
überjchreiten, fein Gemiffen mit dem Affect der Furcht entgegen, indem 
das Gejammtleben des jocialen Verbandes ſich gegen die Gleichgewichts: 
ftörung fträubt und ein Gegenmotiv gegen die individuell-biologifchen Nei— 
gungen des Einzelnen ſchafft. Hat der einzelne Menſch dennod eine 
Miffethat begangen, fo tritt wieder das Streben des jocialen Verbandes 
nad einem Ausgleich der Gleichgewichtsftörung in der Seele des Miſſe— 
thäters als Affect der Reue und als Sühnebegehrung zu Tage, und erit 
mit dem Ausgleichsacte, mit welchem mechaniſch das geitörte Gleichgewichts— 
verhältniß wieder hergeftellt wird, tritt auch in der Seele des Miſſethäters 
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das correjpondirende Gefühl der Beruhigung ein” (Grundlagen S. 11). 
Es ift fein Gegenbeweis gegen dieje pinchologifche Gonftruction, wenn man 
erwidert, daß eine joldhe Ueberlegung und Erwägung von Motiven und 
Verpflihtungen in jenen Urzeiten nod nicht ftattgefunden haben könne, 
wo überhaupt logiſche Abftractionen noch Feine Rolle geipielt hätten. 
Cine völlig klare Abwägung der gegentheiligen Momente hat fi) natür= 
lich nicht vollzogen, aber es wäre unjeres Erachtens nicht minder einfeitig 
und unpiychologiich, wenn man ſich diejen ganzen Vorgang ohne jede Be: 
jiehung auf das betreffende Individuum gejchehen denkt, um deſſen That 
es fih handelt. Mag die Furt 3. B. vor einer etwaigen Rache oder 
Strafe auch mur ein ziemlich unflares und dumpfes Gefühl fein, voraus: 
geiegt werden muß fie auf jeden Fall, jol nicht legten Endes die ganze 
Zergliederung in der Luft jchweben, indem man völlig von einem Bewußt— 
jein abftrahirt '). 

Vergegenwärtigen wir ums in groben Umriffen das Bild der primi: 
tiven Geichlehtögenofjenichaft, wie wir es früher an der Hand von Poft 
entworfen haben (val. S. 282 ff.), fo ragt aus dem unterichiedslojen Chaos 
der durch gleiche Abftammung, Sprache, Cult und Recht eng verbundenen 
Stammesgenofjen meift die Geftalt eines durch befondere Vorzüge aus: 
gezeichneten Häuptlings hervor. Die Stellung und die Befugniffe dieſes 
primus inter pares ſchwanken freilich ungemein; häufig iſt das ganze 
Inftitut nur ein rein thatjähliher Zuftand ohne jede rechtliche Verbind— 
lichkeit nach ein oder der anderen Seite hin. Reichthum, Macht, Friege: 
rifhe Berühmtheit und Waffenfertigkeit find enticheidende Momente, und 
jobald dieſe Vorzüge verblaffen, vergeht und verſchwindet auch die Autorität 
des Häuptlings von jelbft. Den Uebergang zu dem erblichen Häuptling: 
und Königthum bilden die Wahl-Häuptlinge und Könige, die entweder 
ad hoc oder wohl auc auf Lebenszeit gewählt werden, wobei fie doch 
jeder Zeit abgeiegt werden fönnen. Die Competenzen dieſer Fürſten zeigen 
die größten Verfchiedenheiten und Ertreme; während ihnen bald abjolut 
feine Machtvollfommenheit zufteht und fie nur eine gewifle religiöje Ver— 
ehrung genießen, ift umgekehrt mancher Häuptling und König mit ab: 


') Die Arten diefes Ausgleihes näher zu verfolgen, ift hier nicht der Ort; nur 
ganz allgemein möge darauf hingewiefen werden, dab man außerbem unterfcheidet bie 
genaue Compenfation der Talion, die Friedloslegung, religiöfe Sühnacte wie Menjchen: 
opfer, wogegen wieder das Aiylreht ein Schutmittel gewährt (vgl, Poſt, Grundriß IL, 
235 ff). Auch die anderweitigen Ausgleiche des geftörten Gleichgewichtes durch das 
Procefverfahren, ſowohl durch das zauberpriefterliche (Bottesurtheile und Ordale, Eides— 
proben zc.), wie durch den weltlichen Proceß können bier nicht weiter befprochen werben 
(vgl. ebenfalls Poſt, 1. c. S. 454 ff.). Bei jener Ermittelung ift felbftverftändlih ber 
uralte animiftifche Grundgebante maafgebend , der übrigens noch weit in bie eigentliche 
Eulturgeihichte, wie jo oft in diefem alle, hineinreicht (vgl. Lippert, Culturgejdhichte II, 
589 ff.). Für uns Germanen liegt der Zweikampf ald Gottesurtheil am nädhften. 
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joluter Souveränetät ausgeftattet, gebietet fchranfenlos über Leben und 
Tod, Gut und Blut jeiner Untergebenen. Die ganze Nechtpflege bis auf 
den peinlihen Proceß und die Ertheilung reip. Vollziehung körperlicher 
Strafen und Züchtigungen unteriteht ihm, die Verfügung über das Eigen: 
thum, über den Handel, Verkauf von Waaren u. |. w. (vgl. Bolt, Grund: 
riß 1, 398 ff.). BZufolge der urjprünglidhen communiftiihen Signatur der 
prünitiven Geſchlechtsgenoſſenſchaften haften die Häuptlinge auch vielfach 
jolidariih für die Handlungen ihrer Unterthanen, ihre Vergeben und 
Schulden und müjjen öfter die verwirkten Bußen jelbit zahlen. Damit 
hängt ihre Verbindlichkeit für große ſociale Schäden und Störungen zu: 
jammen, Öungersnoth, Theuerung, Regenmangel, unglüdliche Kriege u. ſ. w., 
jo daß fie au, ähnlich wie die Zauberpriejter und Fetiichmänner, gelegent: 
lich ihre verfehlte Milfion mit dem Tode büßen. Oft überliefert der 
Herricher beim Heranwachſen der Defcendenten feinem erwachſenen Sohne 
jein Amt umd zieht fih in die Ruhe des Privatlebens zurüd, oder es 
tritt ein ernfter Ningfampf zwifchen beiden ein. Beim Tode eines Königs 
briht auch wohl allgemeine Anardie für eine Zeitlang aus (eine Sitte, 
die noch bis in hiſtoriſche Zeiten hinein 3. B. in Perſien beitand), nad): 
dem der Verjtorbene mit allem Pomp, der ihm zukommt, bejtattet ift und 
jeine fämmtlichen rauen und Sclaven ihm in’s Senjeits als Gefolgichaft 
nachgelendet find. 

Wie unmittelbar das Recht im Allgemeinen und die Structur irgend 
eines ethniichen Organismus mit der Sitte zufammenhängt, läßt ſich aud 
an den verichiedenen Schichten und Ständen erjehen, die wir bei der herr: 
ſchaftlichen Organifation überall auf Erden antreffen. Wie dieje fih auf: 
baut auf dem Verhältniß zwifchen Herren und Hörigen, fo ilt dies Stadium 
der Unfreiheit anderjeits Wirkung der verjchiedenartigiten Urfachen. In 
eriter Linie ift hierfür der Arieg verhängnißvoll, der ja überhaupt für das 
fociale Leben der Naturvölfer eine jo hervorragende Nole jpielt; noch die 
verhältnigmäßig junge Eroberung Indiens durch die Arier und die Unter: 
drüdung der einheimischen dunfelfarbigen Raffe ift dafür ein beredtes Bei: 
ipiel. Oder es begeben ſich in Zeiten großer Noth und Bedrängniß Per: 
jonen oder gar ganze Familien ihrer Freiheit und Selbjtändigfeit und 
ſuchen den Schuß und die Obhut mächtiger Häuptlinge auf. Der Defpo: 
tismus mit jeiner brutalen Knechtung aller hülfloferen und jchwächeren 
Griftenzen ift ferner für weite Streden unferes Erdballs (Afrifa und Aften 
fommen hierfür bejonders in Betracht) ein Fluch geworden. Endlich ent: 
widelt ih aus der Schuldjclaverei jehr häufig eine mehr oder minder 
längere Hörigfeit, die auch erblich werden fann (vol. Poſt, Grundriß I, 
355 ff.). Hier kann man jchon von einer nicht unerheblichen Differenzirung 
der urſprünglichen Gleichartigfeit der Bevölkerung ſprechen; denn während 
wir anfänglich nur die Altersclaffen finden, wie fie die Natur ſelbſt vor: 
gezeichnet hat, erheben fich hier jchon über das Normalniveau der übrigen 
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Volksgenofjen bejtimmte Gruppen, mit mehr oder minder ausgeprägten 
jocialen Vorrechten ausgeftattet. Es ift der Abel, die Gliederung in be: 
flimmte Stände und Berufsarten (was mwenigitens häufig damit verbunden 
it) — wobei Kriegsdienft und Prieſterthum ihrerfeits wieder eine wichtige 
Rolle ipielen —, was wir als ein Product der herrichaftliden Organi— 
jation anſehen dürfen. Häufig wird diefe Kluft noch durch bejtimmte 
Maafregeln Fünftlich erweitert, reip. offen gehalten, vor Allenı durch Hei: 
rathsverbote, bis mit dem Zerfall diefer Structur auch eine Zerfegung der 
Stände eintritt. Troß des ausgeprägt demofratiichen Zuges unferer Zeit 
und der fortwährenden Negeneration des Adels aus unteren Schichten find 
auch gegenwärtig jene mittelalterlihen Schranken noch nicht verſchwunden 
und überwunden. Daflelbe gilt von den Kalten, vielfach ifolirte Sonder: 
gebiete im Staate felbit, die nicht jelten mit weitreihender Machtbefugniß 
ihre Oberhäupter ausrüften; dur Beanſpruchung gewiffer Gewerbe und 
Berufe, durch Ausſchließung auch im Verkehr von Anderen wird dieje 
Kluft nur noch mehr nah Außen befeftigt. Für die Schärfe und Straff: 
heit der Organijation jelbit jorgen harte Strafen und Bußen, welche den 
Gliedern auferlegt werden, die härteſte ift die Ausftoßung, namentlich wenn 
fie unmiderruflih ift (vgl. Poſt l. ec. ©. 441 ff.). 

Ueberall, wo die landläufige, normale Yuftiz ſich als zu ſchwach er: 
weit, um die jociale Ordnung aufrecht erhalten zu fünnen, finden wir 
Geheimbündeh, weldhe zur Erhöhung ihrer Bedeutung und Wirkjamteit 
den ganzen Apparat des Animismus und religiöfen Aberglaubens jehr ge: 
ſchickt auszunutzen verftehen. Die früher ſchon behandelten Bubertätsweihen 
jtehen mit dieſen Organifationen in unmittelbarem Zufammenhang; denn 
jie enthalten die Vorftufe und Bedingung für die Aufnahme des Novizen 
in den Drden, die eben nur unter Vorausfegung, daß alle Prüfungen 
fiegreih überftanden find, mit dem ganzen jchauerlichen Gepränge einer die 
Sinne betäubenden religiöfen SFeierlichfeit vorgenommen wird. Wie überall, 
jo begründet auch bier die Natur die erften Sonderungen und Unterjchiede, 
wir treffen jomit au außer den Geheimbünden der Männer die ent: 
iprehenden von Frauen. Am befannteften find die Eloebergölls der Pelau: 
Inſulaner und der Frauenorden der Njembe in Südguinea, der jich in 
der That, wie aus folgender Schilderung hervorgehen dürfte, auch bei dem 
männlichen Geſchlecht in Nefpect zu fegen weiß und feine Geheimnifie 
iorgiam hütet. „Die Frauen betradten e& als eine Ehre, zu der Geſell— 
ihaft zu gehören, und feine fann ohne Zahlung einer oft beträchtlichen 
Gebühr aufgenommen werden. Die Aufnahmeceremonie dauert oft mehrere 


) Vgl. meinen Aufiag im Globus Bd. 64 Nr. 24 ©. 385 ff., ſonſt Poſt, Grund: 
riß I, 447 #i., Afritanifche Jurisprudenz I, 242 ff., Andree, Ethnographiihe Parallelen, 
N. F. ©. 136 ff., Baſtian, Deutſche Erpedition an die Loangofüfte II, 17, Der Papua, 
. 184 ff., Oceanien, Borr. ©. 14 ff., Zur Kenntniß Hawaii's S. 63, Rechtsverhältniſſe 
. 383. 
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Wochen, und Mädchen von 10 oder 12 Jahren fönnen zugelafien werden, 
wenn die Eltern die Kojten tragen. Während der Aufnahmeceremonie be: 
malen alle zur Gejellichaft gehörenden Frauen ihren Körper mit Den 
phantaftifchten Farben. Arme, Gelicht, Bruft und Beine werden ganz mit 
roten und weißen Flecken bededt, die mandhmal in Kreifen, manchmal in 
geraden Linien angeordnet find. Cie begeben fid in regelmäßigem Zuge 
aus dem Dorfe in den Wald, wo alle ihre Ceremonien beim Klange einer 
halbmondförmigen Trommel jtattfinden. Die Menge verbringt ganze Nächte 
in den Wäldern bei ftrömendem Regen. Eine Art von veſtaliſchem Feuer 
wird hierbei angewendet, welches nicht ausgehen darf, ehe die Ceremonien 
beendet find. Die Nijembe erheben große Anſprüche und werden als 
Körperfchaft von den Männern thatſächlich gefürdtet. Sie behaupten, daß 
fie Diebe entdeden und die Geheimniffe ihrer Feinde erforfchen können, 
und find der Gemeinde, innerhalb deren fie leben, vielfah nützlich oder 
gelten wenigftens beim Volke dafür. Urfprünglid war der Grund ihrer 
Einjetung ohne Zweifel der, die Frauen vor harter Behandlung ihrer 
Ehemänner zu ſchützen, und da ihre Thaten ftets geheimnißvoll betrieben 
werden und fie in dem Rufe ftehen, Wunder thun zu fönnen, jo werben 
die Männer jedenfalls jehr oft dur die Furcht zurüdgehalten, welche fie 
vor der Körperſchaft als jolher haben” (Winterbottom, Nachrichten von der 
Sierra:Leone-Küfte bei Baftian, Der Papua des dunklen Snjelreiches, 
S. 181). In der Hauptſache aber handelt es fich hier um eine Bor: 
bereitung zur Ehe, wie denn auch entiprehend den Pubertätsweihen der 
Jünglinge die Beichneidung bier volljogen und lärmende Fyeftlichleiten ge- 
feiert werden. Immerhin treten aber im Ganzen und Großen dieje Ber: 
einigungen der Frauen an Macht und Bedeutung hinter den entiprechenden 
Orden der Männer jehr zurüd. Die Organifation derfelben läßt beftimmte 
Stufen und Rangunterichiede — aud noch abgeichen von der Perſon eines 
mit außerordentlicher Machtfülle bekleideten Vorſtehers — deutlich erfennen; 
außer allen anderen jubjectiven Momenten fommt dabei noch die Ab- 
fammung und Geburt in Betracht und anderjeits die durch Kriegsgefangen: 
ichaft verurjachte Unfreiheit einzelner Mitglieder. Baftian giebt uns durch 
die ausführliche Beichreibung des an der weſtafrikaniſchen Küfte jehr 
wichtigen Egboe:Ordens einen belehrenden Einblid in die Structur und 
Wirkfamfeit diefes Anftituts: „Der Egboe-Orden oder Efif (Tiger) ift in 
elf Grade abgetheilt, von denen bie drei oberften Nyampa, Obpoko oder 
der Meifinggrad und Kakunde für Sclaven nicht käuflich find; andere 
Grade bilden oder bildeten der Abungo, Makaira, Bambimbofo u. ſ. w. 
Der gewöhnliche Weg ift, daß Eingeweihte fih in die höheren Stufen nad 
einander einkaufen; das dadurd erlöfte Geld wird unter die Nyampa oder 
Nampai vertheilt, die den inneren Bund bilden; dem König ſelbſt fommt 
die Präfidentichaft zu unter dem Titel Eyamba. ede der verichiedenen 
Stufen hat ihren Egboe-Tag, an welchem ihr Idem oder geipenjtiiche Re: 
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präfentation eine abjolute Herrſchaft) ausübt, wie fie die Römer dem 
Dictator in Fritiihen Zeiten übertrugen, und aud Glieder anderer Stufen 
des Egboe-Ordens, wenn er ihnen begegnen follte, nicht mit Strafen ver: 
ihont. Das Yand befindet ſich gleichſam in einem permanenten Be: 
lagerungszuftande, der durch die Ueberzahl der Sclaven und Frauen nöthig 
wird, indem die traditionellen Gebräude des alten Herfommens durch die 
regelmäßig einander folgenden Eaboe-Tage und der damit verbundenen 
Proclamirung des Kriegsgeſetzes beftändig außer Kraft gejegt und juspen- 
Dirt werden . . Seine Entitehung joll der Orden der freien Egboes auf 
den Mefjen genommen haben, die auf einem großen Delmarft des Inneren 
(halbwegs zwiſchen dem Galabar und dem Cameroon) abgehalten werden. 
Da dort vielfah Unordnungen einriffen, der europäifche Handel aber zur 
Aufredterhaltung des Credites eine genaue Einhaltung der übernommenen 
Verpflichtungen erforderte, jo bildete fih dies Anftitut als cine Art Hanja 
unter den angejeheniten Kaufleuten zu gegenjeitiger Wahrung ihrer Inter— 
eſſen und gewann fpäter die politifche Bedeutung einer Vehne, indem es 
die ganze Polizei in feinen Bereich zog. Die Könige juchen fich jtets die 
Großmeifterfhaft in diefem Orden zu fihern — übrinens gerade jo wie 
unfere deutichen Kaifer im Mittelalter für die Vehme —, da ohne diejelbe 
ihr Anjehen zu einem Schatten berabfinft. Europäiihe Gapitäne haben 
es mehrfach vortheilhaft gefunden, fich in die niederen Grade einweihen zu 
lajien, um ihre Schulden leichter eintreiben zu fünnen. Ein Mitglied der 
Eaboe hat das Recht, den Sclaven feines Schuldners, wo immer er ihn 
finde, als fein Eigenthum zu beaniprucden, indem er eine gelbe Schleife 
an das Kleid oder Tuch deijelben befeitigt. Der Charafter eines Egboe 
wird jelbjt im inneren noch geachtet und gefürdtet und giebt eine Un: 
verleglichkeit, wie fie für ausgedehntere Handelsipeculationen in Afrika 
durhaus nothwendig ift. Als Vorbereitung für ihre Aufnahme unter die 
- freien Egboes werden am Cameroon die aufwachſenden Knaben für längere 
Zeit zu den Mafofo, einem Buſchvolk des Inneren, gefchidt, bei denen fie 
nadend in den Wäldern leben und nur zeitweife, mit grünen Blättern 
behangen, bervorftürzen, um ein Bad im Flufle zu nehmen. Keine Frau 
und vor Allem feine Sclavin darf fih bei jchwerer Strafe dem Walde 
nähern, wo fie fih aufhalten. Um einen Beſuch, vorzüglich einen euro: 
päiichen, befonders zu ehren, pflegt man am Gameroon die Egboe: Ziege 
vorzuführen, deren Anblid den Bolfe fonft nur jelten ee wird” 
(Rechtsverhältnifie S. 402). 

Außer dem hier angegebenen mercantilen Zweck —— die Ge: 


) Ka jo auf den Sübfeeinjeln der Duck-Duck-Orden (vgl. Andree, Ethnogr. 
Rarallefen N. F. S. 136 ff.) oder der mächtige und gefürdtete, freilich auch durch Aus- 
ſchweifungen gröbfter Art befledte Bund der Areois (vgl. Ellis, Polynesian research. I, 
327 ff. und Baftian, Zur Kenntniß Hawaii's S. 68). 
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beimbünde noch manche andere Ziele, es ift vor Allem der Blutbann, die 
Ermittelung des Webelthäters, welche auf dem Spiele fteht, oder die Be— 
drohung mit eremplarijher Rache und Strafe, wenn irgend eine fehde— 
Iuftige Völferfchaft die Waffen nicht niederlegen will (vgl. Poſt, Afrikan. 
Jurisprudenz I, 234) oder die Ueberwachung der Frauen und Sclaven u. |. w. 
(vgl. Baftian, Der Papua ©. 180). Den ganzen geheimnißvollen Zauber 
erhalten aber dieje Genofjenichaften erft durch das magiſche Licht der Re: 
ligion, jo daß auf diefe Weiſe ihre jociale Bedeutung in dem Bemwußtjein 
des Volkes zu einer für uns faum noch recht verftändlichen Höhe heran 
wählt. Man braucht noch gar nicht einmal an die Myſterien und Ge: 
heimniſſe der griechifchen und egyptiichen Schulen und Orden zu denken, 
bei denen die tiefiten Probleme der Lebensweisheit, wenigftens in ejoteri- 
iher Behandlung, erörtert und womöglich gelöft wurden; der Aderbau 
vielmehr, der mit feiner unmittelbaren Beziehung zum praftiichen Leben 
diefe Gedanken an das Werden und Bergehen in der Natur, das Reifen 
der Früchte, das Verſcheuchen der böfen Geilter, die Beſchwörung des 
Negens u. ſ. w. nahe legte, wurde überall, je nach dem Naturell der be: 
treffenden Völker verjchieden, die große Geburtsftätte diefer periodijchen 
‚Feierlichkeiten, die fih ja noch in rudimentären Nejten (man denfe an das 
befannte Haberfeldtreiben im Innthal!) bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Diejer Myfticismus jpielt auch in dem jympathetiichen Rapport, 
der bei den meilten Geheimbünden zwiſchen dem Novizen und feinem 
Schutzherrn befteht (es ift die ſog. Wahlbrüderichaft) eine große Rolle; 
ſolche Verbrüderungen werden auch wohl im Traume geſchloſſen, wie es 
denn auch vorfommt, daß Jemand im Schlafe feinen Wahlbruder zum Bei- 
jtand anruft, wenn er fih in Schlimmer Bedrängniß befindet (vgl. Bajtian, 
Papua ©. 207). 

Ebenjo wie wir die Anfänge eines Strafredjts, wenn auch in höchſt 
primitiver Form — nämlich als Rache —, bis in die Urzeit zurüdverfolgen 
fönnen, it daflelbe der Fall mit der Yehre von dem Eigenthum und 
vom Beſitz. Es ift freilich richtig, wenn man jagt, es gebe fein fchledht: 
hin communiftifches Voll auf Erden, aber trogdem iſt es unverkennbar, 
daß auf den Stufen primitiver Entwidlung das Collectiveigenthum eine 
viel größere Rolle fpielt, als bei uns. Die Nutznießung des Landes, jagt 
Tylor, fteht Allen zu, aber Keiner kann abfoluter Eigenthümer deffelben 
jein. Das einfachite Yand- und zugleich Wildgeſetz finden wir bei Völkern, 
die hauptfählih von der Jagd und dem Filchfang leben. In Brafilien 
waren die Grenzen der Gebiete einzelner Stämme durch Fellen, Bäume, 
Flüſſe und ſelbſt künftlihe Grenzmarfen bezeichnet, und eine Meberjchreitung 
derjelben beim Jagen galt für ein jo bedeutendes Vergehen, daß der 
Schuldige unter Umftänden auf der Stelle erichlagen werden fonnte. Bei 
allen Bölfern, die auf diefer Entwicdlungsftufe ftehen, hat Jedermann das 
Net, innerhalb der Gränzen feines Stanımes zu jagen, und das Wild 
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wird nur dadurch, daß er es erlegt, fein Privateigenthum. Wir finden 
bier aljo eine beftimmte Vorftellung eines gemeinfamen Eigenthumsredhtes 
auf das Land, welches der Geſammtheit des Volfsftanımes zufteht. Ebenfo 
deutlich finden wir den Begriff des Familieneigenthums ausgeprägt. Die 
Hütte gehört der Familie oder der fFamiliengruppe, die fie erbaute. Wenn 
die Eigenthümer der Hütte das unmittelbar an diejelbe ftoßende Land ein: 
friedigten und bebauten, jo hörte daffelbe auf, Gemeingut zu fein, und 
wurde zum Familieneigenthum, wenigftens fo lange die Familie es in wirt: 
lihem Beſitz hatte. Ebenſo gehörte der Familie die Ausstattung der Hütte, 
wie die Hängematten, Mahliteine und irdene Gefäße. Perfönliches Eigen: 
thum dagegen war Alles, was der Einzelne auf dem Leibe trug oder mit 
fich führte, die Waffen des Mannes, die Schmudgegenitände und die ſpär— 
liche Kleidung, weldhe Männer und Frauen trugen, über die fie im Leben 
nach Belieben verfügen fonnten und die fie gewöhnlich mit in’s Grab 
nahmen (Anthropologie S. 506). Es ift übrigens bedeutfam (morauf 
2etourneau aufmerkſam macht)?), dab die Auftralier und Rolynefier mand: 
mal, wenn das Wild felten wurde, das gemeinfame Land in mehrere be- 
jondere Parcellen zerlegten; es zeigt das, jagt er, daß der individuelle 
Beſitz keineswegs an eine hohe Cultur gebunden ift. Im Uebrigen aber 
giebt er doch zu, daß eigentlich erjt mit dem Aderbau der Wunſch nad 
einem Sonderbefig dringlich wird, wobei freilich noch lange Zeit hindurch 
Wald und Wiefe Communaleigenthum blieb, wie das ja bei den ruffiichen 
Mirs und den jchweizerifchen Allmenden noch bis auf den heutigen Tag 
der Fall ift. Bei patriarhaliiher Organijation (ſowohl für den Nomaden 
wie für den Aderbauer) verfügt der Stamm als folder, reip. das jeweilige 
Oberhaupt ziemlih unumſchränkt über das Land. Aber ſelbſt für die 
Stadien niederer Entwidlung it, wie eben ſchon bemerft, der individuelle 
Eigenthumsbeariff infofern wirffam, als die Occupation, reip. Urbarmadung 
des Bodens durch Einzelne diefen das bezügliche Necht verleiht). So 
wurde bei den Maori das Yand dur Urbarmahung erworben, ebenjo in 
Island, desaleichen in Gurhmal u. ſ. w. (vgl. Baitian, Grundzüge ©. 34 ff.): 
Selbit die Scharfe Ausbildung der uriprünglichen focialen Gemeinjchaft, wie 
fie im Belig für das alte Rom maaßgebend war, entwidelte doch das Do: 
minium als jus utendi et abutendi re sua, wenn auch mit dem bedeutungs— 
vollen Zuſatz: Quatenus juris ratio patitur®),. Im Einzelnen entjcheiden 
öfter die bejonderen Eriftenzbedingungen, unter denen ein Wolf lebt, über 
') Vol. Poſt, Grundriß der ethnolog. Jurisprudenz II, 602, der richtig bemerkt, 
dab das \ndividualeigentyum ſich zuerit an den Waffen und Fanggeräthichaften der 
Jäger: und Fiichervölfer entwidelt habe (ebenfo Lippert, Culturgeſchichte I, 281 ff.). 


?) Zetourneau, Sociologie S. 432. 
) Vol. Poſt, Grundriß der ethnolog. Juriöprudenz I, 604 und Baftian, Allgem. 
Grundzüge der Ethnologie ©. 34. 


4) Vgl. Zetourneau 1. c. ©. 434. 
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den Grad und die Ausdehnung des igenthumsbegriffes. Bei manchen 
Hirtenftämmen iſt der Beltand der Heerden fo ausichlaggebend, daß die 
Meiden nur foweit in Betracht fommen, als fie zur Erhaltung des Viehs 
nothwendig find. Ganz im Gegenja hierzu, jchreibt Ratzel, werden im 
dichtbevölferten Gebiet des oberen Nil die Seen und Weiher ebenſo als 
werthvolles Eigenthum rejpectirt, wie bei uns Aderländer und Weinberge; 
denn fie liefern im Ueberfluß Fiſche und Yotosförner, faſt die einzige 
Nahrung biejer Fiſchervölker. Die büffeljagenden Indianer auf den nord: 
amerifaniihen Prärien bielten ſich an bejtimmte natürlide Grenzmarten. 
Die Betihuanen zollen noch heute den Buſchmännern von ihrem Jagd: 
ertrag, angeblich weil diefe die älteren Eigenthümer des Jagdgrundes find 
(Völkerkunde I, 118). Der Eigenthumserwerb dagegen nicht durch die ein: 
fache Befigergreifung, ſondern durch Mitarbeit an herzuftellenden Producten 
(Specification, wie der technische Ausdrud lautet) fommt erft in der Haupt: 
fahe auf Stufen höherer Eultur vor (vgl. Polt 1.c. ©. 611). Man fieht, 
wie auch in bdiefer Beziehung nicht irgend welche abitracte Begriffe und 
Vorftellungen den Entwidlungsgang beherricht haben, jondern wie Eigen: 
thum und Befit lediglih ein organiiches Product der jocialen Verhältnifie 
find; die Sitte, das Herfommen und der Braud hängt auf's Innigſte mit 
dem Recht, mit der meift noch ſehr unbeftiimmten und jchwanfenden Norm 
des focialen Lebens zufammen. 

Mie nun die Sitte unmittelbar die Sittlichfeit erzeugt und damit 
auch im meiteren Sinne jämmtliche fittlihen Borftellungen beherrſcht, fo 
muß auch umgekehrt das Recht für diefe Entwidlung einen höchſt bedeutiamen 
Factor abgeben. Es wurde früher ſchon erörtert, daß unfere anjcheinend 
apriorifhen und jo fi von jelbit veritehenden moraliihen Anichauungen 
und Poftulate bei Lichte beiehen das Ergebniß eines unendlich lang: 
wierigen focialen Proceiles find. In einer Zeit der ausichlieglihen Mutter: 
verwandtichaft Fonnte das Verhältniß des Waters zu feinen leiblichen 
Kindern in der That nicht von einer ſolchen Innigkeit bejeelt fein, wie 
wir das heutzutage als jelbitredend vorausjeten; und ebenjo fonnte um: 
gekehrt während der patriarchalifhen Periode die Beziehung des Kindes 
zur Mutter ein nicht jo zärtliches und intimes fein, wie wir das eigentlich 
von vorneherein annehmen (vol. Volt, Grundlagen ©. 99). Dennoch wäre 
es einfeitig, gewiſſe Grundnormen auch über den Bereich fpecififcher focial: 
morphologifcher Bedingungen hinaus als allgemein menſchliche leugnen zu 
wollen. Die Mutterliebe darf man wohl ungeachtet aller glaubhaft be: 
zeugten Berirrungen und Entartungen, die uns in diefer Beziehung von 
den niedrigiten Naturvölfern (und von diefen leider nicht allein!) berichtet 
werden, als einen ſolchen primären Naileninftinet auffallen. Aber jobald 
wir anfangen, das Bild unferer humanitas aud nur in den allergröbften 
Umriffen und Zügen als ein allgemein menjchliches zu deuten, jo gerathen 
wir, wie das ſchon öfters angedeutet wurde, auf bedenkliche Irrwege. Zu: 
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nächſt wird feine Schönfärberei die fittliche Larheit der Naturvölfer, be: 
jonders für die Zeit vor der Ehe — troß aller geringfügigen Ausnahmen — 
aus der Welt bringen. Daß diefe Unficherheit des fittlihen Gefühls nicht 
gerade durd den Verkehr mit den häufig nur allzu anrüchigen Vertretern 
der europäifchen Civilifation verbejiert ift, fann in unferen Augen nicht 
als primärer Factor geltend gemacht werden, fondern höchſtens als hinzu: 
fommender und den Proceß bejchleunigender Umftand. Im Uebrigen find 
hier die jocialen Verhältnifje wiederum imaaßgebend, wobei im Ganzen 
und Großen die niedrigften und fümmerlichften Stämme aud auf jehr 
tiefen Stufen der Entwidlung ftehen, womit es fich freilich wohl verträgt, 
daß z. B. die fo intelligenten Bolynefier zur Zeit der europäiſchen Invafion 
den ſchlimmſten fittlihen Ausfchweifungen fröhnten. Es ift unjeres Er: 
achtens nicht angängig, die Beziehung auf die freilich ja im Detail recht 
unklaren Urzuftände abzumeilen, wie Ratzel will (Bölferfunde I, 113). 
Entwirft man nun für diefe Entwidlung ein für alle Völfer der Erde 
gültiges Schema, jo ergiebt fih mit Nothwendigteit, dab die unterften 
Stufen diefer Gefittung auch den niedrigften Grad der Sittlichkeit (ftreng 
im relativen Sinne genommen) befigen. Kann doch Ratzel nicht umhin 
zuzugeben, daß die tieferftehenden Geſellſchaften dem Gejchlechtstriebe bereit: 
williger Berechtigung zuerfennen, als die höheren; hier gab es noch kaum 
Einihränfungen und Verbote, ohne daß man gleih an eine wilde ‘Pro: 
miscuität zu denfen braucht. Daß gegenüber diefer Regel überall Aus: 
nahmen vorfommen fönnen und daß z. B., wie unfer Gewährsmann meint, 
die Zuftände auf Tahiti zur Zeit CooPs auffallend denen der römifchen 
Gejellihaft unter Heliogabal oder unter Ludwig XV. glichen, kann ſchwer— 
fih jene Norm umftoßen. Es ift wahrlich fein Zufall, wenn von allen 
Beobadtern und Reiſenden über den auffallenden Mangel eines tiefen 
ethiichen Zuges bei den Mythologien und Religionen der Naturvölfer ge: 
flagt wird; wo, wie bei ihnen, feine jtrenge fittlihe Zucht befteht und 
feine wirflide Moral in unferem altruiftiihen Sinne, da ift ihre ganze 
Sittlichfeit lediglich der Nefler ihres focialen Zufammenlebens, ihrer Ehe: 
formen, ihrer Anſchauungen über gejchlechtliche Verhältniffe u. ſ. w., furz 
der unmittelbare Abdruck ihrer ethnijchen Organifation. Ihre Ethik iſt 
in doppelter Beziehung eine lediglich ethnifche, durchaus Feine univerjelle. 
Was über diefen Bereich der focialmorphologiihen Structur hinausragt, 
die Gutartigkeit des Naturells bei den Naturvölfern und was man fonit 
noch auf dies Conto fegen fünnte, ift, wie wir bereits früher gefehen haben, 
. ein viel zu unberehenbarer Factor, als dab wir darauf eine irgendwie 
haltbare Beurtheilung des Verhältnifjes zwiihen Moral und Sitte, reip. 
Recht gründen könnten. Höchſtens geht auch daraus wieder aufs Neue 
die Thatfache hervor, daß die Sittlichfeit niederer Stämme fein homogenes 


Ganze darstellt, fondern von den verjchiedenartigften, oft wideriprechenden 
Ahelis, Völterkunde. 27 
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Zügen durchſetzt iſt). Daß einer gedeihlichen Entwicklung auch nach dieſer 
Richtung die ewige Fehdeluſt und der Länder und Völker verwüſtende 
Kriegszuſtand?), wie er für die meiſten Naturvölker charakteriſtiſch iſt, ſehr 
im Wege ſteht, bedarf geringer Ueberlegung. Wenn man auch nicht einmal 
die eigentlichen Opfer an Menſchenleben mit in Anſchlag bringt ®), jo find 
doch die indirecten Folgen (Unficherheit der Perfon und des Eigenthums, 
wachſende Brutalität der Soldaten, Sclaverei u. ſ. w.) der Unfittlichkeit, 
auch nad) jerueller Hinficht, nur allzu förderlih, felbft wenn man von 
den planmäßigen Beute: und Raubzügen der organifirten Mordbrenner, 
wie fie oft im Inneren Afrikas ganze Wüfteneien ſchaffen, noch Abftand 
nimmt *). 

Wir müſſen endlich noch einen furzen Blid auf das Rechtsverfahren 
werfen, natürlich nicht in dem Sinne, als wenn wir eine Entwidlung des 
Procefjes und Strafrechts überhaupt geben wollten (fo weit die Ethnologie 
dabei unmittelbar in Betracht fommt, als Talion, Blutrache, Zauber: 
proceß u. j. w., wurde jchon darüber geiproden), ſondern nur infofern, 
als wir die Zuftände in aller Kürze behandeln, welche der eigentlichen 
Codificirung des Rechts, wie fie den Culturvölfern geläufig ift, vorangeben. 
Wenn Rapel jagt: Rechtsfagungen hat jedes Volk, von der Majeftät des 
Geſetzes iſt aber nicht die Rede, jondern von der Entihädigung des durch 
das Verbrechen zu Schaden Gebradten (Völkerkunde I, 126), fo handelt 
es fih nur darum, näher den vieldeutigen Sinn diefer Sagung zu be: 
timmen. Wir haben bier in eriter Linie an mehr oder minder alte und 
deshalb geheiligte, wohl auch mit religisfem Nimbus umgebene Weber: 
lieferungen zu denken, die für irgend welden Bruch der focialen Ordnung 
jeit Menjchengedenfen maaßgebend geworden find. Im Gegenjag zu unjeren 
ſcharf firirten Normen und Inſtanzen der richterlihen Entiheidung liegt 
bier eine häufig gar nicht klar und bewußt volljogene Anpaſſung an frühere 
Präjudicien vor, welde den Beftand des ſog. Gewohnheitsrechts bilden. 


') Vgl. dazu noch die grotesfen Beifpiele bei Letourneau, Sociologie S. 445 ff. 

?) Man braucht deshalb noch nicht den befannten Hobbes’ihen Sak vom bellum 
omnium contra omnes wörtlich zu unterfchreiben, da er unverfennbar eine rhetoriiche 
Uebertreibung enthält. 

) Obwohl auch bier manchmal ein ftarfer Vrocentiak zu Tage tritt, jo wenn die 
Matabele mit 30000 Köpfen in einem Jahre 1000 Männer durch Krieg, Hinrichtung 
und Seuchen verloren (vgl. Ratzel, Anthropogeograpbie IT, 381). 

+) Die Principien der Sittlichleit und die einzelnen fittlichen Lebensgebiete (das 
Individuum, die Gefelihaft, der Staat, die Menfchheit) hier erörtern zu wollen, würde 
über unjer Thema hinaus gehen und in die Sphäre der Culturgeſchichte und Ethik ein: 
greifen heißen (vgl. Wundt, Ehik ©. 511 ff.); nur ganz allgemein läßt fi fagen, dab 
jelbft bis in die idealfte Bethätigung unjeres fittlichen Bewußtjeins hinein immer bie 
urfprünglihe und für die Völferfunde allein maafgebende fociale Beziehung erlennbar 
und wirtiam bleibt. Recht und Sitte find jomit aud in ihren feinften Berzweigungen 
lediglich Producte des gejelligen Zuſammenlebens. 
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Urtheilsiprüche (ſchreibt Poſt), wie fie bei den Naturvölfern von den primi: 
tiven Häuptlingen, von den Berjammlungen der Friedensgenoffen oder 
Ausſchüſſen derjelben gefällt werden, find inftinctive Urtheile, welche un: 
vermittelt aus dem Unbemwußten hervordämmern, und daher auch regel: 
mäßig auf göttlihen Urſprung zurüdgeführt werden, wie z. B. die Urtheils- 
jprüche der homeriihen Könige als von Zeus beeinflußt gedacht wurden, 
und bei den Elbjlaven die Urtheilsiprühe im Namen des Gottes Prome 
erfolgten. Es fehlt bei jolchen Urtheilen urjprünglid an jedem durch 
Herfommen firirten Rechtsfage, unter welchen die concreten Rechtsfälle 
jubjumirt werden. Es wird lediglih auf Grund eines gewiſſen Inflincts 
geurtheilt. Die Rechtsanſchauungen, nach denen geurtheilt wird, liegen 
vollfommen im Unbewußten. Es wird geurtheilt über Recht und Unrecht, 
ohne daß der Urtheilende ſich darüber klar wird, weshalb er jo und nicht 
anders urtheilt, lediglich weil es ihm nad) feiner individuellen Conftitution 
und nad feiner jocialen Stellung naturgemäß ift, dies oder jenes für 
recht oder unrecht zu halten. Ein Maaßitab, an welchem der Urtheilende 
den concreten Rechtsfall mißt, muß in ihm vorhanden fein; derjelbe fommt 
ihm aber als Rechtsſatz nicht in’s Bewußtſein und ijt daher als Rechtsſatz 
auch gar nicht vorhanden. Es wird inftinctiv herausgefühlt, daß nur ein 
beftimmtes Urtheil der Perfönlichfeit des Urtheilenden zufage; die einzelnen 
Factoren, welche bei demjelben mitwirken, werden jedoch dem Urtheilenden 
nicht klar. Die Entfheidung paßt fih auf diefer Entwidlungsitufe daher 
durhaus dem individuellen Fall an. Richter und Gefeggeber find eine 
Perſon. Die Richterſprüche find Gejegesiprücde, ein Geſetz giebt es aber 
nur für den concreten Fall. Alle Urtheilsſprüche find ifolirt, orafelhaft; 
es eriftirt fein Princip, aus dem fie hergeleitet werden. Sie erjcheinen 
daher mehr oder weniger als Willfürenticheidungen, obgleich die Organi— 
jation des jocialen Verbandes und die Eriftenzbedingungen, unter denen 
er lebt, fie meiftens in gewiffen Grenzen halten. Ein Recht in dem uns 
heutzutage befannten Sinne eriftirt hier noch gar nicht. Recht ift der 
Wille des Königs oder Häuptlings oder auch der Verſammlung der Friedens— 
genofien. Namentlich dort, wo das Häuptlingthum ſich zu größerer Macht 
entwidelt, findet man nicht felten, daß eine Völkerſchaft im Wejentlichen 
ohne alle Rechtsgewohnheiten lebt und in ihren Rechtshändeln lediglich 
das willfürlihe Urtheil des Häuptlings entſcheidet . . Die Weiterbildung 
diejes lediglih auf individuelle Inſtincte fih gründenden Rechts geſchieht 
in der Weije, daß die das Necht findenden Häuptlinge oder Berfammlungen 
beginnen, bei Fällung eines Urtheils früherer Entſcheidungen in ähnlich 
liegenden Fällen fih zu erinnern und diefelben zur Vergleichung heran: 
zuziehen. Man beginnt mit einem Worte nah Präjudicien zu urtheilen, 
es bildet fich eine Art Herfommen, eine Art Gerichtögebraud. Da die 
ſämmtlichen Entjcheidungen, welche zur Vergleihung herangezogen werden, 
wieder auf inftinctiven Urtheilen beruhen, jo it der Grund, weswegen in 
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einem Nechtsfalle jo und nicht anders entichieden wird, lediglich noch 
der, daß in früheren Fällen ähnlich entjchieden if. Die Frage, weshalb 
dann fo entjchieden worden iſt und nicht anders, wird nicht aufgeworfen. 
Es giebt daher noch feinen anderen Entjheidungsgrund, als den, daß 
ſchon einmal ähnlich entjchieden ift; irgend eine Nechtöregel, irgend ein 
Princip eriftirt auch auf diefer Entwidlungsftufe noch nit. Wo die Nechts- 
pflege vom Häuptlinge oder vom König geübt wird, ift diejes Urtheilen auf 
Grund von Präjudicien meift nur ſchwach entwidelt. Es entſcheidet Schließlich 
immer wieder die Willfür derjelben; zudem ift die Tradition auf die Perfon 
des Nichters beſchränkt, es findet fich feine Garantie dafür, daß der Nachfolger 
die Gewohnheiten feines Vorgängers fenne und fortfeße. Etwas größere 
Kraft gewinnt das Urtheilen auf Grund eines Herflommens, wenn der Häupt: 
ling oder König nicht mehr allein Recht fpricht, ſondern unter Mitwirkung 
eines Rathes. Hier verbreitet fich die Kenntniß des Herfommens auf mehrere 
Perſonen, von denen ein Theil auch den Nachfolger des Königs oder Häuptlings 
regelmäßig wird beeinfluffen können. Noch größer erjcheint diefelbe, wenn 
die Necdtsfindung von Berfammlungen aller Friedensgenoffen oder von 
friedensgenofjenihaftlichen Ausſchüſſen ausgeübt wird. Hier ift die Anzahl 
der Kenner früherer Entiheidungen eine bedeutendere, und die allmählige 
Ergänzung diejer Körperichaften durch neue Mitglieder, welche alsdann 
durch die älteren beeinflußt werden, erzeugt nothwendig eine größere Con: 
ftanz in der Urtheilsfällung (Grundlagen des Rechts ©. 43 fi), Mit 
diefem Präjudicienrecht find zugleich die Anfänge des Gemwohnheitsrechtes 
gegeben, wie wir es jchon bei den meilten Naturvölfern finden, wo in 
der That ſchon ein gewiſſes Subjumiren eines concreten Falles unter 
andere ähnliche ftattfindet und damit die Grundlinien allgemeiner abftracter 
Nechtsregeln ſich herausbilden (vgl. Poſt, Aufgaben einer allgemeinen Rechtö- 
wiſſenſchaft S. 7 ff.). Je einfacher die Structur einer ethnifchen Organi— 
ſation iſt, um fo kleiner und ſpärlicher iſt dieſer Beſtand gewohnheitsrecht— 
licher Normen; erſt auf Stufen höherer Cultur beginnen die Fixirungen 
der Grundregeln und die abftracte, nady dem Schema des Ober: und Unter: 
ſatzes fich volziehende Handhabung der Rechtsbegriffe. Doc jelbit hier 
blicft no) immer bin und wieder der uriprünglihd enge Zufammenhang 
zwiſchen Recht und Sitte wieder durch. Am fpäteften, erft in völlig 
hiftoriichen Zeiten wird dann das ganze Material in beftimmten Rechts: 
büchern geſammelt und für eine jpätere Bearbeitung kritiſch zugänglich) 
gemacht . 
4. Familie, Geſellſchaft, Staat. 


Der alte ariſtoteliſche Spruch, daß der Menſch von Natur ein ge— 
ſelliges Weſen ſei, zeigt ſich in ſeiner Bedeutung ganz beſonders, wenn 

) Betreffs einheimiſcher afrikaniſcher Geſetzespublicationen u. A. vgl. Poſt, Afrila— 
niſche Jurisprudenz I, 1 ff. 
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wir die Entwidlung der verſchiedenen jocialen Verbände bis zu den ein: 
fachſten und primitivften hin verfolgen. Selbjt die Familie, die man 
unjeres Erachtens mit Unrecht an die Spige und den Anfang ftellt, zeigt 
diefen Zug, der Menſch als ifolirtes Gefhöpf, als mythifcher Urahn der 
Menschheit, eriftirt für die ftrenge Wiſſenſchaft nicht. Als Keimzelle viel: 
mehr aller jpäteren Bildungen haben wir nad aller Wahricheinlichkeit, 
wie jhon früher gelegentlih angedeutet war, die Horde anzufehen oder 
die primitive Gefchlechtsgenofjenihaft, die auf der Blutsverwandtichaft 
(repräjentirt durch das mütterlihde Blut) bafirt). Ob man fich dieie 
Structur nun etwas ungeordneter vorftellt oder nicht, ob man die Zu: 
ftände ſehr grau in grau malt und gar eine allgemeine ſchrankenloſe Pro— 
miscuität als rechtlich beitehend annimmt (wie Bachofen feiner Zeit wollte, 
vgl. das befannte Werk: Das Mutterreht ©. 18 ff.) oder glaubt, etwas 
günftiger urtheilen zu dürfen: jo viel ift für eine unbefangene Auffaffung 
klar, daß wir hier, wie überall am Anfang der Entwidlung, feine hohen 
Anſprüche an die Sittlichfeit ftellen dürfen. Mit Recht weift Giraud- 
Teulon jede verfälichende Parallele mit einem goldenen Zeitalter u. ſ. w. 
ab, es berrichte ein Zuftand echter, unverfälichter Wildheit und Barbarei, 
vermijcht mit ungemein loderen fittlichen Verhältniffen, die gelegentlich 
nicht weit von Promiscuität entfernt waren (vgl. Les origines de la 
famille, Geneve et Paris 1874, S. 48 ff). Es find in der That die 
verichiedenartigften Anzeichen vorhanden, daß anfänglid die Ehen un: 
gemein loder waren, ja man hat Grund zu zweifeln, ob man ſchon in 
den Urzeiten von individuellen, zwifchen einzelnen Männern und Frauen 
geichloffenen Ehebündniffen reden darf. Dahin gehört u. A. der Gebraud), 
daß bei den Tottiars in Indien Brüder, Onkel und Neffen ihre rauen 
gemeinfam hatten, oder nad Cäſar bei den Britanniern 10—12 Männer 
ihre Frauen gemeinfam und zwar namentlich Brüder mit Brüdern und 
Eltern mit Kindern bejaßen; die Kinder einer jolhen Gruppe gelten dann 
als Kinder desjenigen, der zuerft die Frau heimgeführt hat (vgl. Poſt, 
Familienreht ©. 57). Sodann die eigenthümliche Sitte der Auftralier, bei 
manden ſchweren Unglüdsfällen (Krankheiten, verheerenden Seuden u. j. m.) 
vorübergehend zur allgemeinen Promiscuität zurüdzufehren (Poſt, Grundriß 
der ethnologiſchen Jurisprudenz I, ©. 49), die fo weit verbreitete Tempel: 
proftitution, das Anbieten der Weiber an Gäfte, die Erfcheinungen, Die 
mit dem fog. jus primae noctis zufammenhängen und endlich das Fehlen 
der individuellen Ehe bei der Adelskaſte an der Malabarküfte Indiens, 
bei den Nairs (vgl. Pot, Familienrecht S. 56). Dem ftärkften Ausdrud 


) Neuerdings bat Mude die feltfame Anſicht aufgeftellt, nit das Blutöband, 
fondern die rein räumliche Lagerung der einzelnen Genoffen in der Horde habe den 
Aufbau und die Gliederung dieſer Älteften Organifation erzeugt (Horde und Familie in 
ihrer vorgefhichtlichen Entwidlung, Stuttgart 1895, S. 37 ff.). Wir fommen auf das 
Werft noch zurüd. 
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diejer jeruellen Larheit begegnet man aber bei den Gruppenehen, die der 
landläufigen individuellen Ehe jchnurftrads gegenüber ftehen. Poſt jchildert 
diefelben jo: „Man ftößt im ethnologiſchen Gebiet auf Gedanfenfreife, 
welde im Gegeniaß ftehen zu allen individuellen Eheformen. Der Grund: 
gedanfe Jcheint der zu fein, daß jeder Mann und jedes Weib ſchon durch 
die Geburt bejtimmt ift zum gejchlechtlihen Verkehr mit einer Gruppe 
von Weibern oder Männern, jo daß diefer Verkehr nicht verboten ift, ohne 
daß er jedoch zu erfolgen braucht. Das ift ein Gedanfe, der etwas ganz 
Anderes ift als eine Ehe, eine Vereinigung zwiſchen Mann und Weib, fei 
es auf Grund einer Gemwaltthat, jei es auf Grund eines Vertrages zwiichen 
den Familien, den yamilienoberhäuptern oder den Ehegatten felbft. Solche 
Gruppenehen kommen thatjächlich vereinzelt vor, und es giebt eine Reihe 
von ethnologiichen Thatjahen, welche auf die frühere Eriftenz derartiger 
BZuftände zurücddeuten. Auf diefe Gruppenehen wird fi meiner Anficht 
nad die Promiscuitätstheorie zu beichränfen haben. Ganz Ioje eheliche 
Berhältniffe zwiichen Mann und Weib, auch wenn fie jeder Zeit nad 
Willkür jedes Ehegatten gelöft werden fönnen, find gegenüber feiteren che: 
lihen Berhältniffen nichts Beſonderes und rechtfertigen es nicht, für die 
Urzeit einen beionderen Zuftand der Promiscuität anzunehmen, der im 
Gegenfaß ftände zu den fpäteren Eheverhältniffen der Menichheit” (Ausland 
1891, Nr. 43, ©. 842) 1). Diefe Form der Ehe fteht höchſt wahricheinlich 
im Zujammenhang mit den alten gejchlechterrehtlihen Verbänden, den 
Totems und Stammesabtheilungen und hängt des Weiteren mieder zu: 
jammen mit der Clafjenverwandtidhaft, die die Individuen in verichiedene 
Berwandtichaftsclaflen bringt, und alsdann bezeichnet die Angehörigfeit an 
eine diefer Claffen die Beziehung des Yndividuums zu einem anderen ohne 
jede Rückſicht auf die betreffende Gradesnähe, d. h. zwiihen Sohn und Neffe, 
Tochter und Nichte u. ſ. w.). So viel ift aber jelbit bei diefen wirren 
Verhältniifen Har, daß die Beziehung des Kindes zur Mutter ausichlag: 
gebend ift, es ift das durch die Natur jelbit gefnüpfte Band, dem gegen: 
über das Berhältniß des Vaters zu feinen Kindern nur ein fpäteres 
juriftiiches Ergebniß darftellt. Die Mutterichaft, jagt Giraud:Teulon mit 
vollem Recht, ift immer eine unbejtreitbare und die einzige Gabe; die 
Vaterſchaft it im Gegenſatz dazu eine einfache juriftifche Fiction (Ties 
origines de la famille S. 53) 9). 


) Beſonders bei manden auftraliihen Stämmen (jo am Mount Gambier oder am 
Eyrejee) findet ſich ein ſolches Verhältniß (vgl. Poſt, Grundriß I, 49). 

?) Der ſchärfſte Ausdrud diefes Syftems, dad dem uns geläufigen bdefcriptiven 
diametral gegenüberfteht, findet fih auf Hawaii, wo man fünf Claſſen unterſcheidet: 
Großeltern, Eltern, Gefwifter, Kinder, Enkel (vgl. Boft, Grundbrif I, 68 und Giraud- 
Teulon, Origines du mariage ©. 55 ff.). 

’) Nebenbei mögen die vielgebraudten Ausdrüde endogen und erogen kurz er: 
läutert werben; endogen ift die Ehe für diejenigen Völker, welche unter ſich beirathen, 
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Diefen mehr oder minder loderen und flüchtigen Verbindungen (auch 
die für unjer Empfinden jo jeltfamen Ehen auf Probe und Zeit übergehen 
wir bier, vgl. Poſt, Familienredt ©. 75 u. 250, und Afrifanifhe Juris: 
prudenz 1, 320), wo noch dazu, je mehr wir uns der Urzeit nähern, das 
Material lüdenhaft wird, jtehen die eigentlichen regulären Eheformen 
gegenüber, deren wir drei auf Erden zählen: Die Polyandrie, die Ber: 
bindung einer rau mit mehreren Männern, die Polygamie, die Ber: 
einigung umgefehrt eines Mannes mit mehreren Frauen, und endlich die 
Monogamie, diejenige Form, die wir häufig noch allzu unbedacht an den 
Anfang der Entwidlung ftellen und gar als die einzige hinzuftellen lieben. 
Natürlih müſſen wir uns mit einigen Andeutungen begnügen, indem wir 
bezüglich des Details auf die Monographien von Hellwald (Die menich: 
liche Syamilie, Leipzig 1889), Poft (Familienrecht und Grundriß der ethno: 
logiſchen Jurisprudenz), Lippert (Geſchichte der Familie, Stuttgart 1884), 
Mac Yennan (Studies in Ancient History, London 1876), Yetourneau 
(L’evolution du mariage de la famille, Paris 1888), Giraud:Teulon 
(Les origines de la famille, Baris 1874), Starde (Die primitive Familie, 
Leipzig 1888), Weftermard (Gefchichte der menschlichen Che, Jena 1893), 
Dargun (Mutterrecht und Vaterrecht, Leipzig 1894) u. A. verweilen. 

Die Polyandrie kann nicht als univerjelle Stufe betrachtet werden, 
weil fie vielfach völlig fehlt (jo in Afrika). Auch das ift zweifelhaft, ob 
fie aus älteren Entwidlungsftufen matriardaler Organifation abzuleiten 
ift, wie manche Gelehrte wollen, oder ob fie ſich mehr aus localen Gründen 
(Armuth der Verhältniſſe u. A.) erklärt. Ihr eigentlich claffiiher Boden 
iſt das Hochland von Tibet und einige vorderindiihe Landichaften am 
Himalaya. Doch iſt es auffallend, daß 3. B. in Ceylon vorzugsweile die 
Reichen polyandriich leben; vielleicht it aber das Mißverhältniß der beiden 
Geſchlechter und die jo weit verbreitete Opferung weiblicher Kinder, wie 
Zetourneau betont (1,’&volution du mariage ©. 43 ff.), ein bedeutfames 
Moment. Sehr befannt ift die Inſtitution des Levirats, d.h. der Ehe 
des Bruders mit der Wittwe feines verftorbenen Bruders, um für dieſen 
Kinder zu erzeugen und die Familie zu erhalten. Es ift immerhin möglich, 
daß fie von Gruppenehen ihren Uriprung genommen hat, wie Pojt ver: 
muthet (Grundlagen des Rechts S. 206). Dazu gehört das indijche 
Niyoga, d. h. die ehelihe Verbindung des finderlofen Weibes noch zu 
Lebzeiten des Ehemannes mit dem Bruder oder dem nächſten Anverwandten 


erogen für die, welche umgelehrt nicht unter ſich heirathen dürfen, jondern die ihre 
Frauen anderen Stämmen entnehmen. Der Rahmen diefes Verbotes ift bald enger, bald 
weiter gezogen. Nimmt man eine ziemlich ftrenge Sfolirung bei den primitiven Bölter- 
ihaften an, fo ift die Endogamie der normale Zuftand, und es ift zweifelhaft, ob der 
Begriff der Blutfhande hier überall wirffam geworden ift. Wo die Erogamie umgelehrt 
die Regel bildet, gilt jeder Verftoß gegen biefelbe als ſchweres Sacrilegium (vgl. Poſt, 
Fanilienreht S. 86). 
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(vgl. Starde, Primitive Familie S. 151). Während hier noch meift der 
urjprünglihe polyandrifhe Zufammenhang erkennbar bleibt (die Frauen 
werden als zum Vermögen des Gejchlechts angehörig betrachtet und ver: 
erben als joldhe, der Sohn kann die Weiber jeines Waters aud) wohl aus: 
leihen, jo bei den Kaffern), tritt eine nahe an die Proftitution ftreifende 
Form in den fog. Dreiviertelheirathen hervor, die fidy im nubifchen Afrika 
unter den Haſſanieh-Arabern finden (vgl. Hellwald, Geſchichte der Familie 
S. 273). 

Die Polygamie oder, wie es jegt auch wohl heißt, die monandriſch— 
polyayniihe Eheform ift über die ganze Erde verbreitet, Natur: und 
Eulturvölfer fommen für fie in gleicher Weife in Betracht. Meift ift die 
Zahl der Frauen rechtlich völlig unbegrenzt (anders befanntlih im Islam, 
auch gilt es zuweilen nicht für anftändig, über eine gewiſſe beichränfte 
Zahl hinauszugehen (vgl. Poſt, Afrifan. Jurisprudenz I, 310), nur die 
finanziellen Verhältniffe enticheiden in diejer Beziehung, fo daß z. B. König 
Mteja in Uganda über fieben Taufend Frauen verfügt, während der 
Aermere fih mit einer einzigen begnügen muß. Dod wird meijt eine 
Frau als Hauptfrau anerkannt, und fie genießt gewiffe Rechte und Vorzüge 
als ſolche, jo daß zunächſt nur ihre Kinder erbberechtigt find und fie eine 
Oberaufficht über die anderen Favoriten führt: jo in China, Japan, bei 
den alten Hebräern ꝛc. Häufig zerfällt auch die ganze Familie in eine 
Reihe mehr oder minder getrennter KHaushaltungen, deren Verſorgung 
natürlih dem gemeinfamen Ehemann obliegt (vgl. Poſt, Familienrecht 
©. 71). Für dies patriarchaliſche Gefüge ift aber ftreng die Figur des 
verantwortlichen Leiters und Hausvorftandes, des alten römiſchen pater 
familias, von dem individuellen, leiblichen Vater und Erzeuger der Kinder 
zu unterfcheiden ); denn zu der Familie, ala der umfchließenden jocialen 
Gruppe, gehören au, wie wir noch fehen werden, die Sclaven, Diener, 
Mägde u. ſ. w., alſo Weſen, für welche das Blutsband und die leibliche 
Verwandtihaft gar nicht beftand. Es ijt übrigens beadhtenswerth, daß, 
während ſich die Polygamie bis weit hinein in Stufen höherer Civilifation 
erhält, ausnahmsmeife auch die Monogamie bei Völkerjchaften jehr niederer 
Gefittung vorlommt; die Dtomafen 3. B., der wildeite Indianerſtamm 
GColumbiens, leben, wie Letourneau angiebt, monogam (L’Evolution du 
mariage ©. 215). 


') Es iſt befannt, mit welch' weitreihender Macht ein folder Geſchlechterfürſt aus- 
geftattet ift, wie er rüdfichtölos über Leben und Tod der Seinigen enticheibet, von ber 
Geburt an (die Aufnahme von der Schwelle des Haufes ift für die Römer ja das be- 
deutſame Symbol) bis in alle Stufen der Entwidlung hinein; fpeciell ift Verlobung und 
Verheirathung lebiglich ein jocialer Act, eine Handlung, für welche irgend melde jub: 
jective Neigung gänzlich gleihgültig ift, und endlich verfügt er beliebig über feine Frauen, 
die er an Gaftfreunde oder Fremde abtritt, oft auh nur, um ein ſchnödes Geſchäft damit 
zu machen. 
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Die obligatoriſche Monogamie iſt ein Product hochgeſteigerter Cultur, 
insbeſondere der europäiſchen. Im Uebrigen finden ſich manche Zwiſchen— 
ſtufen zwiſchen dieſer und der polygyniſchen Eheform, ſo z. B. daß der 
Mann nur eine legitime Ehefrau haben darf, dagegen mehrere Neben— 
weiber, oder daß es ihm geftattet iſt, um ſein Geſchlecht fortzupflanzen, 
namentlich in männlicher Linie, fich eine zweite Frau zu nehmen u. f. w. 
Yetourneau ift der Anficht, daß das natürliche Gleichgewicht der Gefchlechter 
und fodann die Bildung und Feitigung des individuellen Eigenthums in 
der Hauptſache allmählig zur Annahme der Monogamie geführt hätten 
(L’&volution S. 213). Dennoch läßt fih nicht jagen, wie Poft aus: 
führt, daß die Polygynie mit höherer Eultur die Neigung hätte, zur 
Monogamie überzugehen. Im Gegentheil, wir jehen bei ein und demfelben 
Volke bald die Rolygynie zur Monogamie zufammenihrumpfen und als: 
dann die Monogamie wieder zur Polygynie auswachſen, ohne daß dies 
mit einem Aufblühen der Cultur oder mit einer Degeneration im Uebrigen 
im Zufammenhang zu ftehen fcheint. Wir fehen aud nahe verwandte 
Volksſtämme ohne irgend einen erfichtlihen Grund bald monogam, bald 
polygam leben, und es fommt vor, daß die uncultivirteften monogam find. 
Manche Völker ſcheinen eine Neigung zur Monogamie zu haben, und wenn 
diefe Neigung durch religiöje Anſchauungen unterjtügt wird, jo kann daraus 
leicht eine feite Zwangsmonogamie entitehen. So hat 3. B. der Einfluß 
der riftlihen Kirche jedenfalls viel dazu beigetragen, daß im Gebiete der 
europäifchen Gultur die Monogamie zu einer jcharf ausgeprägten und 
bartnädig feitgehaltenen Sitte geworden it, ganz im Gegenfag zum Orient 
(Grundriß I, 64). 

Abgejehen von der jhon erwähnten grundverſchiedenen Anjchauung 
über die Verwandtſchaft, nämlich einerfeits der individuellen, welche 
ihre Gliederung nad den Beziehungen zu einem gemeinfamen, männlichen 
oder weiblihen Stammesoberhaupt vornimmt, und anderfeits der claffifi- 
catorifhen, welche nur ganz allgemein beftimmte Glafien feitfegt ohne Rüd- 
icht auf die individuellen Beziehungen der Einzelnen zu einander, giebt 
es drei große Syiteme der Verwandtichaft, Mutter:, Water: und Eltern: 
verwandtichaft. Daß die letztere die neuefte Bildung ift, erft das Product 
einer höheren Cultur, darüber herrſcht unter allen Sadverftändigen fein 
Zweifel; ob dagegen dem Mutter: oder dem Vaterrecht die Priorität ge— 
bührt, ift zur Zeit, wenigstens wenn man die Frage ganz allgemein faßt, 
noch nicht abzufehen. Immerhin mehren fi aber die Anzeichen, daß das 
hohe Alter des Matriarchats, das fih auf eine Reihe unzweideutiger Zeug: 
niſſe ftüßt, auch über den bejchränkten Kreis, für den jeine Geltung nad): 
gemwiejen ift, eine allgemein rechtögefchichtliche Bedeutung gewinnen wird, 
(vgl. Poſt, Familienreht S. 7). Es ift aber von vornherein hervorzuheben, 
daß hierfür durchaus feine ethnographiiche Eigenart der Völker maaßgebend 
it, daß vielmehr die verfchiedenften Völfer von einem zum anderen Syſtem 
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übergehen (freilich ift noch fein Fall des Weberganges vom Patriardhat 
in’s Matriarchat beobachtet), und öfter zeigen fih auch Miſchbildungen 
zwiſchen beiden, rejp. Water: und Mutterrecht ala Uebergangsftufen neben 
einander. Die Folgen dieſer Verwandtichaftsigfteme find begreiflicher Weiſe 
außerordentlich weitreichend; Gejchledhtsangehörigkeit, Name, Rang, Würde, 
Stand vererben fid) nah dem einmal fejtftehenden Princip. Ja nicht nur 
Vermögen und Rang vererbt fih, ſei es nach mütterlicher, ſei es nad) 
väterliher Verwandtſchaft, jondern aud die Verpflichtung zur Blutrache 
wird hierdurch beſtimmt). Alle diefe Coniequenzen gelten aber nur für 
die Stufe der geichlehtsgenoffenihaftlihen Organifation, wo der Familie 
eine jocial:politiihe Bedeutung zukommt, die wir längft nicht mehr fennen, 
Abgejehen von den unmittelbaren Beobadhtungen und Zeugniſſen, die auch 
gegen den unfruchtbarften und jchärfiten Skepticismus Stand halten, be— 
jigen wir eine Fülle bedeutſamer rudimentärer Ericheinungen, die einem 
fundigen und gejchulten Auge die organiſche Entwidlung der früheren 
Stadien noch verrathen. Dahin gehört das fo weit verbreitete Neffenrecht, 
die Thatjahe, daß 5. B. die Söhne der Prinzefjinnen in Angola und 
Loango immer königlichen Rang behalten, nicht aber die der Prinzen, die 
Abneigung zwiihen Schwiegerfohn und Schwiegersleuten, die ungeheucdhelte 
Ehrfurcht, welche ſehr häufig und gerade auch bei den wildelten und 
friegerifcheften Stämmen die Mütter genießen (jo in den fog. Heiden: 
jtaaten in Gentralafrifa); Aehnliches wird von China berichtet (Hellwald, 
Familie S. 215 und Nachtigal, Sahara und Sudan II, 176), die un: 
gemein bebeutungsvolle Niederlage der Erinnyen in der Aeichyleiichen 
Oreſtie (val. Lippert, Familie S. 79) und ähnliche Züge mehr, die wir 
hier nicht jämmtlich aufführen können. Diejem fteht diametral gegenüber 
das Vaterrecht, das jedesmal eine Erftarfung des Vaterthums vorausießt, 
meiſt auf herrichaftlicher Baſis durch die weitere Entwidlung des urjprüng: 
lihen Schusverhältniijes zwilhen dem Stammherrn und Frauen und 
Kindern, aud das Beziehen feiter Wohnfige und die dadurch wieder be- 
dingte Veränderung der ganzen Lebensweiſe ipielen dabei eine gewiſſe 
Role. Maafgebend ift vor Allem der Gedanke, daß nun nicht mehr das 
natürliche Blutsband den biologiihen und focialen Zufammenhang be: 
gründet, jondern die Herrichaft und Gewalt. Es fann daher die allmählige 
Zerlegung der früheren Structur nur in der Weife vor ſich gegangen fein, 
daß Anfangs die Kinder von Sklavinnen oder Adoptivfinder den Belit 
des Vaters ausmachten, während feine leiblichen Sprößlinge jo lange noch 
in der Mundichaft des Mutterbruders blieben, bis fie durch Brautfauf und 


1) Val. Poſt, Familienreht S. 8 ff., Grundriß I, 71 ff., Giraud-Teulon, L’origine 
3.29 ff., Bachofen, Antiquar. Briefe fpeciell über das malayiihe Samandei S. 54 ff., 
Hellwald, Familie S. 204 ff., Baftian, Loangoküſte I, 148, über das Neffenrecht, meine 
Schrift, Entwidlung der Ehe S. 52 ff. 
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die fih daraus entwidelnden Conjequenzen fein Eigenthum wurden (vgl. 
Poſt, Grundlagen des Rechts S. 97), Aus dieler Peripective erklärt fich 
die Ichranfenloje Macht des Patriarchen über Leben und Tod der Seinen, 
wie das ſchon flüchtig berührt wurde; nicht umfonft find die älteften Ueber: 
lieferungen der Völker und Geſchlechter immer mit Ausjegungsiagen durch— 
flochten, die Zeugung fichert, wenigftens rechtlih, noch nicht den Beſtand 
des jungen Lebens, erit die Aufnahme, römiſch sublatio, bringt das zuwege 
(vgl. Lippert, Familie ©. 124). Auch bier laſſen fih dieſelben Beobach— 
tungen maden, wie beim Mutterreht; Erbfolge, alle Auszeichnungen irgend 
welcher Art, das Vermögen u. f. w., find durch die männliche Abſtammung 
beitimmt. Die Verfügung über alle vaterrechtlich verwandte Defcendenten, 
das Verkaufs: und Verpfändungsrecht und endlich die Befugniß der Ver: 
lobung ſteht ſodann dem Geichlechterfürften zu. Diele Solidarität wird 
dann nicht jelten durch einen religiöfen Nimbus nicht wenig erhöht, der 
Stammesfürft, obichon gar feine nahmeisbare biologische Beziehung zwiichen 
ihm und allen Familiengliedern beiteht, genießt fait göttliche Verehrung 
als das gemeinfame Oberhaupt, jo z. B. bei den vollftändig fingirten 
arabiihen Stammvätern (val. Poſt, Familienreht ©. 24). — Das nur 
auf Stufen höherer Cultur vorlommende allgemein befannte Elternrecht 
dürfen wir wohl an diejer Stelle übergehen. 

Mit einigen Worten wollen wir hier noch der jo vielbefprochenen Cou— 
vade gedenken, die wir wohl mit den meiften Forjchern ') als einen auf 
animiftiiher Bafis erwachſenen ſymboliſchen Act anjehen dürfen, der den 
lebergang vom uriprünglichen Mutter: zum jpäteren Baterrecht recht draſtiſch 
veranihauliht. Der Mann nimmt das Neugeborene für fih in Beſchlag 
und legt fih in Folge deſſen diejelben Entjagungen und Falten auf, welche 
die Wöchnerin über ſich ergehen zu lajien hat, will fie anders nicht das 
junge Dalein gefährden. Es ift ganz richtig, wenn man bemerft bat, daß 
abitracten Fictionen der naive Sinn der Naturvölfer nicht zugängig ſei, 
aber eben deshalb jehen wir ja bei diefer Geremonie eine ganz detaillirte, 
grotesfe Nahahmung des eigentlihen VBorganges. „Der Mann wurde zur 
Rolle der Wöchnerin verurtheilt,” ſchreibt Giraud-Teulon, „und mußte 
ih zur Nahahmung des Geburtsactes bequemen. In Folge deifen wurde 
das Kind der Sprößling eines Vaters, wie er es jhon von feiner Mutter 
war: es bejaß nun eine doppelte Abftammung. Bon den verjchiedenen 
Arten, die bei den wilden Völkern im Schwange find, um das Blutband 
zwijchen zwei Menſchen auszudrüden, ift diefe Nahahmung der Natur das 
gewöhnlichfte Symbol. Es giebt wenige Sitten, die mehr verbreitet wären 


’) Bgl. 3. B. Baftian, Verhandlungen der Gejellihaft für Anthropologie ıc. in 
Berlin 1888, S. 337 ff., Welt in ihren Spiegelungen S. 78, Naturwiffenihaftliche Be- 
handlungsweiſe der Pſychologie S. 154, Letourneau, L'évolution du mariage ©. 347, 
Giraud-Teulon, Les origines S. 125 ff., Poſt, Grundriß der ethnolog. Jurisprubenz II, 
5 ff., endli Friedrichs, Das männlihe MWochenbett, Ausland 1890, Nr, 41 ff. 
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als diefe, und ihre Vertheilung bis auf die entlegenften Punfte des Erd— 
freifes, ihre Hartnädigfeit bis in unjere Tage hinein beweilen, daß fie für 
die alten Völfer eine Ceremonie war, die ihrem Geift eine Bürgihaft und 
wejentlihe Bafis gab für die Anerfennung des Vaters” (Les origines 
S. 165). 

Für die Entwidlung endlih des Patriarchates find bejonders die 
befannten ‚Formen der Raub: ’), Kauf- und Dienftehe wichtig geweien, 
obwohl fie fih an und für fih auch mit dem Mutterredt vertragen; aber 
erit, wo der Mann das Scepter ſchwingt, entfalten fih doch diejelben 
zu ihrer vollen Blüthe. Die Univerfalität des Frauenraubes kann feinem 
Zweifel unterliegen, überall, wo eine Geſchlechterverfaſſung eriftirt, finden 
wir denjelben als eine ganz legale Jnftitution, und noch weit bis in hifto- 
riihe Zeiten hinein läßt er fih an bedeutfamen, allgemein befannten 
Symbolen hinreichend beobachten. Erſt jpäter treten die Abfindungen und 
Ausgleihungen ein, und wird zur völligen Bejeitigung jeder friegeriichen 
Verwidelung das jus connubii und commerci gejchloffen. Frau und 
Kinder werden fomit unmittelbar der Gewalt des berrichenden Mannes 
unterftellt. Dafjelbe ift der Fall bei der Kaufehe, auch fie iſt univerjell, 
auch fie ftüßt die Macht und den Kamilienverband des Gejchlehterfürften, 
der nicht jelten (jo bei den Nomaden in Afrika, vgl. Hellwald, Familie 
S. 307) mit feinen Töchtern ein jehnödes Handelsgefchäft treibt. Die 
Frau it feine Waare, völlig entwürdigt und rechtlos und bildet lediglich 
ein Stüd des patriarhalifhen Haushaltes, wie alles Andere; ja fie ift 
ſogar bin und wieder zur Proftitution verurtheilt um der jchnöden Gewinn: 
jucht des Mannes willen. Im Uebrigen ſchwankt natürlich dies Verhält: 
niß jehr und gegenüber dieſen düſteren Seiten lafjen ſich auch wohl ge: 
legentlih freundlihere Züge beobachten, vgl. Letourneau, L’evolution 
©. 193 ff. über die Kabylen). Auch die übrigen focialen Verhältnifie 
fpielen eine gewiſſe Rolle, es ift ein großer Unterfchied, ob wir es mit 
müßigen Haremsdamen zu thun haben oder mit fleigigen Mitarbeiterinnen 
im patriardhalifchen Haushalt, die Ihon um dieſer ihrer Betriebfamleit 
willen geihätt werben (vgl. Lippert, Familie ©. 133). Durd die Dienft: 
ehe endlich erwirbt der Mann die rau für fi, ebenfalls als perjönliches 
Eigentum, während er früher lediglih in der Familie der Frau blieb, 
häufig jogar in untergeordneter Stellung. Das Erdienen derfelben trägt 
jomit den Charakter einer Gegenleiftung für die rau, und es könnte, wie 


') Der Raubehe kommt auch dadburd eine jehr mweitgreifende Bedeutung zu, ald 
diefe den Uebergang zu ftreng individuellen Ehen vermittelt. Die geraubte Frau bildet 
das Sondergut und befondere Eigenthum des Entführers, auf welches den übrigen 
Stammeägenofien fein Recht zufteht, dad peculium castrense, wie Baftian fagt (vgl. 
Welt in ihren Epiegelungen ©. 457 ff., Zetourneau, L’evolution ©. 116 ff., Hellmald, 
Familie S. 280, MeLennan, Studies S. 104 ff., Poſt, Familienrecht &. 138 ff., Lippert, 
Samilie S. 151, Dargun, Mutterredt S. 146 u. 4). 
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Poſt meint, der Brautfauf zum Theil aus dem Erdienen entjtanden fein, 
indem bie Dienftleiltungen capitalifirtt wären (Baufteine I, 113). Die 
Zeit für die Dienftbarfeit ſchwankt ganz außerordentlih (bis zu vier und 
fünf Jahren und noch länger), und während derjelben muß fi der Mann 
allen möglichen Beihränfungen, theilmeife recht läftiger Art, unterwerfen. 

Fafjen wir nun anderweitige harakteriftiiche Familienbildungen in’s 
Auge (von den Stammesabtheilungen, den Totems, die irgend ein Thier als 
mythiſchen Ahnherrn verehren, war früher ſchon die Rede, vgl. S. 373 ff.), 
jo find vor Allem die Hausgenoſſenſchaften bemerfenswerth, die einen 
Grundftod mütterlicher: oder väterlicherjeits verwandter Perſonen darftellen, 
wenigitens urjprünglid. Später wird diefer Beſtand durch Fünftliche Ver: 
wandtſchaft (Adoption, Aufnahme Shugbedürftiger Glieder, Sclaven u. ſ. w.) 
nicht unerheblich vermehrt (vgl. Volt, Grundriß I, 124 ff). Diefe Er: 
icheinungen finden fih über die ganze Erde hin verftreut, Sie befigen 
eine gewiffe Solidarität und Gemeinfhaft, z. B. in wirthichaftliher und 
blutörechtliher Beziehung, unterftehen der Leitung eines Oberhauptes, der 
auch wohl im Ahnencult eine religiöje Verehrung genießt; gelegentlich findet 
fih aud eine Theilung in mehrere getrennte Hausgemeinfhaften. Die 
Rechte diefes Oberhauptes variiren jehr erheblich, von der unbejchränfteften 
Souverainetät bis zu einer ziemlich beichränften Befugniß, in welchem 
Falle die Gefammtheit der Hausgenojien bominirt. Was die Eheformen 
innerhalb diefer Organifation anlangt, jo kommen jowohl polyandrifche 
wie monandriihe Hausgenoſſenſchaften vor; bei jenen find noch Züge bes 
urſprünglichen Matriarchats deutlich erkennbar, Erbichaft in weiblicher Linie, 
der Ehemann fiedelt in den Haushalt jeiner Frau über, hervorragende 
Stellung des Mutterbruders (jo in Tibet und im alten Indien), bei diefen 
bericht als Oberhaupt der Mann, während die Oberfrau eine Art Auf: 
ficht über die Nebenfrauen ausübt. Sobald die vaterrechtliche Organijation 
Nat greift, wie fie uns aus dem Altertum ja ſchon genugjam befannt 
ift — namentlih alſo im Falle der Raub: oder Kaufehe — folgt regel: 
mäßig die Frau dem Manne in feine Familie, wo dann ihre Stellung, 
wie ſchon oben erwähnt, je nah dem Stande der Gelittung überhaupt, 
bald eine jclavenartig unterwürfige, bald eine freiere ift. Der eigentliche 
Vertreter diefer patriarhaliihen Organiſation ift der Nomade, der ſchon 
über die erfte Rohheit des Dajeins fi hinausgehoben hat, den Feind 
nicht mordet, jondern als werthvolle Arbeitskraft feinem Haushalte ein: 
verleibt und jo feine eigene Macht vermehrt. Im Uebrigen fommen noch 
heutzutage 3. B. in ſlaviſchen Ländern jolde Hausgenofjenichaften vor 
(Zadruga)"), wobei fich, wie leicht begreiflih, im Laufe feudaliftiicher Ent: 
widlung ftarfe fociale Unterfchiede herausgebildet haben; auf der einen 
Seite ftehen die Herren, auf der anderen die Bauern und Knechte, die 


) Vgl. Lippert, Familie S. 240 ff. 
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zu Hof: und Frohndienft als Hörige und vordem als Leibeigene verpflichtet 
find. Mit diefer auch noch durch religiöfe und ethnographiiche Gründe 
verftärkten Kaftenbildung (das Prieſterthum fpielt auch bier eine hervor: 
ragende Rolle) geht Hand in Hand eine entiprechende Differenzirung des 
übrigen focialen Organismus in Berufsftände, Clafjen, Zünfte und Gilden, 
die meift über ihre Privilegien jehr eiferfüchtig wachen. Dies ift überall 
ein Kennzeichen jtaatlicher Organijation, bis dann wieder auf vorgerüdteren 
Stufen alle Staatsbürger diejelben politiihen und jocialen Bortheile ge: 
nießen (vgl. Poſt, Grundriß II, 44 ff.). Aber es ift immerhin beachtens— 
werth, daß 3. B. in dem jo vielgeihmähten China der erblihe Adel, der 
doch bei uns noch ein wichtiger ſocialer Factor ift, abgeſchafft ift und feit 
Langem dafür nur ein für große Verdienfte verliehener perfönlicher Adel 
beiteht. Was die Sclaven insbejondere betrifft, jo find fie auf den unteren 
Stufen ihren Herren gegenüber völlig rechtlos; ja es ift befannt, daß ja 
noch bei den Römern dieſe Anſchauung völlig ungeihwädt bejtand '). 
Diefe unbeſchränkte Gewalt wird allmählig eingeengt, fo daß z. B. noch 
Züchtigungen geitattet find, aber Tödtung nur entweder nad vorherigem 
rechtöfräftigem Urtheil oder überhaupt nicht mehr, jo bei den Aztefen (vgl. 
Poſt, Grundriß I, 372). Dazu fommt, daß es, namentlid für die Vieh: 
zucht und Aderbau treibenden Völkerſchaften, in ihrem eigenen Intereſſe 
liegt, ihren Beſtand an Arbeitskraft möglichft zu Schonen. Dagegen ſchweigen 
alle Rüdfihten, jobald es ſich um beftimmte althergebradhte religiöfe Felt: 
lichkeiten handelt, um die prunfvolle Beftattung von Häuptlingen, bei der 
natürlih Sclaven nicht zu entbehren find. An Gentralafrifa, jagt Ratzel, 
ruft der Tod eines Häuptlings immer eine ftarfe Nachfrage hervor (Völker: 
funde I, 115). Daß die entjeglihen Sclavenjagden mit ihren völfer: 
und ftaatenverwüftenden Folgen ein ganz befonders trauriges Gapitel in 
der Pathologie der Weltgeſchichte darftellen, bedarf wohl feiner Begrün- 
dung; dagegen verſchwinden jelbit noch die Greuel der Menjchenopfer und 
Menſchenfreſſerei. 

Wie ſchon öfter bemerkt, exiſtirt der Menſch für die Ethnologie nur 
als ſociales Weſen; überall finden wir ihn in jocialen Verbänden, einerlei 
wie loder gefügt diejelben fein mögen. Der Staat aber, wie wir ihn 
in der modernen Anſchauung kennen, ift ein verhältnigmäßig ſpätes Eultur- 
product, defjen embryologiihe Keime und Anſätze wir bei manchen Natur: 
völfern kaum deutlich zu erfennen vermögen. Weberblidt man den ganzen 
Verlauf diefer Entwidlung, jo läßt fih, wie Poft ausführt, eine vierfache 
Grundlage der Organifationsformen feithalten, nämlich eine gejchledhter- 
rechtliche, eine territorialgenoffenichaftliche, eine herrſchaftliche und eine ge: 
jellichaftliche. Die geichlechterrechtliche Urganifation ftügt fich auf Ehe und 


) Nebenbei bemerkt lonnten Sclaven nur im Proceß ald Zeugen verwendet werden, 
wenn ſie vorher der Folterung unterzogen waren. 
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Blutsgemeinſchaft, die territorialgenoſſenſchaftliche auf das gemeinſame 
Bewohnen eines Bezirkes, die herrſchaftliche auf das Schuß: oder Treu: 
verhältnig zwiichen Herren und Hörigen, die geiellihaftlihe auf einen 
vertragsmäßigen Zufammenjchluß einzelner menjchlicher Individuen (Grund: 
riß der ethnol. Jurisprudenz I, 14). Die gejellichaftliche Form, in deren 
Entfaltung wir uns jegt befinden, bat zwar noch mande Spuren der 
früheren Structur bewahrt, zeigt aber doch infofern einen ganz eigenthüme 
lihen Charakter, als bier das individuelle Rechtsſubject als Träger der 
ganzen Organijation auftritt; jodann verfteht fi die Geltung fchriftlich 
firirter Gejege von jelbit, namentlih die Entftehung eines Civil: oder 
Privatrehts und vor Allem eines Obligationenrechts, wie e8 jchon die 
Egypter und Babylonier kannten (vgl. Polt 1. ec. ©. 427). Gegenüber 
diejer weitgehenden Entwidlung periönlicher Freiheit, wie die moderne 
Eultur diejelbe gezeitigt hat, ift, wie jchon früher erwähnt, auf früheren 
Stufen das Geidhleht und der Stamm, reip. die höchſte Spige der be: 
treffenden Organtjation der eigentliche Träger und Mittelpunkt der ganzen 
Bildung; das Individuum verfchwindet als mejenlojes Atom in dieſem 
umjchließenden Compler, und vielfach treten unverfennbare communiſtiſche 
Tendenzen, befonders in der primitiven Geſchlechtsgenoſſenſchaft, nach der 
vermögensredhtlihen Seite ganz vornehmlich, zu Tage. Im Uebrigen find 
die einzelnen Entwidlungsphafen nicht meſſerſcharf von einander geichieden, 
iondern öfter gehen verichiedene Schichten und Formen neben einander 
ber unter entipredhender Zerjegung und Neubildung. Während nod in 
den oftafiatiihen Gulturftaaten die Familie ein meientliches Fundament 
des ganzen Staatsverbandes ift, hat bei uns diejelbe jede politifch-fociale 
Bedeutung längft eingebüßt. Umgekehrt find dort die herrichaftlichen 
Organifationsformen mandmal ihrer Eigenthümlichkeit mehr oder minder 
ſchon entkleidet, der Adel nimmt z. B. in China durchaus nicht mehr die: 
jelbe bevorzugte Stellung ein, die ihm bei uns doch noch de facto zu: 
fommt, ja er ift als erclufiver Stand überhaupt abgeſchafft. Ander— 
ſeits zeigt fich gegenüber der Tendenz, dem Individuum nad allen 
Seiten hin einen möglichſt freien und unbehinderten Spielraum zu ver: 
ihaffen, doch auch wieder das umgekehrte Beftreben, durch Zuſammen— 
faffung beionders wirthichaftlicher Kräfte zu einem Gollectivganzen die 
Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Perfönlichkeit bis in’s Unabjehbare hinaus 
zu fteigern. In einer modernen Stadt, jchreibt Poft, im Gebiete der 
europäifhen Gultur mit ihren Schulen und Bildungsanftalten, mit ihren 
Handels: und Verkehrsanftalten, mit ihrem Armen: und Unterftügungs- 
wejen, mit ihren Schladthäufern und Erleudtungsanftalten u. ſ. w. bejteht 
eine ftarfe und immer noch mehr anwachſende Solidarität der Bewohner, 
welche wahrjcheinlich den felteften Angelpunft des Staates der Zukunft 
abgeben wird (l. c. I, 432). 

Se weiter wir die Sproffen der jocialen Entwidlung binabfteigen, 
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um jo Kleiner wird der Umfang deilen, was man — oft wohl nicht ohne 
eine gewifje Uebertreibung — Staat nennen kann; umgekehrt zeigt die 
Gegenwart bei aller indbividualifirenden Tendenz die Gravitation großer 
Mailen nah einem beherrichenden Centrum, die fortvauernde Alfimilirung 
verſchiedenartiger Elemente zu einem politiichen Organismus, das Beltehen 
großer, mächtiger Neiche. Die großen Staaten des Alterthums ftellen fich 
häufig bei jchärferer Beleuchtung als ein ziemlich lojer oder nur durch 
äußere Gewalt zufammengehaltener Gompler verichiedener Disparater Sonder: 
bildungen heraus, ja Leopold von Ranke jagt geradezu, daß überhaupt 
einer allgemeinen Geſchichtsbetrachtung ich nicht große Monardien, jondern 
fleine Stammesbezirfe oder ftaatenähnlihe Genoflenihaften darftellen, 
welde eigenartig und unabhängig neben einander beftehen (Weltgeſchichte 
I, 88). Für die Naturvölfer gilt das vollends; der Stamm ift in der 
Regel identiih mit dem Staat, und was darüber hinausgeht, etwa in 
Folge von Eroberung und Unterwerfung anderer Völkerſchaften, ift oft 
nur von zu furzer Dauer, um auf einen wirklichen Beftand rechnen zu 
fönnen. Daß eben dieſe häufig nur dur die Fauſt eines brutalen 
Deipoten mit Mühe zufammengehaltenen Gebilde jo ſchnell wieder verfallen 
und fi in ihre einzelnen conititwirenden Elemente auflöfen, darf nicht als 
Zufall betrachtet werden‘). Die wirtbichaftlichen Verhältniffe, ganz all: 
gemein geſprochen die Eriftenzbedingungen, fpielen hierbei eine nicht zu 
unterfchägende Rolle; wie der Aderbau eine intenfivere Ausnugung des 
Bodens lehrt, eine größere Gejelligfeit des Menſchen hervorruft und eine 
dichtere Bevölkerung erzeugt, jo finden wir hier auch eine viel ftärfere 
Iſolirung, einen viel fchärferen Abſchluß nah Außen auf verhältnigmäßig 
fleine Flähenmaaße Hin, wie bei den über große Ländergebiete häufig 
verfügenden Nomaden. Die patriardhaliiche Organifation, wie fie ein Kenn: 
zeihen gerade der Hirtenvölfer ift, gipfelt nicht felten in dem ſouveränen 
Königthum eines mächtigen kriegeriſchen Gebieters, der fih halbe Welt: 
theile unterwirft, die Aderbauftaaten machen cher, wie Ratel bemerkt, einen 
zwerghaften Eindrud (Bölkerkunde I, 123). Daß jene revolutionären Um: 
wälzungen, wie fie fich gerade an die Nomadenzüge in der Weltgejchichte 
fnüpfen, nicht nur alle erdenklichen Greuel des Krieges über friedliche, 


) Das gilt ſelbſt noch von den mohamedaniſchen Staaten des Suban. Es fehlt 
eben die organische Entwidlung, der planmäßige Aufbau des Ganzen, meiſt hält nur 
äußerer Drud Lünftlih den ganzen Bau zufammen. Das läßt fih aud, wie Rayel 
meint, von den fo viel bewunderten altamerikaniſchen Culturftaaten, von den azteliſchen 
und dem Inkareiche jagen (Völkerkunde I, 130). In der That fcheint der Staat im 
ipecififchen Sinne des Wortes erft ein Product höchfter Eultur zu fein, wieder einer ber 
vielen Beweife, dab wir die höchſte geiftige Entwidlung nicht in einer märdenhaften 
Urzeit fuchen dürfen. In dieſer wirthichaftlihen Solidarität, die hoffentlih immer mehr 
wächft, Tiegt übrigens auch die einzig werthuolle Bürgichaft des Friedens für die moderne 
Eultur. 
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aber ſchwächere Bewohner heraufbeſchworen haben, jondern glücklicher Weife 
legten Endes auch — wenigſtens gelegentlih — einen Eulturproceß diefer 
wüjten Horden felbit einleiteten, ift befannt genug, um weiter beſprochen zu 
werden. Unter veränderten focialen Berhältniffen und unter lebhafterer 
Berührung mit einer höheren Gefittung vollzieht fih an ihnen ein höchſt 
erfreuliher civiliſatoriſcher Umſchwung: die Magyaren in Ungarn, die 
Mandſchus in China, die Turfmenen u. A. in verichiedenen Gegenden Eentral: 
altens find dafür vollgültige Belege (vgl. Nagel, Anthropogeogr. I, 452). 

Neben diejen Völferwanderungen, die, abgefehen von der Erpanfions: 
luft der betreffenden Völker (neben den Germanen wären vor Allem die 
Malayen, Polynefier und Esfimos zu nennen), wejentlich wirthichaftlichen 
Gründen zuzufchreiben find, wären jchließlich noch die planmäßigen Coloni— 
jationen zu nennen. Daß auch diefe anfänglich nichts weiter als Er: 
oberungen waren und auf rohe Unterbrüdung der einheimiihen Bevölkerung 
binausliefen, verfteht fich von ſelbſt. Doch ſchon die ſchlauen phöniciichen 
und griehiihen Kaufleute juchten ihre Wortheile beſſer durch Handels: 
monopole und Anfnüpfung werthooller mercantiler Beziehungen zu erreichen. 
Die befondere Gejchichte aber diefer einzelnen, zunächſt von dem Mutter- 
lande nah allen Seiten abhängigen Colonien bier zu verfolgen, würde 
ein Eingriff in das Gebiet der eigentlihen Hiftoriographie fein; im Uebrigen 
ift es unverfennbar, daß die alte Abhängigkeit überall dann verichwindet, 
jobald die wirthichaftliche und politiihe Entwidlung einen gewifjen Höhe: 
punkt erreicht hat: Jede Gewalt kann nur Schaden anftiften. Das hat 
im Altertum Griechenland gezeigt im Verhältniß zu feinen italifchen 
Siedelungen, und in der Neuzeit England gegenüber den Vereinigten 
Staaten. 


5. Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Obwohl es unrichtig ift, den Stämmen niederer Gefittung ein be: 
ſonders geichärftes und äfthetiich feines Naturgefühl zuzuschreiben, fo ftehen 
fie doch mit ihrer äußeren Umgebung in fo nahem Zufammenhange und 
find anderjeits auch von den elementaren Gemwalten zu ſehr abhängig, um 
völlig achtlos an dieſem reihen Schauplaß vorüberzugehen. Aber durch— 
Ichnittlih tragen die uns überfommenen Gejänge weniger das Gepräge 
eines Naturcultus als jolden (hier ift Schon immer ein höherer Grad 
geiftiger und fittliher Reife erreicht), als den einer unmittelbaren Beziehung 
zu ihrem eigenen tagtäglichen Leben und Treiben. Es ift alſo nur allzu 
begreiflih, wenn gerade die fog. wilden Stämme in erfter Linie uns von 
den Fehden und Beutezügen erzählen, von den Schlachten und Kriegen, 
welche im Mittelpunkt ihres Intereſſes ftehen. Dieſe funftlofen Dichtungen, 
die mandhmal nur aus kurzen affectvollen Anfeuerungen beftehen, find bei 
alledem jchon meift von einem gewiffen Rhythmus begleitet und einem Ne: 


frain, in den der den Vorjänger unterjtügende Chor einfällt. Ein regel: 
Achelis, Bölferkunde, 28 
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mäßiges Metrum dagegen ift meift das Anzeichen höherer Cultur, wie es, 
um ein nahe liegendes Beiſpiel anzuführen, in den Veden unjerer arifchen 
Vorfahren vorliegt. Ebenjo ſcheinen AMlliteration und Reim erjt jpäteren 
Uriprungs zu fein. Eine bejondere Vorliebe zeigen die Naturvölfer jodann 
für die poetiihe Verwendung der Thierwelt; die Thiere, dem Menjchen 
nah naiver Auffafjung völlig mweiensgleihe Geſchöpfe, bilden jo jehr das 
landläufige Material für alle geiftigen Schöpfungen der Naturvölfer, daß 
in der That dies Motiv überall in der Kunft wiederfehrt, ebenjo in der 
Poeſie, wie in den Anfängen der bildenden Kunft (Malerei, 3. M. Masten, 
im religiöjen Cult u. }. w.). Thierfagen und Thiermärden ') bilden des: 
halb ein Gemeingut des Menjchengeichlehtes, weit über alle Schranken 
ethnographijcher und jprachlicher VBerwandtichaft hinaus. Was v. d. Steinen 
jpeciel von den brafilianifchen Waldindianern erzählt, läßt fi in feinen 
Grundzügen unbedenklich verallgemeinern: „Die allgemeine Grundlage der 
Weltanihauung des Balairi ift fein Verhältniß zum Tbhierleben. Sie 
aber vorausgejegt, könnte man jagen, daß jeine Wiffenichaft und Poeſie 
himmlischen Urſprungs ift. Die älteften Bafairi lebten im Himmel; das 
wird uns bewiejen durch Alles, was wir von Sonne und Mond willen, 
und Alles, was wir dort oben jehen, die Fiquren der Milchſtraße, die 
fternleeren Stellen und die leuchtenden Magelhäes'ſchen Wolfen” u. j. m. 
(Unter den Naturvölfern ©. 364). Es veriteht ſich hierbei von jelbit, daß 
der betreffende Stamm, um den es fih in dem gegebenen Fall gerade 
handelt, auf derjelben Entwidlungsitufe eines Jägervolkes ſteht. Natür: 
ih find aud bier im Einzelnen Uebertragungen und Entlehnungen nicht 
ausgejchloffen, jo hat, um bei der neueiten Sammlung diejer Art ftehen 
zu bleiben, bei den Suaheli jedenfalls arabifcher Einfluß mindeftens an: 
regend und umgeltaltend gewirkt (vgl. Büttner, Lieder und Gejhichten der 
Suaheli, Vorwort S. 10 und 11), aber es bleibt doch überall noch genügend 
echtes, authentiihes Material zur Beurtheilung zurüd. Diefe Thierfagen 
drüden dann, wie jhon früher erörtert wurde, der ganzen Stammes: 
geihichte, die fich darin abjpiegelt, ihr charakteriftiiches Gepräge auf, und 
injofern ift auch die Mythologie, wie wir uns bereits überzeugten, von diejen 
Seen und Anjchauungen getragen. Der religiöfe Zufammenhang ift aber 
auch für die weitere Entwidlung der Dichtkunft maaßgebend; die Mythologie, 
die noch lange, bis hinauf in die Stufen höherer Cultur, ein poetijches 
Gewand trägt, ftellt die uralten fosmogonifchen und theogonijchen Ueber: 
lieferungen, vermehrt durch die tieffinnigen Speculationen grübelnder 
Prieſter und Denker, als Ergüffe dichterifcher Erfindungsfraft dar. Ueberall 
führen die eriten Anfänge religiöjer Literatur auf ſolche, meift fragmen: 
tariiche Gejänge und Tempelgedihte zurüd, die manchmal durch die eigen: 


!) Bgl. die Sammlung bei C. Büttner, Lieder und Geſchichten der Suabeli, 
Berlin 1894, befonders S. 98, 126, 127 u. a. 
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artige Tiefe ihrer Auffaffung und die Erhabenheit ihrer Diction über: 
rafjhen — man denfe nur an dad He Pule Heiau auf Hawaii, das 
Baltian der Vergeſſenheit entriffen hat! Denjelben animiftiihen Zufammen- 
bang finden wir in den Beihmwörungs: und Zaubergefängen, an denen die 
Naturvölfer aus leicht begreiflihen Gründen einen großen Ueberfluß be- 
fiten. Die Erorcijationen, die verjchiedenen Manipulationen, die umber: 
jhweifende Seele wieder in den franfen und verlafjenen Körper zurüd: 
zubringen, find regelmäßig begleitet von ſolchen, meift kurzen eintönigen 
Sprüchen und Formeln, die von den Zauberärzten unter Anwendung von 
finnenbetäubender Mufif recitirt werden’). Urſprünglich nämlich wurde jede 
Poeſie gejungen und nicht, wie bei uns, zum Xejen degradirt. Ebenſo 
frübzeitig fann man ſchon die Entitehung von kurzen Spott: und Schelmen: 
liedern beobachten, die bei manden Naturvölfern ungemein cultivirt werden. 
Bekannt ift der drollige Humor des Negers und manche Kenner der In— 
dianer behaupten (fo 5. B. v. d. Steinen 1. c. &. 56 und ©. 77) dieſelbe 
Anlage zu improvifirten Scherzen bei diefem angeblih fo melandolifchen 
und verichloflenen Stanım. 

Zum Gejang, und das ift urfprünglih die Dichtfunft, gehört aber 
auch unmittelbar die Muſik, deren Anfänge freilich weit über das hinaus: 
führen, was wir mit unferer Tonleiter umfafjen. Aud find wir im 
Stande, die Entwidlung mander muſikaliſcher Inſtrumente jehr tief in 
die Urzeit unſeres Geſchlechtes zurüdzuverfolgen; eines der älteften, die 
Trompete, fann man ſchon, wie Tylor hervorhebt, in den langen Röhren 
von Holz oder Rinde erkennen, welche von den waldbewohnenden Völfern 
in Amerifa und Afrika geblajen werden (Anthropologie S. 348). Am 
Uebrigen jpielen Trommel und Klapper eine Hauptrolle bei den Wilden, 
ihr ganzer Gultus ift ohne diejelben unmöglid. Eine unmittelbare Be: 
ziehung aber zwiſchen Dichtkunſt, Muſik und Neligion ?) (diefer Urmutter 


') Bgl. die Beifpiele bei Bartels, Medicin der Naturvöller S. 173, 177 u. ſ. w. 
Erft auf Stufen höherer Cultur ftellen fih ethifche Gründe und Principien ein, die über 
den Bereich des unmittelbar Nüplichen binausgreifen (vgl. das Gebet der Akkader und 
Aſſyrier um Heilung an die Sonne J. c. S. 175). 

?) Auch für das griehifhe Drama ift diefer organifhe Zufammenhang noch deuts 
lich erkennbar, indem es ja aus den feierlihen Tänzen und Chorgefängen zu Ehren bes 
Dionys ſich entwidelt hat. Auch in den pantomimiihen Darftellungen, welde heroiſche 
und mythologiihe Stoffe betrafen, hat der Tanz die Beſtimmung, irgend welche Ge- 
Ihichten durch lebhafte und affectvolle Gefticulationen zu verfinnbildlihen, während ber 
tiefer ftchende Chor dazu mit Gejang das Spiel begleitete und fchmwierigere Stellen bem 
Verſtändniß zugängig madte. Aber auch für die Naturvölfer ift diefe uralte religiöfe 
Beziehung beider Sphären gültig, und die Frauen der Neger an der Goldfüfte tanzen 
3. B, wenn ihre Männer in den Krieg gezogen find, einen Fetiſchtanz, um ihren ab» 
weſenden Männern Muth einzuflößen und ihnen den Beiftand der Götter zu fichern. 
Dahin gehören auch die Tänze, weldhe von den Frauen aufgeführt werden, um für die 
Erndte gutes Wetter und Gebeihen zu erwirfen: So hat Fewkes ſolche Geremonien bei 
den Buebloindianern in Neumerico verichiedentlich beobachtet, die meift um bie Zeit ber 
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aller geijtigen Schöpfungen) repräfentirt der Tanz, der freilich dieſen 
ernfthaften und feierlichen Charakter auf dem Parquetboden unierer faden 
Salons längft eingebüßt hat. Bei Völkern niederer Gefittung, erffärt mit 
Recht Tylor, bildet Dagegen der Tanz den Ausdrud der größten Leiden: 
ichaftlichkeit und SFeierlichfeit. Bei Wilden und Barbaren äußert fich Freude 
und Trauer, Liebe und Zorn, jelbft Zauberei und Religion im Tan. 
Die Waldindianer Brafiliens, deren träges Temperament jo manchem 
anderen Reizmittel widerfteht, vegen ſich bis zur Naferei auf, indem fie 
in ihren Berfammlungen, die bei Mondichein abgehalten werden, mit 
Klappern in der Hand ein großes irdenes Gefäß, welches die berauichende 
Kawi⸗Flüſſigkeit enthält, umtanzen; oder Männer und Frauen führen einen 
Neihentanz auf, indem fie mit einer Art Polfafchritt einander entgegen: 
ihreiten, oder bewaffnete und bemalte Krieger tanzen einen Kriegstanz, 
indem fie in geichloffenen Reihen hin: und herichreiten und zugleich einen 
wilden Kriegsgejang anitimmen. Wir können es wohl begreifen, daß ſich 
die Auftralier für den bevorftehenden Kampf begeiltern, indem fie jchreiend 
um ein feuer jpringen. Weniger begreiflih ift es dagegen für unfere 
Vorftellungen, daß der Tanz der Wilden noch eine andere Bedeutung bat, 
daß demjelben nämlich ein Einfluß auf die Außenwelt zugeichrieben wird. 
Sp wurde bei den Mandanindianern, die von der Büffeljagd lebten, ein 
eigenthümliher Tanz aufgeführt, wenn fie auf ihren Jagdzügen feinen 
Büffel angetroffen hatten. In diefem Fall legten fie Masken an, die für 
einen ſolchen Fal in Bereitichaft gehalten wurden und die aus gehörnten 
Büffelföpfen nebſt Büffelſchwanz beitanden. Zehn bis fünfzehn masfirte 
Tänzer bildeten einen Ning und tanzten unter Trommeln, Klappern, 
Eingen und Schreien. Wenn einer jo erichöpft war, daß er den Tanz 
unterbrehen mußte, jo wurde durch Pantominen ausgedrüdt, er fei durch 
einen Pfeil niedergeftredt und werde abgebäutet und in Stüde zerlegt. 
Zugleich trat ein anderer bereititehender Masfirter an jeine Stelle in die 
Reihe der Tanzenden ein. Diejer Tanz dauerte oft ununterbrochen zwei 
bis drei Wochen lang Tag und Nacht, bis endlich das Erfcheinen einer 
Büffelheerde demjelben ein Ende machte!) (Anthropologie S. 354). He 


Sommerfonnenwende begannen und aud wohl durch Geheimbünde und veligiöie Gejell- 
haften geleitet wurden (vgl. den Bericht über biefe Expedition bei Baftian, Ethnologiſch. 
Notizblatt I, Berlin 1894 S. 52 ff). Daß wir endlich bei den Römern dieſelbe Grund- 
lage des Cultus finden, zeigen die Inftitute der verfchiedenen Priefterfchaften, vor Allem 
der Marsjpringer, die fyefte der Saturnalien u, A. zur Genüge (vgl. Guhl und Koner, 
Leben der Griechen und Römer, 3. Aufl., Berlin 1872 S. 730 ff. 

) Es kann nicht überraichen, daß bei dem finnlihen Charakter vieler Naturvölfer 
die Tänze auch öfter einen auögeprägt erotifch-lasciven Zug verrathen; bejonders be- 
rüchtigt find in diefer Hinficht die Polynefier, fo der Koila auf den Marleſas oder der 
Hula-Hulatanz auf Hawaii oder der Hala bei den Maori (vgl. Hellmald, Naturgefhichte 
des Menihen I, 177, 203 u. 195). Letourneau unterfcheidet überhaupt drei gefonderte 
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nad) Lage der Sade tritt übrigens bei diefen Tänzen bald Ddieje, bald 
eine andere Seite jocialer Motive hervor, die darin zum Ausdruck fommt; 
der eben geichilderten Jagdſcenerie entipricht ein ſehr grotesfer und mar: 
tialifcher Kriegstanz, der eben fo allgemein verbreitet ift. Endlich entfaltet 
fid) das jeruelle Element unter dem Hinzutritt der Frauen zu einer be: 
denflichen Höhe, und zwar nicht nur bei den Naturvölfern, jondern auch 
bis weit hinein in die Stufen vorgeichrittener Intelligenz. 

In sehr nahem Zufammenhang mit den verichiedenen Normen und 
Verwendungen des Tanzes ftehen häufig die Masfen, die wir bei den 
meiften Naturvölfern antreffen. Meiltens ift die urſprünglich animiftifche 
Grundanihauung aud hier erkennbar, jo in dem überaus ausgedehnten 
Gebrauch derjelben beim Gultus (wozu auch unjeres Erachtens die Todten: 
ausftattung gehört) oder in der Juſtiz (wo die früher beiprocdhenen Ge: 
heimbünde eine fo bedeutungsvolle Rolle jpielen); auch die Kriegsmasken, 
beitimmt, dem Feinde Furcht einzuflößen und ihn zu vernichten, gehören 
in diefen Zuſammenhang. Es ift die Anwendung deſſelben Princips ; wie 
der Dämon, der geiftige Feind, erflärt Andree, durch Masten geichredt 
und durch diejelben befämpft wird, fo auch der leibliche Feind im Kriege 
dur die Kriegsmasten (Ethnograph. Parallelen, N. F., S. 118). Zu 
einer gewiſſen jelbjtändigen äfthetiihen Durchbildung (obwohl diejelbe be: 
greiflicher Weife je nach dem ethnograpbijchen deal ſehr erheblich ſchwankt) 
erheben fih die jog. Schaufpiel- und Tanzmasfen. Bejonders für Die 
Heilung von Krankheiten find die Masken in dem Kampfe der jchwarzen 
und weißen Magie von mweitreihender Bedeutung; und es ift fein Zufall, 
daß die Zauberpriefter für ihre Erorcilationen und Beſchwörungen fich 
gerade diejer wirkſamen Mittel bedienen (vgl. Baltian, Zeitjchrift für 
Völkerpſychol. 14, 335 ff. und Bartels, Medizin der Naturvölfer ©. 225 ff.). 
Die Amulette und Talismane, vor Allem aber die mehr oder minder 
grotesten Teufelsmasten, wie fie in jedem bejjeren ethnologiihen Muſeum 
zu finden find, gehören zu dieſen unentbehrlichen Mitteln der animiftischen 
Bathologie und Therapie. Es ift bemerfenswerth, wie jelbit bei einem io 
nüchternen Volt, wie den heutigen Chinefen, jener uralte Glaube noch 
lebendig ift, und 3.8. noch im Jahre 1858 beim Ausbruch der Cholera in 
Futſchau große Proceffionen mit Teufelsfiguren veranftaltet wurden, um 
die Seuche zu bannen (vgl. Andree l.c. ©. 11). Daß das für die Jäger: 
völfer jo nahe liegende Motiv der Thiere auch noch auf jpäteren Stufen 
mit der eigenthümlichen Zähigfeit feitgehalten wird, die man überhaupt in 


Kategorien von Tänzen: Jagd:, Kriegs: und Liebestänze, weldhe letztere erſt durch bie 
Theilnahme der Frauen entſtehen (Sociologie S. 92). Es ift übrigens beachtenswerth, 
wie der uralte religiöfe Zujammenbang auch noch in einer jo hodgefteigerten Cultur, 
wie der indiichen, jortwirtt: Der fo heikle Bajaderentanz ift gang und gar ein reli— 
giöfer Act. 
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ſolchen organifhen Entwidlungen beobadten fann, wird faum auffallen; 
bejonders erhält fi diefe Verwendung beim Cultus. So ericheinen 5. B. 
in Tibet die Yamas als gute Genien, die Laien als Tiger, Leoparden, 
Nashörner und Elephanten vermummt. Da nah dem Tode fih das Leben 
anderwärts entiprechend fortjegt, jo muß vor Allem dem Geftorbenen ein 
ausreihender Schuß gegen die Angriffe feindliher Dämonen gewährt 
werden; daher die Tänze und Masferaden, die Todtenbilder und Mumien, 
die wir von den primitivften Naturvölfern bis zu den cultivirteften Nationen 
(z. B. den Eapptern) überall finden ). Wo die gewöhnliche politijche 
DOrganijation und Erecutive verjagt, da ftellt fich vielfadh, wie wir früher 
jahen, ein Geheimbund ein, eine Art Vehme, die mit umerbittliher Nüd: 
fichtslofigfeit den verübten fFrevel an dem Miffethäter und öfter auch an 
jeinen Angehörigen rädht. Hier paßt zu dem religiöjen Nimbus, in welchem 
der göttlihe Sendbote auftritt, das phantaftiihe Coſtüm vollends, das ſo— 
wohl der Afrifaner (in feinem Geheimbund der Sindunge, Egbo und 
Mumbo-Jumbo) wie die Bewohner der Südfee (in ihrem Dud:Dud u. A.) 
anwenden. Die Kriegsmasfen jodann der Naturvölfer, deren fie fidh jo: 
wohl vor als aud in den Schlachten bedienen, und die meiſt fchauderhafte 
Verzerrungen von Menſchen- und Thiergefichtern zeigen, finden wir aud) 
noch in rudimentärer Geltalt auf den Helmen und Schilden der Eultur: 
völfer der alten Welt, ja bis hinein bis zum Mittelalter. Die Schau: 
ipielmasfen endlich verrathen injofern noch ihre Beziehung zum Eultus, 
als ja die darjtellende Kunft und insbefondere das Schaufpiel überall aus 
dem uralten Mutterboden der Neligion fich entfaltet hat. Die griechiſch— 
römische, unſere eigene mittelalterlihe Bühne, die Volksfeſte und Auf: 
führungen vieler Naturvölfer, jodann der Japaner u. j.w. find dafür ein 
vollgültiger Beleg. Wie das auch für verhältnigmäßig meniger cultivirte 
Stämme zutrifft, bat u. A. Jacobſen durch feine Erlebniffe in Nord: 
vancouver veranihaulicht, wo er jolchen dramatiichen Tänzen beiwohnen 
konnte (vgl. Andree J. ec. S.156 ff)) Sieht man in diefen Nahbildungen auf 
das rein fünftleriihe Können, auf die Technik, jo überrafcht häufig gegen: 
über der Fülle an bunten, faft jchreienden Farben und der genauen Zeich: 
nung der Thiergeftalten die auffallende Armheit und Kindlichkeit in der 
Auffafiung des menschlichen Antliges. Wann begegnet man aud nur 
(ruft Ragel aus) einer lebendigen Naje, einem fprechenden Mund? Der 
tiefe Unterjchied zwilchen dem höchiten Gipfel der Kunſt der Natur: 
völfer und der eayptiichen Kunft, aus der die griechiſche und alle natur: 


) Bgl. 3. B. für Peru und die Funde in den dortigen Gräbern, Nadaillac, Die 
eriten Menſchen und die vorgefhichtlichen Zeiten S. 295 ff., oder für die alt-mericanifchen 
meift aus Thon oder Stein gefertigten Masten, Andree, |. c. ©. 126 ff., für die Antife 
endlih, wo meiſt die Masten ein porträtähnliches Ausfeben zeigen, Benndorf, Antike 
Sefihtähelme und Sepulcralmasfen, Dentigriften der kaiſerl. Alademie in Wien 1879, 
Bd. 28, S. 307 ff. 
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getreue Nachbildung hervorgegangen ift, liegt darin, daß jene nicht die 
menschliche Geftalt als jolde zu bilden ftrebte, fondern in Hüllen und 
Symbolen erftidte ') (Völkerkunde I, 69). Endlih kann man noch in 
diefen Rahmen, der im Wejentlihen die Anfänge der fünftlerifhen Ent: 
widlung zujammenfafjfen jol, die bei den meiften Bölfern der Erde vor: 
fommenden eigentlihen Spiele bineinnehmen; in der That ift dieſer 
Trieb, der ja dann noch auf höheren Stufen zu einer rein äfthetiichen 
Entfaltung gelangen fann, jo allgemein verbreitet, daß es ald Anomalie 
bezeichnet werden fann, wenn uns von Kindern eines Volkes berichtet wird, 
daß fie nicht ſpielen. Der Variationen giebt e& unendliche, und bod) 
zeigen fich jelbit in den unjcheinbarjten Kinderfpielen weit über alle ethno— 
graphiichen Beziehungen hinaus diejelben Formen (vgl. Andreel.c. ©.89 f}.). 
Dazu kommen dann die Mebungen zur Stählung der körperlichen Fertigkeit 
und Gemwandtheit, der Sport im modernen Sinne, jodann die Schärfung 
geiftiger Fähigkeiten, die vielen Brettfpiele u. dergl. Endlich die fo ver: 
derblichen Gewinnspiele, an denen mande Naturvölfer, 3. B. die Indianer, 
welche leidenjchaftlihe Würfelfpieler find, reich find. Daß für die Jäger— 
völfer und alle Stämme, zu deren Lebensgewohnheit Fehden und Kriege 
gehören, Bogen, Schleuder und Pfeile in den Spielen der Jugend bie 
Hauptrolle jpielen, verfteht fih von ſelbſt; aber auch anderweitig ift die 
fociale Structur in diefer Beziehung maaßgebend. Wo bei Wilden 3. B. 
die Sitte herriht, Weiber benachbarter Stämme mit Gewalt zu entführen 
(ichreibt Tylor), jpielen die Kinder Frauenraub, wie bei uns die Kinder 
Hochzeit jpielen (Anthropologie S. 366). 

Bei Gelegenheit der Masken war jchon die Rede von der reichen 
Ornamentik, welche die Naturvölfer öfter ihren Verhüllungen und Kopfpuß 
zufommen lafjen; es tritt darin unzweifelhaft eine nicht geringe fünftleriiche 


) Beiläufig möge bier die Ratzel'ſche Claffification der Masten folgen, die er an 
Hand des durch W. H. Dal gelieferten MaterialdS (On Masks, Labrets and certain 
aboriginal customs, 3. annual report of Ethnology) verfudt hat: A) Einfadhe Nach— 
bildungen des menſchlichen Antliges. 1. Rohe Werke, die Züge faft nur ſchematiſch ans 
gedeutet, geringer Schmud aus Federn oder Haaren, meiit Todtenmasten. 2. Sorg- 
fältige naturtreue Nahbildungen bes menſchlichen Antlites (Schaufpiel-, Tanzmasten), 
B) Verzerrte Nahbildungen, Karikaturen, Schredbilder (Fratzengeſichter, Tanz: oder 
Kriegsmasten). C) Thiermasten (ald Cultus-, Kriegs-, Tanzmasken). D) Kopfauffäge 
(ebenfalls vielfah für den gottesdienftlihen Gebraud) vgl. Anthropogeographie IL, 749. 
Troß aller fog. „natürlichen“ ethnographiichen Berwandtichaft und bei der Möglichkeit 
der Uebertragung und Entlehnung im einzelnen Fall ftimmen wir übrigens volllommen 
Andree Zu, dab man mit der Mandertheorie, die auf einen egyptiſchen Prieſter oder ſonſt 
einen Urerfinder zurüdführt, im Ganzen nicht weit kommt. „Der menſchliche Geift 
arbeitet allenthalben und zu allen Zeiten und nad gleihen Gejegen, und ein Masken— 
erfinder kann gleichzeitig an Amerika's Nordweftlüfte und in Melaneften oder in Afrika 
gelebt haben; aus dem Zwieſpalt heraus hilft oft nur ber hiſtoriſche Beweis" (Ethnogr. 
Parallelen S. 109). 
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Begabung zu Tage, aber trogdem kennen wir eine Neußerung diefes ur— 
alten menſchlichen Triebes, welche älter ift, wie dieje äfthetifche, im Dienfte 
der Idee des Schönen ftehende, das ift das Zeihnen (vgl. v. d. Steinen, 
Unter den Naturvölfern Gentral:Brafiliens S. 244 ff.). Won vornherein 
muß man fich aber vor dem durch einjeitige culturbiftorifhe Auffaſſung 
bedingten Fehlichluß in Acht nehmen, als ob immer eine relativ hohe 
Gulturftufe nöthig wäre, um zu diefer Bethätigung einer gewiſſen technifchen 
Anlage und Fertigkeit gelangen zu Fönnen. Die Begabung und Anlage, 
fagt Andree, ift weit verbreitet; fie ſchlummert aber und braucht nur ge: 
wedt zu werden. Man kann dies fo wenig leugnen, wie das Vorhanden— 
fein ſchöner Tenorjtimmen unter Esfimos oder Melanefiern; da find fie, 
aber Entwidlung und Verwendung finden fie nicht (Ethnogr. Parallelen 
©. 58). Es enticheidet eigentlih immer die Beihäftigung und Vertraut: 
heit mit der Außenwelt über den Grad der Virtuofität; die meiften Jäger: 
ftämme willen die Thiere, jelbit in ihrer Bewegung, gut und treffend 
wiederzugeben, während ihnen die Zeichnungen der Menſchen (4. B. aud 
in den jchnurrigen Behandlungen einzelner ihnen gleichgültiger Momente, 
wie des Bartes, den die Bafairi öfter über dem Kopf anbradten) häufig 
mißlingen. Deshalb find auch die Pflanzen oder gar die Landichaft als 
folde für fie ganz gegenitandslos. Steinen hält das Zeichnen überhaupt 
für eine gewiſſe Geberdeniprade, durd die ich irgend Jemandem, dem ich 
jonft nicht beifommen kann, eine Mittheilung zukommen laſſe. „Durd 
Geberden ahme ich ein Thier nach, feinen Baum, und nicht nur deshalb, 
weil diefer ſich nicht activ bewegt. Tenn durch Geberden Theile des 
Thierförpers zu umſchreiben wird mir leicht, weil ich dabei, von meinem 
eigenen Körper ausgehend, wenn ich 3. B. ein paar Ejelsohren oder ein 
Geweih zeichnen wollte, jofort den Pla und die Art des Organs angebe, 
dagegen vermag ich Pilanzentheile durch Geberden nicht auszudrüden, es 
jei denn, daß ich Worte zu Hülfe nehme” (Steinen 1. c. ©. 246). Es 
ift ja befannt, daß auch die prähiitorifchen Zeiten uns hierfür Material 
geliefert haben; die regelrechten Schnigereien und Zeichnungen auf den 
Commandojtäben und Gemweihen, die uns in den Höhlen überfommen find, 
lajjen uns aud über jene Entwidlungsitufen nicht geringichäßig denfen. 
Aber auch hier find die viel felteneren Daritellungen menſchlicher Figuren 
nach dem übereinftimmenden Bericht der Autoritäten viel weniger gelungen 
(vol. Hörnes, Urgeſchichte S. 216 ff.). Ueberall, wo ein durchgebildeter 
Stil und eine höhere fünftleriihe Richtung vorliegt, treffen wir aud auf 
eine entiprehende, mehr oder minder gefeitigte Tradition, die, um nur 
das eine Beijpiel Eayptens anzuführen, ihrerjeits wieder für eine freiere 
Entfaltung ein ſchweres Hinderniß werden fann. Endlich ift es für die 
Naturvölfer eine faft ausnahmsloſe Regel, daf es die Männer find, welche 
ſolche Abbildungen anfertigen: die Frauen kommen dagegen faum in Be- 
trat, und e& ift infofern, worauf Andree aufmerljam macht, auffallend, 
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daß die Töpferwaaren in Kaifer Wilhelms-Land der Ornamentik entbehren; 
dort ift nämlich die Töpferei ausſchließlich Sache der Frauen (val. Ethnoar. 
Parallelen S. 60). Ebenſo können wir ſchon die Anfänge der Malerei 
bei den Naturvölfern beobachten, die meiſt eine gewifje Vorliebe für grelle, 
jchreiende Farben befunden. Ob dieje Kunft damit begonnen hat, daß die 
Wilden ihren Körper bemalten (wie Tylor will, Anthropologie S. 361), 
oder daß erft andere Gegenftände der Außenwelt eine Verzierung erfuhren 
(wie Letourneau meint, Sociologie S. 116), iſt ſchließlich gleichgültig; 
jedenfalls finden wir auch bier jehr tiefitehende Stämme in diejer Be: 
ziehung ihren Rivalen weit voraus, jo haben wir von den Buſchmännern 
Fresken, welche an Lebhaftigkeit der Auffaffung und Yarbenmannigfaltig: 
feit unfere Bewunderung erregen (dagegen fehlt die Perjpective und aud) 
mande Verzeihnung läuft mit unter). 

Die Sculptur endlih ift ebenfalls Fein Sondergut vorgerüdter 
Eultur, fofern man nur nicht den betreffenden Maapitab von der idealen 
griehiihen Bildhauerfunft entlehnt ). Jede armfelige Fetiichfigur zeigt 
uns denfelben Trieb, wenn auch in höchſt verfümmerter Entwidlung; im 
Uebrigen leiften 3. B. die Papuanen und Melanefier in dieſer Kunft jehr 
Anerfennenswerthes. Daß hier die Neligion die bejtimmende Richtſchnur 
ift und daß dem zu Folge auch meiſt die Priefter die uriprünglichen 
Künftler find, bedarf wohl feiner Begründung; das ganze weite Feld der 
Mythologie lieferte hierfür immerfort das nöthige Material. Aber gerade 
deshalb ift die Thierwelt überall mit in den Rahmen der Darftellung ge: 
zogen, wenn auch öfter nur als Kopfbefrönung. Gelegentlich aber treffen 
wir aud im Kunfthandwerf die jelbftändige Verwerthung des Thiermotivs, 
wie das ſchon früher angedeutet wurde. Zuſammenfaſſend urtheilt Ratzel 
über alle diefe Fragen, die hier in Betracht kommen, folgendermaaßen: 
„Stilrihtungen giebt es mandherlei, und noch verfchiedener find die Höhen: 
ftufen der Entwidlung. An Eigenthümlichkeit, Feinheit und Reihthum 
erreicht Nichts die Werke einiger Völker des Stillen Dceans, beionders der 
Nordweftamerikaner und ihrer hyperboreiichen Nachbarn und einiger Gruppen 
der Dceanier, bejonders der Maori; wir ſchweigen bier von den höher 
ftehenden Peruanern. Man erftaunt über den Reichthum der Polynefier 
troß des beichränften Materials der Muſcheln, Kokosſchalen, der wenigen 
Hölzer und Steine; in diefen mühſamen Zufammenftellungen Fleiner Dinge 
ftedt viel mehr Arbeit als in den meiften afrifaniihen Sachen, die mehr 
Talent als Fleiß verrathen. Die von Afien her mit Eijen und anderen 
Dingen ausgejtatteten Afrikaner und Malayen leiten im Verhältniß weniger 
als die ijolirten Esfimos. Mit feinem Neichthum gelungeniter Natur: 


) Daß auch diefe nicht mit jenem idealen Marmortypus begonnen hat, fondern 
mit Statuen, die bemalt waren und mit ziemlich ſchweren Bug behangen, wird jett all: 


— 


gemein zugegeben (vgl. Letourneau, Sociologie S. 113 ff). 
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nadbildungen fteht Japan nicht fo ifolirt da, wenn wir die Menge und 
Sorgfalt der Menſchen- und Thierbilder bei den Stämmen des Stillen 
Oceans betradhten. Während durd ganz Afrifa der maurifch:arabijche 
Stil, durch Malayenland der indiſche anklingt, verbindet alle Anwohner 
des nördlichen Stillen Oceans bis zu den Eskimo diejelbe Stilrichtung mit 
Japan. Nuftralien und Südamerifa (ohne Peru) find ärmere, aber eigen: 
thümliche Gebiete für fie” u. ſ. w. (Völferfunde I, 70). 

Bon der Wiljenihaft im ftrengen Einne des Wortes, wie es uns 
geläufig ift, als einer fyitematiihen und um ihrer jelbft willen geübten 
Erfenntniß der Dinge kann man bei den Naturvöltern nit ſprechen; bier 
mischen ſich zu viele heterogene Elemente hinein, um den Begriff in ab- 
ftracter Klarheit hervortreten zu laſſen. Vor Allem ift e& wiederum die 
Religion, die nah allen Seiten bin die Erforihung der Welt beherricht. 
Nie wir wilfen, ift für die gefammte Weltanfchauung der Stämme niederer 
Gefittung der Animismus, der Dämonen: und Gefpenfterglaube mit all 
feinen unendlich feinen Veräftelungen maaßgebend; auf diefem breiten, frucht— 
baren Untergrunde erwächſt Mythologie, Recht und Kunft, und jo auch die 
Wiſſenſchaft. Alle inductiven Beobahtungen und Wahrnehmungen, welche den 
Beitand der Erfahrung für den Naturmenſchen ausmachen, erhalten jomit 
von diefem Gentralpuntt ihre jpecifiiche Beleuchtung und Färbung; ſelbſt 
der Haushalt des alltäglichen Lebens und nun gar der Augenblid, wenn 
es fih um Abwendung vermutheter oder wirklicher feindliher Eingriffe in 
die perfönliche Eriften; handelt, ift durch jene religiöfe Perjpective bedingt. 
Deshalb, fahen wir, freuzen fih 3. B. in ihrer Medicin Aberglauben mit 
völlig zutreffenden rationelen Methoden der Behandlung in buntem Ge: 
miſch. Gilt es num gar die Umriſſe eines Weltbildes zu entwerfen (jofern 
man davon überhaupt jchon reden kann), gilt es, den Gründen nachzuſpüren, 
welde Tod und Leben der Menfchen hervorrufen, follen die quälenden 
Räthjel des Dajeins auch nur einigermaaßen befriedigend gelöft werden, 
jo werden alle Argumente aus dem reichen Arjenal der Religion und 
Mythologie entlehnt werden. Die eriten Philoſophen find daher überall 
auf Erden die Priefter, als die berufenen Bemwahrer der göttlichen Offen: 
barungen und demgemäß au als ihre jahgemäßen Deuter. Daher erklärt 
fih auch der Umstand, daß wir in den meilten Fällen, wenn wir in weit: 
entlegene Zeiten zurüdgehen, von der Religion der Naturvölfer nicht jo 
jehr das originale volksthümliche Product, fondern nur den Ausschnitt 
fennen, den uns die priefterlihe Speculation darftellt. Daher auch der 
bis in die Entwidlung höchſter Cultur fortwirkfende Antagonismus, ja die 
unverjöhnlihe Feindſchaft diefer allmächtigen Prieſterſchaft gegen alle 
jelbitändigen Denker, welche in unverzeihlicher Kühnheit von den geheiligten 
Bahnen altehrwürdiger Tradition abweichen. Ebenjo allgemein ift aus 
leicht begreifliben Gründen das Inſtitut der Priefterfhulen und Orden, 
welde die überfommene Erbidaft hüten und pflegen und durch unüber: 
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fteiglihe Schranken der Kafte die Kluft zwijchen der misera plebs zu ver: 
tiefen beftrebt find. Hier finden wir die geheimnißvolle Werkftatt, in 
weldher alle Normen des jocialen Lebens, alfo vor Allem in Religion und 
Recht, ihre Sanctionirung erhielten; deshalb wurde zunächſt auch Alles 
von diefem Bereich ausgeſchloſſen, was nicht mittelbar oder unmittelbar 
mit jenem Centrum zufammenbhing. Das eigentlich geichichtliche Xeben einer 
Nation findet feine Berüdfichtigung, Wanderzüge erklingen nur als halb: 
verjchollene Sagen und ethnographiiche Verwandtichaften und Beziehungen 
müffen wir fünjtlih auf Ummegen aus dem Chaos mythologiicher Anz 
jpielungen und Nehnlichkeiten errathen. Die Aftronomie ift, joweit fie 
überhaupt jchon eriftirt, lediglich Aitrologie, Dämonenglaube, es ſei denn, 
daß fi 5.8. für die Aderbau treibenden Völker die Dringlichkeit heraus: 
gebildet hat, nad dem Stand der Geftirne die Zeiten für Säen und 
Pflanzen zu beftimmen, oder aber, wenn es gilt, für die Schifffahrt 
günftige, fturmfreie Monate zu berechnen. Die Schrift, dieje jelbftverftänd- 
liche Baſis jeder höheren Eultur in unjeren Mugen, ift noch gar nicht 
entwidelt oder wird ängftlih als Zauberkunft gehütet; dagegen wirb das 
Gedächtniß in einer uns völlig unfaßbaren Weife geichult, jo daß ja jelbit 
noh die Brahmanenzöglinge die alten Gejänge ihrer Veden mit den 
900,000 Silben auswendig lernen. Durchweg aber bewahrt die Willen: 
ſchaft ihren ſtreng religiöfen Charakter, und es wird überall, wie ſchon 
angedeutet, als Sacrileg behandelt, jobald fie nur wagt, fich diefer con: 
feffionellen Signatur zu entledigen. Daher die Erftarrung, die über dieſem 
Wahsthum der Ideen lagert, eine Thatſache, die noch heutigentags von 
großen orientaliichen Reichen ungejhmälert zu Recht beſteht — man denke 
nur an China —, daher aud die unferem europäiihen Gefühl jo wider: 
ftrebende Wahrnehmung, daß gerade dort die Wiſſenſchaft in den meiften 
Fällen nur als Handwerk und politifches Machtmittel geſchätzt wird, nie 
oder nur äußerft jelten um ihrer felbit willen. Daß auch der Sinn für 
Wahrheit und Aufrichtigkeit, dieſe erite Bedingung willenichaftlicher Unter: 
fuhung — von der Zucht erniten wiflenichaftlihen Denfens ganz zu 
jchweigen — den Naturvölfern im Ganzen und Großen abgeht, möge nur 
noch beiläufig bemerkt werden. 

Eine Seite dagegen der wiflenichaftlihen Forſchung finden wir, die 
fih, jomweit fich urtheilen läßt, von dem lähmenden Einfluß dogmatijcher 
Voritellungen und Traditionen freigehalten hat, nämlich das Zählen und 
in gewiſſem Sinne aud das Schreiben. Die verichiedenen Zahlbezeich— 
nungen bei den Naturvölfern laffen darüber feinen Zweifel auffommen, 
daß dieje Ausdrüde insgefammt vom menſchlichen Körper und insbejondere 
von den Händen und Füßen entnommen find. So fchreibt Tylor: „Wenn 
ein Zulu die Zahl jechs ausdrüden will, fo jagt er tatisitupa, d. 5. 
nehmend den Daumen. Es joll damit ausgedrüdt werden, daß der 
Spreder die jämmtlichen Finger der linken Hand gezählt und den Daumen 
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der rechten Hand hinzugenommen hat. Will er die Zahl fieben aus- 
drüden, jo jagt er u kombile, d. h. er zeigte. Es wird hiermit gejagt, 
daß er im Zählen bis an den Zeigefinger gekommen ift. In diejer Weije 
find in verjchiedenen Gegenden die Worte Hand, Fuß, Menſch zu Zahl: 
wörtern geworden. Wie diejelben angewendet wurden, mag an der Sprade 
der Tamanacs am Orinoco gezeigt werden. In diefer Sprache bedeutet der 
Ausdrud für Fünf ganze Hand, Sechs iſt eins von der andern Hand u. ſ. w. bis 
Zehn oder beide Hände; Eins vom Fuß it Elf, der ganze Fuß ift Fünfzehn, 
ganzer Mensch bedeutet Zwanzig 2.” (Anthropol. S. 372). Diefes urfprüng- 
liche Nechenbrett des menjchlichen Körpers hat fich denn bei den verſchiedenen 
Völkern eigenartig entwidelt; während vielfadh (jo bei uns und den meiften 
Indianern) das Decimalipftem berricht, rechnen z. B. viele Bolynefier mit 
der Grundzahl Fünf, die Aztefen und Esfimos mit der Grundzahl Zwanzig 
(vgl. Schurs, Völkerkunde, S. 77). Schwieriger liegt die Sache, jobald es 
fih um die Entjtehung der Zahl 2 handelt, da hier die Rechenmaſchine 
der Hand gar feinen Aufichluß liefert. Steinen hat in Folge jeiner Be- 
obachtungen bei den Bakairi folgende jehr anjprehende Vermuthung auf: 
geftellt: er nimmt an, daß dieje Voritellung ſich dur die höchſt einfache 
und fich ftetig wiederholende Wahrnehmung gebildet habe, daß Alles, was 
zerlegt und zerbrochen wird, zunächſt in zwei Stüde zerfällt ). „Die Vor: 
ftellung der Zwei hat fich- ftets zuerft an Stüden gebildet und geübt. Eie 
mag bald auf jonit gleichartige Dinge, die der Menſch in den Händen 
hatte und die fich unter einander glichen, wie zwei Stüde ſich gleichen, aus: 
gedehnt worden jein; die Zwei-Einheit ſah und fahte fich bei zwei Ganzen 
ebenfo an, wie bei zwei Stüden. 2: I+-D)=1:(!. +4 !r) Sie 
mußte fich mit diefem Fortichritt auch von dem Vorgang des Zerichneidens 
und Zerbrehens löfen und auf andere Vorgänge, wie des Gebens und 
Nehmens und Bertheilens, die fih mit den Händen und auf diejelbe Art 
mit Stüden oder Ganzen abjpielten, übergeben. Die Thätigfeit des Zer— 
legens war immer diejelbe, die Dinge wechjelten beliebig, jo fam man 
dazu, von ihrer Natur abzufehen, und hatte die Abftraction der Zahl 2. 
Aber nur durch die Thätigleit war fie gewonnen, nicht durch die bloße 
Ericheinung der Dinge, wie fie etwa die paarigen Organe des Körpers 
darboten. Die erite feite Grundlage war nun in der Erfahrung begründet, 
daß man ein Ganzes ohne Rechnen in zwei Hälften zerlegen konnte: wenn 
man ein einzelnes Stüd zerbrah, brauchte man nicht mehr zu tajten und 
zu marfiren, man wußte, daß es zwei gebe... Die flare anfängliche Gränze, 


') Dieje Zerlegung fortgefegt, d. h. das erfte Stüd wieder in zwei Theile zer— 
legt, ergiebt das Zahligftem der Balairi, die folgendermaafen zählen: I (tokäle), 
II (ahäge), III, IE IT, IT IE TI, IT IE IE. Obgleich ein beionderes Wort für 3 eriftirt, fo 
wird es doch Selten angewandt und die ältere Gombination mit 1 und 2 behauptet den 
Vorrang. 
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die wir bei den Bakairi noch heute beftimmt erkennen, ift die Zerlegung 
des Ganzen in feine Hälften. Denn fobald es zur Drei fommt, muß er 
nicht nur die Rechenmafchine, fondern auch den Taftlinn zu Hülfe nehmen. 
Er weiß noch heute ohne Weberleaung nicht einmal, daß er fünf Finger 
bat, obwohl er fie zählen kann; nur bis zur Zwei ift die Kenntniß ficher, 
wie aud dur Zeichnungen, die ich die Leute machen ließ, bewiejen wird. 
Bei beliebigen aleihartigen Objecten fteht er noch heute einer unbeitimmten 
Vielheit gegenüber, und deshalb wiederholt er, wenn ich ihm zwei Mais: 
förner, die nicht zwei Hälften eines Ganzen find, zum Zählen vorlege, 
den alten Vorgang und läßt die Finger fie anfafjen; bier ift der Bafairi 
freilich jhon im Stande, ohne Finger zu zählen, tbut es aber jelten 
genug“ (Unter den Naturvöllern, S. 414). Jedenfalls wird durch dieſe 
piochologiiche Begründung der ganze Vorgang von dem verhängnißvollen 
Felde allgemeiner abitracter Begriffe auf eine alltägliche, unzweideutige 
Beobachtung zurüdgeführt, auf eine inductive Bafis, welche in unſerer 
Beurtheilung der Naturvölfer überhaupt unter allen Umständen feitzuhalten 
ift. Die weitere Entfaltung der Zahlenreihen, vor Allem die jo äußerft 
‚ wichtige (von den Indern duch die Araber) überkommene Erfindung der 
Nul und der verfchiedenartigen Stellung der einzelnen Ziffern gehört nicht 
mehr in diefen Zuſammenhang, fondern ſchon in den Rahmen einer all- 
gemeinen Gulturgefhichte. Was die Eintheilung der Zeit anlangt, jo fehlt 
den gewöhnlichen Naturvölfern meift irgend ein allgemeines Schema; Die 
Hottentotten geben 3. B. als Anſatzpunkt die Erlegung eines Elephanten 
an oder die Madingo rechnen nad) Regenzeiten (vgl. Letourneau, Sociologie, 
©. 541), wo dod ſchon ein gewiſſer periodifcher Wechſel ſich conftatiren 
läßt. Sonft dienen vielfach die Geftirne und ihre Stellungen diefem Zweck, 
bejonders fpielt der Mond eine große Nolle, was auch für die Berechnung 
der Jahre gilt. Dahin gehört auch der vielfahe Gebraud, nicht nad 
Tagen, jondern nad) Nächten den Zeitlauf zu beftimmen. Erſt verhältniß: 
mäßig fpät wird aber die urjprüngliche animiſtiſch-aſtrologiſche Tendenz, 
wie ſchon oben bemerkt, durch eine rein willenfchaftlihe abgelöft: Für 
unjeren Gulturfreis fteht auch in dieſer Beziehung unzweifelhaft den Griechen 
dies Verdienft zu. 

Was die Schrift anlangt, jo wurde ſchon früher ihre Ent: 
ſtehung aus bildlihen Zeichen beſprochen; in dieſer originellen Weife 
it fie uns noch durch entiprechende Darftellungen bei vielen Indianer— 
ftämmen. veranſchaulicht, genau gleich der altenyptiichen Bilderjchrift der 
Hieroglyphen, wenn auch zugegeben werden mag, daß bier ſchon ein ge: 
wiſſer VBerfuh gemacht wird, vom Individuellen und Concreten zum All: 
gemeinen und Abftracten fortzufchreiten. Die Erfindung der Schrift war 
es, jchreibt mit Recht Tylor, durch welche fih das Menſchengeſchlecht aus 
dem Zuftande der Barbarei zur Eivilifation emporfhwang. Um eine Vor: 
ftellung von den Folgen diefer Erfindung zu befommen, müfjen wir den 
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Zuftand der Völker betrachten, welche die Kunft des Schreibens noch nicht 
fennen, die in ihren Traditionen und Lebensregeln auf ihr Gedächtniß 
angemwiejen und nicht im Stande find, Ereigniſſe aufzuzeichnen und neue 
Beobadtungen für den Gebrauch Fünftiger Generationen aufzuſpeichern. 
Wir find daher ohne Zweifel berechtigt, die Grenze zwifchen barbarifchen 
und civilifirten Völfern da zu ziehen, wo die Kunſt des Schreibens be: 
ginnt, da fie der Geſchichte, dem Geſetz und der Wifjenihaft Dauer ver: 
leiht (Anthropologie, S. 212). 


Dritter Abfchnitt. 


Die Bölkerkunde in ihrem Verhältniß 
zu den anderen Wiſſenſchaften. 


— — 


Nachdem wir die Entſtehung und das Wachsthum der Ethnologie 
kennen gelernt und ihren gegenwärtigen Beſtand uns in einer allgemeinen 
Ueberſchau vergegenwärtigt haben, iſt es nunmehr unſere Aufgabe, rein 
methodologiſch das Gebiet unſerer Wiſſenſchaft abzugrenzen und ihr gleich— 
ſam die officielle Legitimation im Kreiſe der älteren Disciplinen zu 
erobern. Die verſchiedenen Strömungen, welche ſich hier zuſammenfinden, 
laſſen die ungemeine Vielſeitigkeit der Ideen auf das Schärfſte hervor— 
treten, welche die moderne Völkerkunde in ſich ſchließt; Naturwiſſenſchaft, 
Philoſophie, Geſchichte mit ihren Hülfswiſſenſchaften ſtehen unter dem 
Bann ihres Einfluſſes, und es iſt deshalb doppelt nothwendig, die Be— 
ziehungen dieſer verſchiedenen Unterſuchungsformen ſo klar und ſcharf ab— 
zuſtecken, wie das überhaupt nur möglich iſt. Da einzelne Richtungen und 
Beſonderungen der ſocialpſychologiſchen Perſpective, wie wir fie als grund: 
legend für unjere Wiſſenſchaft anfehen, ſchon bei den betreffenden Ber: 
tretern hinreichend erörtert find, jo fünnen wir uns vielfach auf kurze Leit: 
ſätze und knapp formulirte Begriffe beichränfen, indem wir bezüglich des 
Details uns auf frühere Auslafjungen beziehen. 


I. Die Völkerkunde in ihrem Verhältniß zur Geographie. 


Die Griehen haben ihren belliehenden Blid auch für unfere Wiſſen— 
Ihaft, deren Material für fie doch nur ſehr kümmerlich und dürftig war, 
darin bewährt, daß fie, wie Ariftoteles es ſcharf ausjpricht, den Menjchen 
als ein von Natur gejelliges Weien auffaßten, Damit ift für die willen: 
ihaftlihe Unterfuhung Richtung und Ziel gleich von vorneherein ficher 
beftimmt, wie auch immer im Einzelnen das Ergebniß ſich geftalten mag; 
wir müſſen grundjäglih von allen jubjectiven Nüancirungen abitrahiren, 
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wir haben es lediglich mit der Gattungsgeichichte zu thun, und nur von 
diefem ganz allgemeinen Standpunkte aus eriftirt eine Entwidlung des 
menfchlihen Bemwußtjeins für uns, jofern fich dafielbe nach den verſchie— 
denften Richtungen menschlicher Geiftesthätigfeit in den Völkern offenbart. 
Das anthropo:geographiiche Element in Geographie und Völkerkunde, dem 
Nagel ja, wie wir fahen, eine jo hervorragende Stelle einräumt, Tann nur 
von diefer univerjellen Bafis aus behandelt werden; beichränft man es auf 
die für die Aufflärungszeit fo maaßgebende individuelle Wohlfahrt und 
Erjprießlichkeit, jo gerathen wir unwillkürlich in ein jehr bedenfliches Fahr: 
waſſer !), das ebenfalls für die Philofophie, wie ja zur Genüge bekannt, 
verderblid) genug geworden ift. Selbit die anjcheinend tiefiinnigite Spe: 
culation und Metaphyſik war nur ein bunter Flitter und Aufpug für das 
eitele Ich, das ſich begreifliber Weife gar jehr in diefer prächtigen Aus: 
ftattung gefiel. Vor all diefen Jrrfabrten bewahrt ledigli und allein der 
ftreng objective Standpunkt, der den Homo sapiens nur als Gattungs: 
wejen fennt, die jocialpigchologifche Perfpective, die uns noch ausführlich 
jpäter beichäftigen wird, wo es fih darum handelt, die Stellung ber 
Völkerkunde zur Philoſophie überhaupt und zu ihren einzelnen Disciplinen 
zu erörtern. So unzweifelhaft richtig aber, rein theoretiih genommen, 
jener ariftoteliihe Ausfpruh auch war, jo konnte er doch um deswillen 
feine Bedeutung nicht voll erfüllen, weil ja das factiihe Material, wie 
ihon oben angedeutet, völlig unzureihend und unjer Planet eine terra 
incognita in des Wortes fchlimmfter Bedeutung war. Dieſe Unzuläng- 
lichkeit blieb, genau genommen, bis etwa zur Mitte unferes Jahrhunderts 
beitehen, und erft dieje legten Decennien haben uns die Kenntniß unjerer 
Heimath jo gründlich erichloffen, daß nur nod einige verjtedte Erden: 
winkel fih der genaueren und wiederholten Erforfhung haben entziehen 
fönnen. Das wild chaotijch durcheinander fluthende Material, das gleich 
einer Sintfluth alle Dämme und Schranfen niederriß, beginnt ſich all: 
mählig, wie Baltian jagt, zu verlaufen und zu fichten, und damit tritt erit 
für die abftrahirende, den Urſachen der Erjcheinungen pſychologiſch nad): 
jpürende Unterfuhung die Möglichkeit ein, über den erdrüdenden Wuft 
des Details zu allgemeinen, arundlegenden Gefegen durchzudringen. Cs 
verjteht ſich ſonach von jelbit, daß die Völkerfunde für ihren ganzen Auf: 
bau auf die Mitarbeiterfchaft der Geographie und Ethnographie (die wir 
bier aus praftiihen Gründen nicht trennen wollen) angemwiejen ift; mur 
von bier erhält fie ihr pofitives Material, ohne weldes fie metaphyfiiche 


') Mit vollem Recht jet deshalb Ratzel hinzu: „Diefe Bevorzugung des Menid: 
lichen ift jo tief begründet, daß fie nod heute einen Grundzug, aber auch eine beftändige 
gefährliche Klippe für den wiffenfchaftlihen Charakter der Geographie bildet; aber man 
darf wohl fagen, daß in jeder Wiſſenſchaft, die menſchliche und natürliche Dinge zu ge 
meinjfamer Betradhtung zufammenfaßt, die Neigung unveränderlich herrſcht, jenen den 
Vorzug zu geben” (Anthropogeograpbie 1, 19). 


Böltertunde und Geographie. 449 


Luftichlöffer bauen würde. Die Methodik diefer geographifch:ethnographi: 
ichen Ermittelungen gehört nicht hierher; daß diejelbe ihre nicht zu unter: 
ihägenden Schwierigleiten in ſich jchließt, wurde ſchon früher betont. Nur 
ganz allgemein mag hervorgehoben werden, daß auch der erforderlichen 
fritifchen Referve und Nüchternheit in der Aufnahme der betreffenden 
Beobachtungen hier, wie überhaupt, die fachliche Controle durch eine möglichſt 
ausgedehnte DVergleihung mit gleichartigen oder doch höchſt ähnlichen 
Fällen das enticheidende Kriterium an die Hand giebt. Der Sprud 
Tylor’s: Non quis, sed quid (Anfänge der Cultur I, 10) bezeichnet dies 
Verhältnig ſehr glüdlih I). Es ift der Lage der Sache nach immer als 
ein bejonders erfolgreicher Fund zu begrüßen, wenn ſolche Studien, bie 
eben eine längere Erforſchung vorausjegen, an förperlih und geiftig noch 
ungebrodhenen Driginaltypen gemacht find — abgejehen von jeder indivi- 
duellen Beeinflufung durch den Reiſenden ſelbſt. Auch in diefer Be: 
ziehung iſt (abgefehen von den tüchtigen Vorarbeiten, die wir den Sefuiten 
zu verdanken haben) eigentlich erft die Gegenwart im Stande gewejen, 
muftergültige Aufnahmen zu veranftalten. Troßdem bleibt ein bevenflicher 
Punkt, auf den Baitian noch jüngit bingewiejen hat, das iſt der Umftand, 
daß wir es fehr häufig mit Zerfegungsprocefien zu thun haben. Einer 
fritiihen Phafe unterliegt (fo heißt es) die heutige [Ethnologie infofern 
gerade, als fie der Theorie nach auf treue, echte Originalitäten hingewieſen 
ift, in Wirklichkeit aber fait überall nur Zerfegungsitadien eines jchon ein- 
getretenen Verlaufes ab: oder aufwärts antrifft. Auch diefe fönnen will: 
fommene Objecte des Studiums bieten, aber für nugbare Auswerthung 
dann erit, wenn fie an muftergültigen Standardtypen zu rectificiren find, 
um fie in den Berhältnigmwerthen des jedesmalig erreichten Niveaus abzu— 
ſchätzen; jonft find fie häufig faum mehr als nuglojer Ueberihuß, Neger: 
plunder und Sfndianertand, wie einer Beachtung nicht werth. Wie die 
Ammenmärchen der Kinder dem Erwachſenen nicht fchmeden, aber einen 
bedeutfamen Rang unter den Gegenitänden biftoriih:philologifcher Gelehr— 
jamfeit beanfpruchen dürfen, wenn fie von dem Hintergrunde altersgrauer 
Edden fich abheben, jo mißt fich der Werth einer Sammlung in der 


) Eine unferes Erachtens ganz widerſpruchsvolle Anficht entwidelt Mude in dem 
ihon angeführten Bud: Horde und Familie in ihrer urgefhichtlihen Entwicklung, eine 
neue Theorie auf ftatiftifcher Grundlage, Stuttgart, F. Ente 1895. Mude verlangt vor 
jeder Aufnahme des Materials Klarftellung beftimmter Kategorien und Begriffe, ähnlich 
wie in der Statiftif, damit die bloße Beobachtung zu dem höheren Range einer Er: 
fahrungstbatfahe aufiteige (S. 295). Diefe Erfahrung aber, dies legte, ausichlaggebende 
Kriterium ift für unferen Gewährsmann, in merfwürdiger Verfehrung des wirflihen Ber: 
bältniffes, eine abftracte yormulirung des Begriffes vor jeder thatfächlihen Beobachtung, 
wie er benn auch ganz unbedenklich diefen Terminus gebraucht, wenn es fih um irgend 
eine ethnographifche Notiz handelt, welche fein Placet nicht findet; dann heißt es ohne 
Weiteres: Es ift gegen die Erfahrung, db. 5. gegen die individuelle Meinung und 
Ueberzeugung des Sritifers. 

Achelis, Völkerkunde, 29 
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Hauptſache darnah, ob und wie fie in der Fixirung eines beftimmt 
definirbaren Entwidlungsgrades zu datiren bleibt, und dann außerdem 
zugleih nah der Autorität deiien, der fie überbradt bat. Soralojes 
Sammeln fann mancherlei Unheil anrichten, denn überall bereits droht Die 
Gefahr der Fälfhung, indem nicht nur in Europa, fondern aud in 
Auftralien, Amerika, Neufeeland, Indien, China die Zahl der für An 
fertigung von Falſificaten beitimmten Fabrifen ftetig wächſt“ (Ethnol. 
Notizblatt, Heft I, Vorwort S. 9). Wie fih aber auch in jedem einzelnen 
Fall diefe Frage entiheiden mag, jo viel ift klar, daß die Völkerkunde 
als vergleihende und die Gejete der focialen Entwidlung feititellende 
Wiffenihaft überall ihren inductiven Unterbau der Geographie verdantt, 
und daß fomit auch alle weiteren Probleme über die Abhängigkeit des 
Menſchen von äußeren Einflüffen Himatifcher und meteorologifcher Art, von 
Flora und Fauna im Allgemeinen bier ihren Ausgangspunft juchen müſſen. 
Es ift deshalb auch durchaus fein Zufall, wenn thatjählich beide Willen: 
Ihaften Hand in Hand gehen und häufig nur nad) dem bejonderen 
Standpunkt bald mehr das geographiihe, bald mehr das ethnologiſche 
Element in der Darftellung: bervortritt. Die Bedeutung aber der geo— 
grapbifchen Provinzen, dieſer jpecifiihen Bejonderungen des allgemeinen 
Menihenthums und des darin zum Ausdrud fommenden Völfergedanfens, 
werden wir näher erläutern, wenn es gilt, die Beziehungen der Völker: 
funde zur Gefchichtswiffenichaft zu unterfudhen; denn wir betreten damit 
ſchon das geichichtlihe Gebiet, wenn auch in einem weiteren Sinne ge: 
nommen, als dem landläufigen der ſog. Weltgeſchichte. 

Sollen wir abſchließend unfere Erörterung auf einen kurzen Ausdrud 
concentriren, jo umfaßt die Geographie und Ethnographie die Beichreibung 
der Wohnſtätten der verichiedenen Spielarten der menſchlichen Rafjen und 
die Schilderung der einzelnen Völker in ihrer Bejonderung nad körperlicher 
und geiftiger Beziehung; innerbalb dieſes, immerhin weit umfajlenden 
Rahmens liegen die mannigfaltigen Probleme ihrer Unterfuhung. Die 
Völkerkunde dagegen nimmt den unterbrocdenen Faden auf und dehnt ihre 
Forihung auf den Entwidlungsgang der ganzen Menjchheit aus, die fie 
eben nicht mehr als einen Compler verfchiedener Theile faßt, jondern (wenn 
die Bezeichnung geitattet ift) als ein organiiches Ganze. Deshalb eriftiren 
auch erft für fie allgemeine jociale Gefege, die eben nur durch die ver: 
gleihende Umschau und die pinchologiihe Analyje der Erjcheinungen, die 
ftetig und überall in der Entwidlung hervortreten, gewonnen werden können. 


II. Die Völterfunde im Verhältniß zur Anthropologie und 
Urgeſchichte. 


Faßt man nach der gewöhnlichen Anſicht die Anthropologie als die 
Lehre vom menſchlichen Individuum (und nicht als die der Gattung, wie 
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Gerland, Anthropol. Beiträge ©. 2 will), jo find dadurch die Beziehungen 
zur Völkerkunde von jelbit gegeben. Die Doppelnatur des menschlichen 
Organismus, die leibliche und geiftige Seite jeiner Entwidlung tritt auch 
in der theoretiihen Betrachtung hervor; zu jener Abtheilung gehören Ana- 
tomie und Phyfiologie, zu dieſer Piychologie und die Alles umfaſſende 
Culturgeihichte. Während es fi dort um das Problem der Entftehung 
des Menihen Handelt, um die Frage einer gemeinfamen Urraſſe, einer 
gemeinjamen Heimath, der etwaigen Wanderungen, die das Menjchen: 
oeihleht über den Erdball auszuführen hatte, einer annähernden Zeit- 
beftimmung für den Verlauf diefer Vorgänge u. ſ. w., jo werden wir bier 
über die geiftige Entftehung des Homo sapiens aufgellärt, indem wir 
feinen Culturſchatz, der aus den bejcheideniten Anfängen zu unvergleich— 
lihen Höhen emporitieg, nah allen Beitandtheilen fennen lernen. Inſofern 
nähert fich diefe pſychiſche Anthropologie jehr der Völkerkunde, fo daß beide 
auch häufig mit einander vertauſcht werden; das unterfcheidende Kennzeichen 
der letteren ift und bleibt aber immer die Vergleihung und die dadurd 
bedingte Aufitelung allgemeiner Gejege des Geichehens. Der Urgeſchichte 
aber füllt insbejondere die Aufgabe zu, über den Bereich der eigentlichen 
Givilifation hinaus die Entwidlungsgeichichte des Menſchen zu verfolgen 
und durch die Funde und Ausgrabungen jene längft entihmundenen Berioden 
unferer Betrachtung nahe zu führen, zu denen uns hier und da nur noch 
die Naturvölfer ſchwache Anklänge und mehr oder minder ftichhaltige 
Parallelen liefern. Auch bier iſt die Forſchung noch vielfach über die 
Aufftellung gewiſſer Hypotheſen nicht hinausgefommen, jelbft unter den 
berufenften Kritifern bericht über manche arundlegende Perſpective noch 
feine Uebereinftimmung, und doch willen fih Alle, wenigſtens theoretisch, 
in der Forderung eins, nur die Erfahrung reden zu laſſen und fich nicht 
der verführeriichen Speculation zu vertrauen, die ſchon jo manden Denker 
betrogen hat. In der Beobachtung nadter Thatfachen (bemerkt Hörnes), 
im Aneinanderreihen der einzelnen, an ſich geringfügigen Wahrnehmungen 
zu unerfhütterlihen Erfenntniffen liegt der Anfang und der Fortſchritt ber 
menſchlichen Urgefchichte, nicht in dem vergeblihen Verfuh, uralte Dogmen 
tiefer zu begründen und fchmeichleriihe Wünſche willenichaftlich zu be- 
feftigen (Urgeihichte S. 43). Für die Ethnologie fommen aber die De: 
tailfragen der Präbiftorie nicht in Betracht, jelbit fo wichtige Kapitel, wie 
3. B. der Streit zwijchen der monogeniftiichen und polygeniftiichen Richtung, 
befigen u. A. für die Völkerkunde faum die Bedeutung, die ihnen mand) 
mal noch beigelegt wird. Sehr viel wichtiger find unferes Erachtens die 
Aufſchlüſſe, welhe uns die Urgefchichte über die allmählige Ausdehnung 
der Herrichaft des Menichen über die Natur auf den verichiedenen Stufen 
feiner Entwidlung ermöglicht, gerade die Ausbildung der Technik in des 
Wortes meitelter Bedeutung umjchließt einen ſehr bedeutungsvollen Ab: 
fchnitt jeiner Gefittung und intellectuellen Vervolllommnung. Im Uebrigen 
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iſt ja, wie ſchon früher hervorgehoben, nichts mehr geeignet, den Wechſel 
der verſchiedenen Vorſtellungen und Anforderungen zu veranſchaulichen, 
als die mannigfachen Bedeutungen, welche im Lauf der Zeit das Wort 
Anthropologie angenommen hat. 


III. Das Verhältniß der Völkerkunde zur Geſchichts— 
wiſſenſchaft. 


Wir betreten mit dieſer Erörterung ein vielumſtrittenes Gebiet, und 
trotz aller Bemühungen ſeitens der Völkerkunde, die Grenze möglichſt ſcharf 
und unzweideutig zu ziehen, begegnen wir gerade hier vielfach noch an— 
ſcheinend unüberwindlichen Mißverſtändniſſen und Irrthümern der Hiſtoriker. 
Hat dieſer es in der Hauptſache mit topographiſch und ethnographiſch ab: 
gegrenzten Bölfergrupven und ebenfo genau firirten Perioden zu thun, ift 
für ihn mithin die Schrift, literariiche oder monumentale Documente 
maaßgebend, fo fällt diejer Gefichtspunft, wie wir nicht hier noch einmal 
ausführlih zu begründen brauchen, für den allgemeinen Rahmen der 
Völkerkunde fort. Gerade weil diefe in erfter Linie fih auf die Stämme 
niederer Gefittung bezieht, wo alle eben erwähnten Hülfsmittel fehlen oder 
doch nur ſehr dürftig vorhanden find, wäre es äußerft ungerecht, diejelbe 
Methode für die Ethnologie zu verlangen!). Die ausgedehnte Vergleichung, 
welche bei dem umfafjenden Material der Völkerkunde möglich ift, läßt 
allmählig alle Fehler und Irrthümer der Beobachtung ausſcheiden und eine 
durchaus kritiſch arfichtete Erfahrungsbafis zu Stande fonımen. Die Ge: 
Ihichtswiffenichaft verfolgt fomit die Entwidlung einzelner Völfer, und nur 
joweit ein unmittelbarer Zulammenhang (der zeitlih und räumlich) nad): 
weisbar iſt) zwiichen den Angehörigen verihiedener großer Bölfergruppen 
befteht, — 3. B. zwiichen Ariern und Semiten nad dem befannten Ent: 
wurf der allgemeinen Spradmiffenichaft und Eulturgefchichte — wird dieje 
engere Grenze in Etwas überjchritten. Selbit die Welt: und Univerſal— 
geihichte erhebt fih nie zur Sphäre der die ganze Menſchheit ohne Rück— 
fiht auf alle ethnographiſchen Unterichiede umfaſſenden Ethnologie, ganz 
davon abgejehen, daß jene immer mit großen, eine unendlich lange Vor: 
geihichte vorausiegenden Culturen anhebt. Man denke doch nur an das 
eine quälende Räthiel der uralten, aus dem Nichts vor unferen Augen um 
3000 v. Chr. auftaudenden egyptiichen Gefittung! Oder um ein etwas ent— 
legeneres Beijpiel anzuführen, an die hinefifche Cultur. Dieje bedeutiamen 
Anfänge verlieren ſich für die ftreng biftoriihe Forſchung in pfabloje Nacht, 


') Die befondere Frage nach der fritiichen Berläßlichteit des Materiald für die 
Ethnologie, was für manden eracten Hiftorifer noch ein anderweitiger Stein des An— 
ftoßes ift, gehört nicht hierher, wir haben über diefe Methodik der Forſchung ſchon früher 
geiprochen (vgl. S. 272 fi.). 
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während gerade die Ethnologie pfychologiſch die Entſtehung der Cultur nach 
allen Seiten hin, und zwar wiederum ganz allgemein und nicht für einen 
beſonderen Stamm, feſtzuſtellen ſucht. Bei dieſer ganz univerſellen Per— 
ſpective iſt ſodann, wie unmittelbar einleuchtet, die Chronologie völlig 
überflüſſig, da dieſe nur Sinn und Bedeutung hat für einen ethniſch ab— 
gegrenzten Bezirk, für einen ſpeciellen Ausſchnitt der Geſchichte der Menſch— 
beit, nicht für das ſociale Werden überhaupt‘). Bei einigermaaßen un— 
befangener Beurtheilung dürfte, genau genommen, auch eigentlich gar fein 
Streit zwifchen den beiden Disciplinen auffommen, da fid beide Gebiete 
wohl berühren, aber doc) fih klar von einander abheben, und es ift ein 
Zeichen von befremdlicher Einfeitigfeit und Gehäffigkeit, wenn dieler Streit 
noch immer nicht veritummen will, 

Dieje ftetige Erweiterung des Orbis terrarum, geographifch ſowohl 
wie geichichtlih, it erft durch die moderne Völkerkunde bewirkt und zum 
Abſchluß gebracht; erit unter diefer Peripective fonnte das wahrheitsgetreue 
Modell des allgemein Menjchlichen entftehen, das frühere Zeiten nur 
durch trügerifche Speculationen und glänzende Phantafien (meift war der 
Gefichtskreis eben viel zu eng) zu erfchleihen vermocdten. Diejen univer: 
jellen Normen in der focialen Entwidlung, dem Völkergedanken mit 
Baltian’ihem Ausdrud, entſprechen nun auf der anderen Seite die geo: 
graphijchen Provinzen, welche gerade die Berührungspunfte der gefonderten 
geichichtlichen und der ganz allgemein vergleichenden ethnologiſchen Forſchung 
bilden. Wir müfjen diefen Begriff, trogdem wir ſchon früher den Gegen: 
ftand berührt haben (vgl. S. 200 ff.), feiner eminenten Wichtigkeit halber 
noch einer furzen Erörterung unterziehen, indem wir uns an die Dar: 
ftelung Baftian’s halten, dem wir diefe Theorie verdanken. Er jagt: 
„Die geographiichen Provinzen bilden gejeglih umgrenzte Areale, inner: 
halb welcher das organische Leben unter einem dharafteriftiihen Typus 
ericheint, im Zujammenbegriff der über einander verjchobenen Provinzen 
des botanischen, zoologiihen und anthropologiichen Reiche. Die für die 
Reaction des Organismus bedingenden Ngentien liegen einmal in der 
topifchen Bodengeitaltung und dann im planetariihen Neigungswinfel zur 
Sonne, worauf aus Wechjelbeziehung der folaren Einflüffe zu der geologi: 
ihen Eonftitution und Configuration alle die in flimatifcher Aeußerungs— 
weije entipredhenden Factoren hervorgerufen werden, welche in der Atmo— 
jphäre fpielen, unter Wechfeln meteorologisher Proceſſe. Wenn in der 
botanischen Provinz die Anpaffungsfragen im Vordergrund ftehen, jo bleibt 
dies den der Phytologie vorliegenden Aufgaben überlaffen. Für die all: 
gemeinen biologijchen Probleme der Ethnologie handelt es fich zunächſt 


’) Vgl. außer Poft, Baufteine 1, 17 ff. noch einen Aufſatz des Verfaſſers: Ethno- 
logie und Gefhichte, Ausland 1890, Nr. 28 S. 548 ff. und Nr. 29 ©. 566 ff., Baſtian 
fodann, Zur Kenntniß Hawaii's S. 125 ff. 
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darum, in dem innerhalb der geographiihen Provinz hergeftellten Gleich— 
gewicht des Organismus mit feinen Umgebungsverhältniffen die für den 
Beginn des logiſchen Nechnens benöthigte Eins zu erlangen” (Controverjen 
in der Ethnologie 1, 36 ff.). Wenn wir nun zunächſt von den meteoro- 
logiihen und fosmiichen Factoren im Intereſſe einer Vereinfahung des 
Problems abjehen, jo würde es fich in der Hauptfahe um den fpecififchen 
anthropologiihen Typus handeln, wie er fich charafteriftiich für die ver: 
ſchiedenen Areale hiſtoriſch-geographiſch herausgebildet hat, und zwar gilt 
das für das ganze Gebiet der Eultur, einerlei ob wir es mit irgend 
welchen techniichen Erzeuaniffen (Bogen, Armbruft, Masken u. ſ. w.) zu 
thun haben, oder mit ätherifch feinen Gebilden und Schöpfungen der Pſyche 
(wie mythologiichen Ideen, Redteinftituten u. A.). Hier tritt fomit, und 
meilt erft auf verhältnigmäßig höherer Entwidlungsftufe, eine jpecifilche, 
von der allgemeinen Norm abweichende, den Völfergedanfen nüancirende 
Form einer bejtimmten ethnograpbiichen Gruppe hervor; bier begegnen uns 
deshalb auch die Anfänge des geihichtlihen Lebens, das ſich der Allgemein: 
heit des ethnologiichen Typus im Homo sapiens entzieht, obwohl, und 
das ift wohl zu beachten, häufig leider die wirklichen Beziehungen der ein: 
zelnen Bölfer zu einander, welche jenen biftoriihen Proceß wideripiegeln, 
völlig im Dunklen liegen, Hier hilft nur, wie jchon früher hervorgehoben, 
ein jtreng eracter Nachweis über die gegenjeitige Wechſelwirkung und Be: 
einfluffung, durch welche dann verjchiedene Hebertragungen und Entlehnungen 
hervorgerufen wurden, wenigftens muß man unerbittlih verlangen, daß 
jede Hypotheſe als jolche gekennzeichnet wird. Im Uebrigen würde bei 
diejer Detailunterfuhung ſich ſchon die ethnologiiche Unterfuchung mit der 
culturhiftorifchen jehr nahe berühren, welche legtere natürlich jederzeit auf 
topographiiche und zeitliche Zufammengehörigfeit der betreffenden Erſchei— 
nungen angemwielen ift. Auch das ift völlig ſelbſtverſtändlich, daß für dieſe 
Eulturentwidlung das eigene Volk und die eigene Nationalität das höchſte 
und nächite Intereſſe beaniprudt, und daß es geradezu als Aufgabe be: 
zeichnet wird, dieſen ethnographiſch-geſchichtlichen Proceß mit jeinen Afit- 
milirungen ungleidhartiger Elemente möglichit weit in den Dämmerungs: 
morgen des Werdens zurüd zu verfolgen, um auf dieje Weile das Bild 
möglichſt umfaffend und abjichließend zu geftalten. Die allmählige Ent: 
jtehung des griehiichen Volkes z. B. oder der italieniihen oder deutichen 
Nationalität, um in die Gegenwart hineinzugreifen, würde ein anzichendes 
Object diejer hiſtoriſch-geographiſchen Forſchung fein, die aber gleichwohl 
nicht völlig unieres Erachtens der Hülfe der Völferfunde entrathen könnte. 
Die Eulturgeicbichte vermag zwar, wie Baftian jagt, die ethnifchen Geſchicke 
und Schidjale in ihren Wandelungen zu verfolgen und zu erörtern, nicht 
jedoch auf urfprünglide Entitehung derjelben zurüdzugeben, auf die aus 
primären Unterlagen der humanitas eingepflanzten Vorkeimungen. Hierzu 
bedarf es eines Heraustretens aus dem hiſtoriſch geichloffenen Nina, um nad) 
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einer, aus gleihmäßig angelegten Berhältnigwerthen entworfenen Umſchau 
die eigene Geichichte nur als ein tem, eine injofern vorläufig gleidhgültige 
Nummer zwiichen den übrigen zu jchäten, eine vielleicht großartig mädhtigfte, 
aber immerhin doch nur eine einzelne quantitativ” (Ideale Welten II, 22). 
Diefe Erhebung in die Sphäre der Elementargedanfen, wie der Altmeifter 
jagt, dieſe Entwidlungstheorie des menſchlichen Geſchlechts jelbit auf allen 
Stufen, von der einfachſten, bürftigiten jocialen Gruppe an bis zu den er: 
habeniten und verwideltiten Gebilden in einem organischen, ununterbrochenen 
Zufammenhang ift nur der Ethnologie möglih, da fie eben die Eultur 
überall auf ihre primären Elemente verfolgt. Die Univerjalgeihichte ander: 
feits, die man wohl mit übertreibendem Ausdrud als Geihichte der Menich: 
beit bezeichnet hat, ift durch ihre eigene Methode an die eigentlichen Eultur: 
völfer gebunden, hebt an mit Schrift und geregelter jocialer Structur und 
überläßt damit die Naturvölfer anderweitiger Unterfuhung. Aber wohl 
fann die Eulturgefchichte injofern von der ethnologiſchen Behandlung lernen, 
als fie ebenfo es verfuht, wenn auch in bejcheidenen Grenzen, nämlich 
nad beftimmten hiſtoriſch-geographiſch zuſammenhängenden Völkergruppen 
oder Zeitaltern, das ganze Gebiet der Geſittung und geiſtigen Bildung 
vergleichend zu unterſuchen und ſo oftmals die Löſung von Problemen er— 
leichtert, welche von einem engeren Standpunkt aus leicht verfehlt werden 
könnten. Die Darſtellungen der verſchiedenen Culturgeſchichten, welche in 
neuerer Zeit aufgetaucht ſind und ſchon zu einem allgemeinen Ueberblick 
über dies ganze Gebiet geführt haben (vgl. z. B. Henne am Rhyn, All: 
gemeine Gulturgeichichte von der Urzeit bis zur Gegenwart, 3 Bände, 
Leipzig 1877), verdanken dieſer Richtung ihr Entftehen ’). Dagegen muß 
die Völkerkunde jede Fühlung mit der eigentlichen Philoſophie der Gefchichte, 
wenigſtens in der befannten Hegel’ihen Faſſung, ablehnen; hier it in der 
That das jpeculative Schema fchon fertig, ehe die inductive Unterjuhung 
beginnt, und es kann daher nicht Wunder nehmen, wenn wir gerade bier 
den größten Willfürlichfeiten und Uebergriffen begegnen, um jo mehr, da 
es dieſer Richtung feiner Zeit auch durchaus an der erforderlichen empiri— 
ſchen Bafis fehlte. Diefer Tyrannifirung der Erfahrung gegenüber ericheint 
die Herderihe und Schiller'ſche Auffaffung — trog aller Lüdenhaftigkeit 
des Materials und des gelegentlichen Ueberwiegens der bloßen Specula- 
tion —, wie wir uns früher überzeugt haben, in einem weit anziehenderen 
Lichte. Es ift übrigens beachtenswerth, daß diefe Entwidlung, jo unend- 
lich mannigfach aud das Detail fein mag, und bei aller ethnographiihen 
Eigenart der Völker doch wie eine Spirale in fih zulammenläuft; die 
primitiven Zuftände der Naturvölfer gleichen fich in ihren Grundzügen ja 
jehr: Gerade deshalb tritt hier die Herrfchaft der großen jocialen Geſetze, 


i) Auch die Darftellungen von Lippert und Hellwald (deifen Culturgeſchichte ſoeben 
in 4. Auflage ericheint, Leipzig, Friefenhahn 1395) gehören hierher. 
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das Syſtem der Elementargedanfen unwiderſprechlich hervor. Erſt mit der 
Entfaltung eines jpecifiichen nationalen Typus, erit dann, wenn die Los: 
löfung von dem allgemeinen Mutterboden der Natur beginnt und fich das 
eigentlich geichichtliche Leben regt, tritt auch eine Bejonderung des gemein: 
famen Eulturbefiges, eine eigenthümlihe Ausprägung der ethnographiidhen 
Gruppe ein, bis wieder dieje, ethnologiſch unjhägbare Originalität von 
der unterichiedsloien internationalen Eultur abjorbirt wird, die gegenwärtig 
ihren Siegeszug über den Erdball vollendet. Auch hier verblafien die be— 
ftimmten ethnographiichen Merkmale und Unterichiede, und die Spige und 
Vollendung der Civiliſation zeigt diejelbe eintönige Signatur, welcher wir 
Ihon im Anfange der jocialen Organilation begegneten. 


IV. Bölferfunde und Rechtswiſſenſchaft. 


Mir haben feiner Zeit, als wir die Unterfuchungen und Arbeiten 
von Poſt beipraden (vgl. S. 270 ff.), ſchon die Entwidlung der neueren 
Rechtswiſſenſchaft auf inductiver Bafis, d. h. auf dem Material, das ihr 
die Völkerkunde zu Gebote ftellt, genügend erörtert, jo daß wir uns auch 
bier auf einige furze Sätze bejchränfen dürfen. Die allgemeine Rechts— 
wiſſenſchaft unierer Tage ftellt ſich lediglih dar als ein Zweig der um: 
faffenden Ethnologie und zwar injofern, als fie uns eine Kenntniß des 
gejammten Nechtslebens der menſchlichen Raſſe verihaffen will. Sie ilt 
jelbftverftändlih eine ftreng empiriiche Wiffenichaft, die nur injomweit der 
Deduction, der pſychologiſchen Analyfe insbejondere Spielraum läßt, als 
ed fih nah der Feititellung der betreffenden Thatſachen in zweiter Linie 
um die Erklärung des Zufammenhanges und die Ermittelung der treiben: 
den Gründe für die fociale Entwidlung handelt. Die Rechtsgeſchichte im 
landläufigen Sinne wird dadurd in diejer Unterfuchung mit berührt, daß 
aud hier eine genaue, Eritiiche Ableitung der einzelnen Erjcheinungen im 
Rectsleben jtattfindet und jo ein gewiſſer biftorisch-geographiicher Zu— 
jammenbang bergeitellt wird; aber die ethnographiiche Peripective greift, 
wie wir ja wiederholt betont haben, über diejen Rahmen hinaus und 
nähert ſich durch die jchrankenloje Vergleihung des Materials über alle 
Völker der Erde hin jener allgemein:piychologiihen Anihauung, die uns 
das wahrhaft allgemein Menichlice erft enthüllt. Ebenſo wurde ſchon 
früher bemerkt, daß die Entwidlung des jocialen Lebens der wiſſenſchaft— 
lichen Unterfuhung um deswillen eine vorzügliche Fundgrube eröffnet, weil 
bier, nod mehr wie z. B. in der häufig verjchleierten und abweichenden 
Deutungen ausgejegten Mythologie, der organiihe Zufammenhang der 
einzelnen Phajen des Proceſſes viel deutlicher herportritt; es ift fein Zu: 
fall, daß gerade diefe Disciplin verhältnigmäßig fih am jchnelliten entfaltet 
hat, denn die großen Gejege menſchlicher Entwidlung, die Grundnormen 
unjerer Eriftenz find ſelbſt einem minder geſchulten Blick erkennbar. 
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Bon der allgemeinen Rechtswiſſenſchaft muß aber nod, wie Poit 
hervorhebt, die ethnologifche Jurisprudenz als ein bejonderer Zweig ge: 
fchieden werden. „Die Aufgabe einer allgemeinen Rechtswifjenichaft befteht 
in der Feſtſtellung aller Erjheinungsformen des Nechtslebens der Menſch— 
heit und der Ergründung der Urſachen diefer Erjcheinungsformen. Da 
das Rechtsleben der Menſchheit nun zu Tage tritt einerjeits in Aeuße— 
rungen des individuellen Rectsbewußtfeins, anderfeits in dem jocialen 
Gebiete des Rechts, jo hat e& die allgemeine Rechtswiſſenſchaft ſowohl mit 
ber pſychologiſchen Seite des Nechts, mit der Unterfuchung des individuellen 
Rechtsbewußtſeins, als mit der jociologiihen Seite des Rechts, mit der 
Unterfuhung der Urſachen des Rechts als eines focialen Gebietes zu 
thun. Die ethnologijche Jurisprudenz hat zu ihrem Gegenftande nur 
das fociale Gebiet des Rechts, nicht die Analyſe des individuellen Rechts: 
bewußtieins des Menſchen. Es ift aber auch nicht die gefammte Analyie 
des Rechts als eines focialen Gebietes Gegenitand der ethnologiichen 
Jurisprudenz, fondern nur die Unterfuhung der ethnifchen oder jocialen 
Urſachen der focialen Erſcheinungsformen des Rechts, nicht die Unter: 
fuhung der dahinter liegenden biologijchen und kosmologiſchen, auf welche 
eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft ſich ebenfalls noch zu erftreden bat“ 
(Grundriß der ethnol. Jurisprudenz I, 6). Am Wejentlichen beichäftigt 
fi jomit die ethnologifche Jurisprudenz mit ber Sammlung des Materials 
und dejjen Anordnung; ganz befonders find für fie wichtig, wie wir früher 
ausführten, die univerjellen Parallelen, die uns die Wirkſamkeit des menſch— 
lihen Rechtsbewußtſeins fo recht klar vor Augen jtellen. Die eigentliche 
piyhologiihe Analyje dagegen und nun gar die Nüdführung des indi— 
viduellen geiftigen Lebens auf gewaltige, allumfafiende fosmijche Factoren, 
diefe rein philofophiihe Betrachtung fällt außerhalb der Aufgaben der 
ethnologiſchen Jurisprudenz. Dieſe allgemeinen Grundlagen unjeres 
Denkens und Handelns, wie der Menich fich feine Welt ſchafft und auf 
welhe Momente hin, wie wir den Gegenjat, reſp. das Verhältniß des 
Individuums zum Weltgeiit zu fallen haben, und andere Räthſel mehr, 
greifen in die Erfenntnißtheorie über, der wir jpäter noch eine ausführ: 
lihere Darftellung widmen werden '). 


V. Völkerkunde und Sociologie. 


An den verfchiedenften Vertretern haben wir in anderem Zus 
fammenhange die Stellung und Bedeutung der modernen Sociologie oder 
der Lehre von der menſchlichen Geſellſchaft und ihren Gejegen eingehend 
beleuchtet; aber weil diejelbe Grundanihauung auch für die Völkerkunde 





') Bgl. vorläufig die Erörterungen bei Poſt, Baufteine für eine allgemeine Rechts— 
wiſſenſchaft I, 20 ff. 
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maaßgebend ift, mag nod eine Furze Bezugnahme auf: dies Verhältniß 
geftattet fein. Während die Ethnologie in eriter Linie (als Ethnographie) 
das Material der Unterfuhung zu jammeln bat, ift fie doch nad) dieſer 
unerläßlihen Borarbeit gezwungen, über diefem unendlichen Chaos der 
Einzelfälle zu großen, überall gültigen Gejegen der focialen Entwidlung 
aufzufteigen. Sofern hiermit in der That nur Formen der ethnifchen 
Organilation gemeint find, fällt unjeres Erachtens Sociologie und Ethno— 
logie zujammen. Aber es bedarf geringen Nachdenkens, um zu erkennen, 
daß das Gebiet der letteren Wiffenichaft erheblich weiter it; denn fie 
bleibt ja nicht bei diefer Morphologie ethniſcher Nilociationen ftehen, 
jondern fie muß, zufolge ihrer pſychologiſchen Beltimmung, auch die treiben: 
den Urſachen diefer äußeren Bildungen zu ergründen juchen. Nehmen 
wir zur Berdeutlihung ein Beifpiel: Es handelt fih darum, ſociologiſch 
die Organifation der Geheimbünde darzulegen. Hier würde die Aufgabe 
gelöft jein, wenn ganz genau die Structur und Zujammenjeßung dieſer 
eigenthbümlichen Verbände erforiht wäre, die Stellung und Befugniß der 
einzelnen Mitglieder und des Oberhauptes, die Beziehung zur anderweitigen 
ftaatlihen Macht u. ſ. w. Dagegen würde die Ethnologie über dieſe nur 
die Form und den äußeren Aufbau diejer Jnititution betreffenden Unter: 
juhung, Bedeutung und Grund derjelben prüfen müſſen, die religiöjen 
und rechtlichen Ideen, welche im Völkerleben zur Erzeugung diefer eigen: 
thümlichen Factoren der Volksjuſtiz geführt haben. Der übrige reiche 
Gehalt, der an unerfchöpflicher Vielfeitigkeit die Völkerkunde faft über alle 
anderen Wiffenichaften beraushebt, gebt der Sociologie vollends ab; Mytho— 
logie und Religion, Kunft und Wiffenichaft, Technik u. ſ. w., furz Alles, 
wobei es auf eine pſychologiſche Analyſe anfommt, ift Object ethnologiſcher, 
nicht aber ſociologiſcher Betrachtung. Dagegen wollen wir nicht verfennen, 
daß neuerdings dieſe Hare Grenze vielfach überichritten wird, namentlich 
dadurch, dab man ohne Weiteres auf die Völkerkunde die jociologifche, 
d. bh. nicht das Individuum, fondern die aejelligen Verhältniſſe und Zu: 
ftände betrachtende Perfpective überträgt. Dennoch würde aber auch mit 
diefer Erweiterung jener grumdlegende Unterichied gewahrt werden können, 
daß das Wachsthum der Jdeen, jei es nun auf welchem ethniſchen Gebiet 
immer, das gerade in Frage fommt, mithin die eigentliche pſychologiſche 
Forihung eine Domäne der Ethnologie bleibt, insbejfondere der philojophi- 
jhen Unteriuhung, die eben bier nach allen Nichtungen bin in der uns 
endlichen Fülle des Wölferlebens ihre Begründung ſowohl als ihren Ab: 
ſchluß erhält. Die Socialwifjenihaft der Zukunft endlich, wie fie nad 
Lilienfeld als einzig umſchließende Univerſalwiſſenſchaft gedacht ift, hat gar 
zu wenig Fühlung mit der Ethnologie und ift anderjeits zu fehr mit 
glänzenden Phantasmen und Speculationen durchſetzt, als daß wir von 
diefer, wie ſchon früher angedeutet, eine namhafte Forderung einer ſich 
auf dem Boden der Völkerkunde erneuernden Philojophie erwarten könnten. 
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VI Die Bölferkunde gegenüber der Mythologie und 
Religionswiſſenſchaft. 


Es darf hier als bekannt vorausgeſetzt werden, daß es der modernen 
Sprachvergleichung gelungen iſt, in längſt entſchwundene, im gewiſſen 
Sinne prähiſtoriſche Zeiten und Zuſtände ein aufklärendes Licht geworfen 
und durch dieſe linguiſtiſchen Aufſchlüſſe große Völkergruppen wiſſenſchaft— 
licher Bearbeitung zugängig gemacht zu haben. In den Fußſtapfen dieſer 
philologiſchen Unterſuchung wandelte dann die anderweitige culturgeſchicht— 
liche Darſtellung, die uns etwa über Anſchauungen und Verhältniſſe bei 
den alten Ariern orientiren wollte oder einen ſpeciellen Ausſchnitt dieſer 
Geſittung genauer zergliederte, wie, um nur ein Beiſpiel anzuführen, das 
alt-ariſche Recht von Leiſt. Somit iſt es ein Ergebniß der natürlichen Ent: 
widlung, wenn aud die Sprachwiſſenſchaft zuerit den Verſuch machte, 
einen leitenden Faden für den labyrinthiichen Irrgarten der Mythologie 
zu finden, die bis dahin jeder Drientirung fpottete. Aber ebenjo gerecht: 
fertigt ift es, wenn nunmehr, nah Beihaffung eines umfangreichen 
Materials, die Ethnologie die verjchiedenen Phaſen des mythologiichen 
und religiöfen Bewußtjeins in den Bereich ihrer Unterfuhung zieht. Auch 
bier gilt es, die Grenzen der beiden Disciplinen mit vorurtheilslojem Blid 
abzufteden. 

Zuerft fragen wir, reihen die Mittel linquiftiicher Forſchung überall 
aus? Nur eigenlinnige Verblendung könnte dies bejahen. Obwohl wir 
innerhalb beftimmter ethnograpbifcher und culturhiftoriicher Völkergruppen 
der rein formalen, etymologiihen Analyje des Wortſchatzes unzweifelhaft 
aroße Erfolge zu verdanken haben — ich erinnere nur an die clajlische, 
im gewiſſen Sinne auch an die indogermanifche Mythologie —, jo konnten 
doch nad) Lage der Sache erit die allgemeinen Normen und Gejeße, welche 
auch diejen jcheinbar jo willfürlichen und phantaftiihen Bildungen zu 
Grunde lagen, fi ergeben, als die Ethnologie den Blid auf das ge: 
jammte Menichengefchleht ausdehnte. Erft jetzt ließ ſich enticheiden, ob 
das, was uns vielleicht bislang als ein locales Zeriegungsproduct erfcheinen 
mußte (fo 3. B. der Fetiſchismus !), nicht auf Grund dieſer umfaſſenderen 
Rundficht ſich als ein nothwendiges Ergebniß einer beftimmten Entwidlungs- 
ftufe des menschlichen Bewußtfeins darftellte. Daſſelbe gilt von den eigent: 
lihen Fragen der Neligionsphilojophie, von der Entitehung monotbeiftiicher 
Keen, ob diejelbe wiederum etwa jhon als primitive Vorftellungen an: 


1) So bezeichnet Mar Müller immerfort den Fetiſchismus als die allerlegte Stufe 
in der abwärts jchreitenden Entwidlung der Neligion (Natürl. Religion S. 153), vgl. 
einen Aufſatz des Verfaſſers: Mar Müller und die Bölferfunde im Ausland 1891, Nr. 27 
S. 521 ff. 
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genommen werden dürfen oder erſt einer gereifteren Gefittung und Er: 
fenntniß angehören. Mit der Entſcheidung dieſer Vorfrage ift aber unferes 
Erachtens auch das theoretiiche Verhältnif beider in Rede ftehenden Wiffen: 
ſchaften beſtimmt; für den Bereih eines ethnographiichen abgegrenzten 
Bezirkes (3. B. den der Indogermanen oder der Semiten) mag die Sprad): 
wiſſenſchaft ausreichen ), obwohl es thöriht wäre, wenn fie dabei die 
Unterftügung anderer Disciplinen, wie Archäologie, Prähiftorie, Rechts: 
und Religionswiſſenſchaft grundſätzlich verihmähte, für eine zukünftige 
Entwidlung der Mythologie überhaupt, d. h. ohne jpecifiihe Rückſicht 
auf Sprade und Stamm, ift ihre Kraft ganz und gar unzulänglid. So: 
dann fommt hinzu, daß nun gerade die Mythologie der Eulturvölter, an 
die fih die Sprachwiſſenſchaft hält, nicht die ältejten und primitivften Ele: 
mente enthält; diefe finden wir nur bei den jchriftloien Naturvölfern, 
deren pſychiſche Driginalität noch unverfäliht it. Mar Müller weiß 
nit genug die Primitivität der DVeden zu rühmen (Phyfifal. Religion 
©. 115), das ift aber nur berechtigt für die arifche Periode, die doch nad) 
Aller Zugeftändnig eine verhältnigmäßig weit entwidelte Geftttung fennt. 
Vergleihen wir 3. B. mit diefen erhabenen und zum Theil jehr jpecula- 
tiven Ideen die plumpen und naiven Anjhauungen der Auftralneger oder 
anderer niedriger ftehender Naturvölfer, jo tritt ein klaffender Unterichied 
zu Tage. Freilich fußt die ganze Beweisführung auf der hier nicht zu 
erörternden WVorausjegung, daß wir an dem Anfang der Dinge (sit venia 
verbo!) nicht einen Zuftand fittliher Neinheit und intellectuellen Scharf: 
finnes anzunehmen haben; es hängt dies mit dem anderen, ſchon öfter 
von uns gerügten Fehler zulammen, unjere Gefühle und Anſchauungen 
unbejehens auf ganz andere Verhältniffe zu übertragen. Statt uns zu 
zwingen, unjeren Vorurtheilen zu entjagen, gegenüber den gewohnten ab: 
ftracten Begriffsoperationen uns in die einfache, naive Vorftellungsweife 
des Naturmenichen zu verjegen, gehen wir immer aus von den befannten 
fpeculativen Ariomen, fo daß Ichließlich die ganze Mythologie ein geiltreihes 
poetijches Spiel wird, Auch bier thut uns unbefangene Beobachtung Noth, 
und diefe Documente fann uns nicht die Sprachwiſſenſchaft, jondern nur die 
praktiſche Völkerkunde, reip. die Ethnographie liefern. Es iſt Schließlich das: 
jelbe Verhältniß mit der Aeſthetik; auch hier werden für eine fünftige gene— 
tiiche Kunftlehre, die nicht mit den bisherigen Flosfeln ſich begnügt, erft die 
Naturvölfer die leitenden Grundzüge liefern; die Dichtkunft, Malerei und 
Plaftif darf nicht mehr als ein Sondergut der privilegirten Culturvölfer 
ericheinen, jondern als ein Gemeingut der menſchlichen Raſſe überhaupt. 
Die feinjte Bildung der oberen Zehntaufend muß immer mehr nad allen 


') Vgl. einen Auflag von K. Penla, Die arifche Urzeit im Lichte der neuejten 
Anihauungen, Ausland 1890 Nr. 38, S. 741 ff., der bie Fehlſchlüſſe der einfeitig etymo— 
Iogiihen Unterſuchung bervorhebt. 
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ihren Elementen als organiiches Product der focialen Entwidlung be- 
trachtet werden, und in dieſer Beziehung ftellen für eine fünftige zufammen- 
faffende Darftellung die mannigfaltigen Vorarbeiten und Nachforſchungen, 
welhe wir gerade in unferen Tagen der Folklore und Volkskunde ver- 
danfen, ein jehr ſchätzenswerthes Material in Ausficht. 


VO. Bölferfunde und Philoſophie. 


Es mag Manchen überrafhen, wenn wir am Schluß unferer Be: 
trachtung uns noch die Aufgabe ftellen, das Verhältniß der Völkerkunde 
zur Philoſophie zu unterfuchen, da bei der gänzlich verichiedenen Anlage 
und Methode beider Wilfenihaften faum ernitlih von Beziehungen oder 
gar einer inneren Wechjelwirkung die Rede fein fünne. Dies Vorurtheil — 
anders fönnen wir es nicht wohl nennen — beruht auf dem alten, an— 
cheinend unausrottbaren Srerthum, daß das Weſen der Pbilojophie und 
insbejondere der Erfenntnißtheorie in einer bloß metapbyfifchen Ber: 
fnüpfung von Begriffen beitehe, die ein für alle Mal fertig und gegeben 
feien, und bei denen es fich nur um eine verjchiedene Anordnung und 
dialeftiiche Gliederung für die Forihung handele. Demgegenüber dürfen 
wir wohl ohne ausführliche Begründung darauf hinmweifen, daß diefe fühnen 
Speculationen, ob fie nun in Griechenland, Indien oder Deutichland unter: 
nommen wurden, jchließlich jedesmal Schiffbruch erlitten und außerhalb 
der ftrengen Schule ihre Geltung eingebüßt haben; dies geichichtlihe Yactum 
begegnet in der That nirgends fonft erniteren Anfehtungen. Insbeſondere 
hat es die moderne Philoſophie von den verichiedenften Punkten aus ver: 
jucht, durch unmittelbaren Anſchluß an die Erfahrung (freilich nur jo: 
weit fie Fritifch von Widerfprüchen gereinigt ift) eine Regeneration willen: 
ichaftliher Weltanfhauung herbeizuführen. Ebenſo überflüffig it es, den 
hervorragenden Einfluß zu veranfchaulichen, der in diejer Bewegung der 
neueren Naturwiflenichaft gebührt, mag auch manchmal diefe Strömung 
allzu mächtig geweien fein und eine jelbitändige Verarbeitung des Mate: 
rials für's Erfte unterbunden haben. Die phyſiologiſche, die erperimen: 
telle und die pſychophyſiſche Piychologie, deren wir bereits früher gedachten 
(vgl. ©. 123 ff.), liefern dafür ein beredtes Zeugniß. Hier herrfcht aber, 
wie alljeitig auch zugeitanden wird, der individualiftiiche Standpunkt; es 
handelt jih immer nur um Unterjuhungen, die das Seelenleben des Ein: 
zelnen betreffen, freilich meift in dem typiichen Sinne, daß wir darin zu: 
gleih aud die allgemeinen Formen und Geſetze geiftiger Thätigfeit zu er: 
bliden haben. Dazu fommt, wie ja auch 3. B. Wundt zugiebt, daß die 
piyhologiichen Erperimente überall verſagen, wo ein verftändnißvolles Ein- 
gehen auf die Abfichten des Pſychologen nicht vorausgejegt werden kann, 
und die eigentlich tiefere Entfaltung unjeres Seelenlebens über diejen 
Bereih bei Weitem binausgreift (vgl. Eſſays S. 145). Man hat, wie 
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bemerft, von verichiedenen Seiten fih bemüht, dieſem Mangel abzuhelfen ; 
jehr werthvolle Aufichlüffe verdanfen wir den pathologiſchen Unterjuchungen 
der Ribot'ſchen ) Schule, die aus den eigenthümlichen Deformationen und 
Zerjegungen unjeres Ichgefühls beftimmte Schlüffe auf die normale 
Structur unjerer piyhiichen Perjönlichkeit zichen. Auch ift infofern hier 
ein bedeutiamer Schritt vorwärts gethan, als man fich überzeugt hat, daß 
es falich it, mit dem Bemwußtfein als einem unveränderlihen und ſich 
ſtets gleichbleibenden Factor zu operiren. Jeder Bewußtfeinszuftand, jagt 
Ribot mit Necht, ftellt nur einen jehr kleinen Theil unjeres Seelenlebens 
dar, weil er jeden Augenblid von unbewußten Zuftänden getragen und 
fozufagen hervorgebracht wird. Feder Willensact 3. B. entipringt aus dem 
tiefften Grunde unjeres Wejens; die Beweggründe, welche ihn begleiten 
und jcheinbar erklären, find immer nur ein geringer Theil feiner wahren 
Urſache (Die Berfönlichkeit S. 13). Diefer naturwiſſenſchaftlichen Er: 
weiterung der Pſychologie) (um dieje handelt es ſich hier in erfter Linie) 
fteht eine entiprechende Vertiefung der philojophiihen Forihung gegen: 
über, die ihr Material aus dem culturgejchichtlihen und anthropologifchen 
Gebiet im meiteften Sinne des Wortes entlehnt. Wundt jagt: „Die 
Lebensanfhauungen, Sitten und Religionsvorftellungen der Naturvölfer 
werden mit Recht als wichtige Fundgruben objectiver piychologiicher 
Forſchung betrachtet. Gleichwohl läßt ſich nicht zweifeln, daß die Aus- 
beute auf dieſem Gebiete bisher eine ziemlich dürftige war. Der geiftige 
Zuftand eines jog. Naturvolfes iſt das Reſultat einer unabjehbaren Kette 
von Bedingungen, die fi) vor dem Auge des Beobadhters um jo ver: 
widelter geftalten, je mehr bei unſerer Nachforſchung die zuerft gebildete 
Meinung zu jhwinden pflegt, als wenn in unjeren heutigen Naturvölfern 
primitive Zuſtände des Menichengefchlechtes verwirklicht ſeien. Thatſächlich 


i) Bal. 3 B. die neuerdings überfegten Schriften: Die Perfönlichteit (Berlin, 
G. Reimer 1894) und Der Wille (Berlin, G. Neimer 1893, früher Das Gedächtniß und 
feine Störungen, Hamburg 1882). Ueberall ift jede Metaphyſik ftreng abgelehnt und 
dafür die medicinifch-piychologifche Beobachtung an die Stelle geſetzt. 

2) Mehnlih: „Der Organiämus und feine höchſte Vertretung, das Gehirn, bildet 
die wahre Perfönlichleit, er enthält in fi die Ueberrefte von Allem, was wir gemefen 
find, und die Möglichkeiten alles defien, was wir fein werden. In dem Organismus 
ruht der gefammte individuelle Charakter mit feinen activen und paffiven Anlagen, mit 
feinen Sympathien und Antipathien, feinem Genie, feinem Talent oder feiner Thorbeit, 
mit feinen Tugenden und Laftern, feiner Trägheit oder Unternehmungsluft. Was davon 
an die Oberfläche des Bewußtſeins kommt, ift wenig im Vergleich zu dem, mas verborgen 
bleibt, obwohl es in der Stille mitwirkt. Die bewußte Perjönlichleit ift immer nur ein 
geringer Theil der phyfiihen Individualität” (a. a, D. ©. 177). 

) Bal. über den Ausdrud naturwiffenichaftlihe Piychologie Wundt, Grundzüge 
der phyfiologiihen Piychologie I, 4 ff., wo diefer Disciplin eine Mittelftellung zwiſchen 
den Natur= und Geijteswifjenichaften zugenwiefen und das Bebenlen Kant’s, daß die 
Pſychologie jemals eine eracte Naturwiſſenſchaft werden könne, entkräftet wird, — anders 
freilich Nehmte, Lehrbuch der allgem. Pſychologie, Hamburg 1894 S. 10 ff. 
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geichieht es daher nur zu häufig, daß der Ethnolog, der ſich die Welt: 
und Lebensanſchauungen folcher Völker zu enträthieln ſucht, umgekehrt von 
feftitehenden pſychologiſchen Vorſtellungen ausgeht, zu denen dann die 
ethbnologiihe Erfahrung mannigfahe Anwendungen und Beifpiele liefert. 
Weitaus das wichtigste unter den obengenannten Gebieten der pſychiſchen 
Ethnologie ift wohl das der mythologiſchen Vorftellungen. At doch ſchon 
die Eriftenz diefer Vorftellungen vom höchſten piychologiihen Intereſſe. 
Auch kann man wohl jagen, daß das mythologiiche Denken eine neue Er: 
iheinung ift, welche der Piychologie auf ihren gewöhnlichen Forſchungs— 
wegen gar nicht oder höchſtens in ſchwachen Nachbildern begegnet, welchen 
fi erſt durch die Kenntniß ihrer lebensfriicheren Urbilder ein gemifjes 
Veritändnig abgewinnen läßt. Doc bis jegt find die pſychologiſchen Auf: 
fchlüffe, die wir der Mythologie zu verdanken haben, noch verhältnigmäßig 
beihräntt. Wie im Morgengrauen die nebelumfloffenen Gipfel entfernter 
Gebirge, jo dämmert uns aus dem Wechjel der mythologiihen Vorftellungen 
die Ahnung von Veränderungen entgegen, denen das menichlide Bemußt: 
jein nach beitimmten Gejegen im Yaufe der Zeit unterworfen iſt“ (Ejiays, 
©. 146), Wir acceptiren das bier ausgeiprochene Zugeitändniß und die 
damit verknüpfte Anerkennung der tiefgreifenden Bedeutung, melde der 
Völferfunde auch in philoſophiſcher Beziehung zufommt, freudigit, ohne 
die Bedenken, welche Wundt damit verbindet, zu theilen, wenigitens prin: 
cipiel. Schon jest laffen ih, um mit Baltian zu ſprechen, die großen 
Elementargedanfen bei all den buntjchillernden Variationen des mytho— 
logijhen Details erkennen, und diefe Scheidung der allgemein gültigen 
Normen von den zufälligen, biftorifch:geographiich bedingten Abweichungen 
wird fih immer klarer und wideripruchslofer vollziehen, je mehr das ethno— 
graphiſche Material jelbit gefichtet ift. 

Um aber dieje eminent wichtige philoſophiſche PVeripective der Völker: 
funde gründlich zu erfaflen, wollen wir der hergebrachten Eintheilung ber 
Philoſophie in Pſychologie, Ethif und Erfenntnißtheorie folgen und nun: 
mehr verfuchen, wenigitens die Grundlinien für eine zufünftige Philoſophie 
zu entwerfen, welche auf der Bafis der Ethnologie errichtet ift. Es liegt 
nit an uns, wenn wir uns öfter nur mit Andeutungen begnügen müfjen, 
aber über die wejentlichiten Principien diejer ethnologiihen Weltanihauung 
fönnen unferes Erachtens feine Zweifel mehr auffommen. 


1. Pſychologie. 


Daß die ſchon von Kant feiner Zeit mit Mißtrauen betrachtete 
Selbitbeobadhtung fich für eine nüchterne, der naturwiſſenſchaftlich-exacten 
Methode fih anjchließende Forihung immer dürftiger und troftlofer aus: 
nehmen müjje, bedarf boffentlih an diefer Stelle feiner beionderen Be: 
gründung; wir weiſen jtatt deſſen auf die launige Abfertigung hin, die 
Wundt, wie wir früher erwähnt haben (vgl. S. 123), diefem angeblich jo 
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bedeutiamen Hülfsmittel hat zu Theil werden laſſen. Die erperimentelle 
Richtung der Gegenwart hat nun mit erneutem Nahdrud auf die überaus 
wichtige Thatſache hingewieſen, daß jeelifches Leben und Bewußtſein, reſp. 
Ich fih durchaus nicht, wie man fi noch immer nach der alten jpecula- 
tiven Schablone einbildet, deden, jondern daß umgefehrt das Bewußtjein 
nur einen verichwindend kleinen Theil unferer pſychiſchen Eriftenz aus: 
madt. Darauf hat vor Allem Wundt mit aller Schärfe aufmerfjam ge: 
macht: „Was in’s Bemwußtiein fommt, ift nur die fertige Arbeit. Aus jo 
Mandhem, was bier auftaucht, fünnen wir auf das ftete Weben und 
Schaffen der Gedanfenelemente in jener dunklen Werkitatt jchließen, die 
im Hintergrund des Bemußtfeins liegt. Da und dort bligt uns ein neuer 
Gedanke auf. Wir willen nit, von wannen er fommt; längjt find die 
Anregungen, die ihn bilden fonnten, vorübergegangen. Aber in aller 
Stille haben fie in der Seele fortgewirtt, haben dort Verbindungen ein- 
gegangen, frühere Voritellungen wieder gelöft, und endlich, wenn eine neue 
Vorftellung fie wachruft, ericheinen fie in veränderter Geſtalt im Bewußt— 
jein. Die eingehende Zeraliederung der pſychiſchen Procefie wird uns den 
Nachweis liefern, wie der Schauplaß der wichtigſten Seelenvorgänge in 
der unbewußten Seele liegt. Weberall weilt das Bewußtſein jelbit auf 
diefe unbewußte Seele hin als die VBorausfegung alles deſſen, was im 
Bemwußtjein geichieht. Hier ftellt fih nun der Forichung die Frage, wie 
es möglich gemacht werden fünne, in jene geheime Werkſtätte hinabzufteigen, 
wo der Gedanke ungejehen feinen Urjprung nimmt, und ihn dort wieder 
in die taufend Fäden zu zerlegen, aus denen er zuſammengewebt ift. Ich 
werde in den nachfolgenden Unterfuhungen zeigen, daß das Erperiment 
in der Pſychologie das Hauptmittel ift, welches uns von den Thatjachen 
des Bewußtfeins auf jene Vorgänge hinleitet, die im dunklen Hintergrund 
der Seele das bewußte Leben vorbereiten. Die Selbſtbeobachtung liefert 
uns, wie die Beobachtung überhaupt, nur die zuſammengeſetzte Erjcheinung. 
In dem Erperimente erſt entkleiden wir die Ericheinung all der zufälligen 
Umjtände, an die fie in der Natur gebunden iſt. Durch das Erperiment 
erzeugen wir die Eriheinung fünftlic aus den Bedingungen heraus, die 
wir in der Hand halten. Wir verändern diefe Bedingungen und verändern 
dadurch in meßbarer Weife auch die Ericheinung. So leitet uns immer 
und überall erit das Erperiment zu den Naturgejegen, weil wir nur im 
Erperiment gleichzeitig die Urſachen und die Erfolge zu überjchauen ver: 
mögen” (Borlefungen über Menſchen- und Thierjeele, 1. Aufl. Vorr. S. V ). 


) v. Hartmann’s phantaftifcher Aufpus dieſes Princips zu einem weltichaffenden 
(freilich per nefas) Demiurgos, der übrigens genau nah dem Prototyp des bewußten 
Geiſtes zugeichnitten ift, kann bier füglich unerörtert bleiben, da er weder erfenntnik- 
theoretiich haltbar, noch etbnologifh begründet ift; daffelbe gilt für feine Vorgänger in 
der Weltanfhauung (vgl. Philoſophie des Unbewußten S. 13 ff., 5. Aufl). Gegenüber 
aber den naturwiſſenſchaftlichen Vertretern, die eine unbewußte Thätigkeit in mehr oder 
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Wird jo das Bewußtſein ſeines ſubſtantiellen und ſtabilen Charakters ent: 
kleidet und erſcheint es, wie unſer Gewährsmann jagt, als ein Reſultat 
eines mit logiſcher Nothwendigkeit an eine ganze Reihe anderer pſychiſcher 
Proceſſe ſich anſchließenden Schlußproceſſes, durch welchen ſich das menſch— 
liche Individuum allmählig als ein ſelbſtbewußtes Ich zuſammenfaßt, fo 
ſchwindet damit von ſelbſt die ganze Herrlichkeit und Pracht in Nichts, 
mit welcher eine allzu kühne Philoſophie und eine etwas verſchwommene 
Pſychologie insbeſondere die ſelbſtherrliche menſchliche Perſönlichkeit auf— 
geputzt hatte y. Dieſe Umwandlung, dieſer radicale Umſturz, der ſomit 
ſchon durch die philoſophiſche Kritik vorbereitet iſt, vollzieht ſich nun un— 
widerruflich, ſobald wir dieſe Probleme mit dem Blick des Ethnologen, 
wie Poſt es für ſeine Disciplin befürwortet, anſchauen. „Die ganze 
menſchliche Wiſſenſchaft nimmt eine verſchiedene Geſtalt an, je nachdem 
man davon ausgeht, daß aus dem menſchlichen Ich das Weſen des Menſchen 
erkannt werden könne, oder daß Seele und Ich des Menſchen ſich nicht 
decken, ſondern nur ein Theil ſeiner Seelenthätigkeiten ihm bewußt werde. 
Im erſten Fall iſt die Individualpſychologie die unumſtößliche Grundlage 
der menſchlichen Wiſſenſchaft, im zweiten iſt nach weiteren Grundlagen 
für dieſelbe zu ſuchen. Die Ethnologie und mit ihr die ethnologiſche 
Jurisprudenz ſteht auf dem zweiten Standpunkte. Sie nimmt an, daß 
im individuellen Bewußtſein nur ein kleiner Theil ſeines ſeeliſchen Lebens 
dem Individuum klar wird, während der größere dem Individuum überall 
nicht zum Bewußtſein gelangt. Sie hält daher die Individualpſychologie 
für keine geeignete Baſis der Wiſſenſchaft. Dasjenige, was wir Bewußt— 
ſein nennen, iſt jedenfalls nur ein verſchwindend kleiner Theil des ſeeliſchen 
Geſammtlebens, welches in uns wirkſam iſt. Wie ein leichtes Lichtgewölk 
ſchwimmt es über einem unergründlichen Ocean. Fortwährend ſteigen aus 
den Tiefen unſerer Seele allerhand Bilder herauf, aber nur wenige ge— 
winnen ſo ſcharfe Contouren, daß ſie uns bewußt werden. Weitaus der 
größte Theil unſeres Seelenlebens wird uns überall nicht bewußt; weitaus 


minder größerem Umfange anerkennen, wie Helmholtz, Fechner, Zöllner u. A. — von 
den eigentlichen Spiritiſten ſehen mir völlig ab — iſt immerhin die ſcharfe Oppoſition 
inſtructiv, welche Hoppe gegen dieſen Gebrauch des Wortes, zunächſt in der Optik, er— 
öffnet hat (vgl. ſein Werk: Pſychologiſch-phyſiologiſche Dptik. Leipzig 1881, bei. S. 24, 
©. 351 ff. u. a.). 

Auch das Hineinziehen der Thierwelt war infofern bebeutfam, als die Forfchung 
auch bier genöthigt wurde, wo fie einem Nervenſyſtem als Mittelpunkt von Sinnes- und 
Bewegungsapparaten begegnete, ein Bewußtſein, wenn aud nur öfter in primitiven Ent- 
widlungsjtadien, anzunehmen; da fchon die einfachften Verbindungen nernöjfer Elemente 
ausreichen, um Neußerungen bewußter Thätigfeit zu ermöglichen, fo ift eben deshalb eine 
beftimmte Gränze für bie biologische Wiſſenſchaft kaum zu ziehen, wo wir ein Bewußtfein 
noch anzunehmen haben oder nicht (vgl. Wundt, Grundzüge der phyfiologiichen Pſycho— 
logie IT, 196), Mit dem Inſtinet freilih, der öfter noch eine verhängnißvolle Rolle 
fpielt, ift vollends Nichts erreicht. 

Achelis, Völlerlunde. 30 
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der größte Theil des Seelenlebens, welches uns bewußt wird, wird uns 
nur als fertiges Reſultat unbewußter jeeliiher Proceſſe bewußt, nicht im 
Proceſſe feiner Entjtehung. Ganz unbemwußt bleiben uns die feeliichen 
Thätigfeiten, melde dem Kernpunft unferes Weſens am nächſten liegen, 
die Thätigfeiten, welche uns einerjeits ein ch und anderfeits eine Welt 
erzeugen. In dem Augenblid, wo das Kind zum erſten Mal fich feiner 
bewußt wird, find Ich und Welt bereits vorhanden: ihre Entftehung iſt 
identifch mit dem Acte des Bemwußtwerdens. Unbewußte Seelenthätigfeiten 
haben fie zufammengebaut,, bis fie als fertige Bildungen jenen radicalen 
Gegeniag erzeugen, durd welchen der Menſch fich jeiner und einer Welt 
bewußt wird. Ganz unbewußt bleiben uns auch die feeliihen Thätig: 
feiten, welche der Welt den Schleier des Sinnlihen und dem Ich den 
Schleier des Seeliihen umhängen. Unjere Welt iſt nad allen uns an 
ihr zugänglichen Seiten durhaus ein Product unbewußt in uns wirkſamer 
Seelenthätigfeiten. Licht, Wärme, Farbe, Ton, Gejhmad, Geruch, Drud, 
Gewicht, jelbit Raum und Zeit fommen nicht der Welt an fich zu, ſon— 
dern fie find Erzeugnifie ſeeliſcher Thätigfeiten, welche den piydologiichen 
Thätigfeiten unferer Sinnes: und Centralorgane correipondiren, und ein 
in uns erzeugtes Weltbild nah Außen verlegen” (Einleitung in das 
Studium der ethnologiichen Jurisprudenz ©. 10), 

Knüpfen wir an diefe lette pſychologiſche Ausführung an, wie fie 
ganz allgemein von unjerem Verhältniß zur Außenwelt in der Fritiichen 
Naturforihung zugegeben wird. Darnach ift Har, daß für die Ergründung 
unferes geiftigen Lebens die landläufige Beſchränkung auf den individual: 
pſychologiſchen Gefichtspunft, der fih nur auf das Bewußtſein des ein: 
zelnen Homo sapiens beichränft, nicht ausreicht. Nur der Denkprocek ver: 
läuft ja zumeift im Sonnenlicht Elarer Erfenntniß, Gefühl, Streben und 
Handeln greift mit feinen Veräftelungen und PVerzweigungen weit über 
diefen Bereih in die Sphäre des Unbewußten hinein. Anſtatt alfo, wie 
bisher nur allzu häufig, die Welt von dem angeblich erhabenen, in der 
That aber jehr bejchränften, jedenfalls aber fictiven Standpunft des Ich 
zu erklären, müßte man das in der Außenwelt (unjere gefammte Sinnlich: 
feit und unſere fociale Umgebung) aufgeipeicherte unbewußte pinchiiche 
Leben erforfhen und unterfuhen, um dadurch wieder rüdmwärts zu be- 
ftimmten Schlüffen über die Natur und Wirkſamkeit unferes Ich zu ge: 
langen. Dazu bietet uns das Völferleben aber ein ganz beionders reid)- 
baltiges Material, denn, wie Baftian mit Recht bemerkt: Daß nicht wir 
denfen, jfondern daß es in uns dent, ift demjenigen Elar, der aufmerkſam 
auf das zu fein pflegt, was in uns vorgeht (Beiträge zur vergleichenden 
Pſychologie ©. 1) — vollends aber dem ethnologiichen Foridher. Es würde 
fih nun für uns darum handeln, dies an einigen Beilpielen Far zu 
machen. 

Die Entwidlung der Menfchheit nach den verjchiedenen Eeiten ihrer 
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geiltigen Thätigkeit hin, aljo in Sprade, Religion, Mythologie, Kunft, 
Wiſſenſchaft, Recht und Sitte, ift ein unendlich großes Gebiet pſychiſchen 
Wachsthums, das nie und nimmer erklärt werden fann auf Grund ein: 
zelner, individueller Leiftungen. Zwar würden jene Producte mit dem 
Augenblid in wejenlojes Nichts verfchwinden, wenn man von einem Sub: 
ftrat abjehen wollte, von der Summe aljo all der Menichen, die fi in 
beitimmten Verbänden (Horde, Stamm, Volk 2c.) vereinigt haben. Aber 
anderjeits erſchöpfen fich diefe Eulturmanifeftationen nicht in individuellen 
Beitrebungen und Leiſtungen, jondern fie fordern die geiftige Gemeinschaft, 
die überhaupt für eine fociale Begründung unentbehrlich ift, oder, mie 
Wundt jagt, e8 gehört dazu der Begriff des Gefammtorganismus, ja der 
Gejammtperjönlichkeit. „Der Menſch ift Einzelwejen, aber er ijt nicht 
minder von Anfang an Glied einer Gejammtheit. Als Einzelwejen bleibt 
er dur die Bedingungen jeiner pſychophyſiſchen Organijation ftets in 
beftimmte Schranken eingefhlofien. Zum Gefammtwefen ift er urfprüng- 
lih durd die Bedingungen gemeinfamen Denkens und Wollens, die ihn 
mit einer feſt abgegrenzten Gemeinjchaft verbinden, in einer zunächlt nicht 
von ihm jelbjt gewählten Weife determinirt. Allmählig bilden fih dann 
innerhalb dieſer uriprünglihen Gemeinſchaft engere, ihr untergeordnete 
Verbände, oder es entjtehen neben ihr weitere Verbindungen, die von einer 
Gemeinjchaft zur anderen hinüberreihen. So fann die urjprünglide Ein: 
heitsform zerfallen, um neuen, bald engeren, bald umfaflenderen, zu weichen. 
Immer aber ftrebt fih auf dem Wege folder Ummandlungen eine neue 
organische Einheit zu geftalten, auf welche der Einzelne nun die nämlichen 
Gemeinihaftsgefühle überträgt, die ihn mit der urfprünglichen Vereinigung 
verbanden” (Syftem der Philofophie S. 603). Wie Schon angedeutet, für 
den Ethnologen, der das Wahsthum großer Ideen im Völferleben be: 
trachtet, iſt e& eine unerjchütterliche Wahrheit, daß fich hier eine geſetz— 
mäßige geiftige Entwidlung vollzieht, die völlig über die Natur und Kraft 
des Individuums binausgreift). Für die Sittlichfeit und deren Gebote 
pflegt man allnachgerade auch dies Zugeftändniß wohl zu machen, weil 
hier die Wirkſamkeit objectiver, jocialer Factoren zu augenſcheinlich und 
unleugbar fich bekundet (vgl. Wundt, Vorlefungen II, 102 ff.), aber daſſelbe 
gilt für Recht und Kunft, wenigftens auf den Stufen primitiver Entwidlung, 
wie das ja Schon früher in den Grundzügen der Völkerkunde erörtert wurde. 
Um nur noch ein recht jchlagendes Beijpiel anzuführen, jo denfe man an 
die verfchiedenartigen Vorftellungen über die Seele, welche als empiri: 
ches Material für die Philojophie die Ethnologie auf Erden gejammelt 


) Mer 3. B. Sprahbildung und Mythologie als ein Ergebniß bewußter, reflec- 
tirter individueller Thätigfeit, nah Art der Aufklärung im vorigen Jahrhundert be- 
trachtet, mit dem ift nicht zu ftreiten, und den werden auch wahrſcheinlich keine ethno— 
logiſchen Thatſachen von feiner vorgefaßten Meinung abbringen. 
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hat. Selbft Forſcher, die von vorne herein jede Beeinfluffung der Pſycho— 
logie durch die Völkerkunde ablehnen, wie u. A. Rehmke, können doc) 
nit umhin zu geitehen: „Der ältefte Seelenbegriff der Menfchheit ift 
zweifelsohne der altmaterialiftifche: diefe phylogenetiihe Thatſache hat ihr 
ontogenetiiches Spiegelbild in der Thatjahe, daß jeder Menich zuerft dem 
altmaterialiftifihen Seelenbegriff huldigt. Dies ift verftändlih, wenn man 
bedenkt, daß den Menjchen fein Intereſſe zuerft feilelt an das anſchau— 
[ih Gegebene, jo daß er in diefem zunächſt alles Gegebene zu haben 
meint“ u. ſ. w. (Allgem. Pſychol. S. 25). Wie follen wir zum erfchöpfen: 
den Verftändniß der anicheinend jelbitändig durch die Speculation er: 
zeugten, in der That aber durch die Mythologie und Religionsphilofophie 
der Naturvölfer vorbereiteten Elemente und Begriffe gelangen, wenn wir 
nicht diefen ganzen genetiſchen Proceß im Lichte einer organischen Ent: 
widlung betrachten, in welcher ein Glied durch das andere bedingt wird? 
Das angeblich „ſchöpferiſche“ Denken, das aus der unerſchöpflichen Tiefe 
des eigenen Bemwußtjeins heraus geftaltet, ſchrumpft bei diejer Betrachtung 
auf einen jehr ärmlidhen Beitand zujammen, nämlih auf die Fähigkeit 
der Weiterbildung und Umwandlung bejtimmter gegebener Daten. Mit 
Recht jagt Göring in einem trefflichen Auffag: Ueber den Begriff der Er: 
fahrung: „Dieſe empiriihe Erfenntniß des Ausgangs: und Mittelpunftes 
(es bandelt fih um den früher beiprodhenen Tylor'ſchen Animismus), von 
dem aus der Menich fich allmählig feine unſinnlichen Wejenheiten erſchafft, 
berechtigt vollkommen zur Aufitellung des ſchon von Nrijtoteles auf die 
Platoniſche Ideenlehre angewandten Sates: Das Unſinnliche ift das Sinn: 
lihe nodh einmal. Nur wenn man, was allerdings oft neichieht, aber 
methodologiih ganz und gar unzuläffig ift, die beiden Ertreme, die unterfte 
und die oberjte Stufe derjelben Entwidlungsitufe einander entgegen ftellt, 
erhält man einen Gegenjaß, dejien beide Glieder für fih betradhtet freilich 
jo wenig Aehnlichkeit mit einander zeigen, daß es unmöglich jcheint, die 
höhere Stufe aus der niederen herzuleiten. Kennt man dagegen die 
Zwiſchenſtufen, welche mit ihren, einzeln genommen, jehr unbedeutend er: 
Icheinenden Beränderungen in ftetiger Reihe immer weiter führen, To ver: 
ſchwindet zunächit der Gegenjag, und mit ibm die vermeintliche Unmög— 
lichfeit und Unbegreiflichfeit der Zurüdführung des Unfinnlichen auf das 
Sinnlihe” (Vierteljahrsſchr. für wiſſenſch. Philoſ. I, 392). In der That, 
woher jonit jollte der Menſch, namentlich ſofern er noch ganz und gar 
an der unmittelbaren Anſchauung Elebt, jein Material für feine primitiven 
Gedankengebilde anders hernehmen, als aus feiner eigenen, ihm allein 
vertrauten Umgebung, aljo aus feiner finnlihen Sphäre? In ethnologi- 
ſcher Darftelung führen alle unjere theologiichen, religionsphilojophiichen 
und piychologiihen Begriffe und Hypotheſen, To abftract und jpeculativ 
diefelben auch auf den erften Blick jcheinen mögen, in einer genau zu 
verfolgenden Reihe auf uralte, univerjelle, mythologiihe Vorftellungen 
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zurüd, wie fie der Animismus der Naturvölfer in reicher Auswahl ent: 
hält. Man mag über die wifjfenihaftlihe Stringenz mander Probleme, 
die hier auftauchen, verihiedener Meinung jein, jo viel aber dürfte wohl 
auf allgemeine Anerkennung reinen, wenn wir es als methodologiichen 
Grundiag aufftelen, die Entwidlung mythologiſcher und religiöier Ideen 
nicht zunächft nach ihrem etwaigen ipeculativen Gehalt zu prüfen, fondern 
in erfter Linie nad) ihrem organifchen, naturgejeglihen Wachsſthum aus 
beftimmten Keimen und Anfangspunften; auf andere Weile werden wir 
nicht zu einem wahrhaften Berftändniß diejer anicheinend völlig regellofen, 
bunt jchillernden, in der That aber unveränderlihen Geſetzen folgenden 
Welt gelangen. Ein belehrender Einblid insbejondere in die Entitehungs- 
geſchichte, welche der Begriff der Seele hat, ift auf feine andere Art zu 
beihaffen (vgl. einen orientirenden Aufſatz des Verfajlers: Die Theorie 
der Seele auf ethnologiiher Bafis in Vierteljahrsichr. f. wiſſenſch. Philoſ. 
IX, 302 f.). Während die fpeculative Philofophie, die nur deductiv ver: 
fährt und fi um die pſychologiſche Ableitung des ihr überlieferten Materials 
nicht weiter kümmert, diefem Problem rathlos gegenüber fteht, ift nur die 
vergleichende Ethnologie, vielleiht mit gelegentlicher Unterftügung der 
Spradforihung und Eulturgeihichte, im Stande, daſſelbe befriedigend zu 
löfen. Der Urſprung diefer geheimnißvollen Kraft, die Beziehung der 
Seele zur Außenwelt und zum Körper, ihre Subitantialität, ihr allmählig 
erlangtes Uebergewicht über den phufiihen Organismus, die Firtrung 
des Selbftbemußtjeins, des Jh aus der Menge der übrigen piychiichen 
Regungen und Thätigkeiten u. j. w., das Alles find Streitfragen von aus: 
nehmender Wichtigkeit für Piychologie und Philofophie. Die Entwidlungs: 
geichichte unjeres eigenen inneren, unſeres Bewußtleins, das wir bislang 
nur mit ftaunender Bewunderung als ein göttliches Gnadengeſchenk ver: 
ehrten, dämmert uns auf aus den Grundzügen der Entfaltung des menſch— 
lihen Geijtes, wie er fich auf den verichiedenen Stufen der Organijation 
bethätigt hat. Das, was uns die Ontogenie, die Gejchichte des Indi— 
viduums nicht erflären kann, vermögen wir — wenigftens nach den all- 
gemeinen Umriffen — aus der Stammesgefchichte zu erkennen. Das troß 
aller Lüden im Detail umfafjende Bild der Menichheit umschließt von 
jelbit die individuelle Entwidlung, mindeftens in ihren Normen, — und 
deshalb giebt auch unſeres Erachtens erft die breite jocialpfychologiiche 
Betrachtung uns den rechten Maaßſtab an die Hand, wenn es fih um 
eine zutreffende Beurtheilung und Ableitung piychologiiher Streitfragen 
handelt. Daß trogdem das Individuum der einzig möglihe Durchgangs— 
punft aller geiftigen Proceſſe ift, verfteht fih von jelbit, und wir fommen 
darauf fpäter noch zurüd; hier war es nur unſere Pflicht, der ungebühr: 
lihen Ueberfhägung des Individuums, auch in der methodologifchen Be- 
handlung, entgegen zu treten. Ebenfo bedarf es hoffentlich Feiner befonderen 
Verſicherung, daß wir mit diefer Forderung einer piychogenetiichen In— 
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duction durchaus nicht Piychologie und Erkenntnißtheorie vermengen wollen; 
es gilt zunächſt nur, ganz nüchtern die Entfaltung unferes pſychiſchen Zebens, 
auch über den Bereich des Jndividuums hinaus, zu ftudiren und damit 
bie Grundlage für eine ethniihe Piychologie zu gewinnen. Was von 
biefem Material einer eindringlichen Kritif Stand hält, was ſich als wirf: 
lich objectiver Erfahrungsbefund erweiſt und nicht als menjchliches Phantaſie— 
product, ift eine ganz andere Sade, obwohl von vorne herein die Ver: 
muthung ziemlich wahrſcheinlich ift, daß durch diefe Analyje der Bereich 
der echten, d. h. von Widerfprüchen gereinigten Erfahrung immer fleiner 
werden und Manches, was bislang als unanfechtbares Erbftüd philofophi- 
icher Speculation fih ausgegeben hat, diejen gleißenden Schimmer wohl 
verlieren möchte!) (val. einen Auffag des Verfaſſers im Ausland 1890, 
Nr. 38, ©. 144 ff. Ethnologie und Philojophie). 


2. Ethif. 


Nirgends zeigt fih wohl der revolutionär wirffame Einfluß der 
modernen Naturwiſſenſchaft auf Gang und Entwidlung der Speculation 
wuchtiger und nachhaltiger, als gerade auf dem Felde moralphilojfophifcher 
Betrachtung. Ganze Zweige und Richtungen (mir erinnern nur an den 
Utilismus!) find unter diefer Wirkung zu üppigem Wahsthum entfaltet, 
mehr oder minder im ausgefprocdhenen Gegenjag zur eigentlichen Philo- 
jopbie. Aber auch der Völkerkunde gebührt ein Antheil an diejer Be: 
wegung, wenn auch ihre Bedeutung aus den verfchiedeniten Gründen nicht 
genügend gewürdigt iſt. Es handelt ſich auch hier um gewiſſe Grundlinien 
der Forſchung, die wir zu bezeichnen verjuchen wollen, nicht um fertige, 
abgeichloffene, ſyſtematiſche Arbeiten; das bleibe der Zukunft überlaffen. 

Schon früher (vgl. S. 280) war darauf hingemwiejen, wie wenig der 
inhalt der einzelnen, auf den verjchiedenen Eulturftufen gültigen ethijchen 
Normen einheitlich und nun gar unveränderlich fei, ſondern wie umgekehrt 
derfelbe den denkbar ftärkfften Schwankungen unterliege. Es fann jo lange 





') In diefer Beziehung ftimmen wir mit Windelband (Präludien S. 263) überein, 
der fagt: „Der naturnothwendige Proceß des Seelenlebens treibt bei den Individuen 
und ebenjo bei den einzelnen Völkern gewifje allgemeine Auffafjungsweilen hervor. Dies 
felben find die conftanten Apperceptionsmaffen, weiche, nachdem fie fich den Belegen der 
Afforiation und Reproduction gemäß gebildet haben, den ferneren Verlauf der pfychiſchen 
Bewegung beftimmen und ſich mit einem Gefühl fubjectiver Gewißheit verfnüpfen, weldhes 
ſich anjprudsvoll in einem Jeden fo darftelt, ald müßten alle Anderen ebenſo denten, 
wollen, fühlen. Bor der pſychologiſchen Betrachtung find alle diefe Apperceptionsformen 
gleich nothwendig, und es ift von derſelben aus abfolut nicht einzufehen, wie jemals ent- 
ſchieden werden follte, daß die eine mehr Necht hat als die andere.“ Wenn er freilid 
meint, dab die inductive etbnologiihe Vergleihung der verſchiedenen Normen niemals 
nur das Ailgemeingültige auch nur von ferne finden laſſe, fo wagen wir anderer Anficht 
zu fein. Wir kommen bei der Prüfung ethifcher Probleme auf diefen Punkt zurüd, vgl. 
übrigens noch Wundt, Logik II, 498. 
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nicht von einer vorurtheilsfreien, d. h. nicht durch vorgefaßte Meinungen und 
Dogmen beengten inductiven, empirifchen Theorie unjeres fittlihen Bewußt— 
jeins die Nede fein, als wir nicht jedem fictiven Anſpruch an die unbejchränfte 
Machtherrlichkeit eines intelligiblen Jh, das in unjerer Bruft wohnen fol, 
entjagt haben; jonit ift das Schema natürlich jchnel fertig. Die Ausfagen 
diejes unfehlbaren Factors, Gemiffen genannt, reguliren unjer Handeln mit 
unbedingter Sicherheit und ſtellen fich ſomit als abjolute Gejege für unjere 
individuelle Entwidlung dar. Diefe Conftruction leidet, wie wir uns 
überzeugten, an dem einen unheilbaren Schaden, daß jene Einheit und 
Folgerichtigkeit des fittlichen Gebotes lediglich eine Täuſchung ift und daß es 
fodann an jeder pſychologiſchen Ableitung mangelt, wie der Menich ein 
Centrum für fittlihe Ideen werden fann. Das gefchieht erft in der ethno— 
logiihen Anjchauung, wo das Individuum eingefügt erjcheint in die feiten 
Beziehungen, in denen es zu dem umgebenden jocialen Medium fteht: aus 
diefem unlösbaren Zuſammenhange ergiebt fi erjt die Möglichkeit einer 
Imprägnirung fittliher Vorftellungen, die auf primitiven Stufen einen 
jehr einfadhen, ja rohen Charakter gehabt haben. Das Individuum ift 
der adäquate Ausdrud des moraliihen Typus, wie er der ganzen Organi: 
jationsform eigen iſt; Moralität heißt jomit, ganz allgemein und formal 
genommen, Nichts weiter als die Congruenz des Yndividuums mit dem 
Charakter des ihn tragenden und erhaltenden Organismus, und dieſe wird 
um fo höher fein, je mehr er zur Conjolidirung und Förderung der be- 
treffenden Aſſociation beiträgt. Je geringfügiger bier die Leiftung aus 
fällt, deito armfeliger wird die Entwidlung des betreffenden Individuums 
verlaufen, und umgekehrt je mehr jene Homogeneität hergeftellt wird, defto 
reicher und voller wird das Leben ausfallen, gleichviel, ob das zu erreichende 
Mufter an ſich fittliher war, wie ein anderes!), Denn wie fchon die 
logifch noch immer zuläffige Steigerung des deals durch eine noch höhere 


) Schäffle jagt mit Recht: „Nicht zufällige und willfürlih gemadte Grundfäge 
find die Normen, aber doch nicht ewig in dem Sinne, daß fie urfprünglich fertig wären, 
dak fie in geihichtölofer Weile zur Anerfennung gelangen fünnten, aus einer anderen 
Welt in unfer Gewiſſen plöglich bereingerufen,, oder dab fie dem verfchiedenen Inhalte 
verichiedener Entwidlungäperioden gegenüber ſtets denſelben concreten Inhalt haben 
müßten. Solcher Emigfeit von Recht und Moral widerfpricht die Erfahrung der ganzen 
Rechts: und Sittengefhidhte. Cine Theokratie fordert jogar im Namen Gottes Vers 
nichtung der Andersgläubigen, die primitive Stammesgenofjenihaft befiehlt die Blutradhe 
und die Vernichtung aller Feinde, heiligt Menfchenopfer und Menfchenfreiferei, während 
unferer Toleranz und Humanität das Alles ein rechtlicher und fittlicher Greuel ift. Aber 
derjelbe collective Erhaltungstrieb ift es, ber bei verfchiebenen Bedingungen und Inhalten 
der Selbjterhaltung Verſchiedenes, zum Theil Entgegengefektes erlaubt und verbietet” 
(Ueber Recht und Sitte vom Standpunkt der fociologiichen Erweiterung der Zuchtwahl: 
theorie, in Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philofopbie II, 61, vgl. auch Wunbdt, 
Borlefungen, 1. Aufl. II, 172, der gleichfalls mit Nahdrud den focialen Zufammenhang 
der Moral betont). 
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Stufe zeigt, giebt es in der fittlihen Welt feinen abjoluten Abſchluß, 
deſſen Erreichen irgend ein quietiftifches oder nirvanahaftes Paradies ver: 
bürgte, ſondern unendlich verichiedene Abftufungen, die fih aber nur in 
unjerer, d. h. durch die fpecifiiche Eulturftrömung des neungehnten Jahr: 
hunderts beeinflußten Weltanfhauung in diefe Scala zerlegen: Für fid 
betrachtet genügen fie jeder in ihrer Weiſe, jo weit fie zur Erhaltung, reip. 
Förderung irgend eines ethniſchen Gompleres zureichen, und daher find fie 
auch gar Feiner aloluten Werthihägung fähig. Diefe ethnologiſche Auf: 
fafjung verlegt mithin das Problem von der zufälligen Entſcheidung des 
Individuums, von dem tranjcendenten Gemillen, das fih ala deus ex 
machina in die Entwidlung drängt, nach dem ſpecifiſchen Charakter der 
betreffenden DOrganijationsform, der in dem Individuum einen Reprä- 
jentanten gefunden hat. Moral und Sitte erſcheinen fo als naturnoth: 
wendige Producte einer Differenzirung des Andividuums im Kampfe, reip. 
in der Anlehnung an die gegebenen Eriftenzbedingungen, die bald fürbernd, 
bald hemmend dieſen Proceß begleitet haben. Der Begriff der Pflicht 
fann nicht rein fpeculativ aus der ſchon als fertig angenommenen Natur 
des Menſchen entwidelt werden und in der Form eines Poftulates aus 
irgend welcher eingebildeten Beziehung deſſelben zu einer angeblih omni— 
potenten Autonomie der Vernunft ſich ergeben; alle diefe Verſuche liefern 
feine wirflihe Aufklärung, weil fie rein analytiich verfahren, indem die 
fraglihen Momente irgend welchem Factor, 3. B. dem Gewiſſen, einfach 
untergefchoben werden, um darnady als Folgen, Eigenfchaften, Func- 
tionen u. ſ. w. aufzutreten. Es iſt ein rein dogmatifcher Machtſpruch, 
wenn man in diefem Sinne eine gewille Angemefjenheit des Individuums 
an dies als allgemein bingejtellte und unnachſichtlich feine Erfüllung 
fordernde Sittengejeg hypoſtaſirt. Es fehlt eben die betreffende pſycho— 
logifhe Nothwendigkeit in dieſem Proceß, die fich erft durch die unmittel- 
bare Beziehung des Einzelnen zu der ihn tragenden und ftügenden Organi- 
fation ergiebt. Der Menſch iſt ja nicht, wie immer nod angenommen 
wird, ein iſolirtes Individuum, fondern ganz und gar ein jociales Wefen, 
das auf den verichiedenen Stufen feiner Entwidlung die verfchiedenen 
(relativ gültigen) Ideale feines Milieu mehr oder minder vollftommen 
realifirtt. Das Sittengejeß, das ohne diefe ethnologifche Perfpective ein 
todtes Abftractum bleibt, ftellt fich jo ala der lebendige und concrete Nieder: 
ſchlag aller unendlich verichiedener ethiicher Gefühle und Strebungen heraus, 
die durch die unausgejegte Wechſelwirkung des individuellen Bemwußtjeins 
mit der bezüglichen Organifationsjtufe veranlaßt wurden !). Vollzieht fi 


!) Der moderne Mtilismus bat dann das Sittlihe ald eine Spielart des Nütz— 
lien, d. b. dem Individuum Zuträglihen gefaht und verſucht die moraliihden Ans 
ihauungen durch erbliche Uebertragung in Geftalt phyfiologiiher Dispofitionen zu er— 
Hären. So u. A. Spencer in feinem befannten Buch: Die Thatfahen der Ethil, 
Stuttgart 1874. Dagegen eröffnet Wundt eine jcharfe Polemik, Ethik S. 344. 
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diefer Proceß in ruhigen, gejeglihen Bahnen einer ftetigen Umgeftaltung, 
fo redet man meift von einem Fortſchritt der Entwidlung, obwohl auch 
diefer, genauer genommen, plöglie Rüdfälle nicht ausschließt; im anderen 
Falle treten große welthiftorifche Krifen und Ummälzungen ein, die eine 
Regeneration auch des fittlichen Bemwußtjeins mit fich bringen. Es verfteht 
fi hierbei von felbit, was wir aber zur Vermeidung von Irrthümern 
ausdrüdlich bemerken wollen, daß dieſe Anpafjung des Menſchen an die 
Außenwelt immer die Eigenart des Individuums oder den perlönlichen 
Factor, wie man ſich wohl ausdrüdt, vorausjegt. Eine tabula rasa ift 
jo wenig für die Ethik, wie für die Piychologie und Erfenntnißtheorie zu 
gebrauchen, und die menichliche Individualität ift nicht, wie man gelegent: 
lih hört, das Ergebniß des Kampfes um’s Dafein und der natürlichen 
Züchtung, fondern umgefehrt jhon deren Borausjegung, wenn anderjeits 
auch nicht geleugnet werden fol, daß wir bier für diefen Entwidlungs: 
proceß die relevanten Urſachen einer raftlofen Umgeftaltung zu juchen haben. 
Freilih fann man zugeftehen, daß gegenüber der communiftiichen Anlage 
der uriprünglihen Gejchledhtsgenofienichaften der Menih erit im Laufe 
höherer Entwidlung eine jhärfer ausgebildete Individualität fi erworben 
bat, während Anfangs der Einzelne völlig von der ihn umſchließenden 
Stammesgenofienichaft abforbirt wird, entzieht er fih allmählig diejer 
Beeinfluffung und wächſt in der modernen Eultur zu einer beftimmten fitt- 
lihen Berfönlichfeit aus. Alle Stufen des focialen Yebens zeigen daher 
einen derartigen Compromiß zwiſchen den Anſprüchen, welche die Erhaltung 
des betreffenden ethniichen Organismus ftellt, und denen, welche vom Indi— 
viduum zum Schub feines eigenen Dafeins ausgehen. Jede Affociation 
befteht eben in dem unausgejegten Austaufch von ägquivalenten Leiftungen, 
die ebenjowohl auf die Feitigung der gegebenen Organijation, wie auf die 
bes Individuums hinauslaufen. Fe mehr die Hemmungen und Störungen 
der allgemeinen Wohlfahrt wegfallen, je mehr ſich aljo das allgemeine 
fittlihe Niveau hebt, deſto geringer werden die Collifionen zwiichen beiden 
Factoren und um jo mehr läutert fi das ganze ethiiche Bewußtſein; an 
die Stelle der urfprünglichen Heteronomie, die noch ganz und gar finnlich 
gebunden ift, tritt die Autonomie des fittlihen Willens, aber nicht plöglich 
und unvermittelt, jondern auf dem Wege langer und harter Uebung und 
Entjagung . Da gerade die Entwidlung des Rechts derjenigen der Sitte 


') Mit Net nennt deshalb Windelband das Pflichtbewußtſein ein rein formales 
Princip bei aller unendlihen Abwechslung der hiftorifchen Bedingtheit (Bräludien S. 283), 
und ebenjo richtig ift die Bemerkung, daß alle Verfuhe, dad Princip der Moral in der 
allgemeinen Natur des Menſchen zu fuchen, daran haben ſcheitern müffen, daß der In— 
halt der Zwecke nicht dur einen allen Individuen gleichen Begriff des Menſchen ge: 
funden werden Tann, fondern überall dem conreten Menichen angehört (a. a. D. S. 291). 
Windelband führt fchliehlich (ganz ethnologiich) die Moralität auf eine mehr oder minder 
beftimmte Summe focialer Pflichten zurüd, die wir der Geſellſchaft jhulden, mag das 
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und Moral genau parallel läuft, wie wir das jchon öfter betont haben, 
jo möge eine NAuseinanderjegung von Poſt hier Plat finden: „Wir jehen 
überall im jocialen Leben, daß das einzelne biologiiche Individuum einer: 
jeits von individuell biologiihen, auf die Erhaltung feiner biologischen 
Individualität gerichteten Trieben beberricht, anderjeits, daß fein indivi- 
duelles Streben durch die Ordnung der focialen Verbände, in denen es 
lebt, abgelenkt und beichränft wird. So fommt es denn, daß jedes bio: 
logiihe Individuum einerjeits von egoiftiihen, anderjeit3 von uneigen- 
nüßgigen oder gemeinnügigen fittlichen Trieben beherricht ift. Es ift einer: 
jeits jelbit ein mechaniſch-pſychiſches Theilſyſtem, anderjeits ift es Glied 
höherer mechaniſch-pſychiſcher Theilſyſteme. So fommt es aud), daß jedes 
biologiihe Individuum fich einerjeits berechtigt und anderfeits verpflichtet 
fühlt. Berechtigt fühlt es fich in feiner Eigenſchaft als biologisches Indi— 
viduum, verpflichtet in feiner Eigenjchaft als Glied focialer Verbände. 
Auch die Attraction und Repulfion der einzelnen Individuen in den jocialen 
Verbänden und der niederen jocialen Verbände in den höheren findet in 
der Seele der einzelnen biologiihen Andividuen ihren Ausdrud. Die 
mechaniſche Störung, welde einem mechaniſchen Ausgleichsact zuftrebt, in 
welchem der gejtörte Gleihgewichtszuftand eines ſocialen Verbandes wieder 
bergeftellt wird, findet ihr piychiiches Gegenbild im Affect der Entrüftung 
und der Nachebegehrung, welche in der Seele des biologischen Individuums 
auftritt, wenn ein Unrecht begangen, d. h. die jociale Ordnung geftört 
wird. Der Affeet der Reue und die Sühnebegehrung, welche auf eine 
Miſſethat folgen, correipondiren der mecdaniihen Störung, welche dem 
mechaniſchen Ausgleichsact zuftrebt. Mit der Rachethat oder dem Sühne— 
act tritt in der Seele des biologiihen Individuums ein Gefühl der Be: 
ruhigung ein, welches der Wiederherftellung des ſocialen Gleichgewichts 
correjpondirt, Auch Störungen des Gleihgemwichtszuftandes zwischen focialen 
Organijationsfreifen werden von den einzelnen biologiihen Individuen, 
welche in bdiejelben mitverflochten find, mitempfunden. Damit find die 
legten Fundamente für die Sitte und das fittlihe Bewußtjein der Menſch— 
heit gegeben. Der morphologiihe Aufbau des Kosmos, die phyfiologifche 
Spannung aller kosmiſchen Individuen gegen einander, welche auch im Ber: 
hältniß der Menſchen zu den jocialen Verbänden zum Ausdruck gelangen, 
find es, auf denen Recht und Pflicht, Mifjethat und Rache, Egoismus und 
Sittlihfeit beruhen. Hier ift der reale Boden für das ganze ethifche Gebiet. 
Es wird möglich fein, auf dieſer Bafis eine wirklich wiſſenſchaftliche Ethik 
aufzubauen, während diefe Wiſſenſchaft bisher noch vollftändig in der Luft 
jchwebt” (Grundlagen des Rechts S. 8). 


„nun eine Familie, eine Horde, mag es ein Volk oder Völlercompler oder mag es end— 
lih eine ideale fosmopolitiihe Gemeinihaft fein, — niemals eriftirt das Individuum 
anders als in einem foldhen gefellichaftlichen Verbande“. 

') Aehnlich Laas, Jdealiftiihe und pofitiviftifche Ethik, Berlin 1882, S. 222, der 
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Dan möge uns aber nicht falich verftehen; fo jehr wir einer pſycho— 
logifhen, rein empirischen Erforfhung aller fittlihen Vorgänge das Wort 
reden, jo wenig uns mit einer bloß dialeftiichen Ableitung 3. B. aus dem 
Gewiſſen oder rein aprioriihen Anlagen gedient ift, jo wenig fommt es 
uns in den Sinn, jede Deduction, jede Speculation, die fich combinirend 
über das bloß Thatjächliche erhebt, bekämpfen zu wollen. Jedes Denken 
und nun gar das Erkennen bedingt diefe Erhebung über das rein Empirische, 
wie das jede vorurtheilslofe Prüfung und UWeberlegung zugeben dürfte. 
Nur fol die wiſſenſchaftliche Forſchung nicht mit allgemeinen Ariomen und 
Süßen beginnen, fondern mit dem Detail der inductiven Erfahrung. 
Die jpeculative Methode tritt, wie Wundt bemerkt, neben der empirijchen 
in ihre Rechte ein. Nicht daß fie, fondern wie fie angewandt wurde, bildet 
den begründeten Einwand gegen die herrſchenden Richtungen der jpeculativen 
Ethik. Die Ethik ift weder eine rein fpeculative, noch eine rein empirische 
Disciplin, fondern fie iſt, wie jede allgemeine Wiſſenſchaft, empirisch und 
ipeculativ zugleich. Aber nach dem naturgemäßen Gange unferer denfenden 
Betrachtung der Dinge muß auch in ihr der Speculation das empirische 
Verfahren vorausgehen;, es muß ihr die Baufteine an die Hand geben, 
mit denen fie ihr Gebäude errichtet . . . Obgleich aber die empiriſche und 
die jpeculative Methode in die Bearbeitung der ethiſchen Probleme ſich 
theilen, jo darf deren Verhältniß doch nicht jo aufgefaßt werben, als 
handle es fih bier um gänzlich von einander verſchiedene Formen des 
Denkens. Mit Nüdficht auf die legteren bilden vielmehr beide nur Die 
fih ergänzenden Beftandtheile eines und deffelben Verfahrens. Es giebt 
feine anderen Methoden als ſolche, die von der Verarbeitung der Erfahrung 
ausgeben, und feine, die nicht ausfchließlih von den allgemein gültigen 
logiihen PBrincipien Gebrauh machen. Niht auf das logiiche Verfahren 
als ſolches gründet fi daher der Unterjchied, jondern lediglih auf Die 
Begriffe, mit denen das Denken operirt. Die Herrihaft der empirijchen 
Methode reicht jo weit, als diefe Begriffe unmittelbare Abftractionen und 
Inductionen aus der Erfahrung find. Die Speculation dagegen beginnt, 
jobald hypothetiſche Elemente in die Begriffsbildung eingehen, die nicht 
der Erfahrung entnommen, fondern ihr unter dem Einfluß der Einheits: 
bedürfniffe unferes Denkens hinzugefügt werden. In diefem Sinne ift 
die fpeculative Methode jo wenig wie irgend eine andere fpecifiich philo- 
ſophiſcher Art, jondern ihre Anwendung beginnt bereits in den Einzel- 
wiſſenſchaften, um dann in den principiellen Theilen der Philojophie, und 
fo namentlich auch in der Ethik, nochmals geübt zu werden (Ethik ©. 12, 
vgl. zur Orientirung einen Auffat des Verfaſſers im Ausland: Ethno— 


u. N. fagt: „Die Moral ift nicht theonom, fondern anthroponom. Alle moraliihen An— 
muthungen find Erzeugnifie des menſchlichen Gemeinſchaftslebens. Hinter allen ftehen 
legten Endes nicht abftracte Gedanken, angeborene Jdeen, luſtfremde Normen, jonbern 
Bebürfniffe und Erfahrungen u. ſ. w. 
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logie und Philofophie, 1890, Nr. 51, ©. 1007 ff., und Nr. 51, ©. 1020 Ff., 
und in der BVierteljahrsichrift für wiſſenſchaftliche Philojophie VIL, 53 ff., 
endlich die jchon angeführte Schrift von Rolph: Biologische Probleme, zu: 
gleih als Verſuch einer rationellen Ethik, Leinzig 1882; ſodann als 
Materialfammlung, wenn auc etwas buntichedia, Baftian, Zur ethniſchen 
Ethik, Separatabdrud aus Indoneſien, 4. Lieferung, Berlin 1889). 


3. Erkenntnißtheorie. 


Bon allen Zweigen der pbilojophiichen Forſchung ift die Erkenntniß— 
theorie oder, um den verpönten Ausdrud zu gebraudhen, die Metaphyfit 
am ſchlimmſten von der vernichtenden Kataftrophe betroffen, welche die 
Philofophie gegen Mitte diejes Jahrhunderts heimgefucht hat. Daß diefe 
Entwerthung zum großen Theil durch den verhängnißvollen Hochmuth der 
erfahrungsfeindlihen Speculation verurfaht wurde, ift zu befannt, um 
bier weiter erörtert zu werden. Es ift aber beacdhtenswerth, daß erft in 
allerneuefter Zeit die Bertreter der Philoſophie — ſofern fie fi über: 
haupt dem Bann des tranfcendentalen Idealismus entwunden hatten — 
es wagen, bei aller Betonung der empirishen Grundlagen allgemeine 
Principien für das Erkennen, unabhängig von jedem jpeciellen Inhalt, 
aufzuftellen, aljo die Aufgabe der früheren Metapbyfif, wenn aud in 
anderer Faſſung und Richtung, wieder aufzunehmen '). Und doch kann 
eigentlich für eine einigermaaßen unbefangene Prüfung der Sadjlage fein 
Zweifel an der Berechtigung einer ſolchen alle Ergebniffe der Einzelwiſſen— 
Ihaften auf ihre allgemeine Bedeutung für unfer Erfennen fritifch unter: 
ſuchenden, felbitändigen Wiſſenſchaft aufkommen. Schon die Thatjadhe, 
daß gerade die eracten Naturmwifjenichaften überall diefe Tendenz verrathen, 
über den jchier erbrüdenden Wuſt des Details zu allgemeineren Peripec: 
tiven fih zu erheben — Phyſik, Chemie und gar die Biologie ftrogen 


) In diefer Beziehung find die Worte Wundt’3 beherzigenäwerth, mit denen er 
fein Syftem der Philoſophie einleitet, und zwar inäbejondere im Hinblid auf die Meta: 
phyſik. Er ichreibt: „Nur die allgemeine Bemerkung mag mir bier erlaubt jein, dab ich 
die Metaphufit weder für eine Begriffsdichtung noch aud für ein mittelft fpecifiicher 
Methoden aus a priori gültigen Vorausfegungen zu conftruirendes VBernunftiyften halte, 
fondern daß mir als die Grundlage derfelben die Erfahrung, als ihr allein zuläffige 
Methode die jhon in den Einzelwifjenfchaften überall angewandte Verbindung der That- 
ſachen nach dem Princip von Grund und Folge gilt. Ihre eigenthümliche Aufgabe er- 
blidte ich aber darin, daß fie jene Verbindung nicht auf beftimmte Erfahrungsgebiete be= 
Ihränft, fondern auf die Gefammtheit aller gegebenen Erfahrung auszjubehnen ftrebt. 
Daß die Aufgabe der Wifjenfhaft nur unter Zuhülfenahme von Borausfegungen gelöft 
werden fann, die ſelbſt nicht empirisch gegeben find, ift ein den Erfahrungsmifjenfchaften 
bereits geläufiger Gedante. Darum hat, wie ich meine, die philofophiihe Metaphufif 
ihr Gebäude nicht völlig neu aufzurichten, fondern von den bypothetifchen Elementen 
auszugehen, die ihr durch die Einzelwiſſenſchaften dargeboten werden. Dieſe hat fie 
logiſch zu prüfen, in Uebereinftimmung mit einander zu bringen und jo zu einem wider: 
ſpruchsloſen Ganzen zu vereinigen” (Borwort ©. 5). 
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geradezu von dieſen hypothetiſchen Erörterungen philofophiiher Art — 
ift bezeichnend. Wie ſelbſt der beichränfte Kopf fi ein Weltbild entwirft, 
jo befteht dieſe pſychologiſche Nothwendigkeit vollends für die höhere Auf: 
fafjung der objectiven Wiſſenſchaft, und wie es Aufgabe der Philofophie 
im Allgemeinen ift, zunächſt durch Auflöfung und Beleitigung der Wider: 
jprüde und Irrthümer der gewöhnlichen Betradhtung einer echten und 
wahrhaften Erfenntniß die Wege zu ebnen, jo trifft das für unfere Wiſſen— 
Ihaft der allgemeinen Principien in verdoppeltem Maaße zu. Denn in 
gewiſſem Sinne haben wir hier den Cardinalpunft der ganzen philo— 
ſophiſchen Forihung zu erbliden, wo es fih um die Antwort auf die 
Frage nah dem Inhalt und Umfang unjeres ganzen Erfennens handelt. 
Dazu liefert, wie es uns ſcheint, auch die Völkerkunde einen wichtigen, 
häufig völlig unterſchätzten Beitrag. 

In erjter Linie wird, wie wir das fchon früher (vgl. S. 196) an— 
deuteten, gleichfalls durch die Ethnologie der verhängnißvolle Irrthum 
widerlegt, an dem die jpeculative Philoſophie Franfte, daß unfer Denfen 
ihöpferiih den Weltinhalt aus fich ſelbſt erzeugen fönne Damit fällt 
dann auch die fünftlihe Gegenüberftellung diefer angeblich rein überfinn- 
lichen, aprioriſchen Vernunftwahrheiten und der landläufigen, fümmerlichen 
Erfahrung, die nur für die Willenjchaften niederen Grades ausreiche. Die 
moderne Wiſſenſchaft nach all ihren Verzweigungen hat den Aberglauben 
an angeborene Ideen, wie fie Platon, Descartes und Leibnig formulirten, 
gründlich bejeitigt und nicht minder den Wahn eines allmädhtigen Ich; 
vielmehr erweift fich unfere ganze Weltauffaflung als ftreng gebunden an 
die pſychophyſiſche Organifation, ohne die wir unjere Eriftenz nicht denfen 
und erklären fönnten. Bewegung und Empfindung find die beiden legt 
erreichbaren Punkte für die pfychologifche Zergliederung unferes Weltbildes; 
diefe ftetige Correfpondenz des Pſychiſchen und Mechaniichen zeigt ſich auch, 
wie ſchon früher hervorgehoben, in dem Gegenfat des Nechtsgefühls und 
der Moral mit der Sitte. Dies Schema bildet die Grundlage unjerer 
Erfenntniß, die uns ebenſowohl gegen die Einfeitigfeiten des Materialismus 
wie des Spiritualismus ſchützt. Nur in ungefähren Umriffen ift es uns 
möglich, von diefem feſten Anjage aus den Zugang zu einer weiteren Be: 
tradhtung zu beleuchten; jo jagt Poſt: „Unjere Welt, ſowohl diejenige, 
welche uns durch unſere Sinne übermittelt wird, als diejenige, welche wir 
in unferem Inneren vorfinden, verläuft überall in’s Unzugänglide und 
Unerfennbare. Hinter unferer Sinnenwelt muß eine überfinnlihe Welt 
liegen, welche durch Einwirkung auf unfere Sinne uns das Bild erzeugt, 
weldhes für uns die Welt ift, und hinter dem jeelifchen Gebiet, welches 
wir unjer Bewußtjein oder unfer ch nennen, muß ein weiteres uns uns 
bewußtes jeelifches Gebiet Liegen, aus weldem unjer Bewußtlein, unjer 
Ich in jedem Augenblid gefpeift wird; aber beide find für uns unzugäng— 
ih. Der Weltgeift offenbart fih uns Menſchen nicht in dem einheitlichen 
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Bilde, in welchen ihm das Univerfum ericheinen mag, jondern in einem 
Doppelbilde feeliicher und finnliher Welt. Der Act der molecularen Be: 
wegung der Nervencentren und der Act der Wahrnehmung, die mechaniiche 
und die pfochiihe Welt mögen für den Weltgeift eins jein, für uns als 
Menſchen, als Träger telluriih:organiicher Sinnesorgane, ift das kosmiſche 
Leben in ein Bewegungsleben und ein Empfindungsleben geichieden. jede 
Bewegung jeht zwar ein wahrnehmendes Wejen voraus und ift nur für 
diefes Bewegung, und jede Empfindung jet wieder Bewegung voraus, 
welche auf ein wahrnehmendes Wejen wirkt; trogdem liegt eine unüber: 
fchreitbare Kluft zwiichen beiden Reihen. Sie werden im Grunde eins 
fein, weil zwijchen ihnen eine vollfommene Congruenz ftattfindet, aber fie 
find nicht eins für uns, jondern fie fallen erjt zufammen im Metaphyſiſchen“ 
(Grundlagen des Rechts S. 1; vgl. Baufteine I, 22 und Studium ber 
ethnolog. Jurisprudenz ©. 14). 

Dur die Völkerkunde gewinnt jodann der Begriff der Entwidlung, 
der für die moderne Wiſſenſchaft überhaupt von eminenter Tragweite ift, 
eine wefentliche Beftätigung, refp. Erweiterung. Wie das fociale Leben 
weit über die Sphäre individuellen Schaffens hinausreicht, wie wir überall 
das Walten großer, unverbrüclicher Gejege im Völferleben wahrnehmen, 
jo tritt uns auch auf Schritt und Tritt das organiihe Wachsthum der 
een entgegen, in welchen fich die Entfaltung des menſchlichen Geiltes 
bethätigt. Neligion, Mythologie, Recht, Sitte, Kunft u. f. f. ftellen fich 
unjerem prüfenden Blid als großartige Gebilde dar, deren Bildung und 
Structur wir an der Hand der Acten der Ethnologie vollauf zu verfolgen 
im Stande find. Die Entwidlungsgeihichte der menſchlichen Vernunft, 
welche der geniale Yazarıs Geiger nur auf Grund ſprachlicher Forichungen 
unternahm, würde durd das weitreichende Material der Völkerkunde eine 
ganz andere Eoniolidirung erhalten. Allerdings muß auch dieſe Unter: 
ſuchung mit gewillen apriorifchen Elementen, die als ſolche jeder weiteren 
Ableitung widerſtehen, rechnen. Die Entitehung des Bemwußtjeins, fofern 
dies überhaupt als ein Gegenftand eracter piychologischer Forſchung be: 
zeichnet werden darf, aehört nicht in ihren Rahmen. Mag das lleberfinn: 
lihe nah dem Schema des Sinnfälligen modellirt fein, wie e& die Ge- 
ſchichte des Seelenbeariffs zeigt, jo würde es doch völlig verfehlt jein, das 
Denken und Borftellen überhaupt aus irgend welchem finnlihen Vorgang 
unmittelbar ableiten zu wollen. Der durch Leibnig bedeutungsvoll ver: 
änderte Sat Locke's: Nihil est in intellectu, quod non prius fuerit in 
sensu — nisi intelleetus ipse, befteht mit gleichem Rechte aud für die 
Völkerfunde. Das menjchliche Bewußtjein, und fei es noch jo ärmlich 
und dürftig , Steht ebenſo an der Pforte unferer Entwidlung, wie die 


) Uebrigend jagt Geiger richtig: Der Abſtand zwifchen den elendeiten, miß- 
gebildetiten, unfähigften Menihenftämmen und den höchſten lebendigen Jdealen unferer 
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Zelle 5. B. den Anfangspunft jeder weiteren biologiſchen Differenzirung 
bildet. Die Grundfeften unferer wiflenichaftlihen Weltanſchauung, die 
Gegenjäge zwifchen Empfindung und Bewegung, bleiben auch, wie wir 
ihon oben bemerften, für die Ethnologie volllommen zu Recht beftehen. 
Die durch die Völferfunde uns zugeführte Erfenntniß führt uns nie über 
dieſe menſchlichem Willen geftedte Gränze hinaus in das heilige Neich des 
Dinges an fih, überall haben wir es nur mit Erſcheinungen zu thun, 
ihon deshalb, weil wir nie über den Bereich unjerer Subjectivität hinaus: 
zugreifen vermögen. Aber dieje Erjcheinungen find die Strahlenbredungen 
unferes eigenen Wejens, variirend in den denfbar größten Abweichungen 
bei aller Gleichartigfeit der Grundzüge, die eben in ihrer Totalität das 
allgemein Menjchliche daritellen. Die Myſtik und die phantaftijche 
Speculation, die uns eine geheime Verwandtichaft und Identität des Mecha— 
niihen und Pſychiſchen erichließen möchte, fann vor der nüchternen Wiſſen— 
Ihaft und jomit auch vor der Ethnologie nicht beftehen. 

Sit es jomit das Ziel unferer Forihung, die Grundzüge für die 
Entfaltung des menſchlichen Geiftes feitzuftellen, jomweit diefe Aufgabe über: 
haupt erreichbar ift, jo gewinnt fie endlich dadurd die Bedeutung einer 
auf dem Boden concreter Thatfahen erwachſenden Philoſophie. Der 
Menſch, an dejien Enträthielung Jahrhunderte fi) vergeblih abgemüht 
haben, ift hier re vera gefunden, weil bier zuerjt das Object in feiner 
ganzen Bieljeitigfeit firirt ift. Es handelt fih nicht mehr um ein todtes Ab— 
ftractum, um ein Gedanfengebilde jpeculativer Köpfe, weder in griechiicher, 
indiicher, chinefifcher noch deuticher Beleuchtung und Auffaffung, jondern 
um den Menſchen als Genus in feiner geographiich:hiltoriihen Totalität, 
um die Menichheit. Dies ift der Sinn jener Baſtian'ſchen Forderung einer 
Statiftif des Denkens, d. h. der Normen und Grundgefege für unfer Vor: 
ftelen überhaupt, nicht nur der dialeftiihen Gejpinnite eines Platon, 
fondern auch der rohen und primitiven Verfuche irgend eines Naturvolfes, 
die Welt zu erflären. Das allgemein Gültige kann nicht dur eine 
bloße Deduction gewonnen werden, etwa durch eine rein fritifche Ableitung 
aus gemwillen formalen Säten und Ariomen, jondern es bedarf noch der 
Beitätigung und Erhärtung durch den empiriichen Nachweis von der that: 
jählihen Wirkjamfeit und Geltung diefer Grundgelete. So wird der 
verhängnißvolle Fehler vermieden, dem der tranicendentale Idealismus 
verfallen ift, das jubjective, empirifch bedingte Jh durch allerlei fophiftiiche 
Kunitgriffe zum Range eines Abjoluten zu erheben und damit jeder ge: 
ſchichtlichen Entwidlung Hohn zu ſprechen. Nicht die Maſſe und noch 
weniger die Majorität entfcheidet bei diefem Verfahren, wie man wohl 


Gattung ift nicht jo groß, dab nicht auf diefem Boden eines allenthalben analogen 
Denkens eine Berftändigung zwifchen ihnen möglih wäre (Uriprung und Entwidlung der 
menjhliden Sprache und Vernunft, Einleitung ©. 1). 
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geringihätig eingewandt hat !), jondern die über alle ethnographiſchen und 
biftorijchen Schranten hinausgreifende Uebereinitimmung des Genus Homo 
sapiens in dem großen intellectuellen Proceß, der feine Beftimmung bildet. 
Das gilt fowohl für rein logiihe Fragen, wie auch für Gegenftände der 
jog. praftiihen Philofophie. Der Sat des Grundes, des Widerfpruds u. j. w. 
find Normen und Grundgeſetze unjeres Denkens, ohne welche überhaupt 
feine Folgerung gezogen werden fönnte; fie bilden ein unveräußerlihes 
Inventar unjeres Geiftes, und daher finden wir fie überall beftätigt, und 
wo gegen fie gefündigt wird, ſprechen wir mit Recht von unlogiſchem, 
widervernünftigem Denken. Die Norm zu dieſer Beurtheilung liefert uns 
aber nicht das fubjective Verfahren des einzelnen Denfers, fondern die 
Entwidlung des menſchlichen Geiltes im Allgemeinen, die fih auf jenem 
Grundgeieg aufbaut; nur dadurdh wird es uns zur Gewißheit, daß wir 
darin einen denfnotwendigen Ausdrud unjerer allgemeinen menjchlichen 
Natur zu erbliden haben. Die Ethik gar und die Aefthetit Fönnen ohne 
die ethnographifche Beitimmung über die verjchiedenen Mufter und Formen 
des Guten und Schönen jchlehterdings nicht beftehen, und eine rein be 
ductive, höchftens auf den abendländiichen Eulturfreis beſchränkte Betradh: 
tung hat, jobald fie fih zu abjoluten, allgemein gültigen Urtheilen ver: 
ftieg, früh oder väter noch immer FFiasco gemadt. Daß davon gemille 
formale Beitimmungen, 3. B. über den Begriff des Sollens, nicht getroffen 
werden, wurde früher ſchon zugeſtanden; allein den ganzen Anhalt der 
Ethik und Neithetif, die Formulirung der höchſten Ziele des Strebens für 
die Menichen überhaupt, die Entſcheidung über das wechſelnde Verhältnig 
biftoriich bedingter Werthe und Ideale u. ſ. w., Alles dies kann erit die 
Iichranfenloje Vergleichung, wie fie in der modernen Ethnologie geübt wird, 
in’s rechte Licht jegen. Folgt man einem engeren, culturbiftorijch bedingten 
und anderjeits nur durch die Speculation geftügten Maaßſtab, jo ift, wie 
das ja häufig genug eingetreten ift, Ungerechtigkeit gegen ethnographiſch 
anders geartete Typen unvermeidlih. Auch bier lehrt uns erft eine mög: 
lihft ausgedehnte Umschau über das ganze Gebiet des Menſchenthums das 
wahrhaft Allgemeine und Nothwendige von dem Befonderen und Zufälligen 
Icheiden, alle anderen, rein dDeductiven Ableitungen find vor diefer induc: 
tiven Vorarbeit verfrüht und übereilt. — 





) So u. A. Windelband (Bräludien ©. 265), der aber doch nicht umhin kann 
zu geftehen: „Wie überhaupt ſowohl in dem individuellen Geifte als aud in demjenigen 
der Gattung die Normen nur durch Vermittelung der einzelnen erfahrungsmäßigen 
Thätigfeiten zum Bewußtfein lommen, für welche in ihnen die Begründung und Ber 
rehtigung gefucht werben muß, jo Tann aud die Vhilofophie ihre Aufgabe, die Normen 
zu juchen, nur an der Hand ber Erfahrung löjen, indem fie den einzelnen Thätigfeiten, 
welche fie vorfindet, ſich darauf befinnt, welche Anforderungen diefelben erfüllen müfjen, 
um als allgemein gültig gebilligt werden zu dürfen” (a. a. D. ©. 275). Nur fragt es 
fih freilih, nad welhen Maaßſtab dies „Befinnen“ oder diefe Beftimmung erfolgen foll. 
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An den Schluß unierer Betrachtung gelangt, künnen wir es uns 
nicht verfagen, die Worte eines jcharflinnigen Denkers hier anzuführen, 
welder in großen Umrifien das Bild zeichnet, das fi uns auf Grund 
einer umfaflenden ethnologiihen Weltanihauung entfaltet, nämlich von 
9. A. Poſt, dem die vergleichende Völkerkunde, was Sicherheit in der 
Methodif und Schärfe in der Beftimmung der Aufgaben anlangt, un 
endlich viel zu verdanken hat!). „Das Erite, was der Menich willenichaft: 
ih beobachtete, war jeine eigene Seele, das Zweite die ihn umgebende 
Natur, bier zunächſt die Welt der Geftirne, dann die anorganiihe Welt 
des Erdplaneten, endlich das irbiiche Pflanzen: und Thierleben; das Legte, 
wozu der Menich gelangte, war die Erforihung des menſchlichen Körpers 
ſelbſt. In unierer Zeit bleibt noch ein Gebiet offen, welches feine eigene 
wiflenichaftlihe Behandlung bisher von feinem Volk der Erde erfahren 
bat, nämlich das Gebiet der Niederjchläge des menschlichen Bewußtſeins 
in der Welt unferer Sinne, die jog. Eulturgeihichte oder, wie wir es 
neuerdings nennen, das fociologiihe Gebiet. Die individuelle Piychologie 
ift ein feit Jahrtaufenden im Wejentlichen faum weitergefördertes Gebiet; 
höchſtens die Pinhophyfiologie unferer Tage hat den Etwas hinzugebradt, 
was die alten Griehen uns bereits überliefert haben. Ein ungemefjener 
Fortichritt aber wird möglih, wenn man an die Stelle der Individual— 
pſychologie eine Socialpiychologie jeßt, wenn man aus den überlieferten 
Sitten und focialen Anſchauungen aller Völker der Erde eine allgemeine 
Entwidlungsgeichichte des menſchlichen Bewußtieins aufbaut. Es ift der 
große Grundgedanke der Socialwiffenihaft unjerer Tage, daß fie das 
Weſen des menichlichen Geiltes aus feinen Niederichlägen in den ein: 
zelnen Gebieten des Völferlebens zu ergründen ftrebt. Diejer Gedanke 
liegt auch der fociologifhen Yurisprudenz zu Grunde; fie will das Wejen 
des menſchlichen Rechtsbewußtſeins ergründen aus den Niederfchlägen des: 
jelben in den Rechtsanſchauungen und Nedtsinftituten aller Völker der 
Erde. Sie liegt damit in einem großen wiſſenſchaftlichen Strom, welcher 
in unferem Jahrhundert immer mächtiger anſchwillt. Das fociale Leben 
der Menichheit ift bis jet im Wejentlichen lediglich inftinctiv gelebt, 
aber noch faum wiffenichaftlih beobachtet. Die einzelnen Gebiete des 
jocialen Lebens beruhen auf einer Tradition, welde fich über ihre Ur- 
ſachen feine Rechenschaft giebt. Die wiſſenſchaftlichen Erwerbszweige werben 
praftiich erlernt und geübt; weshalb ſich die wirthſchaftliche Sitte in den 
üblichen Formen bewegt, das wird erjt eine noch auf den eriten Anfangs: 
ftufen befindlihe Wirthichaftsgeihichte uns erihließen. Der Jurift lernt 
jelbft auf Univerfitäten Nichts von den Urjachen des Nechts, Tondern nur 


Y) um To beflagendwerther ift der jähe Tod dieſes trefflihen Forſchers, von dem 
die Wiſſenſchaft und ſpeciell die allgemeine Rechtswiſſenſchaft noch Großes erwarten durfte. 
Er itarb am 25. Auguft 1895 in feiner Vaterftadt Bremen, noch nicht ganz 56 Jahre alt. 

Achelis, Völkerkunde, 31 
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das, was Nechtens war oder noch Rechtens ift, oder etwa noch, was nad) 
den Marotten jpeculirender Philoſophen Recht jein jollte. Unſere Geift: 
lihen üben die Religion, aber fie wiſſen über ihre Urſachen Nichts, als 
daß fie auf göttlicher Eingebung beruhe, alſo mit anderen Worten über: 
haupt Nichts. Die Sprade wird den Kindern von Eltern und Lehrern 
beigebracht; weshalb fie fih in den Formen entwidelt hat, in denen fie 
fich bewegt, das ift jelbft für die hochentwidelte Sprachwiſſenſchaft unferer 
Tage no ein unnahbares Problem. Die jämmtlichen Künfte vererben 
fih ſchulmäßig; weshalb dieſe oder jene Kunſtformen angewandt werden, 
das weiß fein Künftler. Selbft in der Wiſſenſchaft wirken lediglich in: 
ftinctive jociale Factoren, und diejenigen Philoſophen, welde ihre Lehren 
für unumftößlih halten, pflegen die bejchränkteften zu fein. Die ver: 
gleihende Sociologie, vor Allem die vergleichende anthropologiiche 
Soriologie oder Ethnologie, wird dereinft einmal im Stande jein, alle 
dieſe Räthſel zu löjen. ine vergleihende Wirtbihaftsgeihichte aller 
Völker der Erde wird die Bafis liefern fönnen für eine wirklich objective 
Volfswirtbichaftslehre. Eine allgemeine vergleihende Rechtswiſſenſchaft 
wird uns die realen Grundlagen aller Rechtsanſchauungen und rechtlichen 
Einrihtungen flar legen, welche zur Zeit nur leben, weil fie ererbt oder 
zu Gejegen erhoben find. ine allgemeine vergleihende Religionswifien: 
Ihaft wird uns eine Entwicklungsgeſchichte des religiöjen Bemwußtjeins er: 
ihließen, und wir werden dereinft einmal ftaunend erfahren, weshalb ſich 
heilige Bücher, Gottesföhne, Heilige, Dogmen und Culthandlungen gebildet 
haben. Eine allgemeine vergleichende Sprach- und Kunſtwiſſenſchaft werden 
uns dereinſt einmal die jocialen Gejege klarlegen, nad denen dieſe Ge: 
biete ſich entwideln, und endlich wird eine vergleichende Erfenntnißlebre 
uns einen Einblid in die geheimnißvolle Werkſtätte des Völkerlebens er: 
öffnen, von welcher auch die Fäden unferer eigenen willenichaftlihen Denk: 
arbeit ausgehen. So ift denn die Sociologie der Zufunft recht eigentlich 
die Wiffenichaft, welche dazu beftimmt ift, dasjenige, was bis dahin im 
Menichenleben nur noch unbewußt gelebt wurde, uns zum Bemwußtjein zu 
bringen. Uns aber zum Bemwußtjein zu bringen, was frühere Jahrhunderte 
geglaubt, aeahnt und gedichtet haben, das ift der Grundzug, der unjer 
Jahrhundert beberriht. Unfere Welt ift ein Spiegelbild des Geiftes, 
welcher im Menſchen lebt und jchafft, und aus dieſem Spiegelbilde wird 
es dereinft möglich fein, Gewißheit über unfer Leben zu erlangen. An 
die Stelle frommer panpſychiſtiſcher Verſenkung in die eigene Seelentiefe 
werden wir dann in das weite, aeftaltenreiche Weltall hinausſchauen dürfen 
und von überall ber unfer einenftes tiefites Wejen uns aus demſelben 
entgegenbrechen jehen. Dann wird, was ein frommer Kinderglaube jtets 
geahnt hat, zur nadhweisbaren Wahrheit werden. Die höchften Anſchauungen 
über das Wejen des Menſchen, welche von den Geiftesheroen unferes Ge: 
ihlehts geahnt und als Ahnungen ausgeſprochen find, werben alsdann 
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von uns nicht mehr geglaubt, jondern gewußt werden, und wir werden 
unjere Stellung im großen Weltall, über welche bisher noch der Schleier 
tiefen Geheimniſſes gebreitet ift, anfangen zu begreifen” (Grundlagen des 
Rechts ©. 479), 

Möge auch diefe Schrift, welche möglichit objectiv die Entwidlung 
der modernen WVölferfunde und ihre vielleitigen Aufgaben darzuftellen 
ſuchte, an ihrem Theile zu einer ſolchen Vertiefung unferer Erfenntniß 
und Erweiterung unjeres geiftigen Horizontes über den gewöhnlichen Stand: 
punkt hinaus beitragen; mit einer ſolchen geiftigen Anregung würde fie, 
auch ohne jede Nüdficht auf die vorgetragene Weltanihauung, ihren Zweck 
ihon einigermaaßen erfüllt haben. 
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Darwinismus 101 ff., 118, 164, 209. 
Despotismus 232 ff., 36 ff. 

Dicttunft 435. 

Diluvinum 106, 116, 120, 386. 
Dogmen (iheologiiche) 57. 

Dualismus 382 ff., 396, 


G 


Che 22, 237 ff, U 

— Naub:, Kauf, Dienft:Ehe 428 ff. 

— (ruppen:Ehen 422. 

— promiscuale Ehen 235, 237, 263, 421. 
Eigenthum 35, 37, 241 ff., 351. 363, 414 fi. 
Endogen — Erogen 422, 

Entwidiung 166 ff., 316 ff. 
Entwidlungstheorie 208, 219 ff. 
Epileptiſche 

Erkenntnißtheorie 476 ff. 

Ethik 206, 470 ff. 

Ethnographie 160, 228 ff., 230, 
Ethnologe 100. 

Ethnologie 99, 199, 230, 449. 


Sachregiſter. 


Europa 85. 
Erorcijation 396, 435. 
Erperiment 60. 


F. 


Familie 37, 48, 53, 132, 156 fi., 288 ff., 
421 f}. 

Haften 368 ff., 392. 

Fetifhismus 177, 205, 217, 366 ff 

Feudalfyftem 15. 

Feuerbereitung 212. 

Fledhten 354. 

Hortjchritt 47, 51, 58, 131, 188, 241, 255. 

Frau 48. 

Freiheit 38, 42. 


G. 


Gebärden 361 ff. 

Geheimbünde +11 ff. 

Geifter 45 fi. 

Gelübde 368 fi., 370, 372, 392. 

Genußmittel 333 ff. 

Geographie 70 fi., ZZ It., &ü 

Geichidhte 73 fi., Z& 

— Bhilofophie der Geihichte GL, 455. 

GSefhlehtögenoffenihaft 243, 282 ff., 421 

GSefelidhaft 36, 420 ff. 

Geſellſchaftsbildung (Civilifation) 162 ff., 
189 


Gefete 29 fi., 50, 60, 134 ff. 


H. 

Haar 223, 228 ff. 

Handel 356 ff. 

Häuptling 12, 15, 21, 27, 48, 111, 146 ff., 
284, 409 fi., 492 ff. 

Hausgenoſſenſchaften 429 fi. 

Heimath (der Menfchheit) 105, 120, 141, 
223, 312 fi. 

Hetärismus 237. 

Hieroglyphen 55, 363, 

Höhlenbemohner 106 fi. 

Horde 111. 

Humanität 65. 


J. 
Incarnation 3496. 
Indianer 5, 11, 13, 242. 
Individualität 71, 08 ff. 
— der Erbtheile 73, 87 
— der Bölfer 68, 72, 75, 81 ft. 





485 


Individuum 134 ff. 
Indogermanen 233, 
Induitrie 49, 353 fi. 


k. 
Kafte 33, 49, 355, HL, 430. 
Keufchheit 24, 214. 
Kinder 37, 48. 
Kleidung 24, 215, 34H ff. 
Alima 22, 31, 383, 49, 58, 63, 86, 87, 97. 
Körper (focialer) 159 ff. 
Körperſchaft 
Kolonie 63, 433. 
Kommanboftäbe 106. 
Kosmopolitißmus 75. 
Krankheiten (der Naturvölfer) 320 fi. 360 ff., 
396. 
8. 


Lebensfürforge 286 fi. 
Zemuria 105, 210, 312. 
Zevirat 210, 428, 

Lodmittel des Verkehrs 357 fi. 


M. 

Magie 25. 
Manito 8, 12. 
Masten 437 fi. 
Materialfammlung 59, 60, 68, 272 fi. 
Menihengeihleht 38, 8Afi., Mff, 119, 

145, 184, 210, 228 fi. 
— Alter deffelden 119, B14 fi. 
— Eintheilung 54, 224, 227, 303 fi. 
Methode 51, 69, 185, 244 ff, ZU ff. 
Milieu 84, 86, 134 fi, 168, 170, 200. 
Miichung der Bölfer 232, 313. 
Milfionare 4, 144, 235, 365. 
Mode 347 fi. 
Monogamie 425, 
Monogenismus 118, 
Monotheismus 7, 380 ff. 
Moralphilofophie 18, 51. 
Mufif 435. 
Mutterliebe 289 ff., 416. 
Mutterrecht 33, 238 ff., 296 if., 425 ff. 
Myſterien 5 ff. 
Mythologie 268, 396 ff. 





N. 


Nahrung 58, 330 fi. 
Nationen (active, paſſive) 
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Naturausnugung 260 ff., 320, 
Naturbedingungen BO ff. 
Naturcultus 34, 112, 400 ff. 
Naturmenih 39, 40, 42, 63, 185 ff., 208 ff. ! 
Naturredht 36. 
Naturvölter 19, 47, 186, 195, 197, 213, 
257 fi., 216 ff, 322 ff, 417 ff. 
Naturwiffenihaft 193, 270 ff. 
Naturzujtand 30, 35, 211, 320. 
Neffenrecht 426, 
Niyoga 210. 
Romadismus 49, 
Normen (ethifche) 


Obdach 338 ff. 

Dbjectivität 84, 148 ff. 

Defumene 14, 226, 302 ff. 
Dntogenie 21, 153 ff., 270 ff. 
Orden 442, 

Organifationsitufen 36, 49, 430 ff. 
Opfer 290 ff., 384, 394 fi. 


P. 

Pantheismus 
Barallelen 199, 275, 276 fi. 
Pater familias 112, 2309 ii, 424 
Patriarhat 21, 424, 426 ff., 428 ff. 
Piahlbauten 339 ff. 
Philofophie 461 ff. 
— und Anthropologie 221 fi. 
— pofitive 128 ff. 
Phylogenie 21, 153 ff., 270 fi. 
Rietät 66, 107. 
Politiſcher Standpuntt 51 ff. 
Polyandrie 
Polygamie 224 
Polygenismus 118, 165, 
Polytheismus 379 ff. 
Brähiftorie 91 ff., 17. | 
Priefter 369, 395 fi., 442. 
Provinzen (geographifche) 62, 81,200, 453, | 
Pighologie 9, 113, 122 ff., 167, 196 fi, 

277 fi., 281, 282, 463 ff. 
Pſychophyſik 124, 
Pubertätsweihen 349, 370, 393. 





R. 
Raſſen 89 ff., Wff., 230 ff. 
Raubehe 237 ff. 
Recht 406 ff, 


Sadregifter. 


Recht, Urſachen 281. 

— Rechtsbewußtſein 278 ff. 

— Rechtöverfahren 418 ff. 
Rehtöwiffenichaft (etbnologiiche) 70, 277. 


| _ Methode 272 fi. 


Religion 5, 53, 64, 174 ff., 215 ff., 365 ff, 

Relativität (des Urtheils) 21, 142, 207, 
407, 

Richter 419 ff. 

Rudiment 237 ff. 


‘ Huinen 7% 


S. 


Sacrament 369. 

Sagen (fosmogonifche u. theogonische) Mff. 
Schädel 228, 

Schamaniömus 114, 376. 

Schamhaftigkeit 24, 32, 213 fi., 34 ff. 
Schatten 45, 175. 

Schiff 352 ff. 

Schlange 45 ff., 37 

Schmiede 355. 

Schmud 172, 341 ff. 

Schönheitsfinn 172, 345 fi. 
Schuldfnehtidgaft 49. 

— individuelle und collective Schuld 283. 
Schutzgott 4 

Sclaverei 49, 410, 

Sculptur 441. 

Seele 9, 13, 17, 45, 65, MB, 175, 47 ff. 
Selbftbeobadhtung 123. 


, Sentimentalität 13, 18, 28. 


Sittlichfeit 21, 163, 225 ff., 278 ff., 280 ff., 
406 ff. 

Socialpigdhologie 46, 52, 158, 167. 

Sociale Einrichtungen 27, 170. 


\ Sociologie 2, 33, 37,127 ff., 145 ff., 165 ff. 


Species 94, 96, 101 ff. 
Speculation 53, 62, 112, 277. 
Spiele 439 fi. 

Sprade 358 ff., 364. 
Spradforihung 110, 228, 274, 364 
Staat 36, 37, 38, 47, 51, 480 ff. 
Stand 36, 411, 

Statiftit 57, 80, 133 ff., 155 ff. 
Stilrihtungen 44L 

Subjectivität 148 fi. 170 fi. 
Symbol 7, 45, 237, 424. 
Sympathie 13, 25. 


Sadregifter. 


Tabu 16, 25, 26, 143, 241, 342. 

Tanz 436 ff. 

Tätowiren 15, 24, 173, 345, 349. 

Tehnit 350 ff. 

Teleologie 41, 69. 

Teufel 13, 383. 

Thier (Berhältnib zum Menfchen) 176, 374 ff. 
398 ff. 

Thierfagen 434. 

Thierftaaten 110. 

Tod 17, 45, 175, 204. 

Todtencultuß 107, 113, 251 ff., 283. 

Zöpferei 353. 

Totemismus 173, 373 fi. 

Transformismus 101, 102. 

Traumerfcheinungen 45, 176. 

Trepaniren 120. 

Tropen (Heimath des Menichen) 105. 


T. 


u. 


Ueberlebjel 63, 245 fi. 
Univerjalgeichichte 28, 47, 51, 61, 66. 
Unteufchheit 32, 417. 

Urgeihichte 104, 116 ff. 

Urmenid 34, 105, 107, 113 ff., 118. 
Urſprache 107, 364. 

Urtheile 419 fi. 

Utilismus 49, 5L 
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B. 
Variabilität 64 


Varietäten 62. 

Vererbung 164. 

Berfaffung 31, 430 fi. 

Vertrag 38. 

Verwandtſchaft 9, 425 ff. 

— zwiſchen Bölfern DR, 
Bergleihung 276, 481 ff. 

Vifionen 45. 

Bolt (etfnographiiher Begriff) 231. 
Bölkergedante 198 ff., 267. 
Bölkerfunde, Entwidlung 3 fi. 

— Begriff 302 fi. 

— Stellung suanderen Wiffenfchaften 447 ff. 
Boltstypus 22, 31, 63, 91 
Völkerrecht 36. 

Völkerpiychologie 109 ff., 125 ff. 


Waffen 351 ff. 

Werkzeuge 352 ff. 

Wiedergeburt 241 fi., 316, 318, 320 fi., 
Wilde 4 ff., 19 5i., 24. 41ff. 4 
Wiſſenſchaft 442 fi. 

Bählen 43. 

Zauberei 25, 114, 369, 435. 
Zeichnen 440. 
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